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VORWORT. 

Dem  Pfingsten  1896  von  der  historischen  GesellBcbaft 
des  KQnstlervereins  in  Bremen  erlassenen  Preisausschreiben 
für  eine  Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen  Hanse 
vom  Sti-alsunder  Frieden  1370  bis  zum  Utrechter  Frieden 
1474')  verdankt  die  vorliegende  Arbeit  die  unmittelbare 
Anregung.  Sie  lag  den  Preisrichtern,  den  Herren  Staats- 
archivar Dr.  von  Bippen  und  Professor  Dr.  DOnzelmann- 
Bremen,  Geh.  Jastizrat  Professor  Dr.  Frensdorff-Göttingenj 
Stadtarchivar  Dr.  Koppmann-Rostock  und  Professor  Dr. 
Freiherrn  von  der  Ropp-Marburg,  nur  etwa  zu  einem 
Drittel  ausgearbeitet  vor  und  fand  ihre  Billigung  Pfingsten 
1901.') 

Umstände  persönlicher  wie  sachlicher  Natur  haben 
dann  um  vier  Jahre  die  endgültige  Fertigstellung  der  Arbeit 
verzögert.  Doch  dürfte  ftlr  sie,  wenngleich  ein  wesent- 
licher Grund  der  Verzögerung,  das  Erscheinen  der  Bände 
V  und  VUI  (1899),  IX  (1902),  VI  (1905)  des  hansischen 
Urkundenbuchs  von  großem  Vorteil  gewesen  sein.  Denn 
der  mannigfaltige,  sehr  wertvolle,  zum  Teil  erdrückend 
reiche  Inhalt  derselben  gehört  vollständig  in  den  zeitliehen 
Rahmen  der  Darstellung  hinein. 


»}  Vgl.  Hans.  G«sch.  Bll.  Jg.  1896  S.  XXXVf. 
»)  VgL  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1900  S.  IX— XI. 
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Den  in  dem  Freisausschreiben  wie  in  dem  Urteil  von 
den  Herren  Preisrichtern  ausgesprochenen  Wünschen  habe 
ich  mich  mt^glichst  bemüht  nachzukommen.  Hinsichtlich 
des  Umfanges  ist  mir  dies  nicht  möglich  gewesen.  Ich 
habe  deshalb  statt  eines  übermäßig  starken  die  Verteilung 
der  Darstellung  auf  zwei  handliche  Bande  voi^nommen. 

Die  eingehende  Betrachtung,  die  ich  besonders  drei 
Dingen  gewidmet  habe,  der  hansischen  Schi£^hrt  und 
Schiffahrtspolitik,  dem  Verhältnis  der  Hanse  zum  west- 
lichen Europa  und  dem  kommerziellen  Aufschwung  der 
Holländer,  ist,  wie  ich  ho£fe,  gerechtfertigt.  Denn  SchiflFahrt 
und  Schiifahrtspolitik  der  Hanse  sind  die  Träger  ihres  See- 
handels, ihrer  Größe.  In  den  Beziehungen  der  Hanse  zu 
den  westeuropäischen  Mächten  beruht  ihre  Weltstellung. 
Und  die  Holländer  sind  die  einzigen,  die  schon  in  diesem 
Zeitraum  einen  wirklich  gefahrdrohenden  Wettbewerb  för 
die  Hanse  entwickeln,  von  dem  sie  in  den  folgenden  Zeiten 
allmählich  überwältigt  worden  ist 

Gern  danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor 
Dr.  Kunze,  Stadtbibliothekar  in  meiner  Heimat  Stettin, 
für  die  freundliehst  mir  ermöglichte  Benutzung  der  Druck- 
bogen zum  6.  Band  des  hansischen  Urkundenbuchs,  Herrn 
Dr.  de  Gruyter,  Inhaber  der  ■  Firma  Georg  Reimer,  für 
das  stets  bereitwillige  Entgegenkommen  gegen  meine 
Wünsche,  sowie  derjenigen,  der  die  Arbeit  gewidmet,  für 
viele  im  Verlauf  ihrer  Entstehung  getreulich  und  gern 
mitgetragene  Mühe. 

D.  Z.  London,  Oktober  1905. 

Daenell. 
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lieferung Gotlands  an  Uai^retbe  1408  und  die  Hansest&dle.  —  Mar- 
grethe und  die  Hanse  nach  1393.  Der  Verkehr  der  Hansen  am  Sunde, 
in  Korwegen.  Die  Hause  sucht  in  beiden  Ktchtungen  ein  Monopol  zd 
erreichen.  Die  wendischen  Städte  in  Bergen.  Müni-  und  Slrand- 
rechtspolitik  Margratbes.  ürleil  über  die  Lage  des  hausischea  Han- 
dels im  Norden  zu  ihrer  Zeit 108—157 

5.  Die  Hanse  im  Jahrzehnt  des  Verfassungskampfes 
in  Lübeck  und  ihre  Wiederaufrichtung  140S— 1418.  Rück- 
blick auf  die  letzten  30  Jahre  dar  hansischen  TItigkeit.  Aufschwung 
des  Handels,  Lübeck,  Stralsund  usw.  Gemeinscbaftsgefühl  und 
SondeniDgelrieb  innerhalb  der  Hanse.  Das  Bundealeben  und  Lübeck. 
Die  revoluiion£rea  Bewegungen  in  deniseben  Städten.  Die  Gemeinde 
und  der  Rat  in  Lübeck.  Sturz  des  Rates.  Ereignisse  in  Wismar, 
Rostock  und  Hamburg.  Aufsehen  in  der  Hanse,  Wirkung  auf  das 
Bundesleben.    Der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Rat  und 
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die  Haltung  der  deuUcben  Hsirscher.  —  VeriLnderungen  In  der 
Hachtxtellung  dea  deutacben  Ordens.  BeginneDder  Rückgang  nacb 
Wiarich  von  Kniprode.  Die  Verbindung  lon  Polen  und  Litauen. 
PolitilE  Eonrada  toh  Jungingen.  Eriegapartei  im  Orden.  Schlacbt 
bai  Tannenberg  1410.  Oberraacbende  Wirkungen  deraelben  anf  daa 
Verhalten  der  Ordensuntertanen  und  Grande.  Der  Handel  des 
Ordens  und  sein  Verh&ltnis  lum  bansiscben.  Der  Pfundioll.  Po- 
litiaehe  Haltung  der  preußiichen  Stidte  1410.  Friede  lU  Thom. 
Vorgehen  des  Ordens  gegen  seine  Stidte.  Der  Orden  und  Polen 
in  den  sichiten  Jahren.  —  Nachteile  der  Niederlage  des  Ordens 
für  die  Machtstellung  der  Hanse  im  Ausland.  Stockung  des  Bundes- 
lebens der  Stidte.  Obergriffe  des  Auslandes  gegen  die  Bansen. 
Tordringen  der  EngliAder  und  Holunder  im  Ostseebandel.  Der 
Ausgang  des  Verfassnogskampfes  in  Lübeck  und  seinen  Nachbar- 
atädten.  Neues  Bündnis  der  wendischen  SUtdtegmppe  1417.  Die 
neageeiote  Hause  1417  and  1418  und  ihre  Ziele.  Die  Hanse  und 
König  Sig-mand.  Die  nordischen  Angelegenheiten  verhindern  die 
energische  Wahrung  der  hansischen  Interessen  im  Westen  ....    l&T — 197 

Zweites  Buch.  Die  Hanse  im  Kampf  tun  die  Handeb- 
hemehaft  atif  den  nördlichen  Heeren.  1418 — 1474  (Fort- 
setinng  in  Band  II) 199—414 

Einleitendes.  Die  beiden  Perioden  innerhalb  des  ganzen  Zeit- 
raums. Einschnitt  1418.  Zunehmende  Abneigung  gegen  die  nicbt- 
hansiacben  Besucher  der  Ostsee.  Richtungen  und  Aurgaben  der 
bonsischen  Politik.  Oeprige  dieser  Periode.  Die  Hansestidte  und 
der  Norden 201—204 

L  Die  Hanse,  der  Norden  and  Holland  bis  am  die  Uitte 
des  15.  Jahrhnnderts 

I.  DieHansest&dteund  der  Krieg  um  Schleswig.  Däne- 
mark und  HolBtein.  Oereizle  Stimmung  der  aufständischen  Ge- 
meinden der  wendischen  Stidte  gegen  Dänemark,  hemmt  die  Fort- 
sehritte  der  Dänen  in  Scbleiwig.  Eingreifen  König  Erichs  in  den 
Verfassungsstreit  in  Lübeck.  Gründe.  Die  Bolsten  und  dar  See- 
raub.  LntMck  und  Holstein.  Bedenken  dfinischer  Politiker  gegen 
die  Fortsetzung  des  Erieges  um  Schleswig.  Der  König  und  die 
wendischen  Städte.  Fortgang  des  dänisch- hol  steinischen  Krieges. 
Vermittelunga versuch e  der  Städte.  Abhängigkeit  ihrer  Politik  von 
der  dinenfeindlichen  Stimmung  ihrer  Gemeinden.  Ihre  Politik  bringt 
ihn  um  den  endgUtigen  Sieg  über  die  Holsten.  Wachsende  Erbitte- 
rung des  Königs  gegen  die  Städte.  König  Erich,  der  Orden  und 
die  wendischen  Städte.  Gereiztheit  dieser  über  mangelhafte  Beob- 
achtung ihrer  Privilegien  im  Norden.  Ihre  Beschwerden.  Strand- 
rechts-  und  Hünipolitik  des  Königs.  Höchste  Spannung  zwischen 
dem  König  und  den  Städten  und  Ausgleich.     Bündnis   zwischen 
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beiden  1423.  AbsichUn  der  lübischen  Polilik,  des  Königs.  Aua- 
laDdsreise  des  Königs,  ßündais  mit  dem  Orden.  Lockerung  der 
Verbindung  zwJseheB  diesem  nnd  den  wendischen  Siedten.  Hddi- 
TereinbaruDg  ivisclien  Dlnemark  nnd  den  Städten.  Tod  und  Cba- 
rckteristik  Jordan  Pleskows.  Zaspilznng  des  Verh&ltoisses  ivischen 
Dänemark  tind  Holstein,  aber  auch  zwischen  Dinemark  und  den 
«endischen  Stidten  lum  Kriege.  Ausbruch  des  Erieges.  Erw&gungen 
über  die  Gcünde  der  St&dle.  Kijuig  Erichs  Handels  pol  itik.  —  Bünd- 
nis der  wendischen  mit  den  sSchsiscben  Städten.  Abneigung  der 
andern  gegen  ihre  Kriegs politih.  Auslieger  der  Städte.  Seemacbt 
des  Nordens.  Flottenrüstung  der  Städte  1427.  Niederlage  im  Sund. 
Wegnahme  der  Baiensalzflotte  durch  die  Dänen.  EinfluH  des  Krieges 
auf  den  Seeverkehr.  Gang  und  Wege  des  Ostsee verkehrs.  Osrung 
in  den  Stidten  wegen  der  schlechten  Kriegfährung.  Umwälzungen 
in  Wismar  nnd  Rostock.  Falsche  Rechnung  des  Königs.  Flotten* 
TÖstung  der  Städte  1438.  Belagerung  von  Kopenhagen.  Seeverkehr 
1428  und  1429.  Tätigkeit  der  städtischen  Auslieger.  Bartholomlus 
Voet  nberßtllt  Bergen.  Mißglückter  Anschlag  der  Dänen  auf  Stral- 
sund. Verhandlungen  1429.  Der  Sundzoll.  Ungünstige  allgemeine 
Lage  der  Hanse.  Hinsetag  1430.  Abfall  Rostocks  und  Stralsunds 
vom  Bündnis.  Vergebliche  Verhandlungen  der  andern  Städte  mit 
Dänemark.  UnTerminderter  Kriegseifer  der  Gemeinden.  Bartholo- 
mäus Voet  und  der  Seeverkehr  1430.  Eroberung  Flensburgs  1431. 
Verdrängung  der  Dänen  aus  ganz  Schleswig.  Verkehrsbewegung 
1431.  Stillstand  zu  Horsens  1432.  Freigabe  der  Schiffahrt  Lage 
dea  Seeverkehrs  in  den  folgenden  Jahren.  England  und  Dänemark. 
Die  Hanse  in  Bergen.  Der  Aufstand  der  Schweden  gegen  die 
dänische  Herrschaft  macht  Dänemark  unschfidlicb.  Der  Friede  zn 
Wordingborg  1435.  .Beurteilung  desselben.  —  Wirkungen  des 
Krieges  auf  den  Norden,  auf  den  west-üetlichen  Verkehr.  Salz- 
handel. Reederei.  Wirkungen  des  erzwungenen  Verkehrs-  und 
Handelsmonopols  der  wendischen  Städte.  Ausgaben  Lübecks  für 
den  Krieg 204- 

■2.  Das  Emporwachsen  der  holländischen  Konkurrenz 
und  die  Hanse.  Erstmalige  Stellungnahme  der  Holllnder  in 
einem  hansisch- nordischen  Konflikt  Geographische  Stellung  Hol- 
lands. Gründe  seiner  langsamen  kommerziellan  Entwicklung.  Ver- 
kehr der  Fremden,  besonders  der  Hansen,  in  Holland.  Die  innere 
Politik  Herzog  Albrecbts.  Vereinigung  Hollands  mit  dem  burgun- 
dischea  Rsicb.  —  Kommerzieller  und  maritimer  Aufschwung  in 
Holland  seit  c.  Uitte  dea  14.  Jahrhunderts.  Stellung  Dordrechts. 
Die  Lombarden  in  Holland.  Handelsartikel  Hollands.  Bierbrauerei, 
Hamburger  Bier.  Tucbindusirie.  Nordseehering.  Zunahme  und 
Richtungen  der  Schiffahrt,  Bedeutung  des  Ostseeverkehrs  für  Holland. 
Charakter  und  Voitilder  der  holländischen  Betriebsamkeit.    Erste 
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VerordnuDgeD  dar  Hanse  zur  Bekämpfung:  und  Beschränkung  de« 
hollindiscben  Handels.  Unteracblsd  in  der  Haltung  der  wendischen 
and  preußischen  Städte.  Die  Holländer  und  die  nendiachen  Städte 
wihrend  des  Krieges  um  Schleswig.  Wendisch- holländische  Still- 
stände, Proteste  des  hansischen  Ostens  und  Westens  gegen  einen 
Krieg  mit  Holland.  Aufschwung  des  holländischen  Verkehrs  nach 
1435.  Ausbruch  des  wendisch -hollindischen  Krieges  1436.  Die 
Hallung  der  andern  Hansestädte.  Wegnahme  der  preuDisch-liv- 
ländiscben  BaienHotte  durch  die  Holländer.  Gründe  des  Krieges. 
Wirkung  desselben  auf  die  hoiländieehe  Cberlieferung.  Seestreit- 
kr&fte  Hollands.  Slirkang  seiner  Haltung  durch  die  Zugehörigkeit 
lu  Bui^und.  Ungünstige  Umstände  für  Holland,  günstige  für  die 
wendischen  Städte  bei  Beginn  des  Krieges 261 — 296 

3.  Der  skandinaTische  Norden,  die  Hanse  und  Hol- 
land im  Kriege  1436— 1441.  Der  Aufstand  der  Schweden  gegen 
die  dänische  Herrschaft.  Verhandlungen.  Aufstand  in  Norwegen, 
Unzufriedenheit  in  Dänemark.  Der  König  ruft  die  wendischen  Städte 
1436  um  Hilfe  so.  Deren  Bedingungen.  Zunehmende  Spannung 
zwischen  dem  König  und  den  dänischen  OroDen.  Er  siedelt  1433 
nach  Gotland  ober.  Der  Reichsrat  und  die  Thronfolgefrage,  beruft 
Herzog  Christof  von  Baiern.  Die  Verträge  zu  Lübeck  1439.  Däne- 
mark verpflichtet  sich  n.  a.  zur  Feindschaft  gegen  Holland.  Wen- 
disch-holländische Verhandlungen.  Dia  Holländer  zur  Ses.  Dia 
Lage  für  die  wendischen  Städte  durch  den  Zwiespalt  in  Preußen 
1440  weiter  verbessert.  Ihre  Verkebrspolitik.  Der  Krieg  in  Däne- 
mark gegen  den  Anhang  König  Erichs.  Dieser  sucht  Verbindung 
mit  Bolland.  Absichten  Hollands.  Der  Krieg  konzentriert  sich  am 
Sande.  Veränderung  in  der  Stellung  Christofs  in  den  wendischen 
Städten,  er  sucht  Verständigung  mit  Holland,  der  Orden  und  seine 
Städte  gleichfalls.  Die  wendischen  Städte  mössen  nachgeben.  Die 
Verhandlungen  und  Abschlüsse  zu  Kopenhagen  1441.  —  Wirkungen 
des  Krieges  auf  Bolland.  Der  westöstliche  Verkehr  während  des 
Krieges.  Der  Salzhandel.  Kritik  der  Politik  Lübecks.  Ergebnisse 
der  Kri^sbewegong  der  letzten  15  Jahre  für  die  wendischen  Städte, 
besonders  för  Lübeck.   Interessengemeinschaft  zwischen  Holland  und 

dem  Norden.    Christof  Beherrscher  der  drei  nordischen  Keicbe    .    .    297 — 327 

4.  Die  Hanse  und  der  skandinaTische  Norden  1441 
bis  1451.  Auffassung  Cbristofs  gegenüber  der  Banse.  Verzögerang 
der  Bestätigung  der  hansischen  Privilegien  in  Norwegen  und  Schwe- 
den bis  1445.  Christofs  unsichere  Stellung.  Abneigung  der  Nor- 
weger gegen  die  Bansen.  Verhalten  des  königliebeu  Vogts  Olaf 
Nielsson  in  Bergen.  Die  Stellung  der  deutschen  Bandwerker  und 
der  faansisohen  Kaufleute  In  Bergen.  Die  Vorherrschaft  der  wen* 
disehen,  besonders  der  Lübecker  Bergenfahrer  im  Handel  mit  Bergen. 
ZuröekdräDgung  der  andern  Hansen.    Streben  nach  Monopolisierung 
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dei  Eandsla.  Die  Ordonaanz  von  1446.  Die  wendiaeheD  Stidte  lum 
tüleinigeD  Stapel  für  den  Stockfisch  erkUrt.  Protest  der  Söderseer. 
—  Klagen  der  Hanse  über  Beeinlrficbtigung  in  Jbren  Privilegien  im 
Norden.  Emsule  Erhebung  des  SuadzallsB  seit  1447.  Zusammen- 
steQ  z wischen  Christof  und  Lübeck.  PriTilfgien  für  Rostock  in 
Üpslo  und  Tunsberg.  Tod  Christof«.  —  Karl  Enutaon  in  Schweden. 
Erich  auf  Gotland  und  dar  Seeraub.  Der  Angriff  Karl  KnutsODS 
auf  Ootland  beschleunigt  die  Königswaht  in  Dinemark.  WabI 
Christians  von  Ol danburg.  Erich  übergibt  Wisby  den  Dlnen.  Rück- 
zug der  Schnedeu  von  der  lusel.  Die  Ealtung  der  Hansestädte.  Die 
Lage  im  Korden.  Streit  um  Gotland  und  Korwegen.  Christian  in 
Bergen.  Zwist  zwischen  den  Handwerkern  und  dem  Kontor  und 
Verhalten  des  Königs  daiu.  Entacbeidung  der  Hanse,  Die  han- 
sischen Privilegien  im  Norden  noch  immer  unbest&tigt.  die  Send er- 
privilegien  der  Rostocker  bestitigt  Spannung  zwischen  dem  König 
und  Lübeck,  Aunäbening  zwischen  dem  König  und  den  Holländern. 
Ausbruch  des  Krieges  zwischen  D&nemark  und  Schweden.  —  Di« 
Lage  für  die  Hanaa  im  Westen.    Die  bansisebe  Politik  wendet  sich 

nun  nachhaltig  diesem  H&ndelsgebteE  zu 327 — 349 

11.  Die  Hanse  und  der  Westen  bis  1476  (Fortsetzung  in  ßd.II)  360—474 
1.  Die  Hanse  und  die  Niederlande  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Die  Hanse  und  Flandern  seit 
1393.  Rückgang  der  flandrischen  Tuchiudustrie.  Verbesserung« - 
versuche  des  Zwijn.  Äußere  Störungen  des  hansischen  Verkehrs 
mit  Flandern  und  dem  Westen  überhaupt  Die  Vitalieubrüder  In 
Friesland  seit  1395.  Die  friesische  Politik  Hamburgs,  Bremens  und 
Lübecks.  Die  lü bisch- hamburgische  Expedition  1423.  —  Der  eng- 
liaeh-französische  Krieg  und  der  Seeraub  im  Westen.  Politische 
Stellung  ßurgunds.  Münzpolitik.  Scbwichung  der  Hanse  durch  den 
Verfaaaungsatreit  in  Lübeck.  Verletzung  ihrer  Privilegien  in  Flan- 
dern. Die  großen  Stidte  Flanderns  keine  zuverlässige  Stütze  mehr 
für  die  Hanse  gegenüber  der  Landesherrscbaft.  Streit  zwischen  der 
Hanse  und  den  Schotten,  Verhalten  Flanderns  und  Hollands  dazu. 
Zerwürfnis  zwischen  der  Hanse  und  den  Spaniern.  Steigende  Er- 
bitterung der  Hanse  auf  Flandern.  Nachteile  des  schlechten  Zu- 
Standes des  ZwiJn  für  den  Verkehr.  Korchandelapolitik  Flanderns. 
Ergebnislose  hansische  Gesandtschaft  14'J5.  Der  wendisch-nordische 
Krieg  verhindert  weitere  Schritte  gegen  Flandern.  Wihreod  des- 
selben Vereinigung  der  niedem  Lande  unter  burgundischer  Herr- 
schaft. Daraus  folgende  ungünstige  Veränderung  der  Stellung  der 
Hanse  im  Oesamtgebiet  der  Niederiande.  Auffassung  der  bui^n- 
dischen  Regierung  von  den  hansischen  Privilegien.  Zunehmende 
Ohnmacht  der  flandrischen  Städte.  Burgundische  Wirtschaftspolitik, 
Verbot  der  englischen  Tuche.  —  Der  friesische  Seeranb  und  die 
hamburgisehe   Expedition    1433.     Terrilorialstellnng   Hamburgs   in 
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Ottfriealand.  H&nsiscbe  Verhandlungen  mit  Flandern  1434.  Kongreß 
lu  Arraa  1435,  Schnankung  in  der  poliliacben  Stellung  ßurgunds. 
Friede  mit  Frankreich  und  Krieg  mit  England.  Bluttat  in  Slu^a 
gegen  die  Hansen.  Riumung  Flanderns  durch  die  Hanse.  Aufstand 
Brügges  und  weitere  Verminderung  seiner  Selbständigkeit.  Die  groAe 
Teuerung,  1437—1439,  iwingt  Flandern  1438  lum  Fried easttchluß 
Bit  der  Hanse.  Geringer  Wert  desselben.  Frieda  zwischen  liurgund 
und  England  1439.  Verschlechterung  der  Terkehrsgeographischen 
Stellung;  Brügges.  Zanabme  des  Verkehrs  in  Antwerpen.  Die 
deutschen  Kaufleute  in  Brabant.  Streitigkeiten  der  Hanse  mit 
Hecheln  und  Antwerpen.  Die  Freibriefe  von  1393  und  1409.  Die 
Merchant  Adfenturers  in  Antwerpen.  Aufschwung  Antwerpens  seit 
der  Trennung  »on  Flandern.  Privileg  Antwerpens  für  die  Hanse 
1431.  Der  Meßverbebr  in  Antwerpen  und  die  eigene  Handelstätig- 
keit der  Antwerpener.  —  Neue  Verschlechterung  im  Verb&ltnis  der 
Hanse  tu  Flandern.  Die  Hanse  und  Sluys.  Veränderungen  in  der 
Stellang  Hamburgs  in  Ostfriesland.  Beilegung  der  hansisch -Span  Ischen 
Zwietracht.  Neue  Streitigkeiten  iwiscben  der  Banae  und  Flandera. 
Besuch  des  Beriogs  in  Brügge  1440.  Französische  Seeräuber  in 
den  äandnschen  Gewässern.  Der  Hansetag  1447.  Ziele  der  han- 
sischen Verkehrspoliiik  in  Flandern.  Verhandlungen  der  Hanse  mit 
Flandern  1447/8.  Einielheiten  zur  Beleuchtung  des  Handelsbetriebs. 
Schlüsse  auf  die  Vernnderung  der  inneren  politischen  Verhältnisse 
in  Flandern.  Hansische  Handelssperre  gegen  Flandern.  Protest 
der  preußischen  Städte  und  des  Ordens  mit  richtiger  Begründung. 
Tätiscbung  Lübecks  über  die  Macht  der  flandrischen  Städte  und  den 

Nullen  der  Handelssperre 350—404 

2.  Die  letzte  hansische  Verkehrssperre  gegen  Flan- 
dern 1451  —  1457.  Die  Hanse  und  Holland  1441-1461. 
Verleg'nng  des  hansischen  Konlors  nach  Devenler.  Opposition  des 
hansischen  Westens  und  Ostens  gegen  die  Sperre.  Lübeck  kommt 
den  preußischen  Wünschen  entgegen.  Verletzungen  der  Sperre- 
Wirkung  dieser  auf  die  Tuchmanufaktur  in  den  Nach  bärge  bieten 
Flanderns.  Aufstand  Ocots  gegen  den  Herzog.  Urleile  des  Herzogs 
und  Gents  über  die  Bedeutung  der  Hanse  für  Flandern.  Verlegung 
des  hansischen  Stapels  nach  Utrecht.  Friesischer  Seeraub.  Un- 
glücklicher Krieg  Hamburgs  in  Ostfriesland.  Hamburg  gibt  seine 
Stellung  dort  auf.  Hansisch-äandrisehe  Verhandlungen.  Unter- 
werfung Gents  unter  den  Herzog.  Forderungen  des  Herzogs  und 
Absichten  der  Hanse.  Der  Ausbruch  des  Ordenskrieges  1454  ver- 
mehrt das  Cbergewicht  Lübecks  in  der  Hanse.  Der  Herzog  bleibt 
unnachgibig.  Ausdehnung  der  burgundiscben  Herrschaft  auf  das 
Stift  Utrecht.  Bedeutung  für  die  Hanse.  Notwendigkeit  des  Friedens- 
schlusses mit  Flandern.  Der  Friede  1457  und  seine  Bedingungen. 
Priiileg  Antwerpens  für  die  Hanse.    Wert  und  Bedeutung  desselben. 
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Wirkungen  des  Handelskrieges  auf  Flundem.  Fär  die  Hauae  ver- 
fehlte die  Sperre  in  den  weseutliehiten  Punkten  ihren  Zweck.  För- 
derang  der  Holl&nder  durch  «ie.  —  Holland  und  die  Hange  nach 
1441.  In  Preußen  verlieren  die  Holländer  die  bsvoirugte  Stellung 
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I.  Die  EDtstehung  der  Hanse  ia56— 1377. 

1.  Einleitung. 

Im  Laufe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  breitete  eich  das  deutsche 
Volk  erobernd  und  kolonisierend  fiber  die  im  Soden  and  Südosten 
die  Ostsee  begrenzenden  Länder  sub.  Die  Folge  davon  war,  daß 
die  Stelinng  des  Ostseegebiets  innerhalb  des  Weltverkehrs  eiue 
völlig  andere  wurde.  Denn  bisher  war  die  Ostsee  ein  von  den 
Skandinaviern  und  Slaven  beherrschtes  Meer  gewesen.  Deutsche 
Händler  waren  zwar  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  zuDehmeoder 
Anzahl  an  ihren  Küsten  erschienen.  Aber  diese  Verbindungen  waren 
gleichwohl  spärliche  und  bis  ins  12.  Jahrhundert  waren  die  Ostsee- 
länder vielmehr  das  Endgebiet  byzantinischer  und  etwa  auoh 
arabischer  Handelseinflüsse  gewesen.  Nun  jedoch  kamen  sie  poli- 
tisch in  ihren  wichtigsten  Teilen  und  wirtschaftlich  bald  sämtlich 
UQter  die  Herrschaft  der  Deutschen.  Erleichtert  wurde  der  Um- 
schwung in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  dadurch,  daß  um 
dieselbe  Zeit  infolge  der  verheerenden  Ausbreitung  der  Mongolen 
von  Osten  her  nach  Rußland  und  infolge  der  aa^edehnten  Fest- 
setzung der  überaus  auternehmenden  italienischen  Händler  im 
griechischen  Reich  und  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Heeres  die 
Verkehrs beziehungen  und  Handels wege  des  Südens  zur  Ostsee 
gestört,  zum  Teil  dnrch  die  Italiener  nach  dem  Nordrande  des 
Schwarzen  Meeres  in  ihre  dortigen  glänzenden  Kolonialstädte  ab- 
gelenkt wurden.  So  vollzog  sich  der  für  den  Verlauf  der  Geschichte 
so  folgenreiche  Frontwechsel  in  der  Stellung  des  Osteeegebiets. 

unter  der  Einwirkung  der  deutschen  Besiedlung  entwickelten 
die  südlichen  und  südöstlichen  Ostseeländer  eine  rasch  zunehmende 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit.     Es  wuchs   die  Erzeugung   von 
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Rohstoffen,  die  großent«ile  Massengüter  waren,  und  die  Aofnahme- 
iahigkeit  für  die  Gebrauchs-  nnd  Luxusartikel,  die  im  Westen  und 
Süden  Europas  oder  im  Orient  hergestellt  und  gewonnen  und  an 
der  Schwelle  Deutschlands  und  der  Nordsee  auf  niederländischem 
Boden  zu  Markte  gebracht  wurden.  Es  war  natürlich,  daß  die 
Deutschen  auch  die  Vermittler  eines  Aastansches  zwischen  beiden 
so  verschieden  mit  Produkten  ausgestatteten  Wirtschaftsgebieten 
wurden.  Unlösbar  fest  gliederten  sie  durch  ihre  Kolonisation  nnd 
ihre  Handelstätigkeit  das  Ostseegebiet  dem  germanisch-romanischen 
Ealturkreise  des  mittleren  und  westlichen  Europa  an  und  ver- 
banden insbesondere  die  Länder  der  Ostsee  nnd  Nordsee  zu  einem 
einheitlichen  zusammenhängenden  Kultur-  nnd  Handelsgebiet.  Von 
England  und  den  Niederlanden,  später  auch  von  den  französischen, 
spanischen  und  portugiesischen  Küsten  erstreckte  sich  dieses  bis 
nach  Nowgorod  am  Ilmensee  nnd  nach  der  obem  Düna,  von  den 
Earpathen  und  den  mitteldeutschen  Gebirgen  bis  hinauf  über  die 
skandinavischen  Völker.  In  ihm  wurden  die  Kaufleute  Nieder- 
deutschlands, des  alten  diesseits  und  des  neuen  kolonialen  jenseits 
der  Elbe,  schnell  die  einflußreichsten,  in  manchen  Richtungen  die 
ausschließlichen  Inhaber  des  Handels  und  der  Schiffahrt.  Und 
,  /  wesentlich,  wenigstens  gegenüber  den  skandinavischen  und  slavischea 
\y  y^  Völkern,  wurde  ihnen  die  Gewinnung  dieser  Vorherrschaft  erleichtert 

1  durch  die  Überlegenheit  ihrer  heimischen  Städtekultur  und  ihres 

I  Bürgertums  über  die  soiialen  Zustände  jener. 

Der  Besitz  der  kommerziellen  Herrschaft  über  Mittel-,  Nord- 
und  Osteuropa  machte  aber  die  deutsche  Kaufmannschaft  und 
Schiffahrt  auch  dem  europäischen  Westen  bald  unentbehrlich.  Denn 
sie  eröffnete  den  Industrien  dw  Westens,  namentlich  der  Tuch- 
induBtrie  Flanderns,  neue  weite  Absaltgebiete  im  Osten.  Sie  be- 
schleunigte dadurch  den  Cbergang  der  niederländischen  Bevölkerung 
zur  Weberei  und  den  andern  damit  s^usammen bangenden  Indnstrieo, 
nnd  dies  wirkte  wiedernm  belebend  auf  die  Wollproduktion  in 
England  ein.  Aber  der  Schwung  des  Handels  und  die  Blüte  der 
Industrie  hingen  bald  zum  großen  Teile  ab  von  den  niederdeutschen 
Eänfem.  Und  je  mehr  Flandern  und  später  Brabant  nnd  dann 
die  nördlichen  Niederlande  Gebiete  mit  überwiegender  Städtekultur 
und  Industrie  wurden,  um  so  unentbehrlicher  wurden  für  sie  die 
Getreidemassen  der  südbaltischen  nnd  livländischeu  Landschaften, 
deren  Bringer  die  Deutschen  waren.    Und  solange  diese  imstande 
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waren,  hier  als  einzige  oder  doch  weitaus  wichtigste  und  leistungs- 
fähigste Vermittler  der  auf  den  Märkten  der  Niederlande  und  Eng- 
lands und  weiterhin  des  Westens  geechätzteo  Rohstoffe  des  Nordeos 
und  Osteng  aufzutreten,  war  ihre  Stellung  im  Westen  anersohütterlich. 

Die  Nfitzlichkeit  und  Uneotbehrlichkeit  des  deutschen  Handels  -^ 
brachte  ea  mit  sich,  daß  seinen  Trägern,  den  niederdeutschen' 
Eaufleuten,  bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  Niederlassangs-  ^ 
pririlegieD,  Handels-  und  Zollerleichternngen  und  Verkehravorzüger« 
maocber  Art  in  den  verschiedenen  Ländera  ihres  Verkehrsgebiets 
verliehen  wurden.  Ihre  Rechte  zu  behaupten,  und  wo  es  erforder- 
lich schien,  noch  zu  verbessern,  für  Verletzung  derselben  aber 
Genugtuung  zu  erwirken  mußte  somit  ihr  Hauptbestreben  sein. 
Aber  dafür  war  Eins  Vorbedingung.  Sie  mußten  die  Stellung  des 
beherrschenden  Handelsvermittlers  innerhalb  ihres  Verkehrsgebiets 
behaupten  können,  mußten,  mit  anderen  Worten,  vor  allem  Herren 
bleiben  der  großen  Grundlinie  des  Welthandels  im  nördlichen 
Europa,  d.  h.  jener  Verkehrsrichtang,  welche  die  Küsten  und 
Länder  West-  und'Sudwesteuropas  mit  dem  Osten,  den  preußischen 
und  livländischen  Ktisten  und  ihren  polnischen,  litauischen  und 
russischen  Hinterländern  in  Verbindung  setzte.  Denn  in  diese 
Hauptstraße  des  Handels  mündeten  auch  die  durch  die  deutschen 
und  östlichen  Flüsse  vorgezeichneten  Verkehrslinien  des  nieder- 
deutscfa-nordearopäischen  Tieflandes  ein. 

In  der  wirksamsten  Weise  erleichtert  wurde  der  niederdentschea 
Kaufmannschaft  ihre  Aufgabe  durch  die  Gunst  der  geographischen 
Anordnung  ihrer  heimatlichen  Wohnsitze  innerhalb  des  nord- 
europäischen  Verkehrsgebiets.  Ihr  verdankte  sie  es  wobl  in 
erster  Linie,  daß  sie  Ihre  wirtschaftliche  Vormachtstellung  errungen 
hatte.  Denn  ihre  Wohnsitze  nahmen  die  lange  Mittelzone  jenes 
Gebiets  längs  der  Nord-  und  Ostaee  ein.  In  breitem  Gürtel  er- 
streckten sie  sich  vom  Niederrhein  und  von  der  Südersee,  der 
beatigen  Zuydersee,  bis  hinauf  zum  Finnischen  Busen  nach  Reval. 
Ihre  SQdgrenze  verlief  längs  der  deutschen  Mittelgebirge  und  besaß 
in  Thom,  Breslau  und  Erakau  die  am  weitesten  in  den  Osten  vor- 
geschobenen Positionen.  Fast  alle  wichtigen  Handelsstraßen  der 
nordearopäischen  Verkehrszone  berührten  oder  darchzogen  Nieder- 
deutschland und  wurden  von  dessen  Städten  beherrscht. 

Das  Interesse  an  der  Beherrschung  der  Handels-  und  Verkehrs- 
bewegung im  nördlichen  Europa  und  an  der  Verteidigung  ihrer 
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Vorzugsstellung  darin  und  im  Auslände  war  den  uiederdeatachen 
I  Kaufleuten  gemeinsam.  Und  das  geographische  Moment  der  L^e 
ihrer  Wohnsitze  war  ebenfalls  in  hohem  Grade  geeignet,  ibnen  die 
überwiegende  Gleichartigkeit  ihrer  merkantilen  Bestrebungen  and 
Ziele  deutlich  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Ein  Gefühl  der 
Znsammengehörigkeit  wurde  unter  ihnen  herrschend.  Immer  mehr 
begannen  sie  sich  dem  Auslande  gegenüber  als  Einheit  zu  fnhlen.^) 
Dies  aber  wirkte  zurück  auf  ihre  Städte.  Auch  sie  wurden  durch 
die  Interessen  ihrer  Kanfleute  einander  genähert  Und  territorial- 
politische  Verhältnisse  kamen  für  sie  hinzu,  um  in  engem  oder 
weitem  Kreisen  der  niederdentechen  St&dte  diese  Bewegung  zum 
Zusammenschluß  zu  fördern.  Am  klarsten  aber  war  das  Bewußt- 
sein von  der  Notwendigkeit  der  Vereinigung  der  Kanfleute  im 
Anslande  and  ihrer  heimischen  Städte  ausgeprägt  in  Lübeck.*) 

Von  allen  deutschen  Kolonialstädten  des  Ostseegebiets  war 
Lübeck  die  weitaus  älteste.  Hier  hatte  das  Deutschtum  sich  und 
seinem  Handel  das  erste  Kinfallstor  zur  Ostsee  geschaffen.  Über 
Lübeck  ging  die  Mehrzahl  derjenigen,  die  aus  d'em  alten  Deutsch- 
land in  den  slavischen  und  lettischen  Osten,  der  damals  vom 
deutschen  Volk  erobert  wurde,  im  13.  und  14.  Jahrhundert  auf 
dem  Seewege  oder  zu  Laude  längs  der  Küste  auswanderten.  Über 
Lübeck  in  erster  Linie  blieben  auch  in  den  späteren  Jahrhunderten 
das  westelbische  Niederdeutschland  und  namentlich  der  livländtsche 
Osten  in  Verbindung  miteinander.  Und  der  west^iache  Stamm, 
dem  Lübeck  vorwiegend  seine  Bevölkerung  verdankte,  stellte  auch 
noch  im  15.  Jahrhundert  anscheinend  den  Hauptanteil  an  der  Ein- 
wanderung nach  Lübeck. 

Es  war  von  der  allei^ößten  Bedeutung  für  das  nnvergleichlicb 
schnelle  und  starke  EmporblÜheu  Lübecks,  daß  es  der  beste 
Eingangspnukt  zum  Ostse^ebiet  war.  Denn  gerade  die  Ostsee- 
länder und  der  Verkehr  mit  ihnen  waren  es,  was  die  Unter 
nehmungslnst   aller  Handel  und  Seefahrt   betreibenden  nördlichen 

')  Vgl.  such  die  Ausföhrungen  Ton  W.  Stein,  Bsitrige  zur  Oe«chichte 
der  dentHchen  Hansa  bU  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  1.  Kapitel. 

'j  Vgl.  kuch  Seh&fer,  Die  HausesUdte  und  König  Waldemar,  3.  Kapitel. 
Ober  die  Wichliglieit  Lübecks  fär  die  bansische  Gescbichle  ygl.  K.  Eoppmaun 
HR.  (=  Hanaerezesse,  bearb.  t.  K.  Eoppmano,  im  folg.  bez.  als  DR.  l  mit  den 
lugehörigen  Bändezablen,  vilhrend  die  ton  von  der  Kopp  u.  D.  Schifer  beftrb. 
tpUeren  Abteilnngeabezeichn.  sindslsHR.  2beiw.  3)  1. 1  Einleitung S.  XXXII. 


[),q,t,7edbvG00»^lc 


I.  Die  EnUtehnng  der  Haose  1356—1377.  7 

Völker  seit  der  deutschen  Besiedlung  anspornte.  Ferner  hatten 
mehrere  der  wichtigsten  Handelsstraßen  des  nördlichen  Europa 
in  Lübeck  ihren  Schnittpunkt.  Vor  allem  führte  der  große  west- 
öatliche  Straßencog,  dies  Rückgrat  des  hansischen  Handels,  durch 
Lübeck.  Denn  noch  bis  hoch  ins  14.  Jahrhundert  war  wohl  nicht 
der  Sand,  sondern  die  holsteinische  Landstraße,  die  Hambui^  mit 
Lübeck  verband,  die  Hauptverkehrslinie  zwischen  dem  Ostsee-  and 
Nordse^ebiet.  Und  wer  aus  West-,  Mittel-  und  Oberdentschland 
and  noch  entferntem  Gegenden  nach  dem  skandinavischen  Norden 
oder  dem  preußischen  und  livländbchen  Osten  nnd  seinen  Hinter- 
ländero  reisen  wollte  oder  umgekehrt,  dem  bot  sich  ebenfalls  der 
Weg  über  Lübeck  als  der  natürlichste  und  bequemste  dar.') 
Namentlich  aber  war  für  den  skandinavischeu  Norden  Lübeck  der 
Hauptmarkt,  und  soweit  die  Nordländer  außer  Landes  verkehrten, 
war  ihr  Hauptzielpankt  Lübeck. 

Es  erklärt  sich  aus  diesen  Momenten  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  der  verkehrsgeographischen  Bedingungen  zunächst, 
daß  keine  andere  deutsche  Stadt  so  vielfältige  kaufmännische  und 
Schiffahrtsinteressea  vereinigte,  die  gleichmäßig  den  Westen,  Norden 
und  Osten  umspannten,  daß  keine  ihr  im  Umfange  des  Handels 
und  der  Reederei  annähernd  gleichkam,  kurz,  daß  sie  wie  selbst- 
verständlich der  leitende  Mittelpunkt  aller  der  Städte  wurde,  die 
sich  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  immer  fester  zur  Hanse 
der  deutschen  Städte  zusammeuschlosBeu.  Hier  hatte  der  hansische 
Gedanke  seine  vornehmste  Stätte.  Hier  fanden  die  Eiuignngs- 
bestrebungen  der  niederdeutschen  Kaufmannschaft  und  ihre  den 
Handel  nnd  andere  Verhältnisse  im  Auslände  betreffenden  Wünsche 
die  verständnisvollste  und  weitestschauende  Unterstützung  und 
Leitung.  Denn  in  keiner  anderen  Hansestadt  durchdrangen  sich 
zu  irgendeiner  Zeit  die  Bedürfnisse  nnd  Absichten,  die  die  eine 
oder  andere  Gruppe  der  niederdeutschen  Kaufmannschaft  auf  kom- 
merziellem Gebiete  hatte,  so  innig  mit  den  Zielen,  die  Lübeck  zum 
Vorteil  seiner  Kaufleute  verfolgte. 

Politisch  nnd  wirtschaftlich  mit  Lübeck  eng  verbunden  er- 
scheinen seine  Nacbbarstädte  im  Westen  und  Osten,  Hamburg  und 
Lüneburg,  Wismar,    Rostock    und   Stralsund,    zusammen    als   die 


')  Vgl.  Fr.  Bnus,  LübecLa    HaDdelastraüen   am  Sode   dea  Hittelalters, 
Haus.  Gesch.  BD.  Jg.  1696  S.  44  u.  ff. 
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wendiachen  bezeichaet;  demnächst  die  niedereäcbsisobea  Binnen- 
stSdte.  Die  meisten  von  ihoen,  ganz  besonders  aber  die  wendischen, 
nahmen  in  gröQerm  oder  geringerm  Uaße  an  den  Vorzügen  LQbecks 
teil.  Daher  standen  anter  der  ganzen  Menge  der  Bachmaligen 
Hansestädte  diese  und  ihre  Interessen  denen  Lübecks  am  nächsten 
and  bildeten  seine  zuverlässigste  Gefolgschaft.  Gestützt  anf  diese 
Genossinnen  machte  sich  Lübeck  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
zur  anerkannten  Vormacht  auf  der  Ostsee,  im  skandinaviscben 
Norden,  im  russischen  Osten,  im  Bereiche  der  niederdeutschen 
territorlalfurstlichen  Gewalten.  Auch  den  fernstehenden  nieder- 
deutschen Städten  im  Westen  und  Osten  erschien  Lübeck  als  „das 
Haupt  unser  aller".  Die  Überzeugung  von  der  nachhaltigen  Kraft 
der  Stadt  und  der  weisen  Zweckmäßigkeit  ihrer  handelspolitischen 
Führung  spricht  sich  aus  in  jenem  Vertrauensvotum  süderseeischer 
Städte  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  „ihr  anhangen  zu  wollen 
wie  die  Glieder  dem  Haupte".')  Ihre  Lf^^e  im  Schnittpunkt  der 
großen  Verkehrswege  und  inmitten  nicht  nur  der  Städte  Nieder- 
deutsclilaads,  sondern  des  nordeuropäischen  Handelsgebiets  überhaupt 
ließ  die  Stadt  obendrein  als  Ort  für  Versammlungen  und  Beratungen 
der  niederdeutschen  Städteboten  in  hervorragendstem  Maße  geeignet 
erscheinen;  sie  war,  wie  sie  selbst  einmal  an  Osnabrück  sobrieb, 
„gleichsam  in  der  Mitte  der  Städte  gelegen".')  Und  dieReichsunmittet- 
barkeit  gab  der  Stadt  im  Kreise  der  andern  noch  einen  ganz  be- 
sonderen Glanz  von  Selbstherrlichkeit  und  kraftvoller  Geschlossenheit. 
Und  staunenswert  in  der  Tat  war  die  Untern ehmungslnst  der 
Lübecker,  namentlich  im  13.  Jahrhundert.  In  Riga  erwarb  Lübeck 
1231,  in  Alt-Danzig  1298  einen  Eaufhof  als  festen  Stutzpunkt  zum 
Betriebe  seines  Handels  im  Düna-  und  Weichselgebiet.  Im  Sam- 
lande  wollte  es  1242  eine  Eolonialstadt  gründen,  um  seinem 
Handel  einen  ungehemmten  Zugang  nach  Litauen  im  Gebiet  des 
Pregel  und  Niemen  zu  versebaffen.*)  Aber  auch  im  Westen  suchte 
es  etwa  gleichzeitig  solche  Bestrebungen  zu  verwirklichen.  Denn 
1252  trat  es  an  die  flandrische  Regierung  mit  dem  Vorschlafe  der 
Gründung  einer  deutschen  Eaufleutestadt  neben  Damme,  dem 
damals  wichtigsten  Hafen  Flanderns  bei  Brügge,  heran.    Und  die 

1)  Hana.  ÜB.  I.  u.  1154,  1155. 

*)  HR.  1. 1.  n.  79. 

*)  H«M.  ÜB.  I.  n.  240,  1288;  n.  327. 
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Lübecker  waren  es  auch,  die  überFlaDdern  hinweg  ihrem  Verkehr  nach 
den  alten  Umschlagsplätzen  des  Handels  in  Frankreich,  den  Messen  der 
Champagne  und  Brie,  besondere  Vorzüge  1294  zu  erwerben  wußten.') 

Auch  die  Kaaflente  der  andern  niederdeutschen  Städte  und 
Landschaften  waren  erfolgreich  im  Aaslande  tätig,  ihren  Handel  zu 
fordern  und  durch  die  Erwerbung  von  Verguostigangen  sicherzu- 
stellen, teils  gesondert,  teils  vereint  in  umfassenderen  Verbiadungen 
der  Eaufleute  mehrerer  Städte  und  Landschaften,  zeitweise  auch 
unter  Führung  nnd  mit  Unterstützung  ihrer  Städte,  wenn  das 
Ausland  Schwierigkeiten  machte  oder  den  Besitzstand  erworbener 
Rechte  antastete.  So  erschien  schon  vorübergehend  am  Ausgange 
des  13.  Jahrhunderts  die  Gesamtheit  der  niederdeutschen  Städte  unter 
Lübecks  Vorgang  als  die  Leiteria  der  Handelspolitik  und  die  Ver- 
treterin der  Handelsinteressen  ihrer  Kanfleute.  So  wurden  bis  in 
den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  um&ngreiche  und  sehr  vorteilhafte 
Handelsrechte  in  den  verschiedenen  Ländern  des  nördlichen  Ver- 
kehrsgebiets errungen,  dadurch  den  deutschen  Eaufleuten  im  Aus- 
land ihre  Stellung  und  das  Feld  ihrer  Tätigkeit  gesichert  und  er* 
weitert.  Wieder  konnte  nun  die  Kaufmannschaft  ihren  Unter- 
nehmungsgeist frei  walten  lassen.  Die  Städte  selbst  traten  daher 
von  der  Leitung  der  Handelspolitik  zurück,  denn  Anlaß  zu  engerer 
und  dauernder  Vereinigung  lag  für  sie  noch  nicht  vor.  Wieder 
erfreuten  sich  nun  die  deutsche  Kanfmannschaft  und  ihre  Nieder- 
lassangen  im  Auslande  wie  zuvor  weitgehender  Bewegungsfreiheit 
und  Unabhängigkeit.  Bedurften  sie  ihrer  heimischen  Städte  aber- 
mals zu  ihrer  Hilfe,  so  brauchten  sie  nur  zu  rufen. 

Diese  Kaufmannschaft  war  es  nun,  die  während  des  nächsten 
halben  Jahrhunderts  die  übermachten  Errungenschaften  ausbaute, 
nützte,  weiterfSrderte  in  emsigster  und  glücklichster  Tätigkeit. 
Denn  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  war  der 
Aufschwung  des  deutschen  Handels  allenthalben  besonders  groß. 
Und  wahrscheinlich  war  diese  Periode  seine  glänzendste  und  größte 
Zeit  überhaupt,  diejenige,  in  der  er  tatsächlich  am  vollständigsten 
Herr  des  Austausches  zwischen  Deutschland  uud  den  verschiedenen 
Völkern,     aber    auch    zwischen    diesen    untereinander    in    vielen 


')  Vgl.  W.  stein.  Ober  die  älteaten  PriTÜegien  der  deutschen  Hanae  in 
Plaadem  nnd  die  Utere  Handelspolitik  Lübecks,  i.  H*ns.  Oescb.  Bll.  Jg.  1902 
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Beziehnogen  wurde.  Bedeatend  wuchs  in  diesem  Zeitranme  der 
Verkehr  mit  Massengütem,  der  überwi^end  Seeverkehr  seio  mußte. 
Immer  bedeutender  worden  d&her  die  Anforderungen,  die  au  den 
Schiflsbaa  und  die  Reederei  in  den  deutschen  Stüdteu  gestellt 
wurden.  Der  deutsche  SchtfTsbestand  erfuhr  eine  große  Vermehrung. 
Die  neue  nachhaltige  Ausbreitung  und  Steigerung  der  dentschen 
Handels-  und  Schilfahrtstätigkeit  drängte  nun  aber  den  selbstandigea 
Außenverkehr  der  den  beiden  nordischeu  Meeren  anwohnenden 
Völker  vollends  zurück.  Die  Deutschen  errangen  über  denselben 
und  insbesondere  im  Wirtschaftsleben  der  skandinavischen  Völker- 
grnppe  eine  nahezu  vollständige  Herrschaft.  Der  Verkehr  der 
Norw^er  nach  den  Niederlanden  und  namentlich  nach  England, 
der  noch  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  lebhaft  gewesen  war, 
hörte  im  Laufe  der  nächsten  50  Jahre  so  gut  wie  völlig  auf.')  Die 
dänische  und  schwedische  Schiffahrt  sank  auf  die  Stufe  dürftigster 
Küsteufahrt  hinab  und  zeigte  sich  in  nichtskandinavischen  Häfen 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  kaum  noch.  Die  russische  stellte 
in  dieser  Zeit  den  Verkehr  über  die  Ostsee  gänzlich  ein,  nur  nach 
Reval  setzte  sie  ihn  mit  ihren  kleinen  Fahrzeugen  fort.*)  Die 
englische  nach  Norwegen,  die  englische,  flämische  und  friesische 
nach  dem  Osten,  die  gotländische  nach  dem  Westen  wurden  teils 
in  ihrer  Entwicklung  für  längere  Zeit  gehemmt,  teils  unterdrückt.') 
Und  folgerichtig  arbeiteten  die  gemeinsamen  Kiederlassungen  der 
deutschen  Eanfleute  im  Auslande  daraufhin,  innerhalb  ihres  Handels- 
bereichs dem  Verkehr  der  Fremden  möglichst  enge  Schranken  zu 
ziehen.  So  untersagte  schon  die  jüngere  Ordnung  für  das  deutsche 
Kontor  zu  Nowgorod,  die  Skra,  im  Jahre  1296  den  Mitgliedern 
des  Hofs  unter  anderem  jederart  Kompagnie-  und  Kommissions- 
geschäfte mit  Wallonen,  Flämingern  und  Engländera.')   Ein  Recht 


')  Vgl.  Alex.  BQgge,  Studier  over  tte  norske  byers  selvstjre  og  handel, 
Kap.  2,  Alex.  BugKe,  Handelen  mellem  Norge  og  England,  Norsk  hiator. 
Tidsskr.  3.  R.  IV.  Eine  StraDe  der  Norweger  in  Brügge  ist  erwUnt  Hans.  ÜB. 
m  S.  474  Aded.  1. 

^  HR.  1.  IV  a.  508. 

')  Hans.  ÜB.  I  u.  1154,  11Ö5,  Ale.t.  Bugge,  Gotlfindingernes  Handel  paa 
England  og  Norge  omkring  1300,  i.  Norak  liistor.  Tidsskr.  3.  R.  V. 

*)  Lüb.  ÜB.  1  S.  704,  tut  Datierung  vgl.  F.  Frenadorff,  Das  statutar. 
Recht  der  dentscben  Kaufleute  in  Nowgorod,  i.  Abhaudl.  der  OSttinger  6e- 
sellsch.  der  Wissensch.  33  S.  31. 
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maditen  die  dentschen  Eaufleate  und  ihre  Städte  gegenüber  den 
andern  meenuiwobDendeD  Völkern  geltead,  die  beiden  Meere  su 
verteilen  ond  zn  verbieten.  For  sich  selbst  aber  beansprachten  sie 
das  Vorrecht  freien  und  ungehinderten  Verkehrs  auf  beiden. 

Auch  im  Auslände  selbsl;  verbesserte  die  deutsche  Kaufmannschaft 
ihre  Stellung  weiter.  In  Brabant  erwarben  1315  die  westdeutschen, 
besonders  westfälischen  Kaufleute  einen  großen  und  wichtigen  Frei- 
brief für  ihren  Handel.')  In  Holland  und  Seeland  erlangten  die  west- 
fälischen und  preußischen  Kaufleute  1340  Vei^ünstigungeo  und  außer- 
dem die  Lübecker.*)  Vier  Jahre  spater  erwarb  die  deutsche  Kaufmann- 
schaft von  König  Philipp  VI.  von  Frankreich  einen  Freibrief,  in 
dem  ihr  der  Genuß  aller  alten  Rechte  und  Vorzüge  auf  den  Messen 
der  Champagne  und  Brie  erneuert  wurde,  der  ihr  durch  die 
Franzosen  und  die  andern  Fremden  beeinträchtigt  worden  war.') 
In  England  aber  gerieten  sowohl  der  Außenhandel  wie  auch  die 
Finanzen  des  Landes  und  die  Ausbeutang  der  Bergwerke  während 
dieses  Zeiträume  in  zum  Teil  große  und  längerdauernde  Abhängig- 
keit von  dentscheu  Kanfleuten,  im  besondern  von  westfälischen 
und  niederrheinischen  Kapitalisten.*)  Wohl  in  keiner  Zeit  der 
Geschichte  der  Hanse  ragen  wie  in  dieser  letzten  Periode  ihrer 
Vorgeschichte  innerhalb  der  hansischen  Kaufmannschaft  im  Westen 
soviele  einzelne,  durch  bedeutenden  Unternehmungsgeist,  Einfluß 
und  Reichtum  aasgezeichnete  Persönlichkeiten  und  Kaufmanns- 
familien hervor.  In  Antwerpen  war  es  namentlich  der  reiche 
Dortmunder  Heinrich  Sudermann,  der  dort  auch  eine  Reihe  von 
Stiftungen  zu  geistlichen  und  Wohltätigkeitszwecken  errichtete  und 
dessen  Namen  eine  Straße  der  Stadt  bis  zum  heutigen  Tage  trägt; 
auch  der  Soeeter  Kaufmann  Hartmann  van  Hellewaghe. ')  Beide 
spielten  aber  zugleich  auch  in  England  eine  sehr  bedeutende  Rolle 
und  neben  ihnen  Uildebrand  Sudermann  und  andere  Angehörige 


')  Hans.  DB.  II  n.  26ß,  wozu  III  S.  428,  HR.  1.  II  n.  342  §  -29,  30. 

»)  Hmw.  Cß.  II  D.  658,  674,  wobu  III  n.  88,  89,  669,  G70.  II  n.  610,  III 
n.  U2  u.  S.  472. 

^  BanB.  DB.  III  n.  32  u.  Änm.  1,  d.  65S  n.  Aon.,  d.  152. 

']  E.  Kunze,  Hauaeakten  aas  England,  i.  Hans.  Gescb.  Qn.  VI  S.  XLII, 
K.  Kunze,  Das  erste  Jahrhundert  der  deutschen  Hanse  in  England  i.  Hans. 
Gesch.  BII.  Jg.  1889  S.  I4Tff.  Bans.  ÜB.  IE  8.  3.16,  III  S.  25  Anm.  1  n.  n.  657, 
D.  100  n.  Anm.  2,  S.  442  Anm.  I,  n.  649  n.  Anm.  1. 

»)  Hans.  ÜB.  III  n.  680  n.  Aom.  1. 
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dieses  Geschlechts  sowie  Mitglieder  beliaDnter,  iD  der  großen  Mehr- 
sahl  westfälischer  uod  niederrlieinischer  and  zwar  meist  Kölner 
and  Dortmunder  Geschlechter,  der  Enipping,  Äfflen,  Brakel, 
Revele,  Maddepenoyng  u.  a.,  vor  allen  aber  der  größte  und  rührigste 
Geldmann  und  Spekulant  Tidemann  vän  Limberg  aus  Dortmund. 
Wiederholt  hat  das  Geld  dieser  Gruppe  mächtiger  und  weitblickender 
Hansekauflente  während  der  zwanziger  bis  vierziger  Jahre  des 
14.  Jahrhunderts  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  Englands 
nnd  damit  in  den  Fragen  der  europäischen  Politik  eine  entscheidende 
Rolle  gespielt.') 

Die  Bedeutung  der  Niederlassungen  der  niederdeutschen  Kauf- 
mannschaft im  Auslände,  —  es  handelte  sich  in  erster  Linie  um  die- 
jenige in  Nowgorod,  in  London  und  in  Brii^e  — ,  aber  anch  ihr 
Selbstgefühl  wurde  stark  vermehrt  durch  die  allgemeine  Steigerung,  die 
der  deutsche  Handel  während  dieses  halben  Jahrhunderts  erfuhr, 
sowie  auch  durch  die  Bewegungsfreiheit,  die  ihr  die  heimischen  Städte 
ließen.  Die  Niederlassungen  in  ihrer  Organisation  und  zentralen 
Stellung  erschienen  als  die  wahre  und  greifbare  Verkörpemng  der 
gemeinsamen  Handels-  nnd  Verkehrsinteressen  der  gesamten  Kauf- 
mannschaft Niederdeutschlands  dem  Auslande  gegenüber.  Bei  ihnen 
lag  die  Vertretung  und  Vermehrung  der  gemeinschaftlichen  Rechte 
nnd  Freiheiten.  Das  Bewußtsein  ihrer  selbständigen  Bedeutung 
tritt  am  deutlichsten  hervor  in  dem  Statut,  das  sich  die  Gesell- 
schaft der  deutschen  Kauflente  in  Brügge,  das  wichtigste,  viel- 
seitigste und  einflußreichste  aller  hansiochen  Kontore,  im  Jahre 
1347  gab.  Es  wurden  darin  die  Behörden  und  Befugnisse  der 
Geno  äsen  Schaft,  die  Rechte  nnd  Pflichten  ihrer  Mi^lieder,  die  An- 
legung eines  Statut«nbuchs  zwecks  Eintragung  aller  Ordonnanzen, 
Willküren  und  Handelsgewohnheiten  des  Kontors  angeordnet.  Die 
Einteilung  der  Kaufmannschaft  in  Drittel,  ein  lii bisch- wendisch-säch- 
sisches, ein  preußisch-westfälisch-niederrheinisches,  ein  gotländiach- 
livländisch-schwedisches,   tritt  hierbei  völlig  ausgebildet  hervor.') 

So  wurde  das  Netz  der  deutschen  Handelsbeziehungen  durch 
mannigfache  Hereinflechtung   neuer  nnd  Verstärkung    alter  Fäden 


'}  Hans.  ÜB.  11  8.  336fF.,  II[  S.  442  Änm.  1. 

')  HR.  1. 1  n.  143,  »gl.  Hans.  ÜB.  III  n.  97,  573,  574.  Dnter  dan  Schweden 
sind  die  deutschen  Kaufmannschaften  in  schvediscbeD  Stldlen,  so  besonders 
in  Stockholm,  Kalmar  und  Lödöse,  zn  Terstehen, 
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immer  enger  und  fester  fiber  das  gesamte  Handelsgebiet  gezogen. 
Die  Fühlung  zwischen  den  Niederlassungen  der  deutschen  Kaufleute 
in  den  verschiedeuen  Ländera  wurde  enger  und  enger,  das  Bewußt- 
sein der  Einheit  innerhalb  der  niederdeutschen  Kaufmannschaft 
stärker  nnd  allgemein  empfunden.  Erst  jetzt  fand  die  Bezeichnung 
Hanae,  die  znerst  in  England  im  13.  Jahrhundert  für  die  Genossen- 
schaften der  dentscheo  Kauf  leute  dort  gebraucht  worden  war,  auch 
Anwendang  anf  ihre  andern  Niederlassungen  von  selten  des  Aus- 
lands wie  TOD  Seiten  ihrer  Städte.  'J  Jedoch  von  dieser  neuen  und 
schnell  allgemein  üblichen  Sitt«,  die  deutschen  kaufmännischen 
Genossenschaften  als  „Eauflente  von  der  deutschen  Hanse"  oder 
„Eaaflente  des  römischen  Reichs,  die  in  der  deutschen  Hanse  sind", 
za  bezeichnen,  war  noch  ein  weiter  Schritt  bis  zur  Übertragung 
des  Begriffs  „Deutsche  Hanse"  anf  die  Städte  selbst  und  deren 
Vereinigung.  Erst  die  Nöte  des  deutschen  Handels  in  den  fünfziger 
bis  siebziger  Jahren  des  14,  Jahrhunderts,  aber  auch  gleichzeitige 
beimische  innere  wie  äuQere  staatspolitische  Angelegenheiten  det 
Städte  machten  aus  der  Hanse  der  deutschen  Kaufleute  im  Aus- 
luide  eine  Hanse  ihrer  Heimatstädte.  Diese  trat  nun  endgültig  an 
die  Stelle  ihrer  auswärtigen  Kaufmanoshansen  dem  gesamten  Aus- 
lände gegenüber  und  war  fortan  für  alle  Folgezeit  das  höchste 
Ehrende  Oi^an  der  deutschen  Handelsinteressen  und  Handelspolitik. 


2.  Die  Hansestädte  und  Flandern. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Hanse  wurde  das  Verhältnis  des  deutschen  Handels  zu  den  Nieder- 
landen, insbesondere  zu  Flandern.  Denn  die  Grafschaft  Flandern 
stand  nnter  diesen  an  materieller  und  geistiger  Kultur  noch  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderte  darchaas  an  erster  Stelle.  Der 
Glanz  Flanderns  aber  beruhte  anf  seinem  großartig  entwickelten 
Städtewesen.  Unvei^leichlich  bedeutende  öffentliche  B&nwerke  er- 
zählen noch  heute  von  jener  Zeit,  als  die  flandrischen  Städte  wett- 
eifern   konnten    mit   den   italienischen.     Der  riesige  Beifried,  von 


>}  D.  Scbifer,  Die  Hansestädte  nnd  König  Waldemar,  S.  S51ff. 
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dem  sie  überragt  wardeo ,  war  der  sichtbarste  Aoadruck  der 
Macht  und  Selbständigkeit  dieser  GemeinweseD.  In  ihm  hing  die 
Banaglocke,  deren  Klang  die  Bürger  zur  Versaminlang  and  zn 
den  WafFen  rief  und  die  Märkte  ein-  and  aaaläatete.  Und  neben 
diesem  Bau,  in  manchen  Städten  in  Verbindung  mit  ihm  n^  am 
eindrucksvollsten  hervor  die  zinoengekrönte  Tuchhalle,  die  herrlichste 
mit  ihren  edel  geformten  Spitzbogenfeostern  und  ihrem  Zionen- 
kranz  die  zu  Ypern,  die  bis  zum  Jahre  1364  vollendet  wurde, 
während  die  Tuchhalle  zu  Brügge  sich  auszeichnet  durch  den 
kolossalen  Beifried  von  107  m  Höhe  inmitten  ihrer  Vorder fass&de, 
der  1396  fertiggestellt  wurde. 

Gent,  Ypern  und  Brügge  waren  die  drei  großen  Städte  Flanderns, 
die  Hauptsitze  der  Industrie  und  des  Handels.  Sie  bildeten  in  der 
Landesverfassung  die  drei  sogenannten  Glieder  oder  Lede,  zu  denen 
als  viertes  das  Land  von  Brügge,  das  Freiamt,  der  Franc  de  Bruges, 
hinzukam.  Sie  hatten  die  kleinen  Städte  und  dae  platte  Land  in 
politischer,  rechtlicher  und  wirtschaftlicher  Hinsicht  anter  ihre 
Herrschaft  gebeugt.  Sie  hatten  andererseits  vom  I^ndeaherm  sich 
eine  nahezn  unabhängige  Stellung  erkämpft.  Von  diesen  Städten 
war  Brügge  der  Platz  des  größten  internationalen  Handelsverkehrs 
nicht  nur  in  Flandern,  sondern  in  der  ganzen  langen  Umschlags- 
zone zwischen  dem  nördlichen  und  dem  südlichen  Europa,  die 
etwa  von  Wien  und  Lemberg  ab  sich  über  Ober-  und  Westdeutwh- 
land  und  Bui^und  bis  zur  flandrischen  Euste  hinzog.  Vielleicht 
war  Brügge  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der 
ioternationalste  und  belebteste  Handelsplatz  in  Europa  überhaupt. 

Schon  die  Straßennamen  der  Stadt  zeigen,  daß  hier  der  ge- 
samte Handel  Europas  in  der  Tat  seinen  Stützpunkt  und  seine 
Beziehungen  suchte.  Es  gab  dort  seit  dem  13.  Jahrhundert  Straßen 
der  Lübecker,  Hambui^er,  Spanier,  Bajonner,  Engländer,  Schotten, 
Florentiner,  Gascogner,  Venetianer,  Dänen  und  Norweger  u,  a. ') 
Hierher  brachten  vor  allem  die  niederdeutschen  Kaufleute  die  Waren 
ihrer  Heimat  und  des  von  ihnen  wirtachaftlich  beherrschten  Nordens 
und  Ostens  von  Europa  und  andrerseits  erschienen  hier  die  italieni- 
schen Kaufleute,  die  Beherrscher  des  südenropäischen  Handelegebiets. 
Der  Verkehr  der  Italiener  nach  Nordwesteuropa  hatte  bedeutend 
zugenommen,  seitdem  neben  den  bisher  allein  gepflegten  Landverkehr 


<}  Vgl.  Hans.  ÜB.  DI,  S.  474  a.  du.  Änm.  I. 


(ibvGoOt^lc 


I.  Die  EnUUhung  der  Hange  1856—1377.  15 

aacb  ein  Seeverkehr  getreten  war.  Kach  Vorangang  einiger  Privat- 
leate  nämlich,  zaerat  anacheinend  der  wagemutigem  Genuesen  mit 
ihren  groBeo  Lastschiffen,  richteten  Genna  und  Venedig  im  zweiten 
und  dritten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  einen  vom  Staat  organi- 
sierten nnd  geleiteten  regelmäßigen  jährlichen  Galeerendienst  nach 
den  Niederlanden  mit  einer  Abzweigung  von  dort  nach  England 
ein.  Nach  anfanglichem  Schwanken  zwischen  Brüjjge  und  dem 
zar  See  besser  zugänglichen  Antwerpen  scheint  die  TaUache,  daß 
der  Verkehr  der  Italiener  bisher  seinen  Mittelpunkt  in  Brü^e 
besessen  hatte,  daß  auch  die  andern  südeuropäischen  Nationen 
diesen  Platz  bevorzugten  und  vor  allem  wohl,  daß  die  hansische 
Kaufmannschaft  dort  ihren  Stapel  besaß,  auch  für  die  Richtung 
des  italienischen  Seeverkehrs  entscheidend  gewesen  zu  sein.  Auch 
während  des  15.  Jahrhunderts  residierten  ihre  Genossenschaften 
neben  der  hansischen  in  Brügge  und  hatten  dort  den  Schwerpunkt 
ihres  Verkehrs.  Nur  wenn  der  Handelsverkehr  in  Brügge  tief- 
greifenden Störungen  unterlag,  wie  z.  B.  in  den  dreißiger  und 
fän&iger  Jahren  des  15.  Jahrhanderte,  liefen  die  venetianischen 
Galeeren  mit  ihrer  Ladung  nach  Antwerpen  ein.  Von  Waren  des 
nordeuropäischen  Kandelsgehiets  erfreuten  sich  hei  den  Sudeuropäem 
besonderer  Wertschätzang  etwa  die  niederländischen  Tuche,  deutsche 
Leinwand,  Kupfer  und  Pelzwerk,  das  der*haDBische  Kaufmann  im 
slavischen  Osten  erwarb.  Sie  seihst  bereicherten  den  Verkehr  nörd- 
lich der  Alpen  durch  die  immer  und  überall  begehrten  Gewürze 
des  Orients  und  andere  Waren  der  Levante,  wie  seidene  nnd 
andere  kostbare  Gewebe  und  namentlich  den  tär  die  Färberei  der- 
zeit unentbehrlichen  Alaun,  sowie  durch  die  Erzeugnisse  ihres 
eigenen  Bodens  und  ihres  städtischen  Gewerbfleißes.  Wiederholt 
sehen  wir  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  der  Preisgestaltung  der 
Orientwaren  auf  dem  Brügger  und  Londoner  Markt  den  Einfluß 
sich  widerspiegeln,  den  Störungen  im  Verkehr  der  Italiener  mit 
dem  Morgenland»  hervorriefen.') 

Der  Markt  zu  Brügge  aber  war  nicht  von  zeitlich  b^renzter 
Daner,  wie  es  die  Messen  der  Champagne  oder  die  Märkte  Ant- 
werpens waren;  und  darin  beruhten  der  Fortschritt  und  die  Über- 
legenheit Brügges  gegenüber  diesen.     Reederei   und  großer  eigner 

>)  Die  Nachweise  Tgl.  bei  Daenell,  Der  Ostsee  verkehr  und  die  Hause- 
stidte,  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1902  S.  4f. 
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Handel  mit  dem  Auslände  wurden  von  der  Bevölkening  Brügges  and 
überhaupt  Flanderns  in  verhältnismäßig  geringen)  Umfange  betrieben, 
nach  dem  Mittelmeei^ebiet  so  gat  wie  gar  nicht')  und  selbst  nach 
der  Ostsee  sehr  spärlich,*)  am  stärksten  nach  England  und  der 
westfranzösischen  Eüste.  Ihr  Hauptberuf  war  vielmehr  das  Makler- 
geschäft. Die  Makler  waren  bezeichnenderweise  seit  dem  Ausgang 
des  13.  Jahrhunderts  die  reichste  und  angesehenste  Zunft  in  Brügge, 
auch  in  Gent.  Sie  waren  die  Herbergswirte  der  fremden  Kanf- 
leute;  diese  and  selbst  die  Bürger  waren  verpflichtet,  sich  ihrer 
bei  allen  Handelsgeschäften  zu  bedienen.')  Von  diesem  Zwange 
aber  hatten  sich  die  deutschen  Kaufleute  unter  der  Führung  Lübecks 
schon  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  freigemacht.  1307  hatten 
sie  von  Graf  Robert  III.  ein  Privil^  erlangt,  durch  das  ihnen  für 
ganz  Flandern  das  Recht  des  freien  Handels  untereinander  and 
mit  beliebigen  andern  eingeräumt  wurde.  Sie  waren  dadurch  der 
Verpflichtung,  sich  der  einheimischen  Itlakler  bei  ihren  Geschäften 
zn  bedienen,  entledigt.  Auch  Brügge  willigte  im  Jahre  1309  in 
diese  Begünstigung  der  deutschen  Kaufleute,  machte  aber  dafür 
zur  Bedingung,  daß  sie  Wolle,  Wachs,  Pelzwerk,  Kupfer,  Getreide 
und  andere  Waren  nach  Brügge  als  Stapel  und  nicht  anderswohin 
brächten.*)  Bald  darauf  tat  es  weitere  Schritte  in  der  FeststelloDg 
seines  Stapels.') 

Wie  das  Handelsleben,  die  Kaufmannschaft  von  Flandern  und 
Brügge  von  der  jeweiligen  Lebhaftigkeit  des  Fremdenverkehrs, 
von  dem  ungestörten  Gange  desselben  abhing,  so  war  das  Ge- 
deihen der  gewerblichen  Verbältnisse,  namentlich  des  wichtigsten 
und  weitaus  bedeutendsten  Gewerbszweigs,  der  Tuchmanofaktnr, 
an  ganz  ähnliche  Bedingungen  geknüpft.  „Car  sana  le  drapperie 
ne  pooient-il  nullemeut  vivre",  meinte  der  zeitgenössische  Chronist 


")  Vgl.  Hsyd,  LeTMtBbindel  II,  S.  707. 

>)  Vgl.  etwa  Hans.  ÜB.  IV,  S.  436  Anm.  2,  HR.  1.  V  n.  101  §  4,  VIII  n. 
17,  557,  2,  I  n.  40. 

*)  Vgl.  Stein,  Ober  die  ältesten  Privilegien  der  deutscbea  Hanse  in 
Flandora  etc.,  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  VJOi,  S.  130;  Pirenne,  Gescb.  Belgiens  U. 
S.  236f.,  Ebrenberg,  Haklsr,  Hosteliers  und  Börse  in  Brügge  toid  13.  bis  zum 
16.  Jahrb.,  i.  Zeitschr.  f.  Handelsrecht  ao,  S.  408  ff. 

*)  Hans.  ÜB.  H  n.  154,  155;  Tgl.  Stein  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1902, 
S.  131  f. 

')  Vgl.  N&heres  dazn  sp&ter  im  2.  Buch,  II,  5.  EapiteL 
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Froissard  im  Jahre  1371  von  den  FlämingerD.')  Auch  die 
flandrische  Tuchmanufaktar  war  durchaus  angewiesen  auf  gnte  Be- 
ziehungeu  zum  AualaDd«,  deon  ihre  Ilauptabsatzgebiete  befanden 
sich  dort.')  Sie  hatte  seit  dem  13.  Jahrhundert,  seit  dem  achoellen 
Anwachsen  des  deutschen  Verkehrs  namentlich  aus  den  Ostsee* 
Städten  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  einen  ganz  gewaltigen 
Aufschwung  genommen.  Nach  ihrem  Vorbilde  blühte  auch  im 
benachbarten  Nord  frank  reich  eine  nicht  unbedeutende  Webeindusttie 
empor.  Flandrische  Weber  verptlanztea  die  Tuchmanufaktur  größern 
Stils  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auch  nach  England, 
.  später  belebten  sie  den  Aufschwung  der  Tuchmanufaktur  in  Brabant 
und  Hoonegau,  und  seit  der  Wende  des  14.  Jahrhunderts  ent- 
wickelten nach  dem  flandrischen  Vorbilde  auch  holländische 
und  niederrheinische  Städte  mit  wachsender  Rührigkeit  diese 
Industrie. ')  Was  die  flandrischen  Weber  zuzeiten  zur  Aus- 
wanderung zwang,  waren  der  Druck  der  Innern  politischen  Ver- 
hältnisse, der  Bürgerkriege  in  der  Grafschaft,  und  dazu  Versuche 
der  Weber  der  großen  Industriezentren  Gent  und  Ypern,  die  Tuch- 
fabrikation zu  monopolisieren,  in  den  vielen  kleinem  flandrischen 
Plätzen  auszurotten,  schließlich  die  Nahrunf^schwierigkeit  im 
allgemeinen,  denn  der  eigne  Körnerbau  des  übervölkerten  Landes 
reichte  in  normalen  Zeiten  nur  für  wenige  Monate  zur  Ernährung 
des  Volkes  hin.')  Für  die  Ernährung  seiner  dichten  gewerblichen 
Bevölkerung  war  Flandern  angewiesen  auf  die  Kornzafuhren,  die 
der  hansische  Kaufmann  aus  den  Ostseeländern,  besonders  ans 
Preußen  herbeibrachte. ')  Auch  als  Abnehmer  der  flandrischen 
Tuche  war  dieser  von  entscheidendem  EiuAusse. 

')  Frois»rd,  OeuTres,  hg.  v.  Kerry n  de  LettenhOTS,  Chroniken  Bd.  8,  S.  97. 

")  Zur  Verbreitung  und  WertschStiung  der  niederländischen  Tuche  an 
t]«r  RheinatraBe  und  in  Oberitaliea  z.  B.  vgl.  AI.  Scbnlte,  Der  mittelalteTliche 
Handel  zwischen  Westdeotgchland  und  Italien  I.  S.  702  nach  den  Zolltarifen 
von  Genua,  Mailand,  Basel  nnd  Straßburg. 

^  Vgl.  Hildebrand,  Zur  Gesch.  der  deutschen  Wollindustrie,  i.  Jbb.  f.  Nat.  ük. 
u.  Stat.  Bd.  7,  S.  S'if.,  Bd.  G,  S.  230f.;  Frensdorff  U  Hans.  Gesch.  EU.  Jg.  1878, 

S.  seff. 

*)  Vgl.  Libell  af  englisbe  Policye,  hg.  von  Hertzberg  &  Pauli,  S.  70, 
wo  die  Komprodnktion  Ftauderns  nur  auf  den  12.  Teil  des  jährlichen  Bedarft 
geschüttt  wird  (1436). 

^)  Vgl.  die  hansische  Drohung  gegen  Flandern  HR.  1.  VII  n.  437  S.  3G2, 
Dacncll,  Hun  I.  3 
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Für  den  Detrieb  seiner  Tnchindnstrie  aber  bednrfte  Flandern 
andrerseiU  Spaniens,  Schottlands  nnd  noch  viel  mehr  Englands, 
denn  diese  Länder  lieferten  ihm  den  noenlbehrlichen  Rohstoff,  die 
Wolle.  Es  war  daher  vollständtg  richtig,  wenn  die  ftandrischen 
t>ede  einmal  erklärten,  die  Wohlfahrt  dos  Landes  beruhe  anf 
Eweierlei,  anf  Kaufmannschaft  und  Webeiodustrie;  blieben  die 
Osterlioge,  die.  Hansen  der  Ostsee,  veg,  so  gerate  beides  ins 
Stocken,  denn  der  Handel  sei  wie  eine  groQe  Kette,  bei  der 
immer  Glied  in  Glied  fassen  müsse.')  Und  nicht  unrichtig,  nur 
einseitig  war  es,  wenn  das  Büchlein  von  der  englischen  Staats- 
klugheit 1436  den  Flämingern  zurief:  Ihr  webt  das  meiste  Tuch 
ans  nnserer  Wolle;  der  allein  verdanken  eure  Städte  ihr  Gedeihen; 
jedes  englische  Wollausfahrverbot  muß  ench  zur  Unterwerfung 
unter  den   Willen  Englands  zwingen.') 

So  wiesen  die  wirtschaftlichen  Erfordernisse  des  Landes  auf 
Frenadschaft  mit  England  und  mit  dem  hansischen  Kaufmanne  hin. 
Aber  gerade  der  ersten  Forderung  wurde  von  Graf  Ludwig  L,  dem 
Herrn  des  r.andea,  nicht  entsprochen,  als  er  Stellung  nehmen  mußte 
in  dem  Riesenkampfo  zwischen  England  und  Frankreich,  der  mit 
Unterbrechungen  von  1339 — 1453  gedauert  und  auf  die  gesamten 
VerbältnisHe  in  Westeuropa  bestimmenden  Einfluß  ausgeübt  hat  Er 
schloß  sich  Frankreich  an  und  verbot  den  Handelsverkehr  mit 
England.  Aber  König  Eduard  HL  antwortete  mit  einem  doppelten 
Verbot,  der  Wollausfuhr  nach  Flandern,  der  Tncheinfuhr  nach 
England  nnd  stürzte  dadurch  Flandern  schnell  in  eine  furchtbare 
wirtschaftliche  Erisis,  Arbeitslosigkeit  und  Hungersnot.  Das  war 
zuviel  für  die  Bevölkerung  der  gewerbetreibenden  Städte.  Gent 
erhob  die  Waffen  gegen  den  Grafen,  und  der  allmächtige  Leiter 
und  Held  der  Bewegung,  deren  politisches  Streben  die  Verbindung 
mit  England  war,  wurde  der  reiche  Jakob  van  Artevelde,  ein  Mit- 
glied der  Tuchhändlergilde  in  Gent.  Dem  Beispiele  Gents  aber 
folgte  das  übrige  Flandern.  Das  Land  wurde  das  Schlachtfeld  für 
die  beiden  großen  Mächte.') 

Der  Verkehrsfrieden  litt  unter  den  Kapereien  der  Westmächte, 


1)  HR.  2.  IV  D.  M4  §  3,  4  (1455). 

■}  Llbell   of  eogl.  Policje  S.  69;    Tgl.  Scbaiiz,    Englische  Handelspolitik, 
i.  4  ADD).  S. 

>)  T(I.  PireDDe.  Gescb.  BelKi«ns  11  S,  120,  Vi2S. 
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(leneu  vor  den  Aandrischen  Küsten  die  reichste  Beate  winkte.  Die 
Sicherheit  der  städtischen  Kechtspflege  ließ  Dach,  die  Privilegien 
der  hansischen  Haufleute  genossen  keine  Beachtung  mehr,  weil  die 
Finanzwirtschart  Brügges  erhöhter  Zolleionahmen  bednrfte.  Schon 
Anfang  der  rOnfziger  Jahre  drangen  die  Kauflente  und  Städte  des 
lühischen  Drittels  der  Hanse  auf  Abbruch  des  Verkehrs  mit 
Flandern,  indessen  gelang  es  Brügge,  sie  zu  beach wichtigen.') 
Denn  die  einsichtigen  Elemente  in  Brügge  empfanden  sehr  wohl 
die  Tragweite  aller  dieser  Vorgänge;  sie  erkannten  als  das  grÖÜte 
Unheil,  das  dieselben  nach  sich  zu  ziehen  drohten,  die  Entfremdung 
der  auswärtigen  Händler.*) 

Schwankend  und  ansicher  war  die  Stellung  des  hansischen 
Kaafoianns  im  Lande.  Zudem  erhob  sich  im  Schöße  des  hansischen 
Kontors  selbst  Zwietracht  über  die  Behandlung  der  brennenden 
Fragen,  über  Vorsitz  nnd  Wortführung  der  Älterlente,  wenn  die 
Drittel  gemeinsame  Handlangen  vorzunehmen  hatten.  Endlich  ent- 
schlossen sich  die  Städte  za  einem  entscheidenden  Schritte.  Im 
Sommer  1356  erschien  eine  zahlreiche  Gesandtschaft  der  drei 
Drittel  der  Hanse,  Vertreter  von  Lübeck,  Hamburg  und  Stratsnnd, 
von  Dortmund,  Soest,  Thorn  und  Elbing,  von  Wisby  und  den 
livländischen  Städten  unter  Führung  des  Vertreters  von  Lübeck 
Heinrich  Pleskow  in  Brügge.  Sie  bestätigte  die  Beschlüsse  des 
Kontors  von  1347,  ergänzte  und  erweiterte  sie  durch  eine  schärfere 
Abgrenzung  der  Befugnisse  der  Alterleute,  durch  Ausstattung  dieser 
mit  obrigkeitlichem  Charakter,  durch  schärfere  Hervorkebrung  der 
Autorität  der  Städte  und  ihrer  Sendeboten.  Mit  andern  Worten; 
die  Städte,  deren  Kaufleute  die  Genossenschaft  zu  Brügge  bildeten, 
vereinigten  sich  und  ordneten  dieselbe  ihrer  Oberleitung  für  künftig 
unter.  Die  jährliche  Aufzeichnung  der  Ältermänner  der  Drittel 
war  die  Folge  dieser  Änderung  im  Verfassungsverhältnis  des 
Kontors  zu  den  Städten.') 

Und  nun,  als  die  heimischen  Städte  selbst  die  Vertretung  der 
Interessen  ihrer  Kanfleute  in  die  Hand  nahmen,  gewann  das  Ver- 
hältnis der   Hanse    zu   Flandern    Energie   and    Nachdruck.     Am 


■)  HaDS.  DB.  111  D.  221,  HR.  1. 1.  ii.  158-171. 
<)  Hans.  ÜB.  111  S.  233  Anm.  1. 

■)  HR.  1.  I.  n.  200,  SOI,  Tgl.  Steio,    Die  Geuossenachaft  der  deuUcbea 
Sau  Heute  in  Brügge  passim. 
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20.  Januar  1358  tagten  in  Lübeck  bevoltmüchtigte  Boten  des 
ISbisch-sächsischen  Drittels  und  der  prenßisoheo  Städte.  Auch  der 
teilweisen  Zustimmung  des  gotländischen  Drittels  waren  sie  Ter- 
sichert.  Noch  schwankten  die  Städte  in  ihren  Erlassen  über  die 
Bezeichnung  ihrer  Vereinigung;  aber  schon  in  der  Ordonnanz,  die 
sie  auf  diesem  Sttidtetage  erlieQen,  gebrauchten  sie  zum  ersten 
Male  die  kurze,  nachmals  aligemein  übliche  WenduDg:  „stede  van 
der  dudeechen  hense".')  Die  T^fahrt  setzte  die  vergeblichen 
Klagen  gegen  den  Grafen  und  Brügge,  namentlich  gegen  die  dortigen 
Makler  in  Beschlüsse  am,  die  dos  Abhängigkeitsverhältnis  Flanderns 
vom  deutschen  Kaurmanne  aasnutzen  sollten  und  bestimmt  waten, 
Flandern  auszuhangera,  die  flandrische  Tuchindustrie  lahmzulegen. 
Die  Eiustelluag  des  Verkehrs  mit  Flandern  wurde  beschlossen  und 
auch  auf  Mecheln  und  Antwerpen  ausgedehnt,  zu  deren  Abtretung 
Graf  Ludwig  U.  den  Herzog  von  Brabant  im  Vertrage  zu  Ath  1357 
genötigt  hatte.*)  Den  einzelnen  Hansestädten  sollte  es  unmöglich 
gemacht  werden,  die  Wucht  einer  allgemeinen  hansischen  Handels- 
sperre durch  Fortsetzung  des  Verkehrs  mit  dem  verbotenen  Lande 
abzuschwächen.  Es  war  den  Leitern  der  hansischen  Politik  klar, 
wo  die  schwächste  Seite  jeder  aggressiven  Städtebundspotitik  lag. 
Der  Sitz  des  Kontors  ward  in  das  politisch  selbständige  nordnieder- 
ländische  Nachbarland,  nach  Dordrecht,  verlegt.  Solche  Stapelver- 
l^ungen  waren  in  der  deutsch-fland riachen  Handelsgeschichte  bereits 
wiederholt  vorgekommen  und  erfolgten  auch  später.  Der  Mangel  an 
gemeinschaftlichem  Grund-  und  Hausbesitz,  an  gemeinsamen  Wohn- 
nnd  Lagerräumen  der  Genossenschaft  erleichterte  dieselben  im 
Gegensatz  zu  den  andern  Stapeln  der  deutschen  Kaufleute  in 
England,  Norw^en  und  dem  slavischen  Osten,  die  durch  ihren 
Häuser-  und  Höfebeaitz  viel  mehr  an  den  Ort  gefesselt  waren. 
In  Dordrecht,  das  damals  noch  der  Haupthandelsplatz  Hollands 
war,  suchte  der  Regent  Herzog  Albrecht  von  Bayern  deu  deutschen 
Handel  durch  Verleihung  von  Privilegien,  die  den  flandrischen  des 
deutschen  Kaufmanns  nachgebildet  waren,  1358  dauernd  festzuhalten. 
Sie  fußten  auf  dem  Privileg,  welches  preußische  und  westfälische 
Kaufleute  1340  für  ihren  Verkehr  in  Holland  erworben  hatten; 
aber  die  fortschreitende  Vereinigung   der    niederdeutschen    Kauf- 

')  HR.  1.1.  n.212  §  10. 

I)  HR.  1. 1.  n.  312,  III  D.  13. 
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mannschaft  zu  einer  eiazigen  großen  Gesamtheit  zeigte  sich  darin,  daß 
das  Recbt  zur  Benutzung  dieser  Freiheiten  ausgedehnt  wurde  auf  die 
ganze  in  der  BrüggerGenossenschaftgeeintedeutsche  Kaufmannschaft.*) 

Die  Seele  der  energischen  Angriffspolitik  gegen  Flandern  war 
Lübeck,  das  überhaupt  vom  13.  bia  16.  Jahrhundert  jederzeit  die 
Leiterin  der  hansischen  Handelspolitik  gegenüber  Flandern  gevesen. 
In  Lübeck  wurden  die  wirkungsvollen  Beschlüsse  gefaßt,  dort  die 
Klagen  der  Städte  gegen  Flandern  eingereicht.')  Groß  war  der 
Eindruck,  den  das  Vorgehen  der  Städte  machte,  allgemein  der 
Anschluß  an  ihre  Verfügungen.  Auch  für  Bremen  mag  diese 
Krafientfaltung  der  Städte  ein  Grund  mit  gewesen  sein,  seine  ab- 
lehDende  Haltung  gegen  die  Gemeinschaft  der  Städte,  die  es  über 
70  Jahre  behauptet  hatte,  aufzugeben,  und  sich  in  „das  Recht  des 
gemeinen  Kaufmanns"  wiederaufnehmen  zu  lassen.  Mar  das  süder- 
seeische  Kampen,  eine  Stadt  mit  besonders  weit  und  reich  nach 
dem  Westen  nnd  nach  der  Ostsee  verzweigtem  Handel,  verständigte 
sich  mit  Flandern,  erhielt  die  Privilegien,  die  zuvor  die  deutschen 
Kaufleute  besessen  hatten,  und  versprach  dagegen,  Flandern  mit 
den  nötigen  Gütern  ans  dem  Osten  versorgen  zu  wollen.')  Außer- 
dem aber  suchte  Graf  Ludwig  als  Ersatz  für  den  ausbleibenden 
hansischen  Verkehr  eine  Kanfmannschaft  in  sein  Gebiet  zu  ziehen, 
deren  Bedeutung  für  den  nordeuropäischen  Handel  damals  erst  in 
den  Anfängen  stand;  er  errichtete  für  die  Kaufleute  von  Amsterdam 
und  ganz  Holland   einen  Stapel  ihrer  Fettwaren  in   Antwerpen.*) 

Die  hansische  Kaufmannschaft  richtete  sich  in  Dordrecht  ein. 
Sie  schloß  zusammen  mit  Dordrecht  einen  Vertrag  mit  der  Bui^ 
gräfin  von  Seeland  über  das  Auslegen  von  Schiffahrtszeichen  vor 
der  Maasmündung  zur  Sicherung  des  Seeverkehrs.*)  Vergeblich 
waren  die  Versuche  des  Grafen  von  Flandern,  mit  dem  Hochmeister 
des  deutschen  Ordens  in  Preußen  und  seinen  Städten  Sonderver- 
handlungen anzuknüpfen,  die  er  in  der  Hoffnung  unternahm,  daß 
die  besonderen  Interessen  namentlich  des  Ordens  zur  Loslösung 
Preußens  von  der  hansischen  Politik  führen  würden.     Denn  der 

>)  Bani.  ÜB.  HI  n.  39ü,  vgl.  H  d.  668. 

>)  HR.  I.  I.  n.  212—214;  vgl.  von  der  Osten,   Die  Hamielasperre   dea 
deulscbeD  Kaufmanns  gegen  Flandern,  S.  12<r. 
1  HR.  Mir  n.  250-252. 
•]  Hana.  ÜB.  III  S.  173  Anm.  4. 
»)  Hans.  ÜB.  Hl  d.  414. 
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Orden  hatte  luif  Grund  seines  BernsteianiODOpols  und  seines 
Getreides,  aber  auch  anderer  LaDdeaartikel  einen  eigenen  immer 
bedeutender  werdenden  Handel  mit  dem  Westen  organisiert.  Auch 
Köln  ließ  sich  nicht  von  der  Verbindung  der  Städte  abziehen, 
obwohl  Flandern  die  alte  Eifersucht  der  Stadt  auf  ihre  jüngere 
gliiclilichere  Handelsrivalin  Lübeck  aufzustacheln  suchte  und  auch 
auf  die  Schäden  hinwies,  die  dem  umfangreichen  Weinhandel  der 
Kölner  durch  die  Handelssperre  zugefügt  würden.  Köln,  dos  durch 
die  Wirren  in  Flandern  und  die  Verletzungen  der  Privilegien  auch 
empfiodlich  getroffen  war,  beantragte  im  Gegenteil  bei  Lübeck  die 
Verschärfung  der  Sperre,  damit  durch  Hunger  der  Widerstand  desto 
schneller  gebrochen  werde.')  Schon  war  in  der  Tat  in  Flandern 
eine  Hungerenot  ausgebrochen. 

Unter  solchen  Umständen  kam  es  am  14.  Juni  13(>0  nach 
mehreren  vergeblichen  Verbandlungen  zum  Friedensschlüsse.  Die 
vermittelnde  Tätigkeit  eines  angesehenen  Kölner  Kaufmanns,  des 
Ritters  Sander  Jade,  der  dafür  von  der  Stadt  llrü^e  ein  Ehren- 
geschenk erhielt,  scheint  die  Voretändigung  gefördert  tu  haben.') 
Die  Forderungen  der  Städte,  die  weit  über  die  anfanglichen  Än- 
erbietungen  Flanderns  hinausgingen,  wurden  tarn  größten  Teile 
bewilligt.  Die  bisher  genossenen  Privilegien  wurden  bestätigt  und 
durch  Zusätze,  die  von  den  Städten  aus  den  gemachten  Erfahrungen 
abgeleitet  waren,  ergänzt.  Wesentliche  Fortschritte  im  Handels- 
recht gegen  die  frühere  Zeit  stellten  sie  dar.  Das  Maklergeschäft 
und  die  Maklergebühren  wurden  in  einer  besonderen  Urkunde 
geregelt.  Alle  gewährten  Gerechtsame  wurden  nicht  an  den  Stapel 
zu  Brügge  allein  geknüpft^  sondern  auf  Niederlassungen  der  deutschen 
Kanflente  in  ganz  Flandern  ausgedehnt.  Ausgestellt  und  besiegelt 
wurden  sie  nicht  nur  vom  Landesherrn,  sondern  auch  von  den  drei 
großen  Städten.  Gleichwertig  neben  ihrem  Herrn  übernahmen  Gent, 
Ypern  und  Brü^e  die  Mitbürgschaft  und  Verpflichtung  für  die 
Beobachtung  der  hansischen  Privilegien.  Sie  stellten  überdies  einen 
Revers  aus,  daß  diese  auf  ihren  und  des  Landes  besondem  Wunsch 
erteilt  seien,  d.  h.  der  Hanse  gegenüber  erklärten  sie  sich  in  erster 
Linie  haftbar  für  vorkommende  Verletzungen  derselben.') 

1)  HR.  1.  III  D.  256. 

»)  HR.  1.  III  n  2G8  §  3. 

')  HsQB.  l'B.  III  a.  4yj— 503. 
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Aber  Flandern  vergaß  doch  auch  seiner  Helfer  nicht.  Kampen 
erhielt  im  wesentlichen  dieselben  Privilegien  zugebilligt  und  ebenso 
Nürnberg,  das  wie  Kämpen  die  gfinstige  Gelegenheit  benutzt  hatte, 
den  eigenen  Handel  auf  Kosten  des  hansischen  zu  erweitern. ') 

Nach  dem  Friedensschlüsse  wurde  die  Handelssperre  von  den 
Städten  aufgehoben.  Aus  Dordrecht  kehrte  das  Kontor  nach  Brügge 
zarnck.  Damit  wurde  das  große  holländische  Vonugaprivileg  gegen- 
standslos. Holland  griff  1363  auf  den  Freibrief  vom  Jahre  1340 
zurück.  Der  Zolltarif  wurde  beträchtlich  erweitert,  in  den  meisten 
•Sätzen  erhöht.  Die  aus  dem  flandrischen  Privileg  entlehnten  Vor- 
teile wurden  gestrichen.  Der  Kreis  der  Genießenden  aber  blieb 
die  Gesamtheit  der  hansischen  Kaufleute.') 

Der  Handelskri^  mit  Flandern  brachte  die  Hansestädte  in 
ihrer  Vereinigung  nach  allen  Seiten  hin  dem  Auslände  als  die 
Leiter  der  Handelspolitik  zum  Bewußtsein.  Das  größte  Kontor 
der  deutschen  Kaufmannschaft  hatten  sie  zum  Vollzugsorgan  ihres 
Willens  heruntergedrückt. 

Auch  in  den  andern  Ländern  ihres  Handelegebiets  f&hrten  auf 
anderen  Wegen,  unter  anderen  Verhältnissen  zwingende  Notwendig- 
keit und  eigenes  Streben  die  deutschen  Städte  zu  entsprechenden 
Zielen  und  Erfolgen.  Als  die  neuen  Grundlagen  des  Verhältnisses 
zu  Flandern  von  den  Städten  erkämpft  waren,  hatte  sich  im  Norden 
schon  der  Knoten  geschürzt,  der  nur  mit  dem  Schwerte  wieder  zu 
lösen  war. 


3.  Die  Hansestädte  und  der  Norden. 

Nur  Rohstoffe  und  einige  Lebensmittel  brachten  die  nordischen 
Länder  Norwegen,  Dänemark,  Schweden  und  Finnland  hervor. 
Schweden  lieferte  als  wichtigsten  Exportartikel  Kupfer  aus  den 
Gruben  Westmanlands  Siende  Härad ,  Gorunda  und  Norbo.  *) 
Stockholm    war    der    Hauptausfuhrhafen    für    Osemund,    das    im 

')  H»ns.  DB.  III  S.  251f.,  vgl.  IV  S.  6  äpid.  3,  n.  10-12,  15—18. 
*)  H«ns.  ÜB.  IV  a.  83. 

*)  StjffB,  Bidrsg  tili  SkudinavieDS  Historiti  I  n.  37,  46,  Hans.  DR.  IV 
D.  498  n.  Anm.  3. 
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Auslande  so  geschätite  Eisenerz.')  Gero  bezahlten  die  schwediecheo 
Herrscher  and  Großen  ihre  Bedürfnisse  mit  Anweisungen  aaf  Eisen* 
und  KupferlieferuDgen.  Lübisches  Kapital  belebte  den  Betrieb  der 
schwedischen  Metallwerke.  Waldprodukte,  Felle  und  Pelzwerk 
lieferten  Schweden,  Finnland,  Südnorwegen,  Erträge  der  Viehzucht 
und  des  Landbauea  Dänemark,  Schonen  und  Stidschweden,  der 
Seefischerei  in  reichstem  Maße  Dünemark  und  Norwegen.  Bei^n 
war  der  Hauptplatz  des  Stocklischexports.  An  der  Südspitze 
Schönens,  in  Skanör  und  Falsterbo,  wo  der  Sund  einmündet  in 
die  Ostsee,  vereinigten  sich  Zubereitung,  Verpackung  und  Versand 
des  Herings,  der  im  Sande  seit  etwa  dem  Ausgange  des  12.  Jahr- 
hunderts in  größler  Menge  von  den  Dänen  gefangen  ward. 

Dagegen  fehlten  dem  Norden  eigene  Industrie  und  eigner 
Handelsatand  so  gut  wie  völlig.  Aus  dem  Westen  bezog  er  die 
Tuch-  und  Leinengewebe,')  die  Luxuswaren  des  Südens  und  des 
Orients,  von  dort  und  aus  den  deutschen  Städten  die  Nutz-  und 
Luxusartikel  gewerblicher  Tätigkeit,  die  westlichen  und  rKeinischen 
Weine,  aus  den  Städten  der  Nord-  und  Ostseeküste  das  beliebte 
Bier  der  blühenden  Brauindustrien  in  Bremen,  llambui^,  Lübeck 
und  Wismar.')  Dazu  kamen  noch  zwei  alles  überragende  Bedürf- 
nisse, Salz  und  Getreide.  Das  nötige  Salz  wurde  zum  größten 
Teile  von  der  Lüneburger  Saline  geliefert,  der  Vertrieb  desselben 
ruhte  fast  ganz  in  Händen  Lübecks  und  allenfalls  auch  Wismars. 
Noch  stand  die  Nutzbarmachung  des  westfranzösiscben  sogenannten 
Baiensalzes  für  den  Norden  und  die  Ostseeländer  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  in  den  Anlangen.  Für  Getreide,  das  Nor- 
wegen, die  Rernlande  Schwedens  und  Finnland  zu  keiner  Zeit, 
das  auch  Dänemark,  Süd-  und  Mittelschweden  bei  mäßigen 
eigenen  Erträgen  nicht  entbehren  konnten,')  war  Niederdeutechland 
das  große  Exportgebiet,  Bremen  mit  dem  Wesergebiet,  Hamburg 
mit  den  Eibländern,  die  wendischen  Küstenlande  zwischen  Elbe 
und  Oder  und  das  preußische  Ordensland  nebst  dem  Weichsel- 
gebiet.    Auch  Livland  erzeugte  häufig  Getreideüberschüsse. 

')  Ober  Verarbeitung,  Verpackung  usw.  vgl.  Slyffa,  Bidrng  I  S.  CI. 
Vgl.  Han».  ÜB.  VIH  n.  6S6. 

')  Vgl.  E.  B.  AsrsbereloiDger  fra  det  Kgl.  Daaske  Geh.  Archiv  V  o.  14. 

')  Vgl.  z.  B.  Aarsberetninger  etc,  V  n.  0  S.  17,  HR.  1. 1  n.  ;i2;!,  Hb  §  6. 

*)  Dänemark  produzierte  hia  und  wieder  Cber^ichüsse.  Ausfuhr  von 
iiah  und  Gerste  findet  sich  gelegentlich  sogar  für  Stockbolra  em&hnt. 
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Nicht  ohne  schvere  Kämpfe  gelangte  der  deutsche  Handel  im 
Norden  zn  seiner  vorherrsdiendeo  StelluDg.  In  Dänemark  uad 
Schweden  allerdings  war  dar  Widerstand,  auf  den  er  stieß,  nicht 
so  groß.  Hier  wurde  er  auch  besonders  stark  gefördert  durch  die 
Zuwanderung  und  Niederlassung  zahlreicher  handel-  und  gewerbe- 
treibender Deutschen  seit  dem  12.  Jahrhundert.  In  vielen  dänischen 
Städten  löste  sogar  das  deutsche  Recht  das  ursprüngliche  dänische 
sb  und  die  dänische  Regierung  erleichterte  in  jeder  Richtung  den 
Deutschen  das  Vordringen,  vor  allem  wohl  deshalb,  weil  ein  nationaler 
Bnrgerstand  nicht  vorhanden  war,  der  dadurch  hätte  geschädigt 
werden  können. 

Anders  verhielt  sich  der  deutschen  Einwanderung  gegenüber 
die  schwedische  Regierung.  Auch  sie  zwar  hatte  nichts  dagegen, 
daß  die  Deutschen  zahlreich  sich  im  Lande  niederließen.  Nur 
verlangte  schon  Jarl  Birger  1251  von  ihnen,  daß  sie  anf  die 
Bewahrung  ihres  heimischen  Rechts  und  ihres  Volkstums  ver- 
zichteten und  sich  durchaus  Schweden  zu  sein  gewohnten.')  Aßer 
wenigstens  das  letztere  geschah  nicht.  Die  im  Verlaufe  der  folgenden 
100  Jahre  offenbar  starke  deutsche  Einwanderung  erhielt  nicht  nur 
dauernd  das  Nationalbewußtsein  der  Übergesiedelten  r^e,  sondern 
vermochte  sie  auch,  nach  politischer  Anerkennung  ihrer  Eigenart 
zu  streben.  In  Wisby  besaßen  sie  diese  bereits  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert, gesetzlich  bestand  der  Rat  der  Stadt  halb  aus  Goten,  halb 
ans  Deutschen.  In  den  fünfziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  aber 
setzte  König  Magnus  für  die  Verfassungen  aller  schwedischen  Städte 
die  völlige  rechtliche  Gleichstellung  des  deutschen  Elements  in 
Schweden  mit  dem  schwedischen  fest,  die  Hälfte  ihrer  Bürgermeister 
nnd  Ratsherren  sollte  aus  Deutschen  bestehen.  Auf  dieser  Rechts- 
grundlage bat  dann  das  deutsche  Element  seine  selbständige  politische 
Bedeutung  innerhalb  der  schwedischen  Städte  bewahrt  bis  zum 
Jahre  1471.') 

So  bildeten  nun  die  eingewanderten  deutschen  Kautleute  und 
Handwerker  den  politisch  gleichberechtigten,  wirtschaftlich  wahr- 

')  Hans.  L'B.  I  n.  441^,  vgl.  i.  allgem.  AI.  Bugge,  Stadier  over  de.nonka 
bjers  selretyre  og  handel,  S.  lliS. 

0  ^'K'-  JB'^'  '^lason,  Stockholms  üierFunna  aUdsbücber  Md  medeltid«n, 
i.  STensk  hist.  Tidsskrift  i:]  (I!lil3)  S.  417.,  vodurch  die  BehaupiuDgen  toh 
einer  leitveisen,  fast  an  Alleinherrschnft  grenzendea  i^UlInng  der  Deutncheu 
im  Rate  Stockbolms  abgetan  siud. 
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scheiolich  überlegeneD,  ao  Z&hl  sehr  beträchtlichen  Bruchteil  der 
Bevöllieruag  der  schwedischen  Ilaodelsplätze  Stockholm,  Kalmar, 
Lödöao  und  anderer.  Und  die  Zeit  der  mecklenbui^ischeD  Ilerr- 
echaft  in  Schweden  von  1364 — 1380  trug  wesentlich  dazu  bei,  das 
Selbstgefühl  dieasr  deatschen  Bevölkerungselemente  zu  stärken, 
die  schwedischen  Häfen  und  das  schwedische  Land  in  noch  größerem 
Maße  dem  deutschen  Handel  zu  ölTnen.  Ein  Fernverkehr  nach  dem 
Westen  Europas  wurde  von  Schweden  aus  wohl  direkt  so  gut  wie  gar 
nicht  unterhalten,  sondern  für  die  Kaufmannachaft  z.  B.  von  Abo  und 
Stockholm  vermittelt  durch  die  Kevaler,  Danziger  und  Lübecker,') 
Über  die  Ostsee  hinweg  vor  alten  Dingen  nach  Rsval,  Danzig  und 
Lübeck  wurde  dingen  von  Schweden  und  I'innlaiid  selbst  ziem- 
lich lebhafter  Verkehr  unterhalten.  Andererseits  rief  der  ständige 
deutsche  Verkehr  nach  Stockholm  und  LödÖse  dort  allmählich 
deutsche  Handelsfaktoreien  ins  Leben,  die  von  der  I^Ddesherrschaft  ' 
gestattet  und  mit  bestimmten  Rechten  bedadit  und  deren  Ange- 
hörige als  Mitglieder  der  Hanse  in  ihrem  Verkehr  mit  den  Nieder- 
landen vom  Kontor  zu  Brügge  zum  Genuß  der  hansischen  Privi- 
leßie»  zugelassen  waren.')  Dieselbe  Entwicklung  erfolgte  in 
schonischen  und  dänischen  Verkehrsplätzen,  \a  Malmo,  Kopen- 
hagen und  Kipen,  und  sie  tritt  schon  früher  hervor  in  norwegischen, 
in  Bergen,  Opslo  und  Tunsberg. 

Jedoch  hatte  sich  viel  schwerer  als  in  Dänemark  und  Schweden 
der  deutsche  Kanfmann  seine  Stellung  in  Norwegen  zu  erkämpfen, 
dafür  war  dieselbe  aber  auch  hernach  desto  bedeuteuder  und  fester. 
Noch  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  trat  unter  König  Hakon  V.  ein 
Rückschlag  gegen  die  Fortschritte  und  Vorzüge  der  Deutschen  im 
Lande  ein.  Die  Erlaubnis  zur  Ausfuhr  von  Stockfisch  und  Butter 
wurde  für  Ausländer  1316  an  die  Bedingung  der  Einfuhr  vornehm- 
lich von  Getreide  geknüpft.  Im  Jahre  1331  wurde  ihr  Aufenthalt 
und  Handelsbetrieb  in  Bergen  auf  die  Dauer  der  Marktzeit,  d.  h. 
die  Zeit  vom  3.  Mai  bis  14.  September,  beschränkt  u.  a.  m.')  Noch 
besaß  Norwegen  damals  einen  blühenden  Eigenhandel  nach  Eng- 
land und  den  Niederlanden,  und  bestand  ein  lebhafter  Verkehr 
der  Engländer   und  Schotten    nach  Norwegen.     Jedoch   alle    diese 

')  Vgl.  i.  B.  Haas.  ÜB,  VI,  .S.  330  Anm.,  S.  335  Anm.  -2. 

»)  HB.  1-  V  n.  393  g  26.10,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  95I. 

>)  Vgl.  Bruna,  die  Lübecker  Bergeofabrer,  Hans.  Oescb.Qa.N.  F.  II,  S.Vff. 
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Verhältnisse  änderten  sich  achoell  unter  König  Magaus.  Die 
starke  Herrscfagewalt,  die  HakOD  V.  noch  ausgeübt  hatte,  wurde 
von  ihm  nicht  festgehalten,  die  strenge  Handhabung  der  Landes- 
gesetze gegen  die  Fremden  ließ  nach.  König  Magnus  erkaufte 
1343  die  Geneigtheit  der  wendischen  Städte  und  der  hansischen 
Kanfleute  durch  die  Verleihung  eines  Verkehrsprivilegs  für  Nor- 
wegen. Der  Einfuhrzoll  wurde  herabgesetzt,  die  Zollbelastungen 
aus  König  üakons  V.  Zeit  wurden  aufgehoben,  sämtliche  ältere 
Handeisfi-eiliciten  bestätigt.') 

Damit  gewann  der  hansische  Handel  in  Norwegen  die  rechtliche 
Grundlage,  an  die  sein  nunmehr  bedeutender  Aufschwung  anknüpfte. 
Die  Verdrängung  der  Norweger  von  den  Meeren  wurde  schnell 
vollständig.  Seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  verlautet  für  mehr 
als  hundert  Jahre  nichts  von  einem  eigenen  Seeverkehr  der  Norweger, 
nur  1466  wird  einmal  ein  norwegisches  Schilf  in  Sluys  erwähnt') 

Der  Verkehr  der  Engländer  nach  Bergen  verminderte  sich  mehr 
und  mehr.  An  die  Stelle  beider  traten  die  Deutschen,  l'nd  erst 
Jetzt  bildeten  sich  auch  die  dauernden  Niederlassungen  der  deutschen 
Kaufleute  in  den  Formen  und  uach  dem  Vorbilde  der  großen  han- 
sischen Auslandshontore,  so  in  Opslo  und  Tunsbei^,*)  von  wo  aus  sie 
sich  Ein-  und  Ausfuhr  dos  sönden^eldsclien  Norwegeos  Untertan 
machten.  Erst  jetzt  taucht  auch  die  feste  Niederlassung  deutscher 
Kanfteute  in  Bergen,  dem  Brennpunkte  des  nordenfjeldschen  Nor- 
wegens, hervor.')  Der  direkte  Handel  nach  den  Schatzlandcn  der 
Krone,  d.  i.  dem  Norden  Norwegens  und  den  norwegischen  Inseln 
zwischen  Grönland  und  Schottland,  blieb  den  Fremden  zufolge 
eines  für  diese  Gebiete  verhängnisvollen  Handelssystems  der  nor- 
dischen Herrscher  verboten.  Für  diese  Gebiete  sollte  Bergen  der 
Stapelplatz  bleiben.')  Hier  aber  bauten  die  deutschen  Kaufleute 
in  der  Folgezeit  jene  merkwürdige  Faktorei  aus,  die  oft  geschilderte 
„deutsche  Brücke"  mit  ihren   nachmals  dreiÜig  nebeneinander  am 


')  Hans.  ÜB.  IH  a.  13,  vgl.  i.  allgem.  Sars,  Ddsigt  over  den  uoreke 
HUtorie  in  S.  SC,  AI.  Bugge,  H^tudier  etc.  S.  1(i9f.,  derselbe,  Haadelen  mellem 
England  og  SorgB  i.  Norsk  bist.  Tidsskc.  S.  R.  IV. 

=)  Hans.  ÜB.  IX  S.  166  Aura.  2. 

>)  Hans.  ÜB.  III  S.  37  kam.  2.  S.  169  Anm.  2,  HR.  1. 1  n.  lÜG. 

*)  Hans.  ÜB.  iK  n.  70,  169,  IV  S.  11  Anm.  1.  Vgl.  Brnns,  Bergenfahrer, 
Hans.  Gesch.  Qu.  N.  K.  11  S.  VII  f. 

*)  Hans.  ÜB.  III  n.  136,  Tgl.  I  n.  1U4. 
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Hafen  liegenden  HSfen  uod  dem  eigeütümlichen  Lebeo  ihrer  Insassen 
in  den  schmalfrontigen,  aber  tiefen  Häusern.  Streng  hielt  das 
Kontor  auf  Abgeschlossenheit  gegen  die  norwegische  Stadtbevölke- 
rnng,  seine  Haltung  war  ihr  gegenüber  trotzig  und  gewalttätig  und 
entsprang  dem  Bewußtsein  der  Macht,  die  es  durch  seine  fast 
monopolartige  Beberrschung  der  norwegischen  Volkswirtschaft  über 
Land  und  Leute  besaß.  Denn  die  dentschea  Händler  zogen  im 
Widerspruch  mit  den  Privilegien  der  Einheimischen  den  Groß-  und 
Kleinhandel  nach  allen  Richtungen  an  sich.') 

Die  Selbständigkeit  des  deutschen  Kaufmanns  und  Handels 
in  Norwegen  besaU  eine  nicht  zu  unterschützende  Stütze  an  den 
starken  Siedelungen  deutscher  Handwerker,  die  auch  in  allen  be- 
deutenden norwegischen  Verkehrsplätzen  vorhanden  waren,  so  in 
Bergen,  Trondhjem,  Opslo  und  Tunsberg.  Anscheinend  nach  dem 
Hauptgewerbe,  das  sie  betrieben,  wurden  sie  kurzweg  als  die 
deutschen  Schuhmacher  bezeichnet,  waren  aber  in  verschiedene 
Amter  gegliedert,  so  in  Bergen  in  die  Schröder,  Goldschmiede, 
Pelzer,  Scheerer,  Bäcker  und  als  führendes  Amt  die  Schuh- 
macher.*) Sie  bildeten  Sondergemeinden  in  den  norwegischen 
Städten,  sie  standen  zum  König  als  von  ihm  anerkannte  Genossen- 
schaften in  besonderem  Miets-  und  SchutzverhUItnia,  wohnten  auf 
königlichem  Grund  und  Boden,  genossen  Befreiung  von  verschiedenen 
Bürgerpflichten  in  den  Städten  und  beanspruchten  für  diese  ein 
Monopol  des  Handwerksbetriebs.')  Sie  schlössen  sich  ebenfalls 
scharf  gegen  Gemeinschaft  mit  den  Norwegern  ab  und  ihr  enger 
Zusammenhang  mit  der  deutschen  Kaufmannschaft,  namentlich  in 
Bergen,  erhielt  ihr  Nationalgefühl  rege.  Denn  sie  standen  nicht, 
wie  es  hätte  sein  sollen,  unter  den  norwegischen  Gesetzen,  sondern 
unter  der  Gerichtsbarkeit  des  Kontors  und  unter  den  Privilegien 
der  Hanse.  Und  selbst  bis  in  die  innern  Angelegenheiton  der 
deutschen  Amter  wußte  da^  Kontor  seine  leitende  und  anordnende 
Tätigkeit  zu  erstrecken:  mit  ihm  zusammen  vereinbarten  z.  B.  die 
Schuhmacher  zu  Bergen  im  Jahre  1412  ihre  Amtsrolle.*)    In  beiden 

')  Vgl.  für  Tuusberg  Hans.  L'B.  JV  n.  37. 

=)  So  1451,  Hans.  IB.  VIII  e.  42  g  21. 

>)  Vgl.  für  Bergen  Hans.  L'B.  IV  n.  3:18,  42;!,  7äd,  für  TrondfaJeiD  daselbst 
D.  339,  .143,  5S8,  fürOpslo  daselbst  ilE  n.  291,  IV  n.  781  u.  Anm. !,  V  n.  795, 880. 

<)  Hans.  L'B.  V  n.  l(Vi4.  Vgl.  auch  die  AuB«iuaad ersetz ungen  zwlscheu 
den  Scbuhmacbern  und  dem  Kontor  1379,  das.  IV  n.  (!5^,  u.  I40S,  daa.  V  u.  859. 
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Gruppen  lebte  das  BewuBtaeia  ihrer  InteresseDgemeinschaft  gegen- 
über den  Norwegern,  und  die  Stellung  der  einen  war  dnrch  den 
Rückhalt  an  der  andern  so  besonders  fest  and  sicher. 

Der  eigne  Seehandel  der  Dünen  war  zwar  nicht  groß  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters,  doch  var  er  keines- 
wegs bloß  Nachbarscbaftsverkebr  in  kleinen  Fahrzeugen  nach  den 
wendischen  Städten,  wie  es  fast  gani;  der  schwedische  und  tinnische 
nach  den  preußischen  und  Hvländiscfaen  war,  sondern  er  blieb  er- 
heblich mehr  Fernverkehr.  Dänische  Kaufleute,  namentlich  aus 
Ripen,  verkehrten  wie  vor  alters  anscheinend  ziemlich  lebhaft  nach 
Brügge  und  Sluys  und  überhaupt  den  Niederlanden  während  des 
15.  Jahrhunderts.')  Dänische  Große  aber,  wie  die  Lembecks  in 
Jüttand,  Bischof  Peter  von  Roeskilde  und  andere,  besaßen  Seeschiffe 
von  zum  Teil  beträchtlicher  Größe  und  suchten  mit  ihnen  im 
internationalen  Frachtgeschäft  Verdienst.')  Doch  ging  im  Jahre  1468 
das  Urteil  der  Engländer  über  die  dänische  Schiffahrt  dahin,  daß 
Dänemark  keine  eigne  Schiffahrt  und  Seeleute  habe,  sondern  an- 
gewiesen sei  auf  die  Hansestädte.')  Im  Verhältnis  der  deutschen 
Kaufleute  zum  dänischen  Reich  ei^ab  die  wichtigsten  Beziehungen 
der  Hering  des  Sundes.  Eingehende  Würdigung*)  hat  seinerzeit 
die  eigenartige  Rolle  erfahren,  die  Skanör  und  Falsterbo,  die  beiden 
kleinen  Fischerplätze  an  der  Südspitze  von  Schonen,  im  Verkchrs- 
lebea  Nordeuropas  gespielt  haben.  Denn  dort  an  der  Anamündung 
des  Sundes  in  die  Ostsee  besal3  der  Verkehr,  soweit  er  sich  nicht 
auf  der  derzeit  wichtigsten  Handelsstraße  Nordeuropas  über  Ham- 
burg und  Lübeck  durch  Holstein  bewegte,  bis  um  die  Wende  des 
14.  Jahrhunderts  einen  Umschlagsplatz  von  großer  Bedeutung 
zwischen  den  Anwohnern  der  Nordsee  und  der  Ostsee.  AUjährlicn  . 
in  der  Zeit  nach  dem  25.  Juli  bis  in  den  Oktober  fand  diese 
Messe  statt.  Zeit  und  Gelegenheit  derselben  aber  ergab  sich 
durch  das  Zusammenströmen  der  fremden  Händler    und  Sohiffer 


')  Vgl.  z.  B.  Del«pi«rTe  «t  Priem,  Documents  etc.  de  la  Flandre  OccidenUle 
2.  Ser.  I,  S.  6G,  Haus.  HB.  VI  n.  14  u.  Vorbemerkung,  n.  183  §  9,  343,  1073 
u.  Anm.  2,  IIR.  1.  VI  n.  385  %  IG.  HR.  2,  II  d.  tb'l,  III  n.  311  §  B,  Itwis.  ÜB.  IX 
n.  G3,  S.  1G6  Anm.  2  Schluß. 

»)  Vgl.  Hans.  ÜB.  IV  n.  172,  V  n.  457,  HR.  1.  IV  n.  428,  430,  VIII  n.  983. 

>)  Hans.  ÜB.  IX  n.  533  §  1  f. 

*)  Vgl.  D.  Scb&f«r,  Dos  Buch  dea  lübeckischen  Vogts  aufScbonen,  Hans. 
Oeseh.  Qn.  IV  Einleüung. 
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und  GewerbetreibeodeD ,  die  deo  Hering,  ^saen  Fangzeit  dann 
var,  voD  den  Dünen  in  Empfang  nahmeo ,  fQr  den  Versand 
zurichteten  und  in  Tonnen  einlegten  und  verlnden.  Übrigens  be- 
schrünkte  sich  dies  geschäftige  Treiben  nicht  auf  Sb&nör  und 
Falsterbo,  sondern  es  entfaltete  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  in 
anderen  südschonischen  Hafenplätzen,  sowie  in  Dr^ör  aufAmager, 
wo  vornehmlich  Angehörige  süderseeiscber  Städte,  und  auf  Born- 
holm,  wo  Danziger  und  Greifswalder  vorzugsweise  verkehrten.') 
Es  waren  vorwiegend  Deutsche  von  der  Nordsee  und  Ostsee,  in 
deren  Händen  der  Vertrieb  des  Herings  lag  und  die  ihn  zur  euro- 
päischeo  Handelsware  von  großer  Wertschätzung  machten.  Um 
der  Tätigkeit  ihrer  Angehörigen  auf  den  schouischen  Verkehr»- 
platzen  feste  Unterlagen  zu  geben,  erwarben  deutsche  Städte  -seit 
dem  13.  Jahrhundert  einzeln  von  den  dänischen  Herrschero  dort 
Grund  und  Boden,  eine  sogenannte  Fitte,  ZollvergünstigaDgen  und 
andere  Verkehrs-  und  Aufenthaltserleichterungeu  in  großem  Um- 
fange. Auf  ihrer  Kitte,  die  mit  den  erforderlichen  Baulichkeiten 
ausgestattet  war,  besorgten  die  Bürger  ihre  Angelegenheiten  unter 
Leitung  eines  Vogts,  der  jedes  Jahr  zu  Beginn  und  für  die  Zeit 
der  Schonenreise  von  der  Stadt  bestellt  und  in  vielen  Städten  gern 
aus  dem  Kreise  ihrer  Ratsherren  gewählt  war.  Denn  sein  Amt 
war  schwer  und  umfangreich.  Er  hatte  die  Interessen  seiner  Stadt 
und  seiner  Mitbürger  dort  nach  allen  Richtungen  hin  zu  vertreten 
und  war  mit  Gerichts-  und  Tolizeigewalt  über  sie  ausgestattet.') 

Die  Beteiligung  der  Hansestädte  am  Verkehr  mit  den  nordischen 
Ländern  war  keine  so  allgemeine,  die  Gesamtheit  der  Städte  um- 
fassende, wie  sie  im  Verkehr  mit  dem  Osten  oder  dem  Westen 
VorhandeD  war.  Denn  die  Hvländischen  Städte  besaßen  zu  Däne- 
mark nur  sehr  geringe,  zu  Norwegen  anscheinend  gar  keine 
Handelsbe^iiehungen  und  standen,  und  zwar  vorwiegend  Reval, 
nur  zu  FitiDJättd  und  Stockholm  in  lebhafteren.  Auch  die 
preußischen  Städte  waren  stärker  beteiligt  nur  am  Verkehr  mit 
Schweden  und  Finnland,  Danziger  Kaufleute  hatten  ihre  Lieger 
in  Stockholm  und  Abo;')  ihr  Handelsinteresae  an  Schonen  wurde 

')  Vgl.  für  Greifswald,  Hans.  HB.  IV  n.  648,  (iR4,  V  n.  1078,  für  Üuu\g 
das.  IV  D.  U.J7,  !t74,  V  d.  U:tH,  €40  und  zahlreiche  Belege  i.  d.  BR.  I.  II— V. 

>)  Vgl.  Schifer,  Vogt shucb,  Hang,  ü fisch,  gu.  IV,  ä.  CXXXVIff.  u.Scbifer, 
Die  Hansestädte  und  Künig  Waldemar,  S.  S.'.SfT. 

')  HR.  l.VII  n.  »-28. 
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erst  wie  das  der  westeuropäischen  Nicbthansen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  lebhafter.  Auch  mit  Bergen  unter- 
hielten Bie  im  14.  Jahrhundert  Verkehr.  Aber  die  wendischen 
Städte  wußten  diesen  mehr  und  mehr  zu  unterdrücken.  Die 
pommerschen  Städte  pflegten  nur  zu  Schonen  lebendigere  und  mit 
der  Zeit  noch  wachsende  Beziehungen.  Der  Verkehr  zwischen  den 
binnen ländiüchen  Hansestädten  und  dem  Norden  war  im  ganzen 
ebenfalls  sehr  gering.  Zwar  vertrieben  Kölner  gelegentlich  ihren 
Wein  auf  Schonen  und  linden  sich  Spurca  von  Handelsverbin- 
dungen westfälischer  Städte  mit  Schweden  und  Schonen  noch  im 
15.  Jahrhundert,  mit  Bergen  aber  standen  nur  die  sächsischen 
Städte  und  zwar  zumeist  über  die  wendischen  Hafen,  aber  auch 
über  Bremen  in  Verkehr.  Auch  Bremen  selbst  unterhielt  gewiß 
nicht  ganz  geringfügige  Handelsbeziehnngen  zu  Schonen  und  Bergen. 
An  beiden  Stellen  aber  wurde  sein  Verkehr  wie  auch  der  der 
andern  genannten  Städtegruppen  erheblich  übertroffen  durch  die 
süderseeischen  Städte  Kämpen,  Deventer,  Zütfen,  Harderwijk,  Zwolle 
und  Stavercn.  Jedoch  den  weitans  größten  und  gleichmäßig  auf 
alle  drei  nordischen  Länder  verteilten  Handel  hatten  die  wendischen 
Städte,  voran  Lübeck,  die  in  nnmittelbarster,  zentraler  Nachbarschatit 
zum  Norden  gelegene  Städtegruppe,  entwickelt.') 

Unter  diesen  Umständen  aber  konnten  die  Beziehungen  zum 
Norden  zur  Vereinigung  der  Gesamtheit  der  deutschen  Städte,  zur 
Förderung  ihrer  Einheit  nur  in  geringem  Maße  beitragen.  Sie 
waren  in  der  Hauptsache  nur  ein  wichtiger  Faktor  für  den 
dauernden  und  besonders  engen  Zusammenhang  der  wendischen 
Städte  untereinander.  Mit  diesen  waren  andere  Handelsmächte, 
hansische  und  nichthansische,  in  stärkerem  Maße  nur  am  Verkehr 
mit  Schonen  beteiligt  und  an  der  Freiheit  und  Sicherheit  der 
Schiffahrt  im  Sunde  interessiert.  Nur  in  Beziehung  auf  Schonen 
und  auf  die  Sundschiffafart  konnten  daher  die  wendischen  Städte, 
wenn  nötig,  die  andern  zu  gemeinsamer  Aktion  um  sich  zu  sam- 
meln, eine  allgemein-hansische  Politik  zu  treiben  versuchen.*) 

Der  Verkehr  mit  den  nordischen  Ländern,  namentlich  der 
Handel  mit  dem  schonischen  Hering  und  dem  Stockfisch,  war  von 

')  Vgl.  lacb  mit  Bezug  auf  Norwegen  hierzu:  Bruni,  Bergenfobrer,  Hans. 
Gesch.  Qd.  N.  f.  ir,  S.  XIVff. 

<}  Vgl.  auch  die  Auaführungeo  mn  W.  Stein,  Beitrüge,  S.  6ff. 
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sehr  großer  Wichtigkeit  für  den  Wohlstand  der  wendiachen  Städte. 
Aa  jeDem  waren  sie  am  meisten  beteiligt,  in  diesem  besaßen  sie 
fast  ein  Monopol,  und  das  deutsche  Kontor  zu  Bergen  besaß  von 
Anfang  an  und  erhielt  immer  stärker  ein  wendisch-lübiaches  Ge- 
präge. Allerdings  stand  ihr  Zwischenhandel  zwischen  West-  und 
Osteuropa,  was  Umfang,  Gewinn  und  Bedeutung  für  ihreo  Gesamt*- 
haudel  und  ihre  Stellung  im  Weltverkehr  anbelangte,  sehr  wahr- 
scheinlich über  ihrem  Verkehr  mit  dem  Norden,  aber  dieser  war 
namentlich  für  die  kleineren  Hiindler  und  die  Handwerker  der 
weudiscben  Städte  ein  wichtiges,  vielleicht  das  wichtigste  Verkehrs- 
gebiet, aus  dem  diese  Kreise  der  Bevölkerung  ihren  soliden  Wohl- 
stand schöpften,  dessen  Beeinträchtigung,  sei  es  durch  Zoller- 
höhuDgen  oder  Verkehrsunsicherheit  im  Norden  oder  anderes,  sie 
jedesmal  schnell  in  Erregung  versetzte. 

Ein  Menschenalter  lang  hatte  die  schwedische  Herrschaft  über 
Schonen  auch  den  Handel  beeinträchtigt;  als  aber  1360  der  DüDon- 
könig  Waldemar  IV.  Atterdag  diese  Provinz  wieder  mit  Dänemark 
vereinigte,  schien  auch  dem  deutschen  Handel  die  erneute  Siche- 
rung seiner  Stellung  und  Interessen  in  Schonen  zu  winken. 

Waldemar  Atterdag  jedoch  verfolgte  andere  Ziele.  Dänemarks 
Befreiung  von  jedem  fremden  Joche,  das  war,  nachdem  er  1340 
mit  Unterstützung  Lübecks  und  der  wendischen  Städte  die  Herr- 
schaft über  das  zerrüttete  Land  übernommen  hatte,  das  Ziel  seines 
Strebens.')  Mit  diesem  aber  verband  sich  untrennbar  noch  ein 
zweites;  das  ncubegründete  Reich  sollte  in  einer  starken  selb- 
ständigen Königsgewalt  seinen  Mittelpunkt  erhalten.  Alle  Stände 
unterwarf  des  Königs  Finanzpolitik.')  Eine  Reihe  fürstlicher  Zeit- 
genossen handelte  nach  denselben  Vorsätzen,  so  vor  allen  Kaiser 
Karl  ]V.,  König  Kasimir  der  Große  von  Polen,  Winrich  von  Knip- 
rode,  der  größte  Hochmeister  des  deutschen  Ritterordens.  Alle 
diese  Herrscher  wußten  auch  die  Vorteile  des  Handels  und  Ver- 
kehrs und  der  wirtschaftlichen  Erschließung  ihrer  Länder  für  ihre 
Finanzpolitik  in  ausgiebigster  Weise  fruchtbar  zu  machen.  Auf 
umfassende  finanzielle  Hilfsquellen   hatte  Waldemar   bis  1360  die 


')  Vgl.  Erslei,  Drunniog  Uargreihe  S.  2fS.,  dagegen  Reinbardt,  Waldemar 
Atterdag  pasaim.  Zur  Würdigung  Waldemars  aiicb  Scbfifer,  HaDsestidte, 
S.  168fr.,  54ßff. 

3)  Cber  die  Stimmung  der  Uiuen  vg).  Script,  rer.  danic.  VI,  S.  229. 
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köDig]icbe  Macht  in  Dänemark  neub^ründet.  Die  Erobfirang 
Schönens  machte  ihn  zam  Herrn  reichlich  und  sicher  flieilender 
Zolleinkünfte,  die  er  durch  Erhöhung  der  Ät^aben  schnell  noch 
bedeutend  zu  steigern  versuchte. 

Die  wendischen  Städte,  die  Hanptinteressenten  am  schonisohen 
Verkehr,  waren  schließlich  geneigt,  in  des  Eönigs  FordeniDgeo  zu 
willigen.  Da  warf  er  sich  im  Hochsommer  1361  in  Fortsetzang 
des  Kriegs  gegen  Schweden,  wo  man  mit  Spannung  seit  dem 
Frfihjahr  seine  Vorbereitungen  verfolgt  hatte,')  auf  Wisby,  die 
alte  Hansestadt  und  vor  dem  glanzvollen  Emporsteigen  Lübecks 
Brennpunkt  des  Ostseeverkehrs.  Am  28.  Jnli  1361  öffnete  die 
Stadt  nach  einer  verlorenen  Schlacht  die  Tore.  Wohl  bestätigte  der 
König  bereits  einen  Tag  nach  der  Unterwerfung  die  Privilegien  der 
Stadt  und  vermehrte  sie,'J  und  die  Bürger  lösten  daa  in  ihren  Mauern 
lagernde  hansische  Gut  durch  Zahlungen  von  der  Plünderung  ans. 
Dennoch  versetzte  die  leichte  Eroberung  der  Bedeutung  der  Stadt 
einen  weiteren  schweren  Stoß.  Sie  brach  den  Best  mannhaften 
Selbstgefühls  der  Bevölkerung.  Jahrhundertelang  blieb  die  Insel 
nun  unter  dänischer  Herrschaft,  ein  steter  Zankapfel  zwischen 
Dänen  und.  Schweden. 

Die  Eroberung  Gotlands,  das  durch  seine  Lage  im  Mittelpunkt 
der  Ostsee  fast  alle  Küsten  und  Verkehrsstraßen  des  Meeres  be- 
herrschte, bedeutete  den  ersten  Versuch,  eine  dänische  Seeherrschaft 
über  die  Ostsee  zu  begründen.  Auch  nach  dieser  Richtung  empfanden 
die  deutschen  Städte  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Bewegungsfreiheit 
durch  Waldemar.  Schon  1356  hatten  Hamburg  und  die  über  Harn- 
buig  nach  Westen  verkehrenden  Kanfleute  in  der  Besetzung  und 
Befestigung  Helgolands  durch  den  König  die  Absicht  einer  Be- 
hinderung des  Seeverkehrs  geargwöhnt.')  Als  aber  Dänemark  nun 
die  freie  Verfügung  der  Städte  über  die  Ostseegewässer  antastete, 
kam  schnell  Leben  und  Bewegung  in  die  Städte.  Schon  am 
7.  September  1361  schlössen  in  Greifswald  die  Städte  Hambuz^, 
Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  Auklam,  Stettin, 
Kiel,  Bremen  und  Kolberg  mit  den  Abgeordneten  der  nordischen 
Könige  Magnus   und  Hakon    ein   Kriegsbündnis   gegen  Waldemar. 

>)  Hans.  ÜB.  IV  n.  9. 
»)  Hans.  ÜB.  IV  n.  21. 
>)  Hans.  ÜB.  III  n.  363. 
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Das  Ziel  der  Städte  sprach  der  Bändnisvertrag  klar  aus:  Über- 
laasuDg  von  Helsingboig,  Malmö,  Skanör,  Falsterbo  im  Falle  der 
Eroberung  Schönens  an  die  Städte  auf  unbeatimmte  Zeit,  keine 
Veräußerung  Schoneos  ohne  Befragang  der  Städte.  Vollständig 
Herren  wollten  die  wendischen  Städte  an  diesem  wichtigsten  und 
gewinnreichsten  Brennpunkte  ihres  Erwerbelebens  and  des  all- 
gemeinen  Verkehrs  werden.  Das  Verkebrsprivileg  für  Schonen, 
das  nordische rseits  allen  an  dem  Bündnisse  teilnehmenden  Städten 
am  9.  September  zugestanden  ward,  war  das  erste  allgemein  han- 
sische auf  diesem  Gebiete.  Es  beruhte  auf  den  lubischen  Frei- 
briefen für  Schonen  und  brachte  auch  Lübecks  weitergehende 
Wünsche  zum  Ausdruck.  Auch  vergaßen  die  Städte  nicht,  gleich- 
zeitig die  Vergünstigungen  für  ihre  Kaufleute  in  Schweden  und 
besonders  Norwegen  vermehren  zu  lassen.') 

Um  die  Heranziehung  der  anderen  StJidte  zu  tätiger  Hilfe- 
leistung bemühten  sich  die  wendischen  zunächst  nicht  sonderlich, 
doch  erwarteten  sie  von  den  preußischen,  livländischen,  südersee- 
ischen,  von  Flandern  und  besonders  von  Kampen  die  Beobachtung 
ihres  gegen  Dänemark  erlassenen  Verkehrsverbots. 

Die  Erwartungen  der  Städte  wurden  schwer  getäuscht.  Die 
nordischen  Bundesgenossen  blieben  im  entscheidenden  Augenblicke 
ans,  die  Niederlage  der  städtischen  Flotte  vor  Helsingboi^  im  Juli 
1362  war  die  Folge.  Sie  waren  nicht  stark  genug,  ohne  die  Hilfe 
von  Fürsten  Dänemark  zu  besiegen.  Aber  auch  eine  allgemeine 
Verkehrssperre  g^en  Dänemark  erwies  sich  als  undurchführbar. 
Auch  diesmal  waren  es  Rampen  und  seine  Nachbarstädte,  die 
unbekümmert  um  die  Mahnungen  der  kri^föhrenden  Städte  den 
Verkehr  fortsetzten.  Untätig  schaute  deren  Flotte  im  Sunde  der 
Niederlage  der  wendischen  zu,  einen  Monat  später  aber  bestätigte 
Waldemar  den  Eampeaern  alle  in  Dänemark  erlangten  Privilegien, 
80  daß  sie  noch  im  selben  Jahre  dem  Handel  auf  den  schoniscbea 
Märkten  ungestört  nachgehen  konnten.  War  das  ein  für  ihre 
Neutralität  zuvor  vereinbarter  Preis?  Zugeständnisse  Waidemars 
an  andere  Städte  des  süderseeischen  Westens  folgten  in  den  nächsten 
Jahren.')     Aach  die  preußischen  lehnten  die  Berücksichtigung  der 


■)  Hans.  ÜB.  IV  n.  '.'8. 

*)  Scbfifer,  Hansestidte,  S.  öSTfT.   Euia.  ÜB.  IV  n.  Ö4.    Fnr  HertofenboBch 
du.  S.  28  Aom.  I,  tat  StaTersD  n.  97,  für  Zntfen  n.  IJö. 
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WSDsche  der  weDdisohsQ  Städte  ab.  Herr  der  Lage,  sobranbte 
Waldemar  die  Zollabgaben  der  deutschen  Eaufleute  in  unerhörter 
Weiae  hinauf.  Auch  ihnen  gegenäber  sollten  sein«  Finanspläne 
nun  verwirklicht  werden.  Überdies  gingen  ihnen  die  nom^;:ii>cheD 
Vorrechte  verloren.  Als  König  Hakon  1363  Waldemara  Tochter 
Hargrethe  heiratete  und  mit  diesem  sich;  versöhnte,  begann  Bchnell 
in  Norw^en  eine  feindliche  Politik  g^en  den  deutschen  Handel. 
Dag^en  maßten  es  die  Städte  als  Gewinn  betrachten,  daß  1364 
HakoDs  Vater  Magnus  durch  Albrecht  III.  von  Mecklenburg  mit 
Unterstützung  seines  bedeutenden  Vaters  Albrecht  IL  des  schwedi- 
schen Throns  beraubt  wurde.')  Nach  Lage  der  politischen  Ver- 
hältnisae  war  die  neue  mecklenburgische  Herrschaft  in  Schweden 
auf  das  Wohlwollen  der  Städte  angewiesen,  deren  Verkehrsfreiheiten 
hier  denn  auch  ungeschmälert  fortbestanden. 

Für  die  lü bisch- wendische  Politik  kam  es  in  erster  Linie  darauf 
an,  den  Stillstand,  den  sie  mit  Dänemark  abzuschließen  sich  ge- 
zwungen gesehen  hatte,  zur  Bildung  einer  neuen  zuverlässigeren 
Koalition  anssunntzen ,  die  nach  den  gemachten  Erfahrungeo  alle 
Seehandel  treibenden  deutschen  Städte  fest  nmfasaen  mußte. 
Allerdings  war  ihr  Verhältnis  au  Kämpen  sehr  gespannt.*) 


4.    Weitere  Festigung  der  Verbindung  der  Städte. 

Trotz  des  anscheinenden  Mangels  an  Zusammenhangsgefühl 
zwischen  den  Städten  wurden  aber  auch  diese  Jahre  für  die  fort- 
schreitende Verdichtung  und  Umwandlung  der  Kanfmannshanse  in 
eine  Hanae  der  Städte  von  größter  Bedeutung.  Zanäciist  für  daa 
Verhältnis  der  auswärtigen  Niederlassungen  ihrer  Kaufleute  zu  den 
heimischen  Städten.  Das  Streben  der  Städte  blieb  bei  der  Unter- 
stellung des  Brügger  Kontors  unter  ihren  Willen  nicht  stehen. 

In  Nowgorod  am  Ilmensee  befand  sich  die  große  Niederlassung 
der  deutschen  Kaufleute  für  den  Handel  mit  dem  russischen  Osten. 

■)  Vgl.  Rydberg,  Sverges  Tr&kt&Ur  med  fr&mmaude  Hakter,  II  n.  363f., 
367,  369,  373  f. 

*)  BR.  1. 1.  n.  821  g  la 
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Die  Eigenart  und  die  maQDigf&chsQ  Besonderheiten  dieses  Verkehrs 
brachten  es  mit  sich,  daß  schon  früh,  längst  ehe  das  Bedürfnis 
darnach  in  dea  Niederlassungen  za  Brügge  und  London  erwachte, 
für  dies  Eontor  Stataten,  die  Skra  von  Nowgorod,  das  geltende 
Recht  fnr  den  Hof,  sein«  Insassen,  seinen  Handelsbetrieb,  sein 
Verhältnis  zu  den  Eingeborenen,  aufgezeichnet  waren.  Sendeboten 
von  Lübeck  and  Wisby,  den  Städten,  die  die  oberste  Leitung  dea 
Eontors  ausfibten,  erschienen  1361  in  Nowgorod,  prüften  die  Skra, 
nahmen  eine  neue  Znsammenstellung  des  gewordenen  Rechts  vor 
und  riefen  dem  Eontor  das  alte  Verhältnis  in  Erinnerung,  daß  es 
für  jedes  neue  Statut,  wenn  anders  dasselbe  Rechtskraft  erlangen 
solle,  die  Zustimmung  von  Lübeck  und  Wisby  sowie  auch  der 
Städte  Riga,  Dorpat  und  Reval  einzuholen  habe.  Damit  war  auch 
diesem  Kontor  der  Wille  der  Städte,  eine  Eontrolle  zu  führen, 
nachdrücklich  ausgesprochen  worden.  Und  der  Hansetag  der 
Städte  lübischen  und  gotländiachen  Drittels  am  21.  Juni  1366  be- 
stätigte die  Verfügungen  jener  Gesandtschaft  und  befahl  dem 
Kontor  aufs  neue  ihre  Beachtung.')  Zugleich  gebot  er  dem  Brügger 
Eontor  anläßlich  einer  eigenmächtig  erlassenen  Verfügung,  künftig- 
hin erst  für  jede  die  Zustimmung  der  Städte  nschzusnchen.*)  Und 
dieselbe  Verpflichtung  legte  er  unter  Androhung  von  Strafe  der 
jungen  Niederlassung  in  Beiden  auf,  deren  Konsolidierung  wahr- 
scheinlich kaum  über  20  Jahre  alt  war,  die  auf  große  Zeiten  selb- 
ständigen Schaltens  also  noch  nicht  zurückblicken  konnte  und 
daher  den  Städten  unselbständiger  gegenüber  stand.')  Überdies 
erteilte  er  ihr  eine  Reihe  von  Satzungen.  Schon  ein  Jahr  zuvor 
hatte  das  Eontor  eine  Anzahl  grundlegender  Statuten  beantragt, 
und  Lübeck  hatte  sie  mit  teilweisen  Andernngen  genehmigt.  Die 
Übermacht  Lübecks  sprach  sich  auch  hier  in  der  Forderung  aus, 
daß  jeder  Rechtszug  vom  Kontor  an  eine  Stadt  lübischen  Rechts 
zu  erfolgen  habe.*)  Weniger  umschrieben  gewesen  war  ursprüng- 
lich das  Rechtsverhältnis  beim  Nowgoroder  Kontor.  Dort  hatte 
schon  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  Lübeck  sich  selbst  zur 

<)  Hans.  ÜB.  III  S.  3C0,  HR.  1.  111  S.  17f.,  I  D.  876  §  26  u.  Anm.  1, 
n.  385;  vgl.  F.  Frenadorff,  Du  statutarische  Recht  der  deutschen  Kaufleute  in 
Nowgorod,  i.  Abb.  d.  Göttinger  Ges.  d.  Wiss.  34  S.  45. 

»)  HR,  1. 1  n.  376  §  10,  380,  »gl.  II  n.  8G  §  18. 

>)  HR.  l.I  n.376  §32,384. 

')  HR.  1. 1  n.  357,  838,  vgl.  n.  357  a. 
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Oberinatanz  gemacht  und  1373  wurde  diese  Stellung  gegenüber 
den  Ansprüchen  Wiabys  von  den  Städten  endgültig  ala  zu  Recht 
bestehend  anerkannt.') 

Jedoch  der  Hanaetag  zu  Lübeck,  Mittsommer  1366,  hatte  noch 
in  anderer  Richtung  eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Zum  ersten 
Male  vereochten  die  Städte  fäi-  ihre  ganze  Gemeinschaft  eine  Anzahl 
von  gnindlegenden  Verfassungsbestimmungen  featznstellen  und  ihnen 
bindeade  Kraft  für  alle  Hansestädte  zu  verleihen: 

Niemand  darf  an  den  hansischen  Privilegien  Anteil  haben, 
der  nicht  Bürger  einer  Hansestadt  ist;*) 

Niemand  darf  Ältermanu  in  Brü^e,  Bergen,  Nowgorod  sein, 
der  nicht  Bürger  einer  Hansestadt  ist;*) 

Niem^d  darf  Nowgorod  besuchen,  wenn  er  nicht  zum  Mit* 
genuß  der  hansischen  Privilegien  berechtigt  ist;*) 

Wer  in  Zeiten  eines  Kri^^  der  Hanse  mit  dem  Auslande  nm 
Vorteils  willen  sein  hansisches  Büi^rrecht  aufgibt,  darf  in  keiner 
Hansestadt  als  Bürger  wiederaufgenommen  werden; 

*  Yerfestungen  in  einer  Hansestadt  gelten  für  alle  Hansestädte; 

Niemand  darf  Strand-  und  Raubgut  hausen  und  handeln.') 

Dazu  fügten  die  Städte  Beschlüsse,  die  auch  ihren  inneren 
and  territorial  politischen  Verhältnissen  gegenüber  eine  energische 
Sammlung  der  Widerstandskräfte  bezweckten.  Sie  wurden  unter 
dem  lebendigen  Eindrucke  eines  noch  nicht  beigelegten  Aufstands 
der  Bürgerschaft  in  Bremen  g^en  den  Rat,  der  Verbindung  des 
Stadtherm  mit  den  Aafständischen  gegen  Aufruhrer  und  gegen 
feindselige  Landeshenrn  gefaßt.') 

Die  angeführten  Satzungen  zeigen  den  Weg,  den  die  Städte 
betraten,  um  ihre  Hanse  über  die  ihrer  Eaufleute  hinweg  zum 
herrschenden  Organ  der  Handelspolitik  zu  machen.  Wachsende 
Schwierigkeiten  und  wachsende  Konkurrenz,  die  das  Ausland  dem 
deutschen  Handel  machte,  hatten  die  Städte  wieder  zur  Vertretung 
ihrer  Kaufleute  aufgerufen.  Als  ihre  vornehmste  Aufgabe  be- 
trachtete  diese  Banse   der  Städte   die  Wahrung  der   von   ihren 

')  HB.  1. 1  n.  296  §  15,  376  §  8,  11  n.  69. 

»)  HB.  1.1  11.376  S  11. 

>)  HB.  1. 1  n.  876  §  12,  26.4,  380,  884,  iroiu  n.  358,  385. 

*)  HB.  1. 1  n.  376  §  13. 

»)  HB.I.I  n.  376  §14,16,17. 

<)  HR.  1. 1  o.  376  l  6,  7,  27,  vgl.  i.  aUgem.  >p&tec  im  3.  Bacb. 
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defeaeiver  Charakter,  ein  abschließender,  monopolistischer  Zng  be- 
herrschte sie.  Dadurch  -daß  die  Vertretung  der  Handelsinteressen 
ans  den  einzelnen  PflaDzstätten  des  deutschen  Handels  im  Auslande 
in  die  RatekoU^iec  der  Städte  verlegt  ward,  wurde  eine  wirkliche 
planvoll  arbeitende,  nachdrückliche  Handelspolitik  überhaupt  erst 
möglich,  üolengbar  hat  diese  Umwandlung  die  Energie  des 
niederdeutschen  Handelslebens  ganz  bedeutend  gehoben. 

Die  Statuten  dieses  Lübecker  Hansetags  stehen  am  Anfange  . 
einer  Bewegung,  die  die  Festigung  der  städtischen  Verbindang  durch 
den  Aasbau  einer  weitangelegten  Bundesverfassung  zu  erreichen 
hoffte,  einer  Bew^ong,  als  deren  Leiter,  wenn  nicht  Urheber  Lübeck 
und  die  allgemeinen  Interessen  seiner  eigenen  mächtigen  Eauf- 
mannscbaft  zu  erkennen  sind.') 


5.    Die  Erwerbung    der  Privilegien    in  Dänemark 
und  Norwegen. 

Der  deutsche  Handel  in  den  dänischen  Gewässern,  in  Schonen, 
in  Norwegen  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger  und  von  größern 
Verlusten  heimgesucht.  Auch  die  preußischen  Kaufleute  hatten 
trotz  der  von  ihnen  beobachteten  Neutralität  schwer  über  Verge- 
waltigungen durch  König  Wsidemar  und  seine  Beamten  zu  klagen. 
Aber  die  imposante  Macht  des  Ordensataats ,  die  Schlagfertigkeit 
seiner  militärischen  Kräfte  unter  der  segensreichen  Regierung 
Winrich  von  Kniprodes,  beides  gestattete  den  Preußen,  eine  viel 
entschiedenere  Sprache  zu  führen.  Jedoch  verhielten  eich  die 
wendischen  Städte  gegen  ihre  Bündnisan träge  1366  ablehnend,  mochte 
es  nun  Erbitterung  sein,  weil  sie  1362  von  den  preußischen  im 
Stiche  gelassen  waren,  oder  Mißtrauen  in  die  eigenen  Kräfte  beim 
Mangel  fürstlicher  Bundesgenossen,  oder  die  Besorgnis,  durch  die 
Verbindung  mit  der  Ordenspolitik  sich  der  eigenen  Selbständigkeit 
des  Handelns  zu  begeben.  Da  kam  den  Preußen  von  anderer 
Seite  her  ein  Bundesgenosse.    Auch  Kampen  und  die  suderseeischen 


>)  Vgl.  sp&tsr  im  3.  Buch. 
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Städte  sabea  sieb  in  ihren  Erwartangen  auf  Waldemar  getauscht. 
Am  11.  Jnli  1367  gingen  preaßisohe  nnd  süderseeische  Städte, 
denen  sich  holllndiscfae  und  seeländische  und  sogar  die  Eanflaute 
Englands  nnd  Flanderns,  die  am  Verkehr  auf  Schonen  und  im  Sunda 
interessiert  waren,  anschlössen,  in  Elbing  ein  Bündnis  gegen  Dänemark 
und  Norwegen  ein. ')  Da  erst  b^ann  auch  die  Annäherang  der 
wendischen  Städte.  Wollten  sie  sich  nicht  politisch  und  vielleicht  auch 
merkantil  beiseite  geschoben  sehen,  so  mußten  sie  darch  Anschluß 
an  die  neue  Koalition  die  Herrschaft  über  sie  zu  erlangen  sachen. 
Man  wird  dem  Einflüsse  bestimmter  Personen  diese  Kräftigung  der 
wendischen  Politik  zuschreiben  dürfen.  Im  Jahre  1363  war,  soweit 
sich  feststellen  läßt,  zum  ersten  Male  ein  Bergenfahrer,  der  in  den 
bansiscb-norwegischen  Verhandlungen  nachmals  vielgenannte  Her- 
mann van  Osenbrügge,  in  L'Qbeck  Ratsherr  geworden,  was  auch 
später  selten  genug  geschehen  ist.*)  Im  selben  Jahre  war  in  Lübeck 
Jakob  Pleskow,  in  Stralsund  1362  Bertram  Walflam  in  den  Rat 
gewählt,  beide  waren  schon  1364  Bürgermeister.  *)  Beide  weit  vor 
allen  andern  Politikern  der  Hanse  waren  diejenigen  Männer,  die 
auch  dem  Norden  gegenüber  jene  Politik  der  Sammlang  ins  Werk 
setzten,  die  im  Westen  von  so  großen  Erfolgen  begleitet  gewesen 
war.  Beide  haben  dann  jahrzehntelang  der  hansischen  Politik  wie 
der  nachfolgenden  Generation  hansischer  Politiker  ihren  Stempel 
aafgeprägt. 

Die  Elbinger  Verabrednngen,  die  in  einem  Handelsverbot  gegen 
die  nordischen  Reiche  und  Schntzmaßregeln  far  die  Schiffahrt 
gipfelten,  alles  weitere  einer  Tagfahrt  zu  Köln  vorbehielten,  suchte 
die  wendische  Politik  auszubauen  zu  einem  allumfassenden  Angriffs- 
kriege gegen  Dänemark  und  Norwegen  nach  Verbindung  mit  zu- 
verlässigen und  notwendigen  fürstlichen  Bundesgenossen.') 

In  Köln  errangen  die  wendischen  Städte  in  dem  Bündnisse 
vom  19.  November  1367  einen  fast  vollständigen  Sieg  aller  ihrer 
Fordenmgen.  Die  gesamten  seestädtischen  Gruppen  der  oieder- 
dentschen  Küste  zwischen  Nowgorod  und  Brügge  wurden  vereinigt 
zu  einem   Angriffsbande  g^en    Dänemark    und   Norwegen.     Die 

>)  H«M.  ÜB.  IV  n.  215,  vgl.  S.  82  Anm.,  HR.  1. 1  n.  400  §  3,  402  §  1. 
=)  Vgl.  Brune,  Bergenhhrer,  a.  a.  0.  S.  CXLIV. 

^  Ober  Pleskow  Tgl.  Brebmer  i.  Hans.  Gescb.  Bll.  Jg.  1882  S.  55f.,  aber 
Walflam  Tgl.  Fock,  TägenBcb'pommersche  Geschichten  III  S.  179. 
*)  HB.1.I  n.'411  §2. 
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Gewinnung  fürstlicher  Bundesgenossen,  Schwedens,  Meclcleaboi^, 
Holsteins,  wurde  den  wendischen  Städten  gestattet,  aber  alles 
Risiko  solcher  Verbindungen,  freilich  auch  alle  Vorteile  sollten  die 
wendischen  allein  auf  sich  nehmen.  Der  Kriegsplan  wurde  in  den 
Hauptzügen  entworfen,  mit  einem  besonderen  Zoll,  dem  sogenannten 
Pfundgelde,  zur  Deckung  der  Eriegskosten,  wie  schon  im  Jahre  1362 
der  hansische  Ausfuhrhandel  belegt.*)  Den  Verkehrsordonnanzen 
das  Bundes  wurde  zwingende  Verbindlichkeit  für  alle  Städte  ver- 
liehen. Nur  ein  allgemeines  Verbot  der  Fahrt  durch  den  Sund, 
die  Verlegung  alles  Handels  für  die  Eriegszeit  auf  den  Landweg 
Lübeck — Hamburg  setzten  die  wendischen  Städte  jetzt  so  wenig  wie  in 
den  vergangenen  fünf  Jahren  durch.*)  Auch  nach  dem  vollgiltigen 
Friedensschlüsse  mit  Dänemark -Norwegen  sollte  das  Bündnis  der 
Städte  noch  für  drei  Jahre  in  Kraft  bleiben.') 

So  war  die  Eölner  Konföderation  ein  Kriegsbüudnis,  allein 
für  den  vorliegenden  Fall  geschlossen,  ein  Gemisch  gegenseitiger 
Zugeständnisse  der  wendischen  und  der  preußisch-niederländischen 
Städtegruppe.  Aber  nenbelebt  und  weitergelordert  wurde  durch 
das  Bündjiis  das  Gefühl  ihrer  gemeinsamen  Interessen  und  der 
Notwendigkeit  dieselben  zu  verteidigen.  Dnd  deutlich  zeigte 
der  Verlauf  des  großen  Krieges,  daß  die  Anordnung  der  Handels* 
Politik  Sache  der  Städte  geworden  war,  daß  die  großen  Auslands- 
kontore der  deutschen  Kaufleute  nur  mehr  gefügige  Werkzeuge 
des  Willens  der  Städte  waren. 

Für  den  Verlauf  des  Krieges  war  es  von  größter  Bedeutung, 
daß  den  wendischen  Städten  der  Abschluß  eines  Bündnisses  mit 
König  Albrecht  von  Schweden,  seinem  Vater  Herzog  Albrecht  H.  von 
Mecklenburg,  den  holsteinischen  Grafen  und  dem  jütischen  Adel, 
die  unabhängig  von  den  Städten,  aber  angeregt  durch  deren  Eriegs- 
pläne  ein  selbständiges  Vorgehen  gegen  Dänemark  mit  weit- 
gehenden Eroberungs-  und  Teilungspläoen  beschlossen,  gelaug. 
Auch  diese  Bewegung  wurde  somit  in  die  Bahnen  der  hansisch- 
lü bischen  Politik  gelenkt.  Die  Heranziehung  der  Binnenstädte, 
der  sächsischen,  märkischen,  der  rheinisch- westfälischen  zu  tätigem  ' 


')  Ober   den   Cbarakter  dieser   Steuer  Tgl.  Stieda,  ßevaler  Pfandzoll- 
quittnDgen,  i,  Hsob.  Gescb.  Qu.  V  S.  Vllff. 

')  Vgl.  HR.  1. 1  n.  308,  411  §  2,  Hans.  ÜB.  IV  n.  215  §  1. 
*]  HR.  1. 1  D.  413,  vgl.  Scbifer,  HanssstUdte,  S.  431  IT. 
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Beistande  gelang  nicbt.  Dortmund  sprach  vielleicht  nur  aus,  was 
auch  für  die  andern  der  Grund  der  Ablehnung  war,  wenn  es 
charakteristisch  genug  erklarte,  daß  es  uioht  gewohnt  sei,  f&r  See- 
kriege der  Städte  Beihilfe  zu  leisten.') 

Die  Blockade  der  dänischen  und  norwegischen  Eiisten  durch 
die  vom  Zentrum,  vom  östlichen  und  westlichen  Flügel  der  deutschen 
Käste  entsandten  Flotten  glückte  vollständig.  Da  die  deutschen 
Seestädte  den  Verkehr  mit  dem  Norden  einstellten,  da  sie  ihre 
Niederlassungen  in  Norwegen  und  Dänemark  auflösten,  ihre  Eauf- 
leute  abberiefen,  war  der  Norden  für  die  Vetbindung  mit  dem 
Aaslande  nur  auf  Engländer  und  Fläminger  angewiesen.  Schon 
das  preaßisch-niederländiscbe  Bündnis  hatte  deren  Konkarrenz 
durch  eine  Verständigung  mit  ihren  Eanfmannschaften  beseitigen 
wollen.  Auch  nach  dem  Kölner  Bündnis  ließen  die  .Städte  dies« 
Versache  noch  nicht  fallen.  Aber  das  Ausland  verhielt  sich  ab- 
lehnend. Und  nnn  nützten  die  Städte  ihr  Übergewicht,  um  mit 
feindlichen  Haßregelo  gegen  den  englischen  und  flämischen  «Handel 
in  Bei^n  und  auf  Sohooen  vorzugehen.*) 

Die  völlige  Blockade  und  die  Verheerung  der  feindlichen 
Küsten  durch  die  städtischen  Flotten,  obwohl  deren  tiesamtschlfis- 
zahl  kleiner  war  als  die  der  wendischen  Flotte  im  Kriege  von  1362, 
die  zielbewußte  Verwendung  der  fürstlichen  Uil&kräfte  an  den  ent- 
scheidenden Punkten  zu  Lande  warf  die  nordischen  Mächte  in 
kurzem  nieder.*)  Scturn  im  Sommer  1368  schloß  Haken  von 
Norwegen  mit  Rücksicht  auf  seine  verwüsteten  Küsten  und  sein 
mit  Hungersnot  und  Elend  durch  die  Sperre  bedrohtes  Land  einen 
Stillstand,  der  nachmals  wiederholt  verlängert  wurde,  für  den  Ver- 
kehr der  Städte  aber  keine  Vergünstigungen  brachte.  Im  Herbst 
1369,  als  ganz  Dänemark  in  Händen  der  Verbündeten  war,  unter- 
warf sich  der  dänische  Reichsrat  —  König  Waldemar  hatte  vor 
Ausbruch  des  Krieges  sich  aufs  Festland  begeben,  um  Bundes- 
genossen im  Rücken  seiner  G^oer  zu  werben  —  den  hansischen 
Forderungen.     Aber  erst  1370  am  24.  Mai  erfolgte  in  Stralsund 


■)  HR.  1. 1  n.  418,  430.  510  §  ll.s,  Till  n.  858. 

>)  Han«.  DB.  IV  n.  215,  HR.  1.  I  n.  42(>  §  9,  421  §  IG,  4G9  §  2,  22,  47« 
§  2,  510  §  n.e.10.11,  522  §  7,  HI  n.  319  §  2—4,  n.  48,  50,  II.  n.  11  §  8, 
VIII  n.  859. 

*)  Ober  die  Feldinge  Tgl.  Schlfer,  HanseBtldte,  S.  437— 511. 
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aas  GrfiodeQ,  die  das  Verhältnis  der  Städte  za  ihren  föistlicfaen 
Helfen)  im  Auge  hatten,   der  ofßzielle  Abschloß  des  Friedens.') 

Was  dea  verkehrft*,  handels-,  zoUrechtlichen  Teil  der  den 
Städten  in  diesem  Frieden  gemachten  Zageständnisse  anbelangt,  so 
hatten  allerdioge  io  einem  oder  dem  andere  Punkte  einzelne 
Städte  bereits  größere  VergäDstignogen  in  Dänemark  und  Schonen 
besessen.  Doch  waren  durch  ihn  im  wesentlichen  alle  wirtschaft- 
lichen Forderungen  in  demselben  oder  nahekommendem  Umfange 
bewilligt,  wie  sie  wiederholt  von  verschiedenen  Städten  seit  lange 
vorgebracht  waren.  Errungen  waren  sie  für  alle  Hansestädte.  ' 
Auf  ein  einziges  großes  sUen  gemeinsames  Verkehraprivileg,  in 
das  die  bisherigen  Sonderprivilegien  der  einzelnen  Städte  auf- 
g^angen  waren,  war  nun  auch  Dänemark  gegenüber  eine  Gemein- 
schaft der  gesamten  niederdeutschen  Städte,  auch  der  holländischen 
und  seeländigchen,  begründet  worden.  Der  hansische  Gedanke 
hatte  also  auch  auf  diesem  üandelsfelde  seine  Verwirklichung  ge- 
funden. 

Durch  die  militärische  Beherrschung  des  Sundes  und  Schönens 
sicherten  die  Städte  im  Stralsunder  Frieden  ihre  Erfolge.  Auf 
15  Jahre,  bis  Himmelfahrt  1385,  trat  Dänemark  die  vier  wichtigsten 
Sundschlösser  ab,  Helsingborg,  Skanör,  Falsterbo  und  Malmd,  dazu 
zwei  Drittel  der  Einkünfte  dieser  Plätze.  Eine  unerhörte  Macht- 
stellang  bezogen  damit  die  Städte  im  Kerngebiet  des  dänischen 
Reichs.  Es  war  die  Verwirklichung  des  Plana,  den  die  wendische 
Politik  schon  1361  ins  Auge  gefaßt  hatte.  Die  wendischen  Städte 
waren  es  denn  auch,  die  die  Besetzung  und  Verwaltung  des  neuen 
Pfandbesitzee  zu  Händen  der  gesamten  Konföderation  äbemahmeo.*) 
Aber  noch  viel  mehr.  Der  dänische  Reichsrat  räumte  den  Städten 
das  Recht  ein,  daß  sie,  falls  König  Waldemaj  sterbe  oder  abdanke,  , 
für  die  Auswahl  seines  Nachfolgers  die  entscheidende  Stimme 
haben  sollten. 

Während  die  Städte  die  Kontrolle  des  Sundes,  die  Beherr- 
schung der  schonischen  Märkte  übten,  sich  trennend  zwischen  die 
feindlichen  Mächte  Dänemark  und  Schweden  schoben,  nahm  der 
Kampf  ihrer  ehemaligen   Bundesgenossen    gegen   Dänemark    und 

>)  Ober  den  Inhalt  dMselben  vgl.  Schftfer,  HsoBeatädte,  S.  512ff.,  aber 
seine  BedeutuDg  Tgl.  Schlfer,  VogtBbucb,  Hana.  Gescb.  Qu.  IV  S.  XXXV. 

)]  Daenell,  Die  Kölner  Konföd.  n.  die  schonischen  P&ndsehaften,  S.  S7ff. 
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Norwegen  seioen  Fortgang.  Wohl  war  die  Erbitternng  dieser  groß, 
daß  die  Städte  sie  im  Stiche  gelassen  hatten;  Indessen  diese  hatten 
ihre  BundespRichten  nicht  verletzt,  weil  de  das  Bündnis  nach 
seinem  AbUnfstermin ,  dem  14.  April  1370,  nicht  verlängert,  den 
Frieden  mit  Dänemark  offiziell  erst  noch  einen  Monat  später  ab- 
geschlossen hatten.')  Der  Kampf  der  Fürsten  aber  war  unfruchtbar. 
König  Hakos  stand  1371  vor  Stockholm,  ein  Aufstand  des  ober- 
schwedischen Landvolkes  für  das  alte  Herrscherhaus  arbeitete  ihm 
wirksam  vor.  Am  14.  August  1371  schlössen  Mecklenburg  und 
Schweden  mit  Dänemark  und  Norw^en  Frieden.  Nur  dadurch, 
daß  Albrecht  die  Macht  seines  schwedischen  Königtums  in  -  die 
Hände  der  schwedischen  Aristokratie  legte,  rettete  er  seine  Stellang 
and  erlangte  einen  nicht  nachteiligen  Frieden. 

Kurz  nach  diesem  Friedensschlüsse  ward  auch  zwischen  der 
Hanse  und  König  WaJdemar  eine  Verständigung  erzielt.  Erst  am 
27.  Oktober  bestätigte  der  König,  und  zwar  nicht  einmal  in  staats- 
rechtlich vollgültiger  Form,  die  von  seinem  Reichsrate  mit  den 
Städten  geschlossenen  Vertri^e.  Und  sowohl  deswegen  als  auch 
weil  SU  König  Hakon  kein  festes  Friedensverhältnis  zu  gewinnen 
war,  erachteten  die  Städte  die  zu  Köln  geschlossene  Konföderation 
1374  als  zu  Rechte  fortbestehend,  um  so  mehr,  da  sie  in  dem 
gemeinsamen  Pfandbesitz  der  Schlösser  ihren  Ausdruck  behielt  und 
dessen  Verwaltung  wiederholt  Mühe  und  Sorgen,  Verhandlungen  mit 
Waldemar,  aber  auch  gelegentlich  Uneinigkeit  zwischen  den  Städte- 
gmppen  hervorrief.*) 

Nachdem  König  Waldemar  nach  Verständigung  mit  Mecklen- 
bui^  und  den  Städten  endlich  in  sein  zerrüttetes  Reich  zurück- 
gekehrt war,  verwandte  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  darauf, 
die  schweren  Folgen  des  selbstverschuldeten  Kriegsunglücks  nach 
zwei  Seiten  hin  wieder  gutzumachen.  In  siegreichen  Kämpfen 
and  geschickter  Diplomatie  drängte  er  die  holsteinischen  Grafen 
aus  Jütland  und  im  Herzogtum  Schleswig  zurück.  Im  Innern  nahm 
er  mit  altbewährter  Tatkraft  seine  finanziellen  Pläne  zur  Hebung 
der  königlichen  Macht  von  nenem  erfolgreich  auf.  Zur  Seite  stand 
ihm  eine  starke  königstreue  Partei  innerhalb  seiner  Aristokratie, 
großenteils  deutsche  Adelige,  in  die  politischen  Pläne  ihres  Herrn 

■)  Daenell,  PfandscbafMn,  S.  ISS. 
I)  DseDoll,  P&ndBcbaften,  S.  2h— bb. 
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tiefeingeweihte  MäDa«r,   so   ihrer  Spitze   dar  mächtige  Droat  des 
Reichs,  Henniog  tod  Putbas.') 

Am  24.  Oktober  lb75  starb  Waldemar  Ätterdag.  Da  atmete 
Graf  Klaus  tod  Hol§teia  auf  und  pries  den  Herrn,  weil  er  ihn 
TOD  einem  so  mächtigen  Feinde  beireit  habe.')  Aber  die  Frage, 
wer  nun  die  dänische  Krone  erhalten  maßte,  war  ungelöst.')  In 
banger  Sorge  schauten  die  dentschen  Städte  wie  der  dänische 
Keichsrat  der  Zukunft  entgegen.  Da  Waldemar  nur  zwei  Töchter 
hinterlassen  hatte,  von  denen  die  ältere,  Ingeborg,  mit  Herzog  Hein- 
rich von  Mecklenburg  vermählt,  deren  Sohn  ein  Albrecht  war,  die 
j&ngere,  Margrethe,  König  H&kons  Gemahlin,  einen  Sohn  Olaf  hatte, 
80  kamen,  abgesehen  davon,  daß  Dänemark  im  Prinzip  ein  Wahl- 
reich war,  diese  beiden  Enkel  des  verstorbeneD  Eönip  ^r  die 
Nachfolge  in  erster  Linie  in  Betracht.  Aber  vei^bens  bat  der 
Reichsrat  die  Hansestädte,  von  dem  ihnen  im  Stralsunder  Frieden 
verbrieften  Rechte,  den  Nachfolger  Waidemars  zu  ernennen,  Gebrauch 
zu  machen.  Maßgebend  für  die  Haltung  der  Städte  war  der  Ge- 
sichtspunkt, welche  Kombination  für  ihre  politische  und  kommerzielle 
Stellung  im  Norden  die  geringere  Gefährdung  in  sich  barg.  Und 
das  war  unzweifelhaft  die  Union  Dänemarks  mit  Norw^en. 
Dagegen  bedeutete  eine  mecklenbnrgisch-schwedisoh-dänlscbe  Union, 
der  iiberdies  auch  Holstein  politisch  befreundet  war,  die  Groilmacht- 
stellung  eines  einzigen  niederdeutschen  Fürstenhauses  in  dem 
ganzen  Mittelgebiet  zwischen  Ostsee  und  Nordsee,  über  den  sämt- 
lichen Verbindungsstraßen  zwischen  beiden  Handelagebieten,  in 
Schonen  und  vor  den  Toren  und  Häfen  der  bedeutendsten  Hanse- 
städte, deren  zwei  überdies  als  mecklenburgische  Landstädte  dadurch 
noch  besonderer  Beeinflussung  untertagen.  Eine  solche  Macht  in 
der  Hand  eines  so  projektereichen,  tatkräftigen  Fürsten,  wie 
Albrecht  H.  war,  mußte  die  selbständige  Bedeutung  der  wendischen 
Städte  jedenfalls  sehr  herunterdrücken.  Und  noch  bedenklicher 
war  sie  für  die  Städte  dadurch,  daß  sie  leicht  dem  niederdeutschen 
Fürstentum  und  seinen  städtefeindlichen  Plänen  einen  kräftigen 
Halt  und  Mittelpunkt  gewähren  konnte.  Gegen  die  Städte  waren 
die  Fürsten  seit  dem   einseitigen  Friedensschlüsse  des  Jahres  1370 

")  Vgl.  S.  32  Ann).  1. 

>)  Presbyter  bremensia  i.  QuelleuBlg.  f.  Schlesw.-Holst  Gesch.  I  S.  93. 
■)  Ober  den  Thronstreit  vgl.  Erslev,  Dronning  Uargrethe,  S.  52  B.,  DuDell, 
P&ndschaften,  S.  60ff. 
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tieferbittert,  aaßerdem  aber  machte  sich  seit  etwa  »Ddertbalb  Jahr- 
sehnten  in  Niederdeutsohland  eine  steigende  politische  Rivalität 
zwischen  der  ffirsüichea  and  stSdtiBchea  Macht  geltend. 

Von  TornhereiD  war  denn  auch  niemand  im  unklaren  über  die 
Sympathien  der  Städte,  weder  Mecklenburg,  noch  Norwegen,  noch 
selbst  Kaiser  Karl  IV.  Und  dieser  Umstand  gab  trotz  der  Toll- 
Btandigen  Znrückhaltnng  der  Städte  der  norwegischen  Sache  in 
Dänemark  das  Übergewicht.  Am  3.  Mai  1376  wurde  Olaf  vom 
Adel  nnd  Volk  zum  Dänenkönige  gewählt,  seine  Mutter  Margretbe 
übernahm  die  Regentschaft  für  ihn.  Um  sie  scharten  sich  die  alten 
geachäftskundigea  Räte  ihres  Vaters.  Sie  waren  die  eigentlichen 
Leiter  des  Staats  in  den  nächsten  Jahren. 

Die  erste  PRicht  der  neuen  Regiernug  war  die  R^elung  der 
Beziehungen  zur  Hanse.  Tn  Kallundborg  und  dem  benachbarten 
Korsör  auf  seeländischem  Boden  fand  am  14.  August  1376  nach 
monatlangeu  Verhandlungen  der  vollständige  AbschlulJ  eines  Friedens 
zwischen  der  dänisch-norwegiacben  Macht  und  den  Städten  statt. 
Es  war  der  Preis,  den  das  norwegisch-dänische  Königtum  für  die 
wohlwollende  Haltung  der  Städte  in  der  Thronfrt^  zahlte.  Boten 
von  Lübeck,  Stralsund,  Greifswald,  Elbing,  Kampen  und  Amsterdam, 
an  ihrer  Spitze  Jakob  Ple«kow  and  Bertram  Wulflam,  führten 
seitens  der  Hanse  die  Verhandlangen.  König  Hakon  bestätigte 
ohne  Gegenleistung  alle  Privilegien,  die  die  Hansestädte  jemals  lür 
Norwegen  erlangt  hatten  und  noch  mehr  dazu  in  der  Form  eines 
großen  Gesamt privilegs  für  alle  Teilnehmer  an  den  dänischen 
Privilegien,  So  gestattete  er  ihren  Schiffen,  mit  hochgezogenem, 
bewehrtem  Mastkorb,  ein  Zeichen  wehrhafter  Selbständigkeit,  in 
alle  norwegischen  Häfen  einzulaufen,  nur  vor  dem  Anlegen  am 
Lande  mußten  sie  ihn  herablassen. ')  Kampen  aber  ließ  sich  seine 
Privilegien  in  Norwegen  besonders  verbriefen.*)  König  Olaf  voll- 
zog mit  dem  großen  Reichssiegel  die  Bestätignng  der  durch  den 
Stralsunder  Frieden  erlangten  Privilegien  und  der  von  Dänemark 
zugleich  damit  gemachten  andern  Zugeständnisse,  soweit  sie  noch 
fortdauernde  politische  Bedeutung  hatten.  *)    Erst  durch  diese  voll- 


■)  Hans.  ÜB.  IV  n.  549  §  3,  vgl.  HR.  3.  I  d.  60  §  4.    Ober  die  Bedeutung 
des  HaRtkorbs  Tgl.  im  3.  Bucb,  U.  1.  Kap. 
1  Hani.  ÜB.  IV  n.  553. 
*)  Also  nicht  d>3  Bestttzimgs recht  von  Warberg  in  Hallftnd,  denn  auf 
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gültige  Bekräftigung  der  PriTÜ^en  für  DäDemark-SchonAo  und 
Norw^eo  wurden  die  Errungenschaften  der  Kölner  Eonföderation 
eingeheimst  und  erhielt  der  hansische  Verkehr  in  beiden  Ländern 
die  zweifellosen  Rechtsgrundlagen,  auf  denen  er  dann  jahrhunderte- 
lang fortbestanden  hat. 

Die  kommerzielle  Herrschaft  der  Hansestädte  über  den  gesamten 
Norden,  die  1370  von  diesem  durch  die  Verleihung  der  Privilegien 
anerkannt  worden  war,  vollendete  die  Herrschaft  der  Hanse  über 
das  ganze  Ostseegebiet  und  seine  nach  dem  Westen  führenden  Ter- 
bindungsBtraßen.  Exporthandel  und  Aufnahmefähigkeit  dieses  weiten 
Gebiets  waren  unter  der  Tätigkeit  des  deatschen  Börgertams  und 
Handels  allOberall  in  stetigem  und  schnellem  Steigen  begriffen. 
Für  die  westlichen  Staaten  der  nordeuropäischen  Handelszone,  für 
Flandern,  Brabant,  Holland  and  England  war  diese  Entwicklung 
des  Ostseegebiets  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Durch  sie  wurde 
die  Cnentbehrlichkeit,  die  Wertschätzung  des  deutschen  Handels 
dort  wesentlich  verstärkt.  Nicht  unbeeinflußt  durch  die  im  Aus- 
lande Aufsehen  erregenden  Erfolge  der  Städte  über  den  Norden  , 
mag  es  geschehen  sein,  daß  1377  anch  in  England  die  gesamte 
Hanse  der  deutschen  Städte  ab  die  Tr^erin  der  Privilegien  ihrer 
Kaufleute  vorbehaltlose  Anerkennung  fand. 


6.  Die  Hansestädte  und  England. 

Im  System  des  mittelalterlichen  europäischen  Handels  lag 
England  zwar  an  der  Peripherie,  indessen  durch  die  Nachbarschaft 
des  flandrischen  Weltmarkts  immerhin  sehr  günstig,  um  mit  Leichtig- 
keit direkten  Anteil  und  direkte  Einwirkungen  in  kommerzieller 
Hinsieht  empfangen  zu  können.  In  seiner  vortrefflichen  und  massen- 
haften Wolle,  die  in  einer  großen  Anzahl  von  Abteien  zumeist  des 
Zisterzienserordens  gewonnen  wurde,')  besaß  es  einen  Ansfnhrartike], 
auf  den  die  glanzvolle  Blüte  der  flandrischen  Tuchindustrie  begründet 

di«a  batten  die  StAdte  Bchon  I3T1  Tenichtet,  uod  nicht  das  Recht,  den  d&niacben 
KÖDJg  ztt  erw£h1eD,  denn  dieeea  war  ihnen  nm*  für  den  eben  erledigten  Thron- 
«ecbsel  lugestanden. 

•)  Vgl.  Bans.  ÜB.  III  S.  586. 
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war.  Dazu  kameo  Mineralschätze  des  Bodeos,  Zinn,  Silber,  Blei 
ans  den  Beiwerken  von  Cornwalea.  Wohlgeeignet  war  das  Land, 
durch  seine  reichen  Eigenprodukte  einen  intensiven  Außenhandel 
za  entwickeln.') 

ladessen  der  englische  Raafmannsatand  war  keineswegs  im 
normalen  Umfange  der  Herr  über  denselben.  Lähmend  wirkten 
die  unstat  schwankende  englische  Zollpolitik  und  die  enorme  Höhe 
der  Abgaben,  durch  die  in  vielem  die  Untertanen  weit  schwerer 
belastet  wurden,  als  die  fremden  Eaafleute,  auf  das  Emporblühen 
eines  eigenen  nationalen  Handelslebens  ein.  Innere  und  äußere 
Kämpfe  yermehrten  die  Schwierigkeiten,  und  der  mehr  als  hundert- 
jährige Krieg,  in  den  Eduard  HJ.  sein  Volk  mit  Frankreich  und 
andern  westeuropäischen  Mächten  verwickelte,  weil  er  för  sich  und 
seine  Nachkommen  Anspruch  auf  die  französische  Krone  erhob,' 
bedeutete  die  schwerste  Zurückhaltung  und  Unterbindung  der  wirt- 
achaftlichen  Kräfte  der  für  Handel  nnd  Schiffahrt  gut  beanlagten 
Nation.  Fremde  Kaufleute  besorgten  den  überwiegenden  Teil  des 
englischen  Außenhandels,  Italiener,  Fläminger,  Hansen.  Von  diesen 
waren  und  blieben  die  Italiener  dem  englischen  Volke  am  ver- 
haßtesten. Allzu  wegwerfend  meinte  das  Büchlein  von  der  englischen 
Staatski ngheit,  nur  Leckereien  und  Tand  führten  sie  ein,  Dinge,  an 
die  es  nicht  wert  sei,  Geld  zu  wenden.')  Aber  noch  ums  Jahr 
1383  war  der  Bedarf  Englands  an  Südwaren  sehr  geringfügig.  Denn 
nach  dem  Urteil  des  zeitgenössischen  Chronisten  Thomas  Walsingham 
hätte  die  Ladung  einer  einzigen  großen  genuesischen  Krake  genügt,  : 
den  gerade  herrschenden  Mangel  an  solchen  Waren  zu  heben. ')  ' 
Es  war  vielmehr  die  Herrschaft  des  italienischen  Kapitals,  die  als,' 
besonders  drückend  empfunden  wurde.  Und  diese  erlitt  einen  ge- 
waltigen Stoß,  als  die  Geldnot  Eduards  UI.  eine  der  Hauptursachen 
vorde,  die  1346  den  Zusammenbruch  der  in  ihren  großen  Forde- 
rungen an  ihn  ungedeckten  Florentiner  Banken  der  Bardi  und 
Feruzzi  nnd  dadurch  vieler  anderer  Unternehmungen  zur  Folge 
hatten.*)     Schon  während   der  letztvergangenen  Jahrzehnte  hatte 

*)  Vgl.  EuDze,  Das  erste  JshrbuDdert  der  deutschen  Hanse  in  Engl&nd, 
i.  Hans.  Gescb.  Bll.  Jg.  1889  S.  129  (F. 

')  Libell  of  englisho  Policje,  bg.  v.  Hert»berg  n.  Pauli,  S.  77fi. 

•)  Script  rer.  Brittan.  28.  1.  11  S.  83  f. 

*)  Vgl.  dasu  ScbBDi,  Engliscbe  Handelspolitik,  L  S.  113,  Schulte,  Der 
mittel alterlicbe  Handel  iiriseben  Westdeutscbland  und  Italien,  I.  S.  28Cf. 
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die  ZDoehmeDde  Kühnheit  und  Vielseitigkeit  des  deatsahen  Uoter- 
Debmang^iBtes  den  Lombarden  in  England  erfolgreiche  Konkurrenz 
gemacht  Auch  ESlner  und  Dortmunder  Uandelsherren  hatten  dem 
Könige  viel  Geld  geliehen,  waren  aber  in  der  Deckung  ihrer  wett- 
gehenden geschäftlichen  Yerpilichtnngen  vorsichtiger  geweaen.  Nach  ' 
der  grollen  Katastrophe  der  Florentiner  beherrschte  diese  rheinisch- 
westfälische  Fioanzgruppe  zasammeo  mit  einigen  reichen  Engländero 
den  engliftchen  Geldmarkt,  die  englische  Wollausfuhr,  die  Zollein- 
künfte  des  Reichs;  Firmen  wie  die  Klipping,  Affleo,  Revele,  Brackel, 
allen  voraus  der  Dortmunder  Tidemann  van  Limberg. ')  Der  Fort- 
gang der  großen  politischen  Bewegungen  in  Westeuropa  wurde  zum 
guten  Teil  erst  möglich  durch  ihre  Geldmittel. ')  Es  waren  goldene 
Zeiten  für  den  deutschen,  insbesondere  den  westdeutschen  Handel. 
Aber  die  deutschen  Kanfleut«  lenkten  dadurch  nun  endlich  den 
Fremdenhaß  der  Engländer  auch  auf  sich.  Der  Rückschlag  begann, 
und  die  wachsende  Abhängigkeit  des  Königs  von  den  Bewilligungen 
des  Parlaments  entzog  den  deutschen  Kaufleuten  ihren  festesten 
Röckhalt.  Vergebens  suchten  sie  ihren  Handel  gegen  neue  Zoll- 
belastnngen  durch  das  Fremden  privileg  von  1303  zu  schützen,  das 
im  Laufe  der  Zeit  den  andern  Fremden  schon  verloren  gegangen 
nnd  zu  einem  deutschen  Sonderprivileg  geworden  war,  das  sie  von 
der  Entrichtung  anderer  Zölle  als  der  geringen,  dort  festgesetzten 
freisprach. 

Nach  vielen  vergeblichen  Mühen  und  Vorstellungen  bei  der' 
englischen  Regierung  rief  endlich  1374  die  deutsche  Kaufmannschaft 
in  London  ihre  heimischen  Städte,  in  erster  Linie  Lübeck  an.  Sie 
gestand  ihre  eigene  Ohnmacht  ein,  sie  sandte  zur  Orientierung  eine 
Aufstellung  ihres  staatsrechtlichen  Verhältnisses  zu  England  und 
ersuchte  sie,  auch  den  Hochmeister  zu  diplomatischen  Schritten 
bei  der  englischen  Regierung,  die  dem  Orden  sehr  wohlgeneigt  sei, 
zugunsten  des  gemeinen  Kaufmanns  von  der  deutschen  Hanse  zu 
vermögen.*)     Und   hiermit   trat   endlich   auch   im   Verhältnis   der 

■]  Über  diesen  Tgl.  besonders  Hans.  ÜB.  HI  n.  100  u.  Anm.  2,  ancb  n. 
113.  Zq  seinen  Sturz  Hans.  Gesch.  Qu.  VI,  Hanseakten  aus  England,  n.  163, 
n.l,  (L352),  Hans.  L'B.  IV  S.  239  Anm.  1.  Ober  die  andern  vgl.  Frensdorff 
i.  Uans.  Gesch.  Qu,  Hl,  Dortmunder  Siatutea  n.  Urleile,  S.  CXXIX,  u.  Kunze  i. 
Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  18811  S.  U7. 

')  Vgl.  Höblbaum  i.  Hans.  ÜB.  II  S.  936. 

')  Hit.  1.  II  n.  9a,  77  §  8. »,  HI  n.  317  g  I,  2,  vgl.  n.  87. 
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deatachen  Kaufmannsbanse  in  England  zu  ihren  Städten  daheim 
derselbe  Wandel  ein,  der  sich  in  Flandern  1356  vollzogen  hatta. 
Als  die  englische  Regierung  die  Verwendungsschreibeii  der  Hanse- 
städte and  des  Hochmeisters  unbeantwortet  ließ,  entsandte  der  von 
wendischen,  preußischen,  livländischen  and  süderseeischen  Städten 
reichbeschichte  Hansetag  zu  Lübeck  im  Jahre  1375  swei  Boten, 
einen  von  Lübeck  und  einen  von  Elbing,  namens  der  Hansestädte 
nach  England.  Dem  Brügger  Kontor  sollten  sie  bei  der  Durchreise 
erneute  Eigenmächtigkeiten  untersagen.')  Indem  die  Kaufmanns- 
hanse der  deutschen  Gildhalle  in  London  sich  für  machtlos  erklarte, 
England  zur  Beobachtung  ihrer  Privilegien  zu  vermögen,  und  die 
Städte  genötigt  waren,  für  die  Freiheiten  ihrer  Kauflente  einzu- 
treten, unterwarf  sich  auch  dies  Kontor  für  die  Folgezeit  den  An- 
ordnungen und  der  Oberleitung  der  Städte. 

Den  Verhandlungen  dieser  Gesandtschaft  mit  England  aber 
gelang  es  nicht,  den  fUr  die  Engländer  bei  der  Behandlung  des 
deutschen  Handels  maßgebenden  Gesichtspunkt  aus  der  ^^''elt  zu  i 
schaffen:  daß  vor  dem  Staatswohl  alle  Sonderrechte  schweigen  ■ 
müßten.*)  Nur  auf  ein  Jahr  bestätigte  Eduard  III.  die  Abgaben- 
privil^ien  der  deutschen  Kaufleute  von  1303.*)  Indessen  dies 
war  schon  wertvoll  genug.  Denn  im  Prinzip,  d.  h.  wenn  die 
Regierung  nicht  zu  außerordentlichen  Zollforderungen  schreiten 
mußte,  wurden  dadurch  die  Ansprüche  der  Hansen  auf  eine  Vor- 
zugsstellung in  der  Zotlbehandlung  selbst  vor  den  Landeseingeborenen 
als  berechtigt  anerkannt. 

Nachdem  Eduard  III.  1377  gestorben  war,  bestätigte  am 
6.  November  sein  Nachfolger  und  Enkel  Richard  II.  die  gesamten 
hansischen  Privilegien.*)  Und  dies  Privileg  blieb  der  Grundpfeiler 
des  hansischen  Handelsrechts  in  England.*) 

So  war  auch  England  gegenüber  die  Wahrnehmung  der  han- 
sischen Rechte  fortan  eine  Aufgabe  der  gesamten  deutschen  Städte 
geworden.  Auch  in  England  waren  die  Vertreter  des  hansischen 
Gedankens    die    um    Lübeck    gescharten    seestädtischen    Gruppen. 


')  HR.  J.  II  n.  8G  §  17,  18- 
^  HR.  l.ni  n.  317  §  2,  Antwort. 
•)  Hans.  ÜB.  IV  n.  51G,  vgl.  n.  520. 
*)  Hans.  ÜB.  IV  a.  603. 
»)  Vgl.  Kunw  i.  Hans.  Gagch.  Qu.  VI.  S.  XVII. 
DlBDell,  HanM  I. 
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Rheinland  und  Westfalen,  die  altern  Mächte  eines  deutschen 
Handels  in  England,  hielten  sich  abseits,  als  die  weit  Jüngern  Ost- 
seestädte, verbunden  auch  hier  mit  den  aüderseeischen,  in  energischer 
Zusammenfassung  ihrer  Eiäfte  den  hansischen  Handel  in  England 
ficbirmtea,  wie  eie  seine  Vertretung  und  Lenkung  aach  auf  allen 
seinen  andern  Gebieten  in  ihre  Hand  genommen  hatten. 


7.  Die  neue  Hanse  der  Städte. 

Von  grundlegender  Bedeutung  für  die  deutsche  Hanse  waren 
die  zwei  Jahrzehnte  von  1356 — 1377.  An  die  Stelle  der  deutschen 
Kaufmannshanae  im  Auslande,  die  ohnmächtig  war,  ihre  wirtschafte 
liehe  Stellung  wenn  erforderlich  mit  dem  nötigen  Nachdruck  zu  ver- 
teidigen, trat  eine  Vereinigung  der  niederdeutschen  Städte.  Sie  errang 
in  den  Hauptländern  ihres  Verkehrsgebiets  diejenigen  Privilegiea, 
die  ohne  wesentliche  Änderungen  und  Zusätze  jahrhundertelang 
die  Grundlage  ihres  Handels  und  ihrer  Stellung  im  Auslande  ge- 
blieben sind.  Die  überwiegende  Gemeinschaft  der  wirtschaftlichen 
Ziele  schob  Einzelwfinsche  und  Sonderinteressen  in  den  Hintei^nnd. 
Indem  die  Versammlungen  der  gegen  Dänemark -^Norwegen  kon- 
föderierten  Städte  alle  Rechte  in  bezug  auf  Leitung,  Anordnung 
und  Sicherung  des  Handels  an  sich  zogen,  nahmen  sie  die  altern 
Drittels  Versammlungen  der  Städte,  die  dem  Brügger  Kontor  gegolten 
hatten,  in  sich  auf.  Die  Ausübung  der  in  Anspruch  genommenen 
Rechte  machte  die  Tagfahrten  der  konfoderierten  Städte  zu  Hanse- 
tagen. Gemeinsam  durchlebte  Sorgen  und  Kämpfe,  gemeinsam 
gemachte  Erwerbungen  förderten  ein  Einheitsgefühl  der  städtischen 
Regierungen.  Sie  handelten  nach  dem  Grundgedanken,  den  etwa 
achtzig  Jahre  später  das  Brüder  Kontor  als  ernste  Mahnung  in 
einer  Zeit  des  Zwiespalts  und  der  Zerfahrenheit  den  Städten  zurief: 
„gii  heren  mögen  mercken,  wert  de  coppman  bedorffen,  dar  vorlost 
oymant  mehr  an  dan  gy  heren  van  den  steden,  want  gy  sint  de 
coppman". 

Aber  noch  war  die  Gemeinschaft  der  niederdeutschen  Städte, 
die  deutsche  Hanse,  ein  recht  schwankender  Begriff.  Selbst  wenn 
man  das  Interesse  der  deutschen  Binneustädte  am  Seehandel  und 
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den  AusUndsprivilegien  geriag  veranscUKgen  will,  —  doch  soll  nur 
erinnert  sein  &n  den  lebhaften  Verkehr  aus  ganz  Westfalen  über 
die  Ostsee  bis  Reral  nnd  Nowgorod,  an  die  hervorragenden  Interesaea 
der  Dortmunder  und  Kölner  Kanflente  in  England,  an  das  Auftreten 
sächsischer  Händler  im  Norden,  —  selbst  dann  fallt  die  Loclcetheit 
der  Verbindung  auf.  Köln  und  die  rheinisch-westfälischen  Städte 
standen  der  flandrischen  Frage  und  noch  mehr  der  nordischen  und 
englischen  sehr  zurückhaltend  gegenüber  und  das  bedeutende  Rampen 
ging  in  Flandern  und  während  des  ersten  Kriegs  gegen  Dänemark 
geradezu  in  feindlichem  Gegensatz  zu  den  andern  Städten  vor. 

Andererseits  erfolgten  von  den  verschiedensten  Seiten,  je  ofi'en- 
barer  die  Leistungsfähigkeit  der  neuen  Vereinigung  wurde,  Anträge, 
die  am  Aufnahme  bezw.  Wiederaufnahme  in  die  Gemeinschaft  der 
Städte  nnd  um  Fortgewähruog  des  Genusses  der  hansischen  Rechte 
baten.  Schon  1358,  als  die  gegen  Flandern  vereinigten  Städte  die 
eisten  nachdrücklichen  Schritte  unternahmen,  hielt  Bremen  für 
klug,  sich  ihrer  Verbindung  wieder  einzuordnen.  Es  mußte  dabei 
die  Verpflichtung  übemebmen,  den  wendischen  Städten  und  zur 
Befriedung  der  Eibmündung  auch  Hamburg  kriegerischen  Beistand 
zu  leisten. ')  Holländische,  seeländische  und  friesische  Städte,  auch 
preußische  und  livländische  erscheinen  im  Norden  als  neuprivilegierte. 
Von  den  preußischen  wurden  die  wendischen  1376  gebeten,  bei 
weiteren  Erwerbungen  im  Norden  ihrer  nicht  zu  vergessen,  und 
1398  wiesen  sie  ihre  Boten  an,  in  der  Angelegenheit  der  nordischen 
Privilegien  sich  nicht  von  den  andern  Städten  zu  scheiden.*)  Noch 
besser  zeugt  fOr  das  geringe  Vertrauen  in  die  Dauer  der  großen, 
alle  umfassenden  Gemeinschaft  und  der  von  ihr  erworbenen  Privi- 
legien der  Antrag  Staverens  und  Kampens  1383,  für  den  Fall 
weiterer  Erwerbungen  in  Norwegen  nnd  Dänemark,  aber  sogar  auch 
in  Holland  und  Flandern  sie  nicht  auszuschließen.  Und  die  Städte 
machten  in  Erinnerung  an  das  frühere  Verhalten  Kampens  zur 
Bedingung,  daß  dann  beide  Städte  allerorten  sich  dem  Recht  und 
den  Ordonnanzen  des  hansischen  Kaufmanns  unterordneten  und  ihnen 
dies  urkundlich  versprächen.')    Als  1385  die  Rückgabe  der  scho- 


1}  HR.  1. 1  n.  216,  Tgl.  Eoppmaan  das.  S.  ISSff., 
Gescb.  der  Stadt  BremeD,  I  S.  215ir. 
*i  HB.  MII  n.80,  IV  n.  477  §3. 
*)  HR.  1.  II  n.  266  §  8,  270  §  5. 
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nischen  Schlösser  an  Däuemiirk  die  AoflÖsang  der  Kölner  Eon* 
ioderation  nach  sich  zog,  suchten  die  preußischen  Städte  in  der 
Erwartung,  daß  nun  der  duroh  die  Ronföderation  goachaffene  Zu- 
sammenhang der  St&dte  sich  lösen  werde,  die  Hand  dor  livlandischen 
and  snderseeischeu  und  die  Hilfe  des  Hochmeisters,  um  eine  engere 
Einigung  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  einer  Verläugerung  der  großen 
Konföderation  waren  sie  nicht  abgeneigt,  falls  nur  der  besondere 
kri^erische  Charakter  dieses  Bündnissea  ersetzt  werde  durch  aus- 
schließlich friedliche  Zwecke  der  Förderung  und  Schirmung  von 
Kaufmannschaft  und  Seehandel.  Die  sfiderseeischen  Städte  hingegen 
waren  für  die  Verlängerung  der  Konföderation  selbst.  Die  ganse 
Frage  verschwand  aber  schnell  wieder  aus  den  städtischen  Be- 
ratungen.') Am  eigentümlichsten  jedoch  war  1379  ein  Antrag  der 
englischen  Kaufmannschaft  um  Aufnahme  in  die  Hanse,  dem  natür- 
lich nicht  entsprochen  werden  konnte. ') 

Keineswegs  gleichartig  war  schon  der  Kreis  der  an  den  ver- 
schiedenen Privilegien  teilnehmenden  Städte.  Holländische,  see- 
ländische  und  friesische  nahmen  an  den  norwegischen  und  dänischen 
teil,  an  den  übrigen  dagegen  nicht.')  Die  preußischen  aber  traten 
seit  spätestens  1380  mit  Ansprüchen  auf  Gleichstellung  mit  den 
alten  Mächten  des  Nowgorodverkehrs  im  russischen  Handel  hervor.  *) 
Überall  sehen  wir  die  historischen  Yerhältnisae  wirksam,  die  zur 
Erwerbung,  Erneuerung,  Erweiterung  der  grundlegenden  Rechte 
geführt  hatten.  Sie  stellten  ein  Übergewicht  alteingewurzelter 
Sonderinteressen  bestimmter  Städte  in  den  einzelnen  Verkehrs- 
gebieteu  dar.  Und  diese  strebten  darnach,  die  alterrungene  Vor- 
zugsstellung in  der  Privilegierung,  in  der  Stellung  im  Auslande 
auch  zu  behaupten,  nachdem  alle  deutschen  Städte  den  Mitgeuuß 
derselben  sich  durch  Mitbekämpfung  des  Auslands  zugänglich  ge- 
macht hatten.  Darum  die  Zurückhaltung  der  rheinisch-westfälischen 
Städte  in  den  Verwickelungen  der  andern  mit  Flandern  und  England, 
darum  das  Mißtrauen  der  andern  in  den  guten  Willen  der  wendischen  ' 


')  HR.  I.  in  n.  188  5  5,  II  n.  305  §  3,  306  §  23,  331  5  2,  III  n.  207. 

')  HR.  1.  II  n.  210  §  8.e.  Antrige  um  Aufnahme  in  die  Hanse  you  Rügen- 
walde das.  D.  190  §  1,  Ton  Stolp  n.  254  §  2,  von  Arobeim  n.  192  §  19;  ap&ter 
auch  von  anderu. 

")  HR.  UV  o.  134  §  2. 

*)  Vgl.  darüber  spitet  im  ersten  Buch,  II.  3.  Kp. 
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Städte,  sie  im  nordischen  und  östlichen  Verkebrsgebiet  als  gleich- 
berechtigte GenossioDen  zu  dulden.') 

Schwaoltend  und  unbestimmbar  war  anob  zonichst  die  Zahl 
der  an  den  Privilegien  teilnehmenden  Städte  überh&apt  in  diesem 
Zeitranme  der  Umbildung.  Allenthalben  erhoben  die  Regierungen 
Torwürfe,  in  Norwegen,  in  England,  in  Flandern,  daß  die  Hanse 
an  ihren  Privil^en  eigenmächtig  Städte  und  Leute  teilnehmen 
lasse,  denen  sie  gar  nicht  verliehen  seien,  die  früher  nie  tu  ihrer 
Verbindung  gehört  hätten.  Sie  forderten,  daß  ihnen  die  privilegierten 
Städte  mit  Namen  angegeben  würden.  Jedoch  die  Hanse  mußte  '■ 
dies  als  eine  Unmöglichkeit  abiebnen,  da  sie  selbst  ihre  Mitglieder 
nicht  alle  kenne.  *)  Freigebig  waren  die  Kontore  gewesen  mit  der 
Aufnahme  ins  Recht  des  Kanboanns,  die  ja  schließlich  keinem  un- 
bescholtenen deutschen  Kauhnanne  hatte  verwehrt  werden  können. 
Seit  aber  nun  die  Vereinigung  der  Städte  den  Haup^rundsatz  auf* 
stellte,  daß  nur  Angehörige  einer  Hansestadt  das  Recht  zum  Genüsse 
der  hansischen  Privilegien  haben  sollten,  machte  sie  es  zn  einer 
ihrer  vornehmsten  Pflichten,  die  als  privilegiert  anzusehenden  Städte 
nach  Namen  und  Zahl  festzustellen. 

Über  die  neuerworbenen  allgemeinen  Privilegien  selbst  aber 
stand  die  Meinung  der  Städte  fest  Am  höchsten  bewerteten  sie 
die  flandrischen.  Mit  den  durch  diese  eingeräumten  Vergünstigot^en 
waren  sie  durchaus  zufrieden,  neue  begehrten  sie  hier  gar  nicht, 
sondern  nur  ihre  genaue  Beobachtung  durch  die  Fläminger.')  Auch 
die  Erwerbung  größerer  Frivile^pen  in  den  drei  nordischen  Reichen 
hielten  sie  für  überflüssig,  sie  fielen  ihnen  hier  ohnehin  durch  den 
Zwang  der  Verhältnisse  zu.*)  Mit  den  Freibriefen  in  Nowgorod 
waren  sie  ebenfalls  völlig  zufrieden,  denn  sie  gewährten  ihrem 
Handel  fast  vollständige  Zollfreiheit;  deutlich  erklärten  sie  den 
Kowgorodern  selbst,  nur  die  Beobachtung  derselben  zn  fordern, 
aber  andererseits  anch  nichts  von  ihnen  aufgeben  zu  wollen.*)  In 
England  hatten  die  Hansen  vor  allen  Fremden  einen  bedeatenden 


>)  HR.  1. 1  n.  511,  II  u.  177  g  S,  I  D.  510  §  7,  IV  d.  152  außer  den  lUTor 
gegebenen  Nachweiaea. 

*)  HR.  1.  II  n.  4  5  2,  m  n.  102,  II  n.  185  §  2,  6,  212  §  4,  213  §  4,  Hms. 
ÜB.  IV  a.  806. 

•)  HR.  1.  m  n.  198  §  9,  443  5  3,  444  §  10. 

*)  HR.  I.  V  n.  221  §  8,  vgl.  2.  III  n.  311  §  12. 

»)  HR.  2.  I  n.  586  §  31,  33. 
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Vorzug,  and  in  einigen  vichtigeD  Stenern  selbst  vor  den  Ein- 
heimischen. Abgesehen  von  den  Eogländern  selbst  stellten  hansische 
Stimmeo,  namentlich  das  Kontor  in  London,  wiederholt  diese  Tat- 
sachen fest  Die  Uansea  zahlten  dem  Könige  3  Pfennig  Pfuadgeld 
Ein-  nnd  Ausfuhrzoll,  die  englischen  und  die  fremden  Kaufleute 
12  Pfennig.  Sie  genossen  des  Vorzugs,  in  den  Städten  des  Ijuides 
freien  Kauf  und  Verkauf  treiben  zu  dürfen.  Sie  besaßen  in  London 
ein  freies  und  „köstliches"  Heim,  Rat  und  Gericht  selbständig 
darin  za  halten.  Sie  hatten  ein  Haupttor  der  Stadt  in  Yerwahmng, 
vorauf,  vie  das  Londoner  Kontor  steh  selbst  äußerte,  des  Eanf- 
manns  Privilegien  und  Freiheiten  binnen  lA)ndon  brandet 'sind.') 

Die  Grundl^e  aller  Privilegien,  „dat  anbeghin  and  fundament 
van  allen  Privilegien",  aber  nennt  einmal  daa  Brügger  Eontor:  „dat 
wy  vry  varen  and  keren  moghen  up  nnsen  aelden  gewooliken 
toll".*)  Das  war  der  Angelpunkt  der  städtischen  Politik,  darauf  zu 
einem  wesentlichen  Teile  beruhte  die  Überlegenheit  des  hansischen 
Handels  auf  den  nördlichen  Meeren  und  in  den  anliegenden  Lindern 
noch  in  Zeiten,  als  bereite  mächtig  vorwärtsstrebende  Konkurreoten 
kühn  ihr  Haupt  erhoben. 

Des  Genusses  ihrer  großen,  alle  Wnnsche  zufriedeustellenden 
Privilegien  wollten  die  Städte  der  Hanse  leben.  Aber  die  unerläß- 
liche Vorbedingung  gedeihlichen  Handels  war  der  Friede  Eur  See, 
im  deutschen  Binnenlande  und  im  Auslände.  In  den  beiden  eisten 
Richtungen  standen  den  Städten  durch  Flotten,  BQrgeraufgebote 
nnd  Söldner  die  kriegerischen  Mittel  zu  Gebote,  nm  ihren  Handel 
vor  Vergewaltigungen  zu  schirmen.  Aber  den  großen  Kriegen  der 
Völker  konnten  sie  nicht  vorbeugen.  Hier  konnte  es  sich  für  sie 
nur  darum  handeln,  im  günstigsten  Falle  von  den  fremden  Mächten 
Zugeständnisse  zu  erlangen,  die  den  deutschen  Handel  für  neutral 
und  unverletzlich  erklärten.  Unumwunden  und  brutal  genug  drückte 
einmal  England  sein  Prinzip  bei  der  Behandlung  Neutraler  in 
Feindealaod  aus:  „was  wir  in  vynde  landen  vynden,  das  halde  wir 
also  vynt".') 

Zur  Wahrung  der  Auslandsprivilegien,  der  Seeneutralität,  der 
Bundesverfassung  kam  aber  femer  die  ganze  Summe  von  Aufgaben 


>)  HR.  1.  III  u.  404  §  2;  %  II  n.  74  Nachschrirt,  III  o.  709  §  14  (vgl. 
8.  544  Mitte),  V  n.  263  §  1.  VI  a.  67. 
»)  HR.  2.  VU  D.  458. 
•)  HEI,  1.  III  n.  198  5  G,  daiu  V  n.  130. 
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hinzu,  di«  Schatz  und  Befestigang  der  eigeneo  Überlegenheit  im 
Hsndel,  EDtwicItlnng  und  Darchführnng  geeigneter  VerfögruigeD 
aod  HaJJregeln  gegen  Eonknirenten  betrafen,  -~-  Bahnen  der  Ent- 
wicklung, die  wir  die  Hanse  in  den  sechziger  Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts vorsichtig  tastend  betreten  sahen.  Und  dazn  noch  kam 
die  Riesenarbeit,  die  seit  ebendieser  Zeit  aus  veränderten  Verhält- 
nissen den  Städten  innerhalb  ihrer  Mauern  and  gegenüber  den 
heimischen  Territorialgewalten  erwachs.  Aach  in  diesen  Richtungen 
sachte  das  Schutz-  und  Verteidigongsbedürfnis  der  einzelnen  Städte 
durch  Zosammenschluß  der  landschaftlich  zusammengehörigea  die 
Widerstandskraft  zu  erhöhen.  Dartiber  hinaus  aber  versuchte  die 
junge  Hanse  durch  Satzungen  und  tätiges  Eingreifen  sich  auch 
nach  dieser  Seite  hin  als  Hüterin  der  politischen  Selbständigkeit 
und  der  Verfassung  ihrer  Mitglieder  zu  betätigen. 

Eine  reiche  Fülle  mannigfaltigster  Aufgaben  übernahm  der 
große  Bund  der  niederdeutschen  Städte.  Es  waren  erste  Versuche 
einer  allseitigen  Bewältigung  der  neuen  Fragen,  die  er  noch 
während  seiner  Entstehung  unternahm.  Fest  stand  vorerst  nur  das 
eine  Gmndstatut:  Keiner  soll  die  hansischen  Privilegien  und  Frei- 
heiten genießen,  der  nicht  Bürger  in  einer  Stadt  von  der  deutschen 
Hanse  ist.     Aber  selbst  deren  Anzahl  war  noch  anbestimmt. 

Inmitten  dieses  großen  Umbildnngsprozesses,  dem  die  deutsche 
Eaafmannshanse  unterlag,  gingen  die  stärksten  Einwirkungen  aus 
Ton  der  wendischen  Städtegruppe,  im  besonderen  von  ihrer  Führerin 
Lübeck.  Überall  b^egneten  wir  an  erster  Stelle  ihnen,  sie  waren 
die  Treibenden  dem  Auslande,  den  Kontoren,  der  Gesamtheit  der 
Städte  gegenüber.  Sie  waren  die  Mahner  zum  Zusammenhalten 
und  zur  Eintracht,  damit  das  Ausland  nicht  glaube,  daß  ein  Zer- 
würfnis zwischen  den  Gruppen  der  Städte  eingetreten  sei,  und 
dadurch  kühner  gemacht  werde.')  Ihre  Handelsintereesen  besaßen 
fiberall  den  Vorrang.  Damit  bekam  die  Handelspolitik  der  Hause 
-von  vornherein  eine  starke  lübisch-wendische  Färbung.  Der  Bund 
erweckt  den  Eindruck,  als  sei  er  bestimmt  gewesen,  in  erster  Linie 
auch  ihren  Interessen  zu  dienen.  Das  deutsche  Kolonialland,  das 
Ostse^ebiet,  mit  seinen  wachsenden  wirtschaftlichen  Schätzen,  mit 
seiner  steigenden  Konsamtioosßibigkeit  erscheint  unzweifelhaft  dem 
«estelbischen  Niederdeutschland  und  dem  Westen  an  Vielseitigkeit 

0  HR.  I.  n  n.  70. 
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der  Interessen  und  Energie  der  UnterDebmiuigalagt  seiner  Kaufleut« 
überleben.  In  Händen  der  wendischen  Städte  lag  ganz  überwiegend 
dei  große  Umsatz  zwischen  dem  Osten  und  Norden  einerseits,  dem 
Westen  andererseits.  Ihre  Kauflente  und  Schiffer  beherrschten  ihn. 
Noch  waren  die  preußischen  und  iivländischen  Städte  in  starker 
Abhängigkeit  von  ihrer  Yeriaittlertstigkeit,  noch  standen  Schiffahrt 
und  Uandebtätigkeit  der  nichthansischsD  Konkarrenten,  der  Eng- 
länder und  Holländer,  nach  der  Ostsee  in  den  Anfangen. 

Wie  die  wendischen  Handelsinteressen  zur  Bildung  der  Hanse 
der  Städte  Ehrten,  so  führten  sie  auch  im  weitem  zur  Ausbildung 
eines  hansischen  Schiffahrts-,  Handels-  und  Verfassungsrechts,  das 
zum  größten  Teil  langst  entwickelte,  alterprobte  Gewohnheiten  der 
Anslandskontore  nnd  der  wendischen  Kaufleute  zusammenfaßte.') 

Die  Fragen,  die  der  Zukunft  gestellt  waren,  hatten  in  Lübeck 
ihre  stärkste,  vielseitigste,  allen  Genossinnen  überlegene  Trägerin. 
Beachtenswert  ist,  wie  um  diese  Zeit,  etwa  1380,  ein  lübiscber 
Propst  den  Einfluß  der  Stadt  Lübeck  charakterisiert.  Er  meinte, 
daß  auch  in  dem  Bunde  femliegenden  Fragen,  wie  der  kirchlichen, 
die  damals  die  Christenheit  bewegte,  —  es  handelte  sich  am  die 
Anerkennung  Papst  Urbaus  VI.  — ,  nicht  bloß  die  Kirche  in  Livland 
und  die  anderen  Hansestädte,  sondern  anch  die  drei  skandinavischen 
Reiche  das  Verhalten  Lübecks  nachahmen  würden.*) 

Behauptete  und  festigte  sich  die  neue  Einigung  der  nieder- 
deutschen Städte?  War  sie  iahig,  die  erlangte  Vorzugsstellung  des 
deutschen  Handels  im  Verkehrsgebiet  der  nördlichen  Meere  zu  be- 
wahren? Wie  Siegesgewißheit  und  Kraftbewußteein  klingt  es  aus 
den  Worten  des  Londoner  Kontors  1379:  „dei  harder  dat  men  dei 
sake  b^hinnet,  dei  er  dat  dei  copmann  bi  zine  vriheyt  wedder 
comen  sulle".') 


')  Vgl.  die  entspr.  Kapitel  im  3.  Bucb. 

1)  Koppmuin  i.  bans.  Gesch.  BU.  Jg.  18S2  S.  105ff. 

^  HR.  1.  II  n.  214  §  3. 
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1.  Die  Hanse  und  England. 

Der  gern eiDschaftl  ich e  Besitz  der  Gildballe  der  Deatechen  zu 
London  uod  der  dieser  verlieheneD  Privilegien  bildete  den  Mittel- 
pnnkt  und  die  Grundlage  des  deutschen  Verkehrs  in  England.  Die 
Sorge  für  die  Bewachung  und  Instandhaltung  des  Bischofstors,  eines 
der  wichtigsten  Stadttore,  oblag  seit  1282  den  Mitgliedern  des 
Kontors,  so  daß  sie  den  dritten  Teil  der  Kosten  und  der  erforder- 
lichen Mannschaften  übernahmen  und  den  oberen  Teil  des  Tors 
zugewiesen  erhielten,  ein  Zeichen  des  Vertrauens  zu  den  stamm- 
verwandten Händlern.  An  der  Spitze  des  Kontors  standen  zwei 
Alterleute;  der  eine  von  ihnen,  der  die  Verwaltung  des  Kontors, 
die  Verbindung  mit  der  Heimat  zu  ordnen  und  zu  leiten  hatte, 
wurde  natürlich  von  den  Kaufleuten  selbst  aus  ihrer  Mitte  ge- 
wählt. Der  andere,  der  anch  einmal  als  „des  ghemeinen  copmans 
overste  alderman  van  al  EDgellant"  bezeichnet  wird,  also  allen 
hansischen  Niederlassungen,  der  ganzen  hansischen  Kauünannschaft 
in  England  vorstand,  mußte  dag^en  ein  Engländer  sein,  und  zwar 
Mitglied  der  Stadtbehörde  von  London.  Aber  anch  er  wurde  von 
den  hansischen  Kauflenten  für  die  Stellung  gewählt.')  Entweder 
wnrde  er  aus  den  Aldermen  der  Stadt  genommen,  anscheinend 
häufig  war  es  der  Londoner  Mayor  selbst,  der  von  ihnen  bevorzugt 
wurde,  so  um  1344  der  Mayor  John  Ilamond,  1381  der  Mayor 
Ritt«r  William  Walworth.')  Das  war  eine  große  Gunst  für  die 
hansischen  Kanfleute.    Eine  so  einflußreiche  Persönlichkeit  nicht 

■)  Haaa.  ÜB.  IV  n.  709  n.  Anm.  2,  udera  Eunie  i.  Hans.  Geeoh.  Qu.  VI 
S.  XXXIII,  tgl.  Lspp«iib«rg,  «rk.  Gescb.  d.  haos.  Stslbofs  zu  London,  1851,  8. 19. 
>)  e«M.  ÜB.  III  B.  42,  71,  78;  IV  n.  709,  768,  835. 
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nur  innerlialb  der  Stadt  aelbet,  sondern  auch  wohl  in  der  Landes- 
regiernng,  konnte  die  Wünsche  der  Deutschen  mit  Erfolg  durch- 
setzen oder  doch  befürworten.  Seine  Tätigkeit  and  seine  Bedeutung 
für  die  Hanse  beruhten  in  der  Wahrnehmung  und  Vertretung  ihrer 
Interessen  England  gegenüber.  Mit  seinem  Amte  wurde  das  eines 
Justiziars,  eines  besoadem  Handelsrichters  für  die  Streitigkeiten  der 
hansischen  Eaufleute  in  Eogland  mit  Engländern  and  andern 
Fremden  über  Schnldfragen  u.  a.  verbunden,  eine  Institution,  die 
ihnen  durch  dae  Privil^  von  1303  zugestanden  worden  war.')  Unter 
den  deutschen  Kaofleuten  standen  im  Verkehr  nach  England  und 
London  an  er8t«r  Stelle  die  Kölner  und  unter  Führung  Kölns 
die  Kaufleute  vom  Kiederrhein  und  aus  Westfalen,  namentlich  aus 
Dortmund.  Die  Kölner  Kaufleute  veraoi^en  direkt  und  indirekt, 
soweit  dies  nicht  durch  die  Engländer  selbst  und  hansische  Händler 
von  der  westfranzösiscben  Küste  her  gescbiJi,  das  Land  mit  Wein. 
Sie  waren  lange  Zeit  die  allein^en  Inhaber  der  Gildballe  gewesen, 
ehe  im  Jahre  1262  ihre  Hanse  in  London  sich  mit  der  Kaufmann- 
schaft der  östlichen  Hansestädte  zu  einer  Einheit  verschmolzen  hatte. 
Die  Kaufleute  von  Hambarg  und  den  Ostseestädten  hatten  bei 
der  Anknüpfung  ihrer  Verkehrsbeziehungen  zu  England  zunächst 
Fuß  gefaßt  in  den  Häfen  an  der  Ostküste  des  Landes,  in  Newcaatle, 
Scarborough,  Colchester,  Southampton,  Sandwich,  Faimouth,  in 
Plymouth  nnd  Bristol.  Sie  hatten  in  York,  Ipswich,  Huil,  Norwich 
und  Yarmouth,  auch  in  Bristol,  besonders  aber  in  Lyon  nnd  Boston 
Niederlassungen  mit  eignen  Älterleuten  begründet,  die  nachmals 
nach  der  Vereinigung  dieser  Ostseehansen  mit  der  Kölner  Hanse 
zu  London  1232  unter  die  Oberleitung  des  Londoner  Kontors  ge- 
treten waren,  das  dadurch  zur  Zentrale  des  hansischen  Handels 
mit  England  wurde.  Die  Niederlassung  zu  Boston  unterhielt  einen 
sehr  lebhaften  Verkehr  mit  dem  hansischen  Kontor  im  norwegischen 
Bergen.  Während  wir  von  Lynn  wissen,  daß  es  für  den  Handel 
der  Lübecker  anEnglich  der  Hauptstutzpunkt  gewesen,  vermögen 
wir  einer  spätem  Äußerung  der  Zollbehörde  von  Yarmouth  im 
Jahre  1416  zu  entnehmen,  daß  dorthin  die  Hambnrger  einen  sehr 
lebhaften  Verkehr  früher  unterhalten  hatten.*) 


')  Vgl.  aus  sjÄtewr  Zeit  hierzu  Hans,  ÜB.  VI  n.  Gll,  612,  651;  VIII  11.888, 
IX  D.  250,  vgl.  Lappenberg,  SUlhof  S.  2flff. 

J)  Hans.  ÜB.  IV  n.  768,  TOI,  HR.  1.  VIII  n.  909,  III  n.  199,  201,  IV  n.  192 
g  3,  V  Q.  311  §  7,  VI  D.  68Ä  §  45,  2.  II  n.  34,  39,  III  n.  386.   Hui.  ÜB.  IV 
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JabrhnndertelaDg  hatte  von  allen  Fremden  in  England  gerade 
der  deutsche  Kaufmann  in  den  besten  Beziehungen  zum  englieohen 
Volke  gestanden.  Dies  änderte  sich  jedoch  seit  dem  dritten  Viertel 
des  14.  Jahrhnaderts. 

Die  Politik  Eduards  III.  hatte  die  parlamentarische  Gewalt 
überhaupt  verstärkt,  die  letzte  Entscheidung  aber  mehr  und  mehr 
hiaübergleiten  lassen  an  das  Haus  der  Gemeinen  und  innerhalb 
dieses  wieder  an  die  StSdte,  allen  voran  an  London.  Die  Forde- 
rungen Londons,  die  auf  Wiederherstellong  der  Handelsvorreohte 
der  Eingeborenen  vor  den  Fremden  abzielten,  mußte  der  König 
1376  bewilligen,  nur  die  Kanflente  der  deutecheu  Hanse  nahm  er 
davon  aus.')  Am  6.  November  1377  beslätigte  der  jauge  Richard  IL 
die  hansischen  Privilegien,  aber  noch  im  selben  Monat  hob  unter 
dem  Einflüsse  eines  Antrages  der  Stadt  London  das  Parlament  die 
hansischen  Freibriefe  auf.  Eine  Bittschrift  der  englischen  Kauf- 
mannschaft an  den  König,  daß  die  Hansen  angehalten  werden 
sollten,  sich  wegen  der  gegen  sie  vorgebrachten  Beschwerden  zu 
verantworten,  verfehlte  somit  ihre  Wirkung  nicht.  So  wurde  den 
Hansen  [von  der  englischen  Kaufmannschaft  zum  ersten  Male  der 
Fehdehandschnh  hingeworfen.  Der  englische  Handelsstand,  dem  mit 
der  vermehrten  poliUschen  Bedeutung  auch  das  Selbstgefühl  wuchs, 
begann  nachdrvcklich  und  planmäßig  darnach  zu  streben,  sich  zum 
Herrn  im  eigenen  Hause  zu  machen,  den  Außenhandel  seines 
Landes  in  seine  Hände  zu  bringen.  Auch  der  hansische  Kaufmann 
ward  nun  als  ein  Bedrücker  und  Aassauger,  wie  der  venetianische, 
angesehen,  der  beseitigt  werden  mußte,  wenn  England  zu  wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit  gelangen  wollte.  Jedoch  zu  dieser 
Anfechtung  der  überlieferten  Stellung  des  hansischen  Kaufmanns 
in  England  gesellten  sich  schnell  auch  Ansprüche  der  englischen 
Kaufmannschaft  anf  Zugeständnisse  für  ihren  Handel  und  Verkehr 
in  den  Hansestädten  and  den  hansischen  Gebieten,  die  den  hansischen 
Privil^en  in  England  entsprächen.    Aus  diesen  Gnmdzügea  heraus 


n.  76,  643,  1045,  V  n.  502,  778,  VI  n.  75.  Reicbliche  Nachweise  geben  die 
Hans.  Gesell.  Qtu  VI  pus.  —  Vgl.  Lsppanberg,  Stalbof,  S.  162  ff.,  besouders 
S.  Kunze,  Dm  erste  Jahrhundert  der  deutschen  Hanse  in  Englaiid,  Hans.  Oascb. 
BU.  Jg.  1889  S.  132«. 

')  Hans.  ÜB.  IV  n.  569  und  Ä.  A.,  n.  570—572,  Tgl.  S.  232  A.  1.  — 
Schanz,  Engl.  Handelspolitik  I  S.  39^,  Eeutgen,  Die  Beziehungen  der  Hanse 
zu  England  im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts,  S.  28. 
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erwDohs  der  hansiscb-sogliscbe  Interesseng^ensatz,  der  zwar  zeit- 
weise beschwichtigt,  aber  uie  wieder  beigelegt  werdea  konnte,  der 
durch  Seeräobereien  und  die  HeraaBforderuDgen  etDzelner  wohl  an 
Erbitterung  zunehmen,  sogar  zum  offenen  Kriege  führen  konnte, 
aber  immer  ans  den  tiefsten  inneren  Bedürfnissen  zweier  tatkräftiger 
und  leistungsfähiger  Völker  die  belebende  Nahmng  schöpfte. 

Den  Krieg  g^n  Dänemark  und  Norwegen  1367—70  hatten  di« 
konfdderierten  Städte  alsbald  verwertet,  nm  die  Konkurrenz  aller 
Fremden  an  den  beiden  Hanptverkehrsplätzen  des  Nordens,  in 
Bergen  und  auf  Schonen,  zu  beseitigen.  Nach  dem  Friedensschlüsse 
setzten  sie  diese  Politik,  anderthalb  Jahrzehnte  lang  auf  den  Besitz 
der  vier  achonischen  Schlösser  gestutzt,  so  erfolgreich  fort,  daß  in 
wenigen  Jahrzehnten  die  uichthansiBchen  Händler,  Schotten,  Wal- 
lonen, Flamen,  Engländer  und  andere,  teils  den  Verkehr  nach  dem 
Norden  überhaupt  eingestellt  hatten,  teils  mit  Mühe,  wie  die 
Engländer,  dessen  Reste  veiieidigten.*)  Aber  die  Engländer  wichen 
nicht  ohne  Widerstand,  und  im  Parlament  fanden  sie  Unterstützung. 
Schon  im  März  1371  ersuchte  das  Haus  der  Gemeinen  den  König 
um  Maßregeln  gegen  die  Bedrücknngea  der  englischen  Kanfleute 
durch  die  Hansen  der  Ostsee,  die  Osterlinge,  beim  Heringshandel 
aiif  Schonen.  Aber  König  Eduard  III.  unternahm  nichts  gegen  die 
Hansen.  Erst  als  durch  seinen  Tod  die  Hanse  ihren  alten,  starken 
Rückhalt  am  Königtum  verlor,  führten  die  heftigen  Ankli^n 
Londons,  die  sich  nicht  allein  anf  die  Beeinträchtigong  in  Schonen 
bezogen,  zur  Aufhebung  der  hansischen  Privilegien  und  zur  Unter- 
suchung der  englischen  Beschwerden.*) 

Anch  im  hansischen  Osten  entzündete  sich  der  Streit  beider 
Mächte.  Bisher  war  der  nichthansische  Verkehr  in  hansischen  Häfen 
80  unbedeutend  gewesen,  daß  die  Notwendigkeit,  den  Verkehr  ihrer 
Untertanen  daselbst  zu  sichern,  noch  an  keine  auswärtige  Macht 
herangetreten  war.  Diese  Geringfügigkeit  der  fremden  Konkurrenz 
hatte  es  mit  sich  gebracht,  daß  die  fremden  nichthansischen  Händler 
in  den  Hansestädten,  die  von  ihnen  besucht  wurden,  nicht  schlechter 

')  Vgl.  Daeuell,  Gescbichte  der  deutschen  Hanse  in  dar  iweiteo  Bllfte 
des  14,  Jahrhunderts,  S.  33ir.,  für  Bergen  im  besonderen  Hans.  ÜB.  iV  n.35T, 
685,  HR.  1.  in  u.  818  §  I,  II  n.  41  §  4,  S9  §  S,  SlO  g  S.3.t.,  für  Schonen 
HR.  1.  I  n.  SOG  §  U.  510  §  II.  ii^  522  §  7,  Hl  n.  319  §  2—5,  102,  Hans. 
ÜB.  IV  n.  387,393,421,686. 

=)  Han».  ÜB.  IV  n.  378,  HR.  1.  HI  n.  318,  319, 102. 
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gestellt  waren,  als  die  fremden  hansücbeD  Eaafleute. ')  Da  kam 
nna  der  nationale  Aufschwang  in  England,  das  Emporwachsen  der 
englischen  Tuchtnduatrie,  deren  Förderung  sich  König  Eduard  111. 
in  hervorragendem  Maße  angelegen  sein  ließ;  erzeugte  doch  gerade  sein 
Land  die  von  den  Fabrikanten  unter  allen  Arten  sm  höcbBten  ge- 
schätzte Wolle.  Schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  griff  das 
dadarch  in  erster  Linie  sich  bedroht  föhlende  Flandern  zu  Sperrmaß- 
regelu  gegen  die  englischen  Tuche.  Die  Einfahr  derselben  wurde  ver- 
boten, mit  hohen  Geldstrafen  und  Konfiskation  bedroht;  nur  den  han- 
sischen Eaufleuten  blieb  es  gestattet,  sie  in  das  Zwijn  einzuführen, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  daß  sie  dieselben  nur  in  andere  Schiffe 
umluden  and  wieder  aosführten.*)  Mit  überraschender  Schnelligkeit 
begann  das  Tnch  das  Fundament  des  englischen  Exports  zu  werden 
und  sich  Absatzmärkte  im  Aaslande  zu  suchen.  An  der  Hand  dieser 
heimischen  Industrie  richtete  sich  der  englische  Handelsstand  auf 
neuen  Grundlagen  empor,  mit  neaen  in  die  Feme  reichenden  Zielen. 
SiLerchant  Adventarers,  wagende  Kaufleute,  wurden  die  Pioniere 
des  englischen  Exporthandels.  Durch  billigere  und  reellere  Liefe- 
rungen, als  die  Hansen  leisteten,  erklärten  sie,  die  Heimat  mit  dem 
Notwendigen  versorgen  zu  wollen.')  Im  Ostseegebiet  suchten  sie 
ein  großes  Absatzfeld  für  ihre  Tuche  zu  gewinnen.  Häufiger  warde 
nun  ihr  Erscheinen  in  den  Hansestädten  der  Ostseeküste,  auch 
Schotten  nahmen  au  diesem  Handel  lebhaften  Anteil.  Ganz  be- 
sonders bedeutsam  aber  wurden  schnell  die  Umsätze  mit  dem 
Ordenslande  PreuUen.  Die  preußischen  Esport^üter  bestanden  in  den 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  reichlicher  auf  den  Markt  kommenden 
Schätzen  der  Weichselländer:  Holzsorten  zum  englischen  Schiffsbau, 
das  berühmte  Eibenholz  für  die  Bögen  der  englischen  Schützen, 
der  anbesi^lichen  Stärke  der  englischen  Heere;  Teer,  Pech,  Holz- 
asche; das  preußische  and  polnische  Getreide;  Kupfer  aus  den 
Gruben  der  Karpathen,  das  seinen  Weg  über  Krakau  und  Thorn 


*)  Vgl.  den  Ausspnicti  der  htuieiscben  Boten  über  den  Vorzug  der  Nieht- 
priTitegiemng  vor  der  Privilegierung,  der  Engl&nder  in  den  Hanseat&dlen  Tor 
den  Hansen  in  England  HR.  1.  II  n.  210  §  5,  8.  e. 

*}  Hans.  DB.  III  S.  261  g  34,  S.  262  Anm.  1,  Tgl.  V  n.  690  Bemerkung, 
S.  473  Anm.  1. 

*)  HR.  l.III  n.  102,  Tgl.  II  D.214  §  3.  Die  Bezeichnung  adventnrers  als 
aTentararii  Tgl.  in  einer  englischen  Kli^scbriFt  von  1468  Hans.  ÜB.  IX  n.  520. 
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Dahm. ')  In  Elbing  vie  in  Danzig,  das  nach  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  Rfliohtum  und  Handel  and  politischem  EinSasse  schnell 
über  die  andern  Ordensstädte  binaaswuchs,  waren  die  Engländer 
als  Gäste  willkommea  gewesen.  Wohunng  nnd  Geschäftaräume 
mieteten  sie  bei  angesehenen  Bürgern;  anter  deren  Schatse  and 
Vermittlung  betrieben  sie  ihre  Geschäfte,  ähnlich  wie  die  Hansen 
selbst  in  Brügge.  Je  zahlreicher  sie  aber  eindrangen,  um  so  on- 
bequemer  wurden  sie  empfunden.  In  den  siebenziger  Jahren  wurde 
ihnen  in  Prenßen  der  Detailhandel  an  Tacb  wieder  verboten,  nur 
in  ganzen  Laken,  wie  sie  es  einfährten,  sollten  sie  es  an  die  Ein- 
heimischen verkaufen  dürfen.  Auch  der  Handel  außerhalb  der 
Städte  and  der  direkte  Verkehr  mit  andern  Fremden  wnrde  ihnen 
untersagt.')  Schon  1370  war  Stralsund  mit  den  gleichen  Verboten 
gegen  Engländer  nnd  Schotten  vorgegangen.*)  Aber  noch  andere 
Mittel  versuchten  die  Städte,  um  den  englischen  Verkehr  nach 
dem  Osten  zu  lähmen.  Sie  verboten  die  Befrachtung  hansischer 
Schiffe  durch  Engländer  von  und  nach  Hansestädten,  die  Befrachtung 
englischer  durch  Hansen,  die  Verfrachtung  hansischer  Güter  zu- 
sammen mit  englischen  in  dasselbe  Schiff.*)  Solche  Maßregeln 
konnten  aber  nur  Erfolg  verheißen,  solange  der  Verfall  der  englischen 
Schiffahrt,  der  anter  Eduards  III.  Regierung  sich  vollzogen  hatte, 
andauerte.  Diese  Erkenntnis  fehlte  auch  den  Engländern  selbst 
nicht.  Vielleicht  nnter  dem  Einflüsse  jener  hansischen  Bestrebungen 
verordnete  die  englische  Regierang  1381,  daß  Engländer  ihre  Waren  ' 
bei  Strafe  der  Konfiskation  nur  in  englische  Schiffe  verfrachten 
dürften.  An  solchen  aber  fehlte  es.  Die  Verordnung  mußte  schon 
im  nächsten  Parlament  auf  Bitte  der  englischen  Eaufleute  selber 
zurückgezogen  werden.  Dieser  erste  Versuch  einer  Navigationsakte 
hatte  zuviel  vom  Volke  verlangt.') 

Auch   in  England   selbst   loderte   die  Erbitterung  gegen  die 

')  Merkwürdigerweise  nbergehl  der  Libell  S.  77  diese  wesentlichsten 
Produkte  in  seiner  Angabe  der  Einfubr  aas  PreuQen,  w&brend  er  sie  kurz 
zuvor  »Is  Einfuhr  nsch  Flandern  uifährt,  vgl.  Eoppmann  i.  Hsna.  Oesch.  Bll. 
1883  S.  114. 

>)  HR.  1.  III  n.'103,  vgl.  Hirsch,  Danzigs  HsudeU-  und  Qenerbsgeachichte, 
S.  99. 

■)  Bans.  ÜB.  IV  S.  137  Aam.  5. 

*)  Vgl.  HR.  1.  m  n.  318  §  3,  102,  H  n.  210  §  8.  i. 

^)  Vgl.  Schanz,  Engl.  Handelspolitik  I  S.  359  ff. 
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Hansen  in  Haß  empor,  namentlich  in  London.  Aber  die  schnelle 
Steigerang  aller  Warenpreise,  die  der  Beschränkung  der  Handels- 
tätigkeit der  Fremden  in  England  folgte,  bewies  ebenfalls,  daß  der 
englische  Handelsstand  sein  augenblickliches  Können  weit  über- 
schätzt hatte.  Das  Oktoberparlament  1378  schon  raffte  sich  den 
Gemeinen  gegenüber  aaf  ond  machte  die  beschränkenden  Maß- 
regeln zum  größten  Teile  rückgängig  angesichts  des  großen  Nutzens, 
den  der  Verkehr  der  Fremden  dem  ganzen  Königreiche  bringe.*) 
Unter  dem  Einflüsse  derselben  Anschauungen  in  englischen  Re- 
gierungskreiseu  kam  es  auch  zur  Beilegung  des  Zerwürfnisses  mit 
den  Hansen.  Auch  hier  mußten  die  Ansprüche  Londons  weichen. 
Nur  forderte  die  Regierung  von  der  Hanse  das  unumwundene  Zu- 
geständnis, daß  sie  allezeit  dem  Verkehr  der  englischen  Kaufleute 
iu  Schonen,  Norwegen,  in  allen  Städten  und  Gebieten  der  Hanse 
Förderung,  Uuterstützang,  Sicherheit  und  Freiheit  von  neuen  Auf- 
lagen beweben  werde.')  Aber  diese  sehr  dehnbaren  Anspräche 
stießen  auf  den  eiumütigea  ^^'iderstand  der  hansischen  Kanfleute 
und  Städte.  Eine  hansische  Gesandtschaft,  Jakob  Pleskow,  Bürger- 
meister von  Lübeck,  und  Johann  Kordelitz,  Ratsherr  von  Thorn, 
wurde  im  Herbst  1379  nach  England  geschickt.  Sie  erreichte,  daß 
die  englische  Regierung  sich  zufrieden  erklärte  mit  der  Aufnahme 
einer  ganz  allgemein  und  unverfänglich  gehaltenen  Verpflichtaug 
der  Hanse  in  die  Privilegien,  dem  englischen  Handel  bei  sich 
gleiche  Vergünstigungen  und  Behandlung  zateil  werden  za  lassen, 
wie  der  deutsche  in  England  genieße.  Darauf  wurden  am  23.  Sep- 
tember 1380  den  deutschen  Kaufleuten  ihre  bestätigten  Privilegien 
nach  Einfügung  der  Klausel  wieder  ausgehändigt.*) 

In  England  wurden  die  Zollvorrechte  der  Hansen  sofort  wieder 
in  Kraft  gesetzt.*)  Die  Gemeinsamkeit  englischer  und  hansischer 
Interessen  Seeräubern  g^enüber  bewährte  sich  im  Sunde.')  Die 
viede^ewonnene  Fühlung  beider  Nationen  äußerte  sich  aber  auch 

')  Hang.  ÜB.  IV  S.  264  Anm.  3. 

^  Hans.  ÜB.  IV  d.  647  (Tgl.  n.  645).  Bis  zu  wie  ungemesaenen  Ad- 
■pTnchen  diese  Klkiuel  fährea  konnte,  war  schon  durch  eine  Froba  bel«^  Tgl. 
HR.  1.  III  n.  318  5  2. 

*i  Hsns.  ÜB.  IV  n.  G71,  673;  HB.  1. 11.  n.  210  §  12, 13,  211  SehluU,  vgl. 
n.  212  5  3.  —  n.  235  (Dstum  im  Hans.  ÜB.  IV  n.  C96  berichtigt). 

<)  Hans.  ÜB.  IV  n.  697,  712,  718,  vgl.  Haus.  Gesch.  Qu.  VI  n.  210—213. 

>)  HR.  l.III  n.  141. 
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schon  1381  in  einem  lebhaften  Aufschwünge  des  englischen  HftDdels 
nach  den  Osteeestädten,  auch  in  Stralsund  nach  der  Schilderung 
der  dortigen  Chronik.  Am  Gelland  beim  Dornbusch  l^en  die 
großen  nnd  tiefgehenden  englischen  Schiffe.  Leichterschnten  be- 
sorgten die  Verbindung  mit  Stralsund,  den  Transport  der  Waren. 
Alle  Straßen  der  Stadt  waren  voll  englischen  Gotes,  die  Lebendig- 
keit des  Verkehrs  war  ganz  bedeutend.')  Stralsund  erfreute  sich 
bei  den  Kaufleuten  aller  westlichen  Nationen  offenbar  großer  Be- 
liebtheit, weil  es  so  günstig  direkt  gegenüber  Schonen  und  der 
Anamündang  des  Sundes  lag.  Sein  Fremdenverkehr  übertraf  daher 
auch  wahrscheinlich  den  nach  Preußen  gerichteten  an  Alter.  Sein 
Markt  genoß  am  so  höhere  Wertschätzung,  je  unsicherer  das  Vei^ 
hältnis  Preußens  zu  England  blieb. 

Aber  die  Lage  in  England  selbst  bot  für  die  Dauer  friedlicher 
Beziehungen  zur  Hanse  keine  Gewähr.  Unerhört  stieg  die  Geld- 
verlegenheit der  Regierung.  Kurzatmige  Rüstungen  gegen  see- 
mächtige Feinde  wie  die  Franzosen  und  mehr  noch  die  Spanier, 
zu  Lande  auch  gegen  die  Schotten  verzehrten  enorme  Summen  und 
fruchteten  nichts.  Die  Staataflotten  vermochten  das  Meer  nicht  zu 
behaupten,  reiche  Privatleute,  wie  der  Loodoner  Ksufmaon  John 
Philipot,  mußten  das  Beste  tun,  um  die  Anssendung  von  Kriegs- 
schiffen, die  Aufbringnng  von  Transportflotten  zu  ermt^lichen.*) 
Unter  solchen  Umständen  band  sich  die  Regierung  auch  nicht  an 
die  Beobachtung  der  hansischen  Abgabeprivilegten.  Den  hansischen 
Kaufleuten  wurde  13S2  die  Subsidie  in  Gestalt  eines  Pfnndgeldas  von 
sechs  Pfennigen  vom  £  St«rling  des  Wertes  der  Waren  al^efordert, 
1386  wurde  es  auf  zwölf  Pfennige  erhöht.')  London  beeinträchtigte 
anfs  neue  den  Platzhandel  des  deutschen  Kaufmanns.  Eine  eng- 
lische Kriegsflotte  plünderte  im  Mai  1385  im  Hafen  von  Brügge, 
dem  Zwijn,  preußische,  kampener  und  andere  Schiffe,  wobei  auch 
der  Ordenshandel  bedeutende  Verluste  erlitt.     Die  Klagen  der  ge- 

■)  Stralsunder  Chroniken,  hg.  tod  Mobnike  und  Zober,  S.  163f. 

>)  Vgl.  über  disaen  Mann  Script,  rer.  Brittan.  28.  1. 1  S.  370,  377,  435, 
II  S.  TI  n.  <r.  (Chronik  des  Th.  Wataingbam).  Er  bitte  ia  der  Anfzählnag  be- 
deutender englischer  Eaiifleute  bei  Scbanz  I  S.  32S  nicht  unerwähnt  bleiben 
dürfen. 

>)  Hans.  L'B.  IV  n.  753,  IGl,  762.  Kur  die  Einfuhr  des  schoniKben 
Herings  wurde  bis  auf  weiteres  davon  ausgenommen,  n.  759;  vgl.  HR.  1.  VIII 
n.  90y,  913,  921.    Hans.  Gesch.  Qu.  VI  S.  I(i7  Anm.  2. 
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schädigten  Preaßen  wnrdeo  in  Eogland  abgewieseo  durch  die  her- 
ausforderDde  Frafte:  „waa  dnrfit  ir  vil  clagen?  ir  babit  Engilscben 
gates  geoag  in  Pmaea,  do  mogit  ir  vor  eynen  pheoniDg  czwene 
netnen."')  Die  Folge  war,  daß  der  Ordeosstaat  die  Beziehungen  zu 
England  abbrach.  Die  englischen  Kanfleate  wandten  sich  nach 
Stralsund,  wo  die  nach  Flandern  verkehrenden  einheimischen  Tucb- 
händler  ihr  Erscheinen  keineswegs  gern  sahen.')  Ale  aber  die 
wendischen  Städte  und  Hamburg  sich  ebenfalls  über  ein  energischee 
Vorgehen  g^en  England  achlässig  wurden  und  im  Juni  1388  die 
in  Stralsund  lagernden  englischen  Güter  arrestierten,  antwortete 
England  allerdings  mit  derselben  Maßregel,  verbot  auch  noch  be- 
sonders den  Verkehr  nach  Schonen  und  den  Ostseehäfen,')  aber 
schwer  empfand  es  alsbald  den  Abbruch  eines  unentbehrlichen 
Verkehrs.  Schon  im  August  traf  eine  englische  Gesandtschaft  in 
Marienburg  ein.  Sie  bestand  aus  den  gewiegtesten  nnd  der  Handels- 
verhältnisse im  Osten  kundigsten  Männern,  dem  Londoner  Bürger 
Walter  Sibile  und  dem  Yorker  Thomas  Graa,  hervorragenden  Mit- 
gliedern des  Parlaments,  and  dem  Londoner  Kaufmann  John  Bebys, 
der  ihnen  als  Sachverständiger  beigegeben  war.  Es  war  nicht 
unrichtig,  wenn  ein  Thoroer  Ratsherr  damals  meinte,  die  Be- 
obachtung der  hansischen  Privilegien  in  England  hänge  ab  vom 
Verhältnis  Preußens  zu  Engtand.  Nach  dreiwöchigen  Verhand- 
lungen kam  am  21.  Augnst  1388  ein  Vertrag  zustande,  der 
die  gegenseitigen  Arreste  aufhob,  die  geschädigten  Eauflente  mit 
ihren  Forderungen  auf  den  Rechtsweg  verwies  und  den  Engländern 
Verkehrsfreiheit  in  allen  Häfen  und  im  Binnenlande  Preußens  mit 
jedermann  einräumte,  jedoch  nach  der  „landesüblichen  Gewohnheit". 
Es  war  ein  Vertrag,  der  der  englischen  Diplomatie  Ehre  machte. 
Anfang  September  folgte  der  Abschluß  mit  Lübeck,  Hamburg,' 
Rostock  und  Wismar.  Aach  zu  ihnen  wurde  das  alte  Verhältnis 
wieder  hergestellt.')  Mit  Stralsund  aber  kam  es  zu  keiner  Ver- 
standigang,  auch  nicht  1390,  als  Sibile  und  Bebys  anfs  neue  zu 
Verhandlungen  mit  dieser  Stadt  bevollmächtigt  waren.') 

0  H»nB.  ÜB.  IV  n.  93G  §  5. 
>)  Hans.  DB.  IV  n.  888. 
*)  Hans.  ÜB.  IV  n.  9S3  uod  Anm.  1,  934. 

•)  HE.  J.  III  n.  406;   Hans.  ÜB.  IV  n.  942,  945,  Hans.  Gesch.  Qu.  VI 
n.  252,  vgl.  n.  350.    Eeutgen  a.  a.  0.  S.  64r. 

>)  Hans.  Uß.  IV  n.  1040.    Anfang  1391  erfolgte  in  Slralsund  ein  neuer 
Daanell,  Haiue  I.  5 
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Überblickt  man  das  Ergebnis  dieses  Ringens,  so  wird  man 
sagen  mässen,  daß  die  wendischen  und  prenßischen  Städte  auf  eine 
Politik  Verzicht  leisteten,  die  auf  Eioacbränkung  dee  englischen 
Handels  nach  und  in  den  Ostseehäfen  aueg^angen  war. 

Das  Geflihl,  daß  man  Neuerrungenes  gegen  eine  nur  augen- 
blicklich überfliigelte  Politik  der  Hanse  gemeinsam  zu  schützen 
habe,  ward  denn  auch  schnell  wirksam  unter  den  Mercbant  Ad- 
venturers.  Die  nach  Schonen,  Preußen,  Stralsund  usw.  verkehren- 
den oi^anisierten  sich  1390  genossenschaftlich  fester,  setzten  sich 
einen  Ältermann  sn  schneller  Behandlung  von  Rechtsfragen  nnd 
Streitigkeiten  innerhalb  der  Genossenschaft  wie  zwischen  englischen 
und  deutschen  Eaafleuten,  überhaupt  zur  Vertretung  ihrer  Rechte 
,  dem  Auslande  gegenüber.  Ihre  Wahl  fiel  auf  den  schon  mehrfach 
genannten  John  Bebys.  König  Richard  II.  bestätigte  ihn  1391  in 
seiner  Würde,  ordnete  seine  Amtsbefugnisse  und  eine  jährliche 
NeawabI  für  den  Posten  an.  Sein  Sitz  war  entsprechend  der  Be- 
deutung dieses  Platzes  für  den  englischen  Ostseeverkehr  Danzig, 
wo  der  Hochmeister  Konrad  Zöllner  von  Rotenstein  1388  den  Englän- 
dern ein  Haus  zu  Versammlungszwecken  zu  mieten  und  sich  ge- 
nossenschaftlich zu  organisieren  gestattet  hatte.'} 

Der  Aufschwung  des  englischen  Handels  nach  den  Vertrl^en 
von  1388  war  namentlich  in  Danzig  ganz  bedeutend,  und  umfang- 
reich waren  die  hier  ihm  stillschweigend  gewährten  Freiheiten, 
[nsbesondere  die  Kanfleute  von  Lynn  scheinen  in  dieser  Periode  in 
der  Ostsee  wie  in  Norwegen  die  rührigsten  Vorkämpfer  des  eng- 
lischen Handels  gewesen  zu  sein.  Es  war  ein  günstiger  Umstand 
für  England,  daß  erst  in  den  Jahren  1390  und  1391  eine  schreck- 
liche Hungersnot  das  Inselreich  heimsuchte.  Ungehemmt  konnten 
die  preußischen  Emtenberschüsse  den  ^Veg  nach  England  nehmen. 


Arrest  auf  die  englischen  Güter,  vgl.  HR.  1.  V  n.  448  |  7,  Hans.  Gesch.  Qu.  \1 
n.  354  §  1,  350,  322  §  18. 

■)  Hans,  ÜB.  IV  s.  1043,  Tgl.  HR.  1.  HI  n.  403  §  4,  schon  bei  den  Ver- 
handtuDgen  1388  hatten  die  Engländer  den  Hochmeisier  um  dies  Zugeständnis 
ersucht,  vgl.  HR.  2.  H  d.  7fi  §  25.  Hirsch  a.  s.  0.  S.  100t.,  Daenell,  Hanse  S.43t. 
—  Wir  begegnen,  in  Preußen  Kaufleuten  aus  London,  York,  Lynn,  Beverley, 
Colchaster,  Winchester  (_=  Wjnton  civitas,  vgl.  HR.  1.  IH  Register),  Hadlej, 
BostoD,  Coventer,  Uiddlessex,  Norvicb,  Old-Sarum,  Nottingham,  HuH  und 
geoül  noch  andern  Plätzen;  in  Stralsund  Eaufleuten  aus  Ljnu,  London, 
NeocasUe.  r  HR.  1.  HI  n.  404,  V  n.  448  §  7. 


(ibvGoOt^lc 


II.  Die  naose  und  das  Ausland  voa  1377—1418.  67 

Der  Mayor  von  T.ODdoa  sorgte  noch  ganz  besooders  für  Regel- 
mäßigkeit io  den  überseeischen  Zufuhren,  anders  wäre  die  Not 
nnerträglich  geworden.  Dagegen  war  1392  ein  gutes  Getreidejahr. 
Vorau^egangen  war  1389  eine  große  Teuerung  in  den  Oataee- 
gebieten;  da  war  sogar  ans  Eogland  —  „desglich  vor  ny  was  ge- 
bort", wie  ein  Zei^enosse  in  einer  preußischen  Chronik  berichtete 
—  eine  Schiffsladung  Weizen  nach  Danzig  gebracht,  auch  nach 
Wismar  waren  von  englischen  Kauf  leuten  je  1000  Quarter  Getreide 
und  Malz  eingeführt  worden.^) 

Die  Tnchausfuhr  aus  englischen  Häfen  zeigt  für  die  dem 
Friedensschlüsse  folgenden  nächsten  Jahre,  während  welcher  über- 
dies die  Beziehungen  der  Hanse  zu  Flandern  durch  eine  neue 
Handelssperre  unterbrochen  waren,  bis  zur  Wiederanknüpfung  des 
hansischen  Verkehrs  mit  Flandern  bedeutend  gestiegene  Ziffern,') 

In  dem  Drange  nach  Ausbreitung  und  Steigerung  der  Tätig* 
keit,  den  der  allgemeine  Aufschwung  des  Volkslebens  und  National- 
gefühls in  England  auch  dem  Handelsstande  und  der  Schiffahrt 
mitteilten,  war  der  Gegensatz  zwischen  England  nnd  der  Hanse 
fortan  nicht  minder  fest  begründet,  als  in  den  Ansprüchen  der 
Hanse  auf  buchstäbliche  Erfüllung  der  den  Ihren  in  England  ver- 
brieften Zoll-  und  Verkehrsfreiheiten.  Die  Kri^e  Englands  mochten 
oft  and  für  lange  Zeit  reiche  Volkskräfto  von  den  natürlichen 
Bahnen  ihrer  Wirksamkeit  mit  unheilvollen  Folgen  ablenken,  — 
die  Grundrichtungen  des  Strebens  beider  Völker,  die  einander  be- 
kämpften, standen  fest. 

Der  Vertrag  von  1388  erzengte  schnell  die  Wirkungen,  die 
man  von  seinen  Bestimmungen  erwarten  konnte.*)  Das  Zuströmen 
der  Engländer  in  die  Hansestädte  und  ihre  Ansprüche  machten  sich 
bald  in  unbequemster  Weise  fühlbar.  Der  hansische  Handel  in 
England  dagegen  blieb  Zollanforderungen  unterworfen,  die  seinen 
Privilegien  widerstritten,  nämlich  außer  der  rechtmäßigen  Kustume 

■)  Vgl.  Walsingham  i.  Script  rer.  BriUan.  28. 1.  II  S.  197, 198,  203  t.,  407, 
Hans.  Gesch.  Qu.  VI  a.  265—267,  257,  Script,  rer.  Prussic.  III  S.  158. 

>}  Kunze  in  den  Tabellen  Hans.  Gesch.  Qu.  VI  S.  361  (Boston),  362  f. 
(Kingston).  Die  obige  Angabe  vermag  im  günätigsten  Falle  nur  als  Illustration 
zu  dienen.  Bei  dem  geringfügigen  statistischen  Material  kann  ein  zuvergicht- 
liches  Urteil  nicht  gefällt  werden. 

*)  Vgl.  Koppmonn,  Die  preußisch- englischen  Beziehungen  der  Hanse  i. 
Hans.  Gesch.  Bil.  1883  S.  U9ff.,  Doenell,  Hanse  S.  ITOfT. 

5* 
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von  drei  Pfenni^^n  vom  s  des  Wertes  dem  1886  eingerührten  Za- 
schlagspfundgelde  von  zwölf  Pfennigen.  Die  Zahlung  weiterer  Ab- 
gaben gelang  dem  Kontor  abzuwenden.')  Ein  preußischer  Vor- 
schlag an  die  Hansestädte  13^2,  eine  dem  englischen  Dberzoll 
entsprechende  Abgabe  den  Engländern  aufzuerlegen,  wurde  nicht 
weiter  verfolgt.  Verwendungsschreiben  des  Hochmeisters  und  der 
Hansestädte  an  den  Konig,  das  Parlament,  die  großen  Städte  Eng- 
lands wegen  des  Zolls  waren  wirkungslos.  Im  Sommer  1394  sprach 
eich  das  Londoner  Kontor  gegen  den  Hansetag  dabin  ans:  „uns 
dunked,  dat  se  nicht  vele  bi  jawe  breve  setten." ')  Erst  im  Juli 
1397  rafften  sich  die  preußischen  Städte  auf,  verboten  den  hansiscben 
Eaufleuten  den  Ankauf  englischer  Tuche  außerhalb  Englands. 
Am  22.  Februar  1398  kündigte  der  Hochmeister  Konrad  von  Jun- 
g^ngeo  dem  englischen  Rünige  den  Marienbui^er  Vertrag.  Binnen 
Jahresfrist  sollten  die  preußischen  und  englischen  Kaufleute  in  ihre 
Heimat  zurückgekehrt  sein. 

Die  übrigen  Hansestädte  wurden  hierdurch  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  England  nicht  berührt.  Es  maß  anerkannt  werden,  daß 
die  englische  Regierung  sich  bemühte,  den  hansischen  Kaufleuten 
den  Schutz  ihrer-  Privilegien  bei  Strandraub  und  Seeraub  ihrer 
TJutertaDen  zuteil  werden  zu  lassen.  Als  sie  sich  Anfang  1398 
vom  Unterhause  eine  neue  Steuer  bewilligen  ließ,  verbot  der  König 
ausdrücklich,  unter  Hezugnahme  auf  jene  Privilegien,  sie  den  Hansen 
abzuverlangen.')  Als  König  Richard  II.  1399  den  Thron  verlor 
and  Heinrich  von  Lancaster,  der  1390  zur  Heidenfahrt  im  preußi- 
schen Ordenslande  gewesen  war,  die  Krone  nahm,  bestätigte  er  am  , 
24.  Oktober  1399  nach  einer  Petition  der  hansischeD  Kanflente 
beim  Parlament  ihre  Privilegien.  Er  knüpfte  aber  die  Nutzung  der- 
selben an  den  Fortbestand  der  von  den  Engländern  in  den  Hanse- 
städten erworbenen  Zugeständnisse  und  an  die  Beobachtung  der  oft 
von  der  Regierung  gestellten  Forderung,  daß  die  Hanse  keine  Nicht- 
hansen  an  ihren  Privilegien  teilnehmen  lasse.  Und  er  verlangte 
des  weitern,  daß  die  Ostseeatädte  und  der  Hochmeister  bis  zum 
24.  Juni  1400  eine  Gesandtschaft  nach  England  schickten,  um  die 


')  QR.  1.  IV  n.  6,  Hans.  ÜB.  V  n.  21;  IV  n.  998,  1045,  1073,  1074,  1076. 
>)  HR.  1.  IV  n.  124  §  2,  202. 

>)  Hans.  ÜB.  V  n.  105,  116,  131,  wozu  Hans.  Oescb.  Qu.  VI  d.  268,  369 
bis  276,  379.  —  Hans.  ÜB.  V  d.  348  uod  Anm.  2. 
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den  EDgläadera  durch  die  Vitalieobrüder  Rostocks  und  Wismars, 
durch  die  Arreste  Stralsunds  und  das  Ilandelsverbot  des  Ordens 
zugefügten  Schädigungeu  zu  verantworten.'}  Aber  die  Sicherung 
seines  mangelhaften  ThronaDrechts  uod  der  Forl^aDg  der  äußern 
Kriege  nahmen  des  Königs  Aufmerksamkeit  lange  Zeit  vollständig 
in  Anspruch.  Die  geforderte  Gesandtschaft  erschien  natürlich  nicht 
in  England. 

In  Preußen  aber  scheute  man  sich,  das  erlassene  Handels- 
verbot in  vollem  Umfange  wirksam  werden  zu  lassen,  man  be- 
schränkte den  Handelsbetrieb  der  Engländer,  aber  aus  dem  Lande 
wies  man  sie  nicht.  Selbst  die  Vergewaltigung  sweier  livländischer 
Schilfe  auf  der  Fahrt  von  Livland  nach  Brügge  durch  Engländer, 
wobei  28  Raufleute  und  über  100  Matrosen  aus  Livland  getötet 
wurden,  im  Jahre  1402  und  die  Wegnahme  verschiedener  preußischer 
Schiffe  rief  in  Preußen  nur  Drohungen  hervor.  Eine  preußische 
Gesandtschaft  nach  London  hatte  gar  keinen  Erfolg.*)  Da  ratlRie 
sich  endlich  der  Orden  auf.  Lähmend  hatte  bisher  der  Wille  zum 
Frieden,  den  die  wendischen  Städte  zur  Schau  trugen,  auf  die 
preußischen  eingewirkt.  Ohne  ihre  Hilfe,  ohne  eine  Sperrung  der 
ganzen  Ostsee  war  jedes  Vorgehen  Preußens  wirkungslos.  Den 
Orden  aber  hatten  politische  Rucksichten,  die  Besorgnis  vor  einer 
Verbindung  zwischen  der  dänisch-nordischen  und  der  englischen 
Macht,  bisher  üurückgehalten.  Diese  war  mit  der  Verständigung 
über  die  Verheiratung  des  dänischen  Thronerben  Erich  von  Pommern 
mit  Heinrichs  Tochter  Philippa  nun  doch  ebenso  wie  der  Ausbruch 
des  offenen  Kampfs  zwischen  Königin  Margrethe  und  dem  Orden 
um  den  Besitz  Gotlands  eingetreten. 

Im  Juni  1404  verbot  der  Orden  die  Einfuhr  englischen  Tuchs, 
die  Ausfuhr  von  Bogenholz,  Pech  und  Teer,  bis  zum  29.  September 

<)  Hads.  UB.  V  n.  386,  387,  391.  —  Wegen  der  Schlden  dnrch  die  Viulien- 
bröder  —  über  ihren  ZusammenhuDg  vgl.  im  ersten  Buch,  II  4.  Kp.  —  und  der 
daraus  von  den  Engl&ndem  gegen  Lübeck  und  Stralsund  ebenfalls  hergeleiteten 
Scbsdenersalunsprnche  vgl.  Daenell,  Hanse  S.  IE4  und  Anm.  2,  dazu  jetzt  Hans. 
U6.V  n.  182,  384.  Zu  den  Schädigungen  durcb  die  Auslieger  vgl.  auch  die 
englischen  Klagen  Hans.  Oeseh.  Qu.  VI  u.  322  §  19—23. 

>)  Koppmanu  i.  Haus.  Gesch.  Bll.  1883  S.  124ff.,  Hirsch,  Danzig  S.  lOU 
—  HE.  1.  vni  n.  133, 134,  Haas.  Gesch.  Qu.  VI  d.  317,  HR.  1.  V  n.  440  §  1—19, 
über  ein  beraubtes  Stettiner  Schiff,  das  aus  dem  biskajiscben  Buten  für 
preußische  Rechnung  Salz  geholt,  vgl.  Hans.  UB.  V  n.  582,  606,  Hans.  Qesch. 
Qu.  VI  n.  317  §  19,  HR.  1.  V  n.  159. 
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gab  er  den  Engländern  Frist,  sein  Land  zu  i 
kümmert  erneute  Heinrich  IV.  den  Erlaß  sein 
die  Oi^anisation  seiner  wagendea  Kauflente   i 
ersuchte,  wenngleich  vergeblich,  den  üochmeiate 
des  Verkehrsverbots.') 

Dagegen  schien  i'renßeQ  endlich  auch  an  den  andern  Hanse- 
städten den  erhofften  Bundesgenossen  zu  linden.  Die  wendischen 
Städte,  Hamburg  und  Bremen  kamen  in  Bewegung,  seit  sich  von 
1402  ab  von  Jahr  zu  Jahr  die  Schädigungen  der  Ihrigen  mehr- 
ten.')  Am  5.  März  140Ü  beschloß  zu  Lübeck  eine  Versammlung 
der  wendischen  und  preußischen  Städte  ein  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Waldwaren,  von  Flachs,  Leinwand  und  Osemund  und  eio  Ver- 
bot des  Handels  mit  englischem  Tuch.  AufforderuDgen  au  Holland, 
Seeland,  Flandern,  Brabant,  sich  den  hansischen  Verfügungen  anzu- 
schließen, waren  vergeblich.  Die  Niederlande  scheuten  sich,  ibreu 
Handel  und  ihre  Tnchindustrie  dadurch  aufs  Spiel  zu  setzen.*) 
Das  vereinte  Vorgehen  der  beiden  hansischen  Gruppen  aber  ver- 
fehlte seine  Wirkung  auf  England  nicht.  Die  begehrtesten  Güter 
des  Ostens  waren  nicht  mehr  zu  erlangen,  das  Tuch  fand  in  den 
Hansestädten  und  an  der  Ustsee  keinen  Absatz.*)  Der  Zwang  der 
hansischen  Maßregeln  veranlaßte  schon  im  Mai  1405  die  Abordnung 
einer  englischen  Gesandtschaft  zu  Verhandlungen  in  erster  Linie 
mit  dem  Hochmeister,  dann  auch  mit  den  Hansestädten.  ¥^  waren 
zu  des  Hochmeisters  Genugtuung  „gar  namhaflige  manne",  die  am 
8.  August  1405  in  Marienburg  eintrafen:  der  Ritter  William  Esturmy, 
der  Kleriker  Magister  Johann  Kyngton  und  der  Londoner  Bürger 
William  Brampton,  erstere  beide  erprobte  Diplomaten,  der  letztere 
ein  kaufmännischer  Sachverständiger.^) 


')  Hans.  LB.  V  n.  ÖHO— 592,  HR.  1.  V  n.  149,  15(1  g  1—7.  —  H»ns.  ÜB.  V 
n.  617;  vgl.  n.  614,  HR.  1.  V  n.  202.  —  Hans.  L'R.  V.  n.  61G. 

^  Vgl.  die  Klagen  Lübecks  Haas.  Gesch.  Qu.  VI  Q.  3äil,  Bremens  d.  3S4, 
Hamburgs  n.  3:1",  Greifswaids  n.  342,  Stralsunds  n.  345,  dazu  HR.  1.  V  n.  123, 
124,  Hans.  DB.  V  n.  SOS.  613,  615,  eis.  621,  633,  634. 

»)  HR.  I.  Vllt  n.  1(118,  V  n.  225  J  3-6,  226,  227,  229,  vgl.  Dele[iiBrre  u. 
Priem,  Doc.  de  la  Flaodre  occid.  2.  Ser.  I  S.  63,  7j. 

')  Hans.  ÜB.  V  n.  661,  674,  703,  717,  732.  Ober  die  Kontrolle  der  Aus- 
fuhr durch  die  PreuUen,  Tboru  in  Stettin,  Elbing  in  Stralsund  und  Greifs- 
wald, Daniig  in  Kopeubageo,  vgl.  HR.  I.  V  n.  241  §  1,  4. 

')  Vgl.  die  Angaben  Paulis  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  1877  S.  127  f. 
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Vei^eblich  war  es  jetzt,  daß  Herzog  JohaoQ  von  Boi^und,  der 
1404  seinem  Vater  Philipp  gefolgt  war,  den  Hansestädten  ein 
Böndnis  anbot,  als  eine  englische  Flotte  ohne  voraiifgegangene  An- 
kfindtgUDg  von  Feindseligkeiten  seinen  Hafen  Sluys  überfallen  hatte- 
Dankend  wurde  vom  Hochmeister  anch  ein  Vermittlungsangebot 
der  nordischen  Königin  Margretbe  abgelehnt.')  Ohne  auf  die  hansi- 
schen Genossinnen  und  das  gemeinsame  Verkehrsverbot  Rücksicht 
zn  nehmen,  gab  der  Hochmeister  schon  am  10.  August  die  Ansfuhr 
der  verbotenen  Waren,  anßer  direkt  nach  England,  wieder  frei. 
Am  8.  Oktober  1405  ward  in  Marienburg  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
der  den  Engländern  den  Verkehr  nach  Preußen  im  alten  Umfange 
gestattete  und  die  Erledigung  der  gegenseitigen  Schadenersatz- 
ansprüche einem  Tage  zu  Dordrecht  am  1.  Mai  1406  vorbehielt.') 
Entrüstet  gab  das  Brii^r  Kontor  seinem  Urteile  über  das  bund- 
brüchige Verhalten  Prenßens  Ausdruck:  es  sei  ein  Hohn  auf  die 
Hanse  und  geeignet,  ihr  ehrwürdiges  Ansehen  im  Auslande  sehr 
so  schwächen.*) 

Mit  verletzender  Nichtachtung  der  Hausen  schob  der  König 
die  vereinbarte  Tagfahrt  von  Termin  zu  Termin  auf,  wenn  anch 
die  hansischen  Privilegien  beobachtet  wurden  und  der  König  eiueu 
Spezialgerichtshof  für  alle  bei  der  Kanzlei  einlaufenden  Entschädi- 
gungsansprüche einsetzte.*)  AngrilTe  auf  livläudische,  preußische 
nud  lübische  Schiffe  blieben  anch  jetzt  nicht  aus,  und  in  ihrer 
Erregtheit  vergrifFen  sich  gelegentlich  hansische  Seelente  an  Engliüi- 
dem  anf  See. 

Mit  eindringlichen  Worten  lud  Lübeck  die  Hansestadt«  zum 
Hansetage  in  seinen  Mauern,  der  endlich  wegen  der  englischen 
Frage  eine  Entscbeidnng  treffen  sollte,  auf  den  5.  Mai  1407  ein: 
deshalb  werde  die  Hanse  vergewaltigt,  weil  die  Städte  so  schlecht 
znaammen halten,  weil  sie  in  ihrem  Tun  uneins  seien,  weil  einer 
Stadt  der  anderen  Schade  nicht  zu  Herzen  gehe;  überall  sei  darum 


>)  Roppmann  i.  Hans.  Ge«ch.  Bll.  1883  S.  128f.  ~  HK.  1.  V  n.  258. 

=>  Dans.  DB.  V  a.  687,  Tgl.  Script,  rer.  Pnias.  III  S.  2K2  (hier  April  10  als 
Termin  gensDDt). 

»)  HR.  l.V  11.275. 

<)  Hans.  Gescb.  Qu.  VI  n.  297  und  8.  I»5  Anm.  1,  Tg),  d.  304,  q.306  und 
Torbereileod  n.  316  §  10b — «.  Die  Beach&ftiguDg  des  Oberhauses  mit  den 
Fragen  Hana.  ÜB.  V  n.  707. 
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der  Verlost  der  Privilegiea ,  die  vom  Kaufmann  und  von  den 
Städten  mit  so  großen  Kosten  erworbeu  seien,  zu  beßircbteD.') 

Aber  der  Hansetag  zu  Läbeck,  der  den  stattlichen  Besuch  von 
22  Städten,  darunter  Kölu,  Dortmund,  Bremen,  aufwies,  beantwortete 
das  erneute  Bündnisangebot  einer  burgundischen  Gesandtschaft  mit 
dem  Beschlüsse,  keine  Gewalt  gegen  England  zu  versuchen,  sondern 
anf  weitere  Verhandlungen  mit  ihm  einzugeben,  und  schlug  England 
als  Termin  für  solche  den  1.  August  vor. 

Im  Haag  wurden  die  Verhandlungen  seit  dem  31.  August  1407 
zwischen  den  Boten  von  Lübeck,  Rostock,  Wismar,  Danzig,  Riga, 
Dorpat,  Hamburg  und  Köln,  deren  Wortführer  der  Lübecker  Bärger- 
meister Heinrich  Westhof  war,  und  den  englischen  Abgesandten 
William  Estnrmy  und  Johann  Kyngton  geführt.')  Mit  wenig  Worten 
gleitet  der  in  einer  Wismarer  Handschrift  überlieferte  Bericht  über 
die  Verhandlungen  hinweg.  Doch  was  er  unausgesprochen  ließ,  das 
bezeugen  die  Vertragsentwürfe  desto  deutlicher,  die  nach  fünf- 
bis  sechswöchentlichen  nuerq nick  Heben  Verhandinngen  im  Oktober 
zustande  kamen.')  Die  preußischen  Städte  erhielten  auf  ihre 
Forderung  von  über  2Ö000  Nabeln  Schadenersatz  zugebilligt  ca.  9000, 
die  livländtschen  von  24000  Nobeln  22500,  die  andern  Hansestädte, 
alse  vornehmlich  die  wendischen,  von  32000  Nobeln  nur  1372! 
Umgekehrt  sollten  prenßischerseits  den  Engländern  766  Nobeln  ge- 
zahlt werden.  Olfenbar  brachte  man  auf  englischer  Seite  den 
Schaden,  den  man  durch  die  mecklenburgischen  Vitalienbrüder 
erlitten  hatte,  in  Höhe  von  über  32000  Nobeln  den  wendischen 
Städten  in  Anrechnung. 

Die  Hansestädte  waren  geschlagen  durch  Preußen  und  Eng- 
länder zusammen.  Mit  nichtigen  Erörterungen  suchten  die  preußi- 
schen Städte  ihr  ankameradschaftliches  Verhalten  gegen  die  andern 
zu  rechtfertigen.  Das  rücksichtslose  Vorgehen  des  Ordens  entsprang 
zum  Teil  auch  gewiß  eiifer  Erbitterung  über  die  freundschaftliche 
Haltung  der  wendischen  Städte,  die  sie  gegen  Mat^rethe  In  seinem 
Streite  mit  ihr  um  Gotland  beobachtet  hatten.  Vielleicht  begann 
auch    bereits    der    Verfassungskampf    in    Lübeck    den    Druck    des 


■)  Das  Material   darüber  Ton  Koppmsnn    zuEammengestellt  BEt.  I.  VIII 
S.  683fr.,  woselbst  die  Drucknaehveise  der  eiozelaen  Akten. 
•)  UR.  l.V  n.  460,  VIII  n.  1061. 
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politischen  Übergewichts  dieser  Stadt  zu  vermindern  und  den  Ab- 
soDderangsgelüsten  anderer  freien  Spielraum  zu  geben.  Das  Kontor 
zu  Brügge  vergaß  dem  Orden  nnd  seinen  Städten  ihre  Absonderung 
lange  Zeit  nicht,  denn  dadurch  sei  eine  andernfalls  achtung- 
gebietende hansische  Willensäußernng  ins  Gegenteil  gewendet 
worden  und  Spott  nnd  Hohn  über  die  hansische  Uneinigkeit  und 
die  Verminderung  ihres  Ansehens  im  Westen  die  Folge.') 

Unter  allen  Umstanden  bedentete  der  Aufschwung  einer  expor- 
tierenden englischen  Tucbindnstrie,  der  unter  Eduards  111.  Ilegierung 
begann,  eine  Konkurrenz  für  die  flandrische,  denn  sie  suchte  ihre 
Abnehmer  dort,  wo  diese  bisher  geherrscht  hatte.  Sie  war  ein 
Feind  nicht  allein  der  Fläminger,  sondern  auch  der  Hansen.  Sie 
begann  das  hansische  Monopol  des  Handels  mit  flämischem  Tuch 
im  Ostse^ebiete,  das  der  Hauptartikel  gerade  des  Handels  der 
wendischen  Städte  war,  zu  durchbrechen.  Sie  entzog  sich  der  Herr- 
schaft der  Hanse,  indem  die  englischen  Kauflente  selbst  in  dem 
Vertrieb  ihrer  Erzeugnisse  ein  Mittel  sahen,  sieb  wirtschaftlich 
selbständig  zu  machen.*)  Andrerseits  aber  nahmen  die  hansischen 
Kauflente  selbst  lebhaften  Anteil  am  Handel  mit  den  engliscbea 

'}  HR.  l.VI  n.  333. 

^  Zu  den  Tncbpreiien  vgl.  für  diese  Zeit  Hanib.  Kimm.  Recbn.  I  S.  135, 
126, 151,367  (Brügger  u.  nam.  Center  Tucbe),  HU.  1.  III  u.  334  §  34,  II  n.  343 
§  34,  III  u.  344  §  1,  2,  IV  n.  185  (Qeater  Tuche,  doch  vird  es  im  Torletiten 
Abschnitt  II  n.  843  §34  heißen  müssen  statt  zvei  genCsche  lakene:  11).  Der 
Preis  isf  durcbschnittlich  fast  18  H.  lob.  (I  Pfund  grote  =  4'/,  M.  lüb.  nach 
der  Kurstabelle  III  □.  450).  Preise  engliscber  Tucbe  siud  für  die  Anfangszeit 
kaani  erhalten,  doch  vgl.  einige  Angaben  zu  1406  QR.  l.V  n.  302,  307  §5, 
308  §  15,  311  §  14,  wonach  ein  Tuch  7—11  M.  lüb.  wert  war  {Tgl.  die  Mqm- 
tabelle  bei  Hirsch  a.  a.  0.  S.  243).  Dasselbe  VerbUtnis  zKischeu  flandrUchen 
nnd  englischen  Tuchpreisen  igi.  für  Erakau  in  dieser  Zeit  bei  Daeuell,  Polen 
nad  die  Banse  um  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts,  Ueutscbe  Ztscbr.  f.  Gesch. 
Wias.  Jg.  1S97/9S  S.  330  Anm.  2,  für  spKtere  Zeit  i.  a.  bei  Rirscb  a.  a.  0.  S.  250fF. 
—  Die  Lange  der  in  Brügge  in  den  hansischen  Verkehr  gebrachten  Tuche  sollte 
nach  einer  Brögger  Verordnung  betragen  44  Ellen,  Hans.  ÜB.  Hl  S.  362  Anm.  2. 
Die  Länge  der  nach  Preußen  eingeführten  englischen  betrug  nacb  eigner  An- 
gabe der  Engländer  42,  der  halben  21  Ellen.  1388  fr.  klagten  sie,  daU  PreuBen 
dies  althergebrachte  Maß  nicht  mehr  anorkennen  wolle,  sondern  44  bezw.  22  Ellen 
lAage  verlange.  Preußen  antwortete,  es  richte  sich  nach  einem  hansischen 
Erlasse,  HR.  1.  III  n.  404  §  7,  405  §  7,  Hans.  Gesch.  Qu.  VI  n.  322  §  1.  Dieser 
war  zu  Lübeck  1383  erfolgt,  HR.  1.  II  n.  258  §  14,  vgl.  Hans.  ÜB.  VIII  n.  691  §  1 
(1458). 
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Tuchen.')  Denn  aas  BostoD  z.  B.  führten  in  dem  Zeiträume  der 
Kegierung  Richards  IL,  1377—99,  die  Engländer  selbst  12641  Stuck 
Tuch  aus,  die  Deutschen  aber  45300  Stück,  die  übrigen  fremden 
Händler  22i2,  dagegen  ans  Hüll  die  Engländer  59311,  die  Deutschen 
nur  5828,  die  andern  Fremden  1575  Stück.  Während  dieser  Zeit 
zeigen  die  Tabellen  der  jährlichen  Ausfuhr  dieser  beiden  Plätze 
allerdings  von  einem  Zurückgehen  des  deutschen,  einem  Steigen 
des  englischen  Anteils  nichts,  dennoch  wird  die  Klage  der  Lübecker 
Versammlung  1396  schwerlich  unbegründet  seia,  daß  die  Engländer 
mit  ihrem  Tuch  nun  alle  Länder  äberscbwemmten,  sehr  sum 
Schaden  des  hansischen  Kaufmanns.*) 

Von  größter  Bedeutung  für  die  Fortschritte  der  Tuchproduktion 
in  England  war  es,  daß  die  Wolle.Yportzölle,  die  mit  dem  Stapel- 
iwaog  für  die  englische  Wolle  in  Calais  verknüpft  waren,  von  der 
Regierang  höher  und  höher  geschraubt  wurden,  während  die  Tuch- 
zölle deu  anfänglichen  niedrigen  Stand  behaupteten.') 

Nicht  nur  im  Oätseegebiet,  wo  wir  allerdings  zuerst  ihr  kor- 
poratives Auftreten  festzustellen  vermögen,  und  die  Könige  Hein- 
rich IV.  im  Jahre  1404,  Heinrich  VI.  1428  die  ihnen  1391  ver- 
liehenen Befugnisse  bekräftigten,  wurden  die  Merchant  Adventurers 
die  Vorkämpfer  des  englischen  Exporthandels.  Durch  entsprechende 
königliche  Freibriefe  wurden  1408  die  nach  Norwegen,  Schweden 
und  Dänemark  handelnden  organisiert,  1407  auch  die  nach  Holland, 
Seeland,  Brabant  und  Flandern  verkehrenden.*)     Im  selben  Jahre 

')  Zum  Zettpunkt  d^t  Absatzes  der  Tiicbe  &n  die  hansischen  Hindier, 
24.  August,  vgl.  Hans.  ÜB.  IX  d.  52Ö. 

»)  HR.  1.  IV  D.  3C0  §  4. 

>)  Schauz,  Engl,  nandelspolitik  1  S.  440f.  Ober  den  Wollstapel  in  Calais 
»gl.  Hans.  ÜB.  IV  S.  277  Aum.  3,  S.  315  Anm.  1,  n.  760,  Hans.  Geach.  Qu.  VI 
S.  IGÜ  Anm.  1.  2.  Zstileumäßig  läßt  sich  über  den  Aufscbnung  der  cDgliscben 
Tncbausfuhr  bis  jetzt  nichts  Sicheres  angeben.  Ilhisiriert  vird  er  nur  durch 
die  zunehmenden  hansiachen  und  flämischen  Elagcn.  Vgl.  Hans.  Gescb.  Qu.  VI 
S.  360  fr.  die  Tabellen.  Unerwähnt  darf  nbei  ein  Vorzug  der  Hansen  vor  den 
englischen  E]i]>orteureu  nicht  bleiben.  Für  erstere  hatte  Ton  Anfang  an  nie 
der'listige  Zwang  der  küniglicben  Tiichpacker  und  der  damit  verbuntlenea 
Abgaben  bestanden;  die  Londoner  Kaufmannschaft  aber  erlangte  erst  139!t  die 
Aufhebung  dieser  beschränkenden  Einrichtung  für  die  Ihrigen,  Hans.  Gesch. 
Qu.  VI  Q.  231,  Hans,  ÜB.  V  S.  lüT  Anm.  2. 

*)  Hana.  ÜB.  V  S.  317   Anm.  1,  vgl.  Hans.  ÜB.  IV  n.  1042,  V  n.  616,   VI 
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erwarbeo  sie  ia  Antwerpen  ein  eigon«s  Haua,  nicht  in  weit- 
scbauender  Vor&uasicht  der  viel  spateren  unerhört  gläDzeoden  Eot- 
Wicklung  dieses  Handelsplatzes,  sondern  aus  Not  Denn  durch  die 
Hindernisse,  die  dem  Vertrieb  ihrer  Tuche  in  Flandern  von  dem 
Lande  selbst  und  auf  dessen  Drängen  auch  von  der  burgundischen 
Regierung  in  den  Weg  gelegt  worden,  waren  sie  gezwungen,  außer- 
halb Flanderns  den  Stapel  ihrer  Ware  zu  errichten.  Noch  viele 
Jahrzehnte  lang  fristete  ihr  Handel  in  Antwerpen  ein  ziemlich 
kümmerliches  Dasein,  aus  Brügge  aber  zog  er  sich  nach  und  nach 
zurück.')  Und  diesen  drei  Gruppen  der  Merchant  Adventurers 
traten  als  vierte  hinzu  diejenigen  englischen  Kaufleute,  die  nach 
dem  englischen  Westfrankreich,  insbesondere  nach  Bordeaus,  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Hauptstätzpunkt  Englands  dort, 
Handel  trieben.  Die  Kaufmannschaft  von  Lynn  im  Jahrs  1423 
bestand  aus  Preußen-,  Schonen-,  Bergen-  und  Bordeauxfahrern, 
nach  den  Niederlanden  unterhielt  sie  anscheinend  keine  Be- 
ziehungen.') Die  Merchant  Adventurers  waren  für  die  Ausbildung 
des  englischen  Überseehandels  dasselbe,  was  die  Genossenschaften 
deutscher  Kaufleute,  diese  Vorläufer  der  Hanse,  für  die  Entwicklung 
des  deutschen  über  anderthalb  Jahrhunderte  früher  geworden  waren. 
Der  Hanse,  ihrem  einzigen  und  überlegenen  Rivalen,  gegenüber 
hatten  sie  sich  denn  auch  in  erster  Linie  1390  zur  Sammlung  und 
Anordnung  ihrer  Kräfte  gedrängt  gefühlt. 

Die  Erfolge  des  englischen  Handels  seit  Eduard  IIL  aber  er- 
zeugten jenes  Selbst^fühl  der  Engländer,  das  einige  Jahrzehute 
später  in  dem  Libell  of  engliahe  policye  einen  so  frischen  und 
lebensvollen  Ausdruck  fand.  Es  war  naturlich,  daß  der  Einbruch 
eines  jungen,  rüstigen  Völkerelements  in  die  Bannkreise  durch 
Herkommen  geheiligter  Traditionen,  in  das  flandrische  Handelsleben 
und  in  die  Domäne  des  hansischen  Handels,  Nordeuropa  und  die 
Ostsee.  Besoi^nis  und  Entrüstung  und  jene  aus  beiden  Empfindungen 
zusammengesetzte  neidische,  moralische  Verachtung  des  Gegners 
hervorrief,  die  um  so  lebendiger  war,  je  leichter  die  neue  Macht 
sich  über  alte  Schranken  der  Gewohnheit  oder  des  Rechts  hinweg- 


')  Vgl,  SchsDz,  Englische  Handelspolitik  I  S.  a,  339,  der  aber  doch  hier 
der  Wichtigkeit  der  Akte  von  1391  für  die  Geschichte  der  Uercbsnt  AdTentarers 
nicht  gerecht  wird. 

^  Hans.  ÜB' VI  n.  528. 
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setzte.  Mangel  an  Wahrheit  und  Zuverlässigkeit  warf  man  den 
Engläadern  vor,  HäafungeD  von  List,  Verrat  und  giftiger  Ver- 
lenindung.  Auch  hanaiscbe  Stimmen  erklärten,  daß  „in  den 
Englischen  gheen  ganss  gelove  noch  betruwen  en  is  to  hebbene". 
Greifswald  nannte  einmal  König  und  Volk  kurzweg  Seeräuber.') 
Danzig  aber  erläuterte  1438  die  englische  Forderung  auf  Nieder- 
lassuDgsfreiheit  in  Preußen  dahin,  daß  England  allmählich  soviel 
Volksgenossen  ins  Land  zu  schicken  beabsichtige,  um  ihm  dann 
ebenso  seinen  Willen  aufnötigen  und  es  von  sich  abhängig  machen 
zu  können,  wie  es  auch  mit  Bordeaux  und  Gascogne  und  andern 
Ländern  getan  habe.")  Wenn  etwas  helfen  konnte  gegen  das  Ein- 
dringen der  englischen  Kauf  leute  in  die  hansischen  Handelsgebiet«, 
so  war  es  das  einmütige,  überzeugungsvolle  Zusammenhalten  des 
Bundes  der  Städte.  Das  aber  war  noch  eben  aufs  schlimmste  ver- 
letzt worden  durch  den  Orden  und  seine  Städte.  Und  vollends  mußte 
die  Achtung  des  Auslands  vor  der  Zwangsgewalt  des  Bundes  dahin- 
schwinden, als  der  Lübecker  Verfassungskampf  seit  1408  mit  allen 
seinen  Begleiterscheinnngen  das  hansische  Leben  verwirrte.  Mitten 
in  die  Zerrüttung  des  Bundeslebens  hinein  klangen  1410  die  ernsten 
Mahnungen  des  Brüder  Kontors  zur  Einigkeit  und  Unnachgiebigkeit 
gegen  England,  auch  wenn  es  auf  Kosten  der  beiderseitigen  Ver- 
kebrsbeziehui^en  sein  müsse:  „went  den  Engheischen  en  steit  des 
copmans  nnde  eres  ghudes  ut  der  hense  nicht  to  eutberende,  men 
der  Engheischen  unde  erer  lakene  mach  men  wol  in  den  hensesteden 
untberen." ') 


2.  Die  Hanse  und  Flandern. 

Während  von  englischer  Seite  her  das  Unheil  langsam  gegen 
Flandern  und  die  Hanse  heranwuchs,  hatteu  sich  Handel  nnd  In- 
dustrie Flanderns  seit  dem  englisch-französischen  Vertrag  von 
Bretiguy  1360  fast  zwei  Jahrzehnte  lang  einer  ungestörten  Blüte  er- 
frenen  können.    Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Landes  er- 

■)  HEI.  1.  V  n.  256,  275,  VII  n.  6112  §  7. 
»)  HR.  3.  II  n.221  §8. 
*)  HR.  I.  V  n.  659. 
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reichten  in  diesen  Jahrzehnten  einen  Höheponlit  der  Entwicblung. 
Es  war,  wie  der  zeitgenössische  Geschichtsschreiber  Froissard  in 
seiner  Chronik  hervorhebt,  genättigt  mit  Gold,  Silber,  Reichtümern 
Dod  Gütern  allerart.  Die  Pr&chtentfaltung  dor  Reichen,  aber  auch 
minder  wohlhabender  Schichten  überstieg  alles  MaJi. ')  Auch  in 
der  Baukanst  wurde  die  Lust  am  Prunk  bestimmend  für  den 
Charakter  des  Stils.  An  die  Stelle  der  einfachen  massigen  Würde 
der  älteru  Bauten  trat  das  Streben  nach  dekorativer  Wirkung  und 
verschwenderischer  Verziernng  der  Fassaden  der  bürgerlichen  Monu- 
meutalbauten  in  immer  stärkerm  Maße.') 

Der  hansische  Handel  mit  Flandern  hob  sich  auf  der  breiten, 
1360  gewonnenen  Grundlage  außerordentlich.  Auch  der  Verkehr  der 
südlichen  Handelsnationen  nach  Brügge  nahm  zu  trotz  der  Störungen, 
die  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  die  guten  Beziehungen  der 
Christen  zum  ägyptischen  Sultan  erlitteu.  Da  die  Spezereieu  nament- 
lich über  Alexandria  in  den  europäischen  Verkehr  kamen,  so  zeigte 
sich  bald  in  Flandern  und  England  eine  lange  anhaltende  Störung 
in  der  Zufuhr  nnd  eine  Steigernog  im  Preis  derselben.') 

Aber  die  innern  politischen  Verhältnisse  des  Landes  und  der 
Städte  trieben  einer  furchtbaren  Krisia  zu.  Gent  blieb  durch  seine 
demekratisohe  Verfassung,  in  der  die  Weber  die  Herrschaft  führten, 
und  die  Erinnerung  an  die  Zeiten  Jakobs  van  Artevelde  dem 
Landesherm  entfremdet.  Brügge  dagegen  mit  seinem  aristokrati- 
schen Regimente  war  seiner  tinnatbezengungen  sicher.  Gent  erhob 
1379  die  Waffen,  als  Brügge  vom  Grafen  für  seine  Wilirährigkeit 
in  Steuerfragen  einen  Kanalbau  bewilligt  erhielt,  der  die  Blüte 
des  Verkehrs  in  Gent  schwer  schädigen  zu  müssen  schien.  Philipp 
van  Artevelde,  ein  Sohn  des  großen  Jakob,  trat  Anfang  1382  an 
die  Spitze  des  Aufstandes  und  faßte  durch  den  Zauber  seines 
Namens  die  ganze  Stoßkraft  der  demokratischen  Bewegui^  in  seiner 
Hand  zusammen.  Vor  den  Toren  von  Brügge  wurde  Graf  Ludwig 
am  3.  Mai  1382  völlig  geschlagen,  Brügge  selbst  ward  von  den 
Gentern  eingenommen,  aber  nur  die  Makler  und  reichen  Bürger  der 
Stadt  und  ihr  Besitztum  wurden  ihrer  Wut  preisgegeben.*)     Über 

■}  Froissard,  Chronik  IX  S.  161. 
*)  Vgl.  Pirenac,  Gesch.  Belgiens,  II  S.  645. 
^  WEÜsiQghitm  i.  Script,  rer.  Bdttaa.  38.  1.  I  S.  302. 
*}  Vgl.  Pirenne,  Oesch.  Belgiens,  II  S.  228ff.,  vgl.  Walsingbam  i.  Script, 
rer.  Brittao.  38.  1.  II  S.  61f.,  Detmar  i.  Städteehron.  19  S.  565f. 
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die  andern  flämischen  Gemeinden  verbreitete  sich  der  Aufstand, 
selbst  jenseits  der  Grenzen  Flanderns  zeigten  sich  entsprechende 
BewegDogeo  bis  Paris  und  bis  zum  Rheine  hin,  auch  in  England. 
Die  gröUten  Sympathien  flogen  dem  „Ruwaard  von  Flandern", 
Philipp  van  Artevelde,  entgegen.  Der  Graf  war  plötzlich  machtlos, 
doch  mit  Erfolg  rief  er  seinen  Schwiegersohn  und  künftigen  Erben 
Herzog  Philipp  von  Bargund  und  durch  dessen  mächtigen  Einfloß 
Frankreich  nm  Unterstützung  an.  Zu  spät  begann  England  an 
Beistand  für  seine  alte  Bundesgenossin  Gent  zu  denken.  Am 
27.  November  1382  erlag  das  flämische  Bäi-ger-  and  Bauernheer 
bei  Rooaebeke  den  kriegsgeübten  französischen  Rittermassen;  Arte- 
velde  selbst  fiel.  Ee  war  ein  Sieg,  der  überhaupt  über  das  Schick- 
sal der  verwandten  Bewegungen  zugunsten  der  adelig-fnrstlichen 
Überlegenheit  entschied.') 

Aber  nicht  sogleich  verlor  das  trotzige  Gent  den  Mut.  Franzosen 
und  Engländer  verwüsteten  wieder  das  Land,  mit  englischer  Hilfe 
brachen  die  Genter  die  Blüte  der  gewerbereichen  Nebenbuhlerin 
Ypem,  indem  sie  die  von  den  Tacharbeitern  bewohnten  Vorstädte 
zerstörten.  Jede  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigentums  hörte 
auf.  Handel  und  Produktion  stockten.  Die  Bewohner  der  Nor- 
mandie  aber  suchten  den  Außenverkehr  Flanderns,  dessen  Städte 
nach  wie  vor  mit  England  sympathisierten,  zu  schädigen  und  ge- 
wannen leichten  Raub  in  dem  Seeverkehr  vor  der  flandrischen 
Küste,  besonders  an  den  reichen  hansischen  Schifl'en.  Vei^eblich 
forderte  das  Brügger  Kontor  von  Flandern  Schutz  vor  dem  See- 
raub und  Entachädigung  mit  Berufung  auf  Bestimmungen  seiner 
Privilegien.')  Erst  als  im  Frühjahr  1378  23  hansische  Schiffe  von 
den  Normannen  genommen  wurden,  vereinbarte  Graf  Ludwig  mit 
seinem  Lande  die  Aussendung  von  SchifTen  zum  Schntz  des  See- 
verkehrs vor  den  flandrischen  Küsten.  Aber  bei  der  Fortdauer  des 
engiisch-französiscben  Krieges  führte  diese  Maßregel  so  wenig  wie 
die  wiederholten  Erlasse  des  französischen  Königs  Karl  VL  eine 
Verminderung  des  Unwesens  lierbei.  Die  Hanse  suchte  schließlich 
dadurch  Vergeltung  zu  üben,  daß  sie  die  normannischen  Güter  vom 
Handel  auf  Schonen  und  in  den  Hansestädten  ausschloß.*) 

')  Froissard,  Chronik,  X  S.  1"3.     Vgl.  gpiter  im  3.  Buch,  III. 
')  Wohl  Haas.  l'B.  III  n.  495  §30,  497  §44— 44b. 
■)  Han».  ÜB.  IV  n.  624,   S.  2.55  Anm.  3,  n.  735,   HR.  1.  II  n.  1S8,  206. 
III  n.  144,  n  Q.  354  §  9,  257  §  3. 
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Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Genter  Äufstaudea  hatte  sich 
das  Verhältnis  zwischen  Flandern  und  den  hansischen  Eanfleuten 
wieder  getrübt.  Wiederholt  wurden  vom  hansischen  Kontor  in 
Brügge  und  auf  den  Hansetagen  Beschwerden  vorgebracht  über 
Verletzung  und  Nichtbeachtung  verschiedener  Bestimmungen  der 
Privilegien,  Handels  Verhältnisse  und  Rechtspflege  betreffend,  vor- 
wiegend durch  die  Schöffen  und  den  Rat  von  Brügge,  gelegentlich 
auch  durch  den  Landesherrn  nnd  seine  Beamten.*)  Eine  Gesandt- 
schaft des  Lübecker  Hansetages  1375  nach  Flandern  verlief  völlig 
ergebnislos.  Großes  Aufsehen  machte  im  folgenden  Jahre  die  Ge- 
fangensetzung  des  Kaufmanns  Jobann  Sudermann  aus  vornehmer 
Dortmunder  Patrizierfamilie  in  Brügge,  denn  ein  Hauptsatz  der 
Privilegien  war  durch  diese  Freiheitsberanbung  verletzt.')  Auderer- 
seits  fühlte  sich  doch  auch  Graf  Ludwig  io  seiner  Hoheit  durch 
die  Weigerung  der  Hansen  verletzt,  ihn  als  Richter  über  den  Um- 
fang ihrer  Frivilegieu  anzuerkennen,  die  er  sie  beschuldigte,  mannig- 
fach überschritten  zu  haben.  Auch  besorgte  er,  die  Hansen  möchten 
heimlich  das  Land  räumen  und  sich  and  ihre  Güter  io  Sicherheit 
bringen.  Er  ließ  daher  am  11.  März  1378,  nur  von  Gent  wider- 
sprochen, allerorten  die  hansischen  Kaufleute,  ihre  Güter  und 
Schiffe  in  Gewahrsam  nehmen.  Und  wenn  er  auch  auf  Vor- 
stellungen des  Kontors  die  Maßregel  schnell  wieder  aufhob,  so 
wnrde  durch  sie  doch  in  der  hansischen  Kaufmannschaft  das  Gefühl 
der  Unsicherheit  ihrer  Stellung  erhöht.*)  Unter  diesem  Drucke 
-vollzog  sich  eine  neue  Annäherung  der  rheinisch-westfälischen 
Städtegruppe  an  die  östlichen  Hansestädte.  Der  Hansetag  zu 
Lübeck  im  Juni  1379  gab  dieser  neuen  Belebung  des  Zusammen- 
hangsgefnhls  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  Reichlichkeit  seiner 
Besendung  bemerkenswerten  Ausdruck.  25  Städte  waren  vertreten, 
Dortmund  und  Bremen  erschienen  zum  erstenmal  auf  einem  ^. 
Hausetage.  Die  l^ge  des  Kaufmanns  in  l<'landern  war  es,  die  wie 
1358  die  deutschen  Städte  sammelte.  Aber  die  Versammlung 
Itoonte  sich  noch  nicht  zum  Abbruche  des  Verkehrs  mit  einem 
Lande  entschließen,  von  dem  die  Städte  selbst  urteilten,  daß  „do 

')  Vgl.  i.  B.  HR.  1.  I  n.  518,  11  n.  Gl  c— e  S.  454 ff.,  n.  183-185,  III 
n.323. 

■)  HR.  1.  II  n.  146,  185  §  7,  Bans.  OB.  IV  n.  625,  vgl.  die  Pridleg- 
bestimmuDg  das.  III  u.  495  §  11,  4'JT  §9. 

>)  HR.  1.  lU  n.  320,  105,  vgl.  II  n.  I55b,c  S.  46(;f.,  n.  343  §  1,  344  §  1. 
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UDsir  lute  me  vriheit  und  privilsgen  hetteD,  den  in  keyme  andreD 
lande;  das  du  uneirn  das  miden  solden,  das  were  yn  eyn  vorterb- 
lich  schade".')  Auch  der  Umstand,  daß  die  englischen  Privil^en 
gerade  der  Gültigkeit  entbehrten,  mochte  sie  davon  znräckhalten, 
die  flandrischen  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Vollends  unmöglich  aber  war  es  der  Hause,  während  der 
WirreQ  des  Krieges  in  Flandern  Rücksichtnahme  auf  ihre  Privi- 
legien zu  erreichen.  Am  17.  Mai  1380  wurden  ihre  wie  alle 
fremdeo  Kaufleate  sogar  vom  Grafen  Landes  verwiesen,  der  dadurch 
seinen  anfständischen  Städten  die  Zufuhren  aus  dem  Auslande, 
allerdings  vergeblich,  abzuschneiden  bezweckte.') 

Die  französische  Eroberung,  die  Wiederherstellung  der  Herr- 
scbai^  des  Grafen  führten  freilich  in  erster  Linie  eine  Bedrückung 
der  englischen  Kaufleule  mit  sich.*)  Aber  auch  den  Hansen  ver- 
zieh Graf  Ludwig  den  fortgesetzten  Verkehr  mit  Gent  nicht.  Nach 
der  Wiedereinnahme  Bruces  Endo  1382  wurden  auch  sie  schweren 
Al^aben  uud  Schätzungen  durch  den  Grafen  und  die  Stadt  unter- 
worfen. Nur  Kämpen  verglich  sich  jetzt  wie  1358  gesondert  mit 
ihm  und  verlieh  dadurch  den  Ansprüchen  des  Grafen  und  seiner 
Beamten  den  andern  Kaufleuten  gegenüber  erhöhten  Nachdruck.*) 
Und  noch  eine  andere  Macht  sonderte  sich  von  der  Hanse  ab,  der 
deutsche  Orden  in  Preußen  und  seine  Städte.  Vom  Grafen  von 
Flandern  und  vom  Könige  von  Frankreich  erlangte  er  Schatz- 
versprechen für  seine  Untertanen  und  Rückgabe  arrestierter  Güter. 

Als  Graf  Ludwig  Anfang  1384  starb  und  sein  Schwiegersohn 
Herzog  Philipp  die  Regierung  übernahm,  konnte  man  von  der 
Macht  des  neuen  Herrschers  eine  schnelle  und  völlige  Befriedung 
des  unglücklichen  Landes  wohl  erwarten.  Am  18.  Dezember  1385 
unterwarf .  sich  endlich,  sehr  zum  Mißvergnügen  der  englischen 
Regierung,  auch  Gent,  ohne  eine  Einbuße  in  seinen  Privilegien  zu 
erleiden. 

Geduldig  hatten  die  Städte  auch  mit  dem  burgundischen 
Herrscher  alsbald  Verhandlungen  über  die  Bewilligung  ihrer  Ent- 
Bchädigungsforderungen  nnd  die  Anerkennung  ihrer  Privilegien  ge- 

>)  HR.  1.  III  n.  138  §il. 

))  UR.  1.  II  n.  204,  Tgl.  Detmar  i.  Städtecbron.  19  S.  &6df. 

f)  Wslsingbsm    i.  Script,  rer.  BritUn.  iS.  I.  II  S.  81,   Tgl.  HR.  1.  II 
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iahrt.  Aber  die  langwierige  Tagfahrt  zu  Dordrecht  und  Antwerpen 
im  Mai  nnd  Jani  1387  brachte  doch  in  dem  Haaptpankte,  der 
wegen  GefaDgensetzung  and  Vergewaltigung  ihrer  Kaafleote  von 
ihnen  geforderten  besonderen  moraliscfaea  Genugtuung,  der  augen- 
fälligen Wiederherstellung  des  geschädigten  hansischen  Ansehens, 
keine  Verständigung  mit  den  Boten  der  Lede  Flanderns  nnd  des 
Herzogs.  Da  endlich  traten  die  Hansestädte  dem  Gedanken  der 
Verlegung  ihres  Stapels  und  Kontors  aus  Brügge  nahe  und  setzten 
sich  wie  1358  deswegen  in  Verbindung  mit  Holluid. 

Graf  Albrecht  voq  Holland  hatte  schon  seit  geraumer  Zeit 
seine  Aufmerksamkeit  der  Lage  der  Hanse  in  Flandern  zugewandt 
Schon  1379  hatte  er  die-  Klagen  hansischer  Boten  über  die  Auf- 
kändiguDg  des  Privilegs  von  1363  mit  dem  Hinweise  beantwortet, 
daß  er  zu  allem  Entgegenkommen  bereit  sei,  wenn  die  Hanse  sich 
zur  GrSndang  einer  festen  Niederlassung  in  seinem  Lande  verstehe. 
Im  Frühjahr  1383,  als  die  Aussichten  in  Flandern  am  trübsten 
waren,  hatte  er  bei  der  Hanse  um  die  Verlegung  ihres  Stapels 
nach  Dordrecht  werben  lassen.  *)  Aber  erst  1387  ergriff  die  Hanse 
die  dargebotene  Hand.  Das  Privileg  von  1363  wurde  bis  zum 
1.  Mai  1389  für  wieder  giltig  erklärt,  auch  die  Wiederverleihung 
des  großen.  FreibrieC)  von  1358  in  Aussicht  gestellt.  Als  Flandern 
die  letzte  Frist  für  die  Bewilligung  der  hansischen  Forderungen 
unbeachtet  verstreichen  ließ  und  die  zahlreich  beschickte  Ver- 
sammlang zu  Lübeck  im  Mai  138S  vergeblich  auf  das  Erscheinen 
der  geforderten  flandrischen  Gesandtschaft  gewartet  hatte,  fiel  die 
EntscheidoDg.  Der  Hansetag  erließ,  fast  wörtlich  übereinstimmend 
mit  der  vor  dreißig  Jahren  gegen  Flandern  erlassenen  Ordonnanz, 
ein  Verbot  des  Verkehrs  mit  Flandern,  Mecheln  und  Antwerpen, 
aber  die  der  hansische  Kaufmann  außerdem  ebenfalls  nachdrückliche 
Klagen  über  Vernnrechtnngen  vorzubringen  hatte. 

Bis  Himmelfahrt  müssen  alle  hansischen  Kaufleute  mit  ihren 
Gütern  das  gesperrte  Gebiet  räumen.  Kein  Mitglied  der  Hanse 
darf  über  die  Maas,  d.  h.  Dordrecht,  hinaus  nach  Westen  zur  See 
nnd  zu  Land  dasselbe  besuchen,  sein  Gut  an  Bewohner  von  Flandern, 
Mecheln  und  Antwerpen  verkaufen  oder  an  Leute,  die  es  ihnen 
zuführen  würden.  Nach  Himmelfahrt  ist  den  hansischen  Eaufleuten 
der  Tuchkauf  dort  verboten  und  außerhalb  Flanderns  der  Ankauf 


>)  HS.  1.  U  a.  193  §  S,  332  §  5,  III  n.  151,  11  n.  258  |  5. 
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von  in  Flandern,  Mecheln  und  Antwerpen  angefertigten  Tuchen. 
Die  Einfuhr  dieser  durch  Nichthansen  in  Hansestädte  soll  konfisziert 
werden.  Von  den  Häfen  der  Niederlande,  Englandä,  Schottlands,  Nor- 
wegens, wo  die  Hansen  ihre  Güter  absetzen,  sollen  sie  Bescheini- 
gungen der  dortigen  hansischen  Älterleute,  wo  solche  sind,  sonst  der 
betreffenden  Stadt  darüber  beibringen.  Nichtbansischen  Kaufleuten 
und  Schitfem  aber  soll  die  Ausfuhr  aus  Hansestädten  nur  gegen 
genügende  Bürgschaft,  daß  sie  sie  nicht  den  Flämingem  zaföhren, 
gestattet  sein.  Hansische  Übertreter  dieser  Ordonnanz  dürfen  von  . 
jeder  Hansestadt  deswegen  an  Person  und  Gntern  belangt  werden, 
Hansestädte,  die  von  ihr  abfallen,  sollen  auf  ewig  aus  der  Hanse 
ausgeschlossen  sein.  Ein  Jahr  später  ward  anf  Antrag  des  Dord- 
rechter  Eontors  diese  Ordonnanz  in  etlichen  Punkten  eingehender 
und  genauer  formuliert,  in  andern  wurden  Ausnahmen  festgestellt. 
Insbesondere  wurde  dem  deutscheu  Orden  gestattet,  weiße  Tuche 
von  Mecheln,  deren  er  zur  Tracht  der  Ordensbrüder  bedurfte,  zu 
kaufen  und  Bernstein  den  Flämingem  zu  verkaufen;  Baiensalz,  Poiton- 
wein  und  englische  Wolle,  die  in  Bergen  op  Zoom  von  den  Hansen 
gekauft  werden  darf,  sind  befreit  von  dem  Handelsverbot,  nur 
dürfen  sie  nicht  den  Flämingero  zugeführt  werden.  Den  Handel 
mit  Tuchen  von  St.  Omer  darf  das  Kontor  gestatten,  wenn  die 
Stadt  sich  mit  ihm  über  vorgefallene  Zerwürfnisse  vergleicht.') 

Somit  war  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  eines  Denen 
Handelskrieges  mit  Flandern  im  Frühjahr  1388  endlich  Allgemein- 
gut der  Hansestädte  geworden  —  „unde  wa^  des  landes  to  Vlan- 
deren  grot'vorderf".*)  Vielleicht  stand  es  nicht  außer  Zusammen- 
hang -  hiermit,  daß  die  preußbchen  und  wendischen  Städte  im 
August  und  September  1388  so  schnell  anf  den  Abschluß  des  Ver- 
trags mit  England  eingingen,  obwohl  er  für  sie  keineswegs  vorteil- 
haft war.*) 

Da  die  Städte  veranschlagten,  daß  ihre  Maßregeln  im  Lanfe 
von  zwei  bis  drei  Jahren  erwünschten  Erfolg  haben  würden,  wollten 
sie  sich  zur  Stapelhaltnng  in  Dordrecht  nicht  für  längere  Zeit  ver- 
pflichten. Holland  aber  versuchte  weitere  Vorteile  ans  der  StÖrnng 
4es  flandrischen  Handelslebens  zu  ziehen.    Am  22.  Oktober  1388 


')  HR,  1.  ni  n.  381,  425,  vgl.  I  a.  212. 
?)  Datmar  i.  Städtechron.  26  S.  20f. 
•)  Vgl.  S.  65, 
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gestattete  Graf  Älbrecht  auch  den  Kaoflenten  von  Italien,  Spanien, 
Portugal,  Eatalonien,  also  der  gesamten  südläDdiscben  Eanfmann- 
schaft,  die  dem  Brügger  Markte  die  eine  Hälfte  seines  Glanzes 
verlieh,  die  Benntzung  des  hansischen  Privilegs  von  1363.')  Im 
Jahre  1390  verlieh  er  den  Kaufleuten  ans  Portugal  und  Älgarve 
auf  Bitte  Middelbnrgs  dort  freien  Verkehr  nnd  Stapelrecht.')  Er 
machte  den  kühnen,  aber  vergeblichen  Versuch,  sein  Land  und 
seine  Stadt  Dordrecht  zam  Mittelpunkte  des  Welthandels,  des  Aus- 
tausches zwischen  südlicher  und  nördlicher  Zone  auf  Kosten  Bruces 
und  Flanderns  zu  machen.  Und  die  Hanse  beförderte  diese  Politik 
durch  den  Erlaß  gegen  den  Ankauf  von  Südfrüchten  und  westlichen 
Gütern,  außer  wenn  sie  von  den  Italienern  selbst  auf  den  Dord- 
rechter  Stapel  gebracht  würden,*)  Am  7.  Mai  1389  aber  bewilligte 
Graf  Albrecht  dem  deutschen  Eaufmanne  höchst  vorteilhafte,  wenn 
auch  widerrnfliche  Freiheiten  für  anbestimmte  Zeit,  indem  er  die 
Freibriefe  von  1358  und  1363  durch  HerCbemahme  einer  Anzahl 
Vergünstigungen  aus  dem  flandrischen  Privileg  von  1360  nnd  Zn- 
ffignug  neuer  vermehrte.*)  Es  war  das  deutsche  Kontor  zu  Brfl^e, 
das  eigenmächtig  diese  Zugeständnisse  sich  errang,  da  die  wendischen 
und  die  prenßischen  Städte  über  eine  Gesandtschaft  nach  Holland, 
die  demselben  Zwecke  dienen  sollte,  sich  nicht  einigen  konnten, 
vermntlich  ^>er  nur  deshalb  zögerten,  um  noch  einmal  Flandern 
die  Gelegenheit  zum  Entgegenkominen  zu  bieten.  Das  Vorgehen 
des  Kaufmanns  überraschte  sie,  und  wenn  sie  anch  die  unerwartet 
günstigen  Erwerbungen  gern  gntheißen  durften,  konnten  die  preußi- 
schen doch  ihren  Unmat  nicht  unterdrücken  und  verlangten,  daß 
küafti^in  dergleichen  nicht  mehr  ohne  Befrs^ng  und  Mitwirkung 
der  Städte  geschehe. 

Jedoch  der  Aufenthalt  des  hansischen  Stapels  auf  holländischem 
Boden  konnte  dem  Handel  der  Holländer  das  Eindringen  in  die 
Ostsee  erleichtern.  Dieser  Gefahr  suchte  die  Hanse  durch  ein  Ver- 
bot jeder  Hsodelsgeaellschaft  hansischer  Kanflente  mit  holländischen 


>)  Hans.  ÜB.  IT  n.  894,  961,  vgl.  S.  408  Anm.  1. 

')  T.  Hieris,  Groot  Charterboek,  111  S.  555,  Tgl.  Rejgersberg,  Chran.  t. 
Zeeland,  I  S.  139. 

>)  HR.  1.  III  n.  482. 

*;  Hani.  ÜB.  IV  a.  966,  Tgl.  n.  980  den  ä«daaliea  UtrachU  und  ssines 
Bischofs,  durch  ein  dieaem  nachgebildetes  Privileg  den  hansiBchen  Verkehr 
auch  xn  sich  zu  lenken. 
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za  begegnen,  der  gemeinBame  Besitz  voa  Schiffen  blieb  dagegen 
gestattet.')  Vor  allen  Dingen  aber  überwachten  Kaufmann  and 
Städte  mit  eifriger  Sorge  die  Äosfuhrang  des  Verkehrsverbots.  Dieses 
vard  jedoch  häufig  geong  übertreten  und  zwar,  wie  es  hieß,  za- 
meist  von  den  preuQiachen  Städten  and  vom  Orden,  anf  dessen 
besondere  Bedürfnisse,  den  Bezug  mechelnscher  Laken,  den  Abaatz 
des  Bernsteins,  in  der  hansischen  Verkehraordonnnnz  ohnehin  schon 
Rücksicht  genommen  war.') 

Die  Zwitterstellong  des  Ordens  trat  mit  besonderer  Deutlich- 
keit in  dieser  Frage  hervor;  auf  der  einen  Seite  der  Zusammenhang 
mit  der  Hanse  durch  die  großen  Städte  seines  Landes,  durch  den 
Anschluß  and  die  Förderung,  die  die  Hanse  ihm  und  seinem 
eigenen  Handel  in  dem  Mitgenosae  an  ihren  Privilegien  gewährte; 
anf  der  andern  Seite  ein  fürstliches  Solidaritätsgefühl  und  eine 
Reibe  nichtwirtschaftlicher  Interessen,  die  ihn  mit  den  Herrschaften 
der  andern  Länder  nnd  Völker  verband.  So  erklärt  es  sich,  daß 
die  flandrischen  Städte,  die  durch  die  Verlegung  des  hansischen 
Stapels  in  das  Nachbarland  doch  beunruhigt  wurden,  nnd  der 
Herzog,  der  gern  die  Gelegenheit  ergriff,  die  Interessen  seiner  neuen 
Untertanen  zu  unterstützen,  wiederholt  den  Orden  um  Befürwortung 
weiterer  Verhandlangen  bei  der  Hanse  ersuchten.  Und  der  Hoch- 
meister willfahrte  ihrer  Bitte  nnd  bat  die  Hanse  verschiedentlich 
um  baldige  Anssöbnung  mit  Flandern.  Da  waren  es  seine  Städte, 
deren  Bewegungsfreiheit  in  der  hansischen  Gemeinschaft  er  seiner 
besondern  Zwecke  wegen  zu  wiederholten  Malen  Zügel  angelegt 
hatte,  die  sich  entschieden  auf  den  hansischen  Stsjidpunkt  stellten. 
Der  Meister  mußte  einlenken.  Er  gestand  dem  Herzoge  die  unlikt- 
bare  Interessengemeinschaft  zwischen  seinen  und  den  wendischen 
Städten  ein  *  und  bat  ihn,  es  ihm  und  den  Seinen  nicht  zu  ver- 
übeln, wenn  sie  auch  fernerhin  an  der  Seite  ihrer  wendischen 
Hansegen ossinnen  ihren  Vorteil  wahrnähmen,  denn  es  würde  ihnen 
Schaden  bringen,  wenn  sie  sich  von  der  Gemeinschaft  der  Städte 
absonderten.') 

Die  Hanse  hatte  ungefähr  richtig  gerechnet,  wenn  sie  ihren 
Stapelaufeuthalt  in  Bordrecht  anf  drei  Jahre  veranschlagte.     Fest 


\  IT,  HanB.  ÜB.  V  n.  254,  255. 


'}HR. 

I.  m  n.42&  §8. 

"5  Vgl. 

HR.  I.  IV  n.  175-180,  291,  398 

•)  BR. 

I.  III  D.*7I. 

awGoOi^lc 


U.  Du  Haose  und  du  Atuluid  von  13T7— U18.  85 

hielt  sie  ao  dea~2n  Dordrecht  1387  gestellten  Bedingnngen  and 
üQterbreitete  dieselben  bis  ins  einzelne  fixiert  einer  gläazenden 
flandrischen  Gesandtschaft  zu  Lübeck  im  Herbste  1389,  wo  wir 
aaßer  den  wendischen,  preußischen  and  livländiachen  Städten  auch 
Braunschweig,  Dortmund  und  sogar  Köln  um  Läbeck  geschart 
fmdeD.')  Noch  sträubten  sich  die  Fiäminger,  so  lebhaft  sich  auch 
das  Bedürfnis  Dach  Wiederherstellung  der  Handelsverbindungen 
mit  dem  Osten  im  Lande  selbst  geltend  machte,  namentlich  seit- 
dem ein  Stillstand  zwischen  England  und  Frankreich  1389  auch 
das  erschöpfte  Flandern  zur  Ruhe  kommen  ließ.  Jedoch  im  Sommer 
1391  rief  eine  flandrische  Gesandtschaft  die  Vermittlung  des  han- 
sischen Kaufmanns  in  Dordrecht  an.  Daraufhin  schlugen  die 
preußischen  Städte  Lübeck  eine  Tagfahrt  mit  den  Flämingern  in 
Hamburg  fär  den  11.  November  1391  vor.  Hier  sammelten  sich 
rechtzeitig  die  Boten  der  in  Fragen  des  Handels  mit  Flandern  ton- 
angebenden Städte,  wieder  fehlten  nicht  Braunschweig,  Dortmund 
und  Köln.  Das  Nichterscheinen  eüderseeischer  Städte  beruhte  wohl 
darin,  daß  zum  mindesten  ihre  Führerin  Kampen  auch  diesmal 
dem  hansischen  Verkehrsverbote  den  Gehorsam  versagt  hatte.') 
Lübeck  hatte  seine  besten  Ratspolitiker  gesandt,  Heinrich  Westhof, 
der  nach  Jakob  Pleskows  Tode  bald  die  einflufireichste  Stellung 
errang,  außerdem  den  später  so  viel  genannten  Jordan  Fleskow, 
der  hier  zum  ersten  Male  in  hansischen  Geschäften  Verwendung 
fand.  Von  Flandern  erschienen  sechs  Gesandte  der  Lede  und  drei 
des  Herzogs.  Die  Versöhnung  i^elang,  jedoch  so,  daß  Flandern  fast 
alle  Forderungen  der  Hanse  bewilligen  mußte.  Die  alten  Privil^en 
sollten  voll  und  ganz  bestätigt  und  durch  eine  Anzahl  Bestimmungen 
vermehrt  werden,  die  aus  den  Erfahrnngen  der  letzten  Jahrzehnte 
abgeleitet  waren,  zum  Teil  die  Stellung  des  hansischen  Kontors 
weiter  befestigen,  das  Ansehen  seiner  Alterleute  vermehren  sollten. 
Als  Schadenersatz  wurden  der  Hanse  insgesamt  II 000  Pfund  Grote 
zugestanden;  *)    von    rechtzeitiger    Bezahlung    dieser   Summe    and 


')  Aach  Br«sUn,  Er&liau,  Slocbholm  encheiaen  in  diesen  Jahren  «iedar 
in  Beziehung  tat  flandrischen  Frage  der  Hanse,  HR.  1.  III  n.  361  §  7,  362  §  4. 

')  Vgl.  HR.  I.  III  n.  486—489,  490  §  2,  491,  VIH  a.  959. 

*)  Die  Brsatzfordening  der  Stidte  betrag  16627  Pfund  Grote  (—74832  U. 
lüb.),  daiu  15063  Pfund  Grote  (—6773411.  lob.  1  Pfund  Grote  -4'/»  M. 
lüb.  nach  HR.  t.  HI  n.  450),  BR.  1.  III  a.  446.  Die  am  Schaden  beteiligten 
Städte  Haren  hiemach  Lübeck,  Hamburg,  Stralsund,  Wismar,  Eolberg,  preuüi- 
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Übersendaag  der  bestätigten  Privilegiea  an  Lübeck  ward  der  Zeit- 
punkt der  Rückkehr  des  Kontors  nach  Brögge  abhängig  gemacht. 
Zur  Sfihne  der  deo  Hansen  durch  die  Gefangensetzung  ihrer  Kauf- 
leute zc^fügten  Schmach  verpflichteteu  eich  die  Lede,  dem  Kauf- 
manne bei  seinem  Einzage  in  Brügge  durch  eine  Deputation  von 
100  Alanu  Öffentlich  Abbitte  zu  leisten  und  Wallfahrer  nach  Rom, 
Jerusalem  und  St.  Jago  de  Compostella  auszusenden.') 

Wenn  sich  die  Rückkehr  des  Kaufmanns  nach  Brügge  noch 
um  über  ein  Jahr  verzögerte,  so  war  der  Grund  der,  daß  Flandern 
in  der  im  Juni  1392  in  Lübeck  vorgelegten  Privilegienfassung  Ein- 
schränkungen der  gemaofateu  Zusagen  vorgenommen  hatte,  die  die 
Hanse  zur  Zurückweisung  aötigten.  Erst  Mitte  Oktober  legte  eine 
große  flandrische  Gesandtsch^  in  Lübeck  die  Bestäügnogsurkanden 
der  alten  und  der  neubewilligten  Rechte  des  Inhalts  vor,  wie  die 
Städte  fordern  konnten.  Jedoch  die  Ausstellung  der  Prtvil^en 
zeigt  g^nüber  den  Verleihungen  von  1360  cbarakteristisGhe  Ver- 
schiedenheiten. Diesmal  war  nur  der  neue  Landesherr,  Herzog 
Philipp  von  Burgund,  der  Verleihende,  nicht  mehr  als  ihm  gleich- 
wertige Macht  zugleich  auch  die  Lede.  Zwar  erklärten  diese  auch 
jetzt  wie  1360,  daß  auf  ihren  besonderen  Wunsch  die  Verleihungen 
erfolgt  seien,  im  übrigen  aber  versprachen  sie  nur,  dieselben  zu 
halten  and  bei  Privilegienverletzungen  den  Hansen  Beihilfe  zn 
leisten,  wenn  der  Herzog  sich  gerade  nicht  im  Lande  be&nde  und 
die  Hansen  ihn  außer  Landes  nicht  aufsuchen  wollten.  Auch  diese 
Zusage  der  Lede  war  eine  erhebliche  Abschwät^ung  im  Vergleich 
mit  den  von  ihnen  1360  gegen  die  Hansen  übernommenen  Ver- 
pflichtungen. ') 

Die  Veränderung  in  der  Stellung  der  flandrischen  Städte  zu 
ihrem  neuen  Herrn,  die  hierin  zum  Ausdruck  kam,  war  begründet 
in  der  größern  Macht  des  burgundischen  Herrschers  ihnen  gegen- 
öber,  aber  auch  ia  einer  den  Städten  als  selbständigen  politischen 
Faktoren   feindlichen  Anschauung  von   landesherrlicher  Machtfülle 

sehe  und  livItDdlsche  St&dte,  Wisby,  Bremen,  auflardflin  und  zwa.t  mit  den 
ntchst  Lnbeck  erheblichsten  Beträgen  Münster.  Köln,  ferner  von  Blnuenstidlen 
LÜDeburg,  Salzwedel,  Dortmund,  Brau nsch neig,  Magdeburg. 

>)  Zur  Ausführung  der  Wallfahrten  vgl.  Haus.  ÜB.  V  n.  84  §  8— la 
')  Hans.  ÜB.  V  n.  9  (hes.  §  10)  —    l.Ö,  22—28,  46,  Tg],  HR.  1.  IV  n.  69. 
Vgl.  Stein,  Die  Burgunderherxöge  und  die  Hanse,  i.  Hans.  Gesch.  BII.  Jg.  IdOl 
S.21. 
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Überhaupt.  Dieae  immer  vollständiger  zn  verwirklichen  in  den  ver- 
schiedenea  Gebieten  der  Niederlande,  die  bald  sämtlich  unter  ihrem 
Szepter  at&nden,  vor  allem  gegenüber  ihren  trotzigea,  auf  alte 
Selbständigkeit  pochenden  Städten,  war  im  Laufe  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  Hauptstreben  der  burgundischea  Herrscher,  mit  dem 
die  Hanse  über  kurz  oder  lang  ebenfalls  rechnen  mußte.  Im  Jahre 
1392  empfand  sie  offenbar  jene  Veränderung  noch  nicht  und  legte 
jenem  Punkt  des  herzoglichen  Privilegs,  der  von  der  Beihilfe  der 
Lede  Rprach,  mehr  Bedeutung  bei,  als  ihm  in  Wirklichkeit  zukam.') 
Erst  Anfang  Oktober  1392,  also  mehrere  Monate  später  als  der 
Friedensvertrag  festgesetzt  hatte,  konnte  der  Hamburger  Ratsherr 
Johann  Hoyer  in  Amsterdam  über  den  Empfang  der  ersten  Hälfte 
der  EntsdiädiguDgssumme  der  Fläminger  quittieren.') 

Nun  erst  verhießen  Lübeck  und  Hambui^  den  drängenden 
Loden  die  Rückkehr  des  Kontors  zum  13.  Dezember.  Die  Kunde 
hiervon  rief  in  Brü^e  allgemeine  Freude  hervor.  Am  21.  geleiteten 
zwei  der  fähigsten  hansischen  Politiker,  die  Batsherren  Heinrich 
Westhof  von  Lübeck  und  Johann  Hoyer  vod  Hambui^,  hundert- 
fiinfzig  berittene  hansische  Kaufleute  von  Dordrecht  nach  Brügge. 
Am  8.  Januar  1393  wurde  hier  die  Sühne  in  ihrer  und  der  Aan*  1 
drischen  Deputierten  Gegenwart  vollzogen.  In  feierlichem  Auf- 
zuge begaben  sich  Vertreter  der  Lede  in  reichlicher  Zahl,  über 
hundert  Personen,  ins  Karmeliterkloster,  wo  sie  im  Remter,  dem 
alten  Sitzungssaale  des  hansischen  Kontors,  von  den  Gesandten 
und  der  versammelten  Kaufmannschaft  der  Hanse  erwartet  wurden. 
Bei  offener  Tür,  so  daß  jedermann  es  vernehmen  konnte,  ließen  sie 
den  Sühnebrief  vorlesen,  dann  wurden  die  übernommenen  Ver- 
pflichtungen zur  Genugtuung  der  Eanseu  erfüllt.  *) 

Die  HofTnang,  die  Graf  Albrecht  von  Holland  auf  den  hansi- 
schen Stapel  gesetzt  hatte,  zerrann  in  nichts.  So  kehrte  er  zu 
seiner  alten  Politik  zurück  und  kündig:te  dem  Kaufmanue  die  ver- 
liehenen Freiheiten.  Es  gelang  diesem,  ihre  Gültigkeit  bis  zum 
25.  Dezember  1392  verlängern  zu  lassen.  Dann  aber  bemühten 
sich  Kaufmann   und  Städte,   da  sie  ihr  Ziel  ia  Flandern  erreicht 


")  Vgl.  später  im  2.  Buch  II,  Kap.  1. 
»)  HR.  1.  IV  n.  76,  79,  »gl.  Hana.  ÜB.  V  S.  43  Anm.  1,  2,  : 
u.  Bemerkaog  daiu. 

■)  BR  l.IV  n.  134  §20. 
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hatten,  ztmächst  Dicht  nm  die  Bewillignog  neuer  Privilegien  in 
Holland.  Den  holländischen  ZollpächterD  aber  wurde  der  Wegzug 
der  hanBischen  Kauflente  schnell  schmerzlich  fühlbar.')  Wenn  der 
zeitgenössische  Ifibische  Chronist  zu  dem  Friedeusscblusse  zwischen 
Flandern  und  der  Hanse  aelbatbewußt  bemerkt,  daß  dadurch 
Flandern  wieder  aufgenommen  werden  sei  in  die  Hanse,')  so  war 
doch  der  Geaichtswinliel,  unter  dem  er  diese  Vorgauge  sah,  nicht 
80  ganz  unrichtig.  Flandern  war  tatsächlich,  nachdem  es  sich  ge- 
demütitft  hatte,  von  der  Hanse  wieder  zu  Gnaden  angenommen  und 
hansisches  Handelsgebiet  geworden.  Andrerseits  darf  jedoch  nicht 
übersehen  werden,  daß  jede  Handelssperre  der  Hanse  gegen  eins 
ihrer  Verkehrsgebiete  eine  zweischneidige  Waffe  war,  auch  ihr  selbst 
)  augenblickliche  Opfer  und  Entbehrungen  anferlegte,  die  nicht  von 
.  allen  Genossinnen  willig  getragen  wurden.  Bei  den  Handelssperren 
gegen  Flandern  war  die  Einmütigkeit  der  Hansestädte  in  allem 
Wesentlichen  gewahrt  geblieben  und  der  soeben  errungene  Erfolg 
erschien  nm  so  wichtiger  und  wertvoller,  da  ziemlich  gleichzeitig 
den  Hansestädten  auch  die  Wiederherstellung  eines  guten  Verhält- 
nisses zu  Nowgorod  gelungen  war.  Ratsherren  von  Lübeck  und 
Hamburg  waren  es,  die  den  hansischen  Kaufmann  in  seinen  alten 
Sitz  Brügge  zurückführten.  Köln,  Dortmund  und  die  preußischen 
Städte  hatten  die  ursprünglich  beabsichtigte  Beteiligung  abgelehnt 
Auch  in  dieser  Tatsache  prägte  es  sich  aus,  wer  an  dem  Handel, 
der  sich  auf  dem  Stapel  zu  Brügge  abspielte,  der  diesem  und 
seinen  Handelsgewohnheiten  und  Satzungen  sich  unterordnete,  das 
Hauptinteresse  hatte:  die  Städte  an  den  innersten,  einander  be- 
nachbarten Winkeln  der  beiden  deutschen  Meere,  die  den  Haupt- 
teil  des  Umsatzes  zwischen  Flandern  und  der  Ostsee  durch  die 
Hände  ihrer  Kaufleuto  und  Schiffer,  durch  ihre  Häfen  und  Tore 
gehen  sahen,  Lübeck  und  Hamburg. 

Aufs  neue  trat  eine  Ruhepause  in  dem  Verhältnisse  der  Hanse  ' 
zu  Flandern  ein.     Die   hansischen   Beziehungen  zum  Westen   be- 
lebten und  vermehrten   sich  wieder.     Auch  zu  Mecheln  und  Ant- 
werpen gewann  der  hansische  Handel  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
ein  günstiges  Verhältnis.') 

')  Bans.  L"B.  V  n.  102. 

I)  Detmar  !.  Städtecbron.  26  S.  53. 

»)  Vgl.  im  2.  Buch  II.  1.  Kap. 
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II.  Die  Hanse  und  dos  Ausland  t 


3.  Der  deutsche  Handel  mit  Polen,  Litauen 
und  Rußland. 

Die  Nonbelebung  des  baasischea  Verkehre  nach  dem  Westen 
trat  seit  1392  um  so  vollständiger  ein,  da  die  Hansestädte  gleich- 
zeitig mit  der  Wiederherstellnnf;  friedlicher  Beziehungen  za  Flandern 
auch  zum  rnssischen  Osten  die  ebenfalls  unterbrochen  gewesene 
Fühlung  wiedergewonnen  hatten. 

Das  groQe  Östliche  Handelsgebiet  der  deutschen  Kaufleute  um- 
spannte Nord-  und  Westrußland,  Litauen  und  Polen,  Lander  mit 
schwacher  Bevölkerung,  mit  großen  Rohstoffschätzen,  aber  ohne 
höhere  eigene  handwerkliche  und  industrielle  Tätigkeit.  Gegen- 
stände der  Ausfuhr  waren  an  allererster  Stelle  die  mannigfaltigen, 
großenteils  so  kostbaren  Pelzwerkarten,  die  seit  alters  auf  den 
westlichem  Märkten,  in  Südearopa,  im  arabischen  Orient  die  Kauf- 
last erregten  und  die  reichsten  Gewinne  erzielten.')  Das  weite 
Nordrußland  war  das  vorzüglichste  Herkunftsgebiet,  Nowgorod  der 
I  große  Hauptsammelpunkt  dieses  Artikels.  Die  Pelzwerkaosfuhr  aus 
dem  Dunagebiet  und  aus  den  preußischen  Städten  kam  den  Um- 
sätzen des  Nowgoroder  Marktes  nicht  nahe.  An  zweiter  Stella 
stand  das  namentlich  für  den  Kultus  der  katholischen  Kirche  so 
wichtige  Wachs  nicht  allein  im  Ausfuhrhandel  Nowgorods  und 
Livlands,  sondern  auch  der  preußischen  Hinterländer;  Im  Rigischen 
hatte  es  eine  jeden  andern  Artikel  überragende  Wichtigkeit  Rohe 
Felle  und  Leder,  Talg  und  gelegentlich  auch  Honig,  Hanf,  Leinsaat, 
Flachs  finden  sich  ferner  als  Ausfuhrartikel  der  ganzen  östlichen 
Hinterländer.  Dagegen  waren  die  Produkte  des  Waldei,  Holz, 
Asche,  Teer,  Pech,  heimisch  im  Düna-  und  Weichselgebiet,  in 
Litauen  und  Polen  und  namentlich  für  den  Exporthandel  Danzigs 
von  größter  Bedeutung.  Die  ungarischen  Bergwerke  von  Bartfeld, 
GöUnitz  und  Leutschau  lieferten  auf  den  Krakauer  Markt  zur  Aus- 
fuhr nach  Preußen  Eisen,  Blei,  Quecksilber,  besondei's  aber  Kupfer. 
Polen  fügte  sein  immer  reichlicher  gebautes  Getreide  hinzu,  das  in 
Preußen  und  Livland  selbst  übrigens  weit  über  den  Bedarf  hinaus 

')  Ober  die  verschiedenen  Sorten  vgl.  Stieda  i.  Hans.  Gesch.  Qu.  V, 
ReTaler  Zollbücher,  S.  CXXVIIIT. 
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erzeugt  warde.')  Dazu  lamen  für  die  Ausfuhr  nach  dem  Westen 
in  Livland  und  Prenßen  selbst  noch  der  Bernstein,  über  den  der 
Orden  ein  Handelsmonopol  ausübte,  Hopfen  nnd  Erzengnisse  städti- 
scher Industriezweige,  wie  Danziger  Bier,  rigischer  Meth,  Eabelgarn, 
Hevaler  Fliesen,  Kalksteine  und  Grabplatten  u.  a,') 

Für  die  Einfuhr  nach  dem  gesamten  Osten  waren  wie  nach 
dem  skandinavischen  Norden  alle  Südwaren,  die  iß  Westeuropa  zu 
Markte  kamen,  von  Bedeutung,  noch  viel  mehr  aber  die  mannig- 
fachen Erzeugnisse  industrieller  Tätigkeit  des  Westens  wie  der 
Hansestädte,  flandrische,  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  englische  Tuche,  überdies  wostdentscbe  und  preußi- 
sche; auch  die  Leinwand  der  westfälischen  und  wendischen  Städte 
spielte  eine  ziemlich  große  Rolle  in  der  Einfuhr,  wenngleich  auch 
die  Slawenvölker  seit  alters  sie  und  eine  Art  grober  Tuche,  die 
sogenannten  polnischen,  die  durch  preußische  und  lübische  Kauf- 
leute sogar  nach  Nowgorod  eingeführt  wurden,  selbst  verfertigten. 
Rheinwein,  franzosische  und  südliche  Weine,  das  hansische  Bier 
von  Hamburg,  Lübeck  und  Wismar  bildeten  beliebte  Handelsartikel. 
Aach  Hoaig  wurde  nicht  selten  namentlich  aus  Lübeck  und  Stral- 
sund nach  Livland  verschilft.  Hierzu  gesellte  sich  eine  große  Ein- 
fuhr von  schonischem  Hering  und  von  Salz.  Allerdings  wurde  in 
Bochnia  bei  Krakau  und  im  ruthenischen  Halicz  Salz  gewonnen, 
vielleicht  auch  schon  im  höchsten  Norden,  aber  von  irgend  erheb- 
licherer Bedeutung  zur  Versorgung  weiter  Gebiete  war  es  nicht 
Ihr  Sali,  unentbehrlich  und  darum  als  gewionreichete  Handelsware 
wie  als  Mittel  der  Handelspolitik  von  den  Städten  aufs  höchste 
geschätzt,  empfingen  Osten  und  Norden,  Preußen  und  Livland  ein- 
geecblossen,  aus  Lüneburg  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  schon  ans  Westeuropa. 

Wie  das  Deutschtum  die  ganzen  Küstenvorlande  des  Ostens 
politisch  eroberte  und  besiedelte,  so  wurde  auch  der  oiederdentscbe 

')  Über  den  Oetreideeiport  Reval»  in  den  siebiiger  und  aehtsiger  Jahren 
des  14.  JfthriiuDderts  vgl.  In  den  Haus.  Geach.  Qu.  V  passim  reichliche  Nach- 

ä)  Vgl.  im  allgem.  Sartoriua-Lappenberg,  Urkundl.  Gesch.  usw.  I  S.  154, 
RiesenkamplT,  Der  deutsche  Hof  in  Kowgorod,  S.  läOf.,  Hirsch,  Handels-  und 
Gewerbsgeach.  Danzigs,  S.  Iß.if.,  Uiidebrand,  Dos  rigiscbe  Scbuldbuch,  S.  LIT., 
Stieda  i.  Eans.  Oeach.  Qn.  V  S.  XCIXf..  Daenell,  Die  Kanse  u.  Polen,  i.  deutsclie 
Ztschr.  f.  Geach.  Wiss.   N.  F.   Jahrg.  1897/8  S.  318f. 
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KaufmanD  so  ziemlich  der  ausscbließliche  Vermittler  zwischea  den 
vom  Meere  Eurückgedrängten  Slawen  und  Letten  und  der  Kultur- 
welt. Die  alte  Verbindung  des  Ostens  mit  der  arabischen  Nandels- 
zone  über  die  WoIgamSrkte  und  das  Kaspiache  Meer  hatte  längst 
aufgehört  zu  bestehen.  An  ihre  Stelle  war  im  14.  Jahrhundert  eine 
VerkehrsverbinduDg  zwischen  der  Ostsee  und  dem  Schwarzen  Meere 
getreten.  Ihr  Knotenpunkt  war  Lemberg.  Zu  diesem  Platze,  aber 
überhaupt  zu  Rnthenien,  hatte  auch  der  Handel  der  Kanflente  von 
Thorn  und  des  preußischen  Ordens  wertvolle  Beziehungen  aufge- 
knüpft. Dieser  von  der  Natur  gleichsam  zum  Übergangsgebiet  be- 
stimmte Boden  war  ein  eigenartiger  und  sehr  wichtiger  Sammel- 
punkt des  internationalen  östlichen  Verkehrs.  Von  Süden  her 
erschienen  dort  über  ihre  blühenden  Handelsniederlassungen  am 
Nordrande  des  Schwarzen  Heeres  Soldaja,  Kaifa,  besonders  Tana 
and  za  Konstantinopel  genuesische  und  venetianische  Kaufleute. 
Von  Osten  her  belebten  Russen  und  Tataren,  die  in  Lemberg  eigene 
Gotteshäuser  besaßen,  diesen  Verkehr.  Und  neben  ihnen  waren 
auch  die  für  den  Handel  zwischen  Asien  und  Osteuropa  so  unge- 
mein wichtigen  Armenier  vertreten.  Auch  von  Handelsverbindungen 
der  Nürnberger  Kanflente  nach  Lemberg  und  mit  den  von  Tana 
dorthin  verkehrenden  Italienern  sind  Spuren  vorhanden.  Die 
wichtigsten  europäischen  and  vorderasiatischen  Handelavölker  be- 
rührten sich  somit  auf  diesem  Markte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts.  Natürlich  war  diese  Berührung  des  hansisch- 
preußischen  Handels  mit  fremden  Kaufmannschaften  auf  dem  großen 
binnenlKndischen  Meßplatze  des  Ostens  weder  dem  Umfange  noch 
der  Bedeutung  nach  auch  nur  annähernd  mit  dem  Antwerpener 
Meßverkehr  der  Hanse  zu  vergleichen. 'J  Es  ist  aber  wichtig,  daß 
aach  im  Osten  eine  Berührung  des  hansischen    und  italienischen 


■)  Die  Tboraer  Zollrolle  für  den  Verliehr  mit  Breslau,  Wladimir  u.  Lembf  rg 
Ton  ca.  1350—1360,  Hans.  ÜB.  III,  Nr.  559,  nennt  als  Ausfuhrartikel  nach  den 
beiden  letztem  Plätzen  Tucb,  Felle,  Hering  u.  a.,  als  Einfuhr  von  dort  nach 
Tbom  Wachs,  Pelzwert,  Seide,  Speiereiea,  Ingwer,  Pfeffer.  Der  Handel  dea 
deutschen  Ordens  setzt  in  Lemberg  um  Torwiegend  überseeisclie  Tuche,  auch 
elKss  Bemitein  gegen  Mnsliaten,  Nellien,  Ingwer,  Gewüra,  Seidengewebe,  Pelz- 
werk, Tgl.  Sattler,  Handelsrecbnungen,  Position  Lemberg.  —  Österreich,  Die 
Handelsbeziehungen  Thorns  zu  Polen,  i.  Zeitschr.  des  westpreußischen  Gesch. - 
Vereins  28,  S.  78  u.  87  übertreibt  die  Bedeutung  Lerabergs  und  des  hansiach- 
tlali«nischen  Verkehrs  dort  doch  wohl. 
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Handels  and  dadurch  eine  feste  StraBeDverbiodang  vom  Ostsee- 
gebiet zum  Schwarzen  Meere  bestand.  Sie  hatte  sich  jedoch  keiner 
langen  Dauer  zu  erfreuen.') 

Dean  der  Handelsverkehr  der  Genuesen  mit  ihrem  großen 
nordpontischen  Eolonialgebiet  war  infolge  der  ostrqmisch-osmani- 
schen  Kriege  und  der  verbissenen  Feiodschaft  zwischen  Genua  und 
Venedig  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  zunebmen- 
dem  Verfall.  Der  Völkerstnrm  Timur  Lenks  vernichtete  1397  Tana 
und  erschütterte  überhaupt  schwer  den  Verkehr  der  Italiener  nach 
Südrußland,  die  Ausbreitung  der  türkischen  Macht  unterband  ihn 
vollends.')  Auch  in  Lemberg  blieb  er  aus.  Andrerseits  aber  verlor 
Lemberg  auch  seine  hansischen  Besucher.  Und  dies  hing  mit  der 
Entwicklung  der  Beziebangen  twischen  dem  preußischen  Ordens- 
land  und  Polen  zusammen. 

Nowgorod  und  Fskow,  Polozk  an  der  Diina,  an  das  Smolensk 
allmählich  seine  alte  Bedeutung  für  den  hansischen  Handel  abge- 
geben zu  haben  scheint,  und  seit  etwa  der  Wende  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  Kowno  am  Kiemen  waren  die  groBen  Märkte  längs 
der  deutsch -russisch -litauischen  Grenze,  auf  denen  der  Handel 
sich  abspielte.  Anders  war  die  Lage  Polens.  Die  Städte  Polens 
und  Rntheniens,  allen  voran  Krakau,  wiesen  eine  starke  deutsche 
Einwanderung  auf,  hatten  den  deutschen  Städten  nachgebildete 
Verfassungen  Magdeburgischen  Rechte.  Der  Handel  der  Fremden 
bewegte  sich  hier  auf  sicheren,  wohlbekannten  Rechtegrundlagen. 
Die  Eingewanderten  aber  vei^aßen  der  Beziehungen  zur  west- 
elbi,schen  Heimat  nicht.  Die  grüßen  Landwege  von  Brügge  nach 
Krakau  führten  der  eine  über  Köln,  Erfurt,  Leipzig,  Breslau,  der 
andere  über  Braunschweig  und  Magdeburg  und  wurden  von  Breslauer 
uud  Krakauer  Kaufleuten  bereist.  Viel  lebhafter  aber  wurde  von 
den  Krakauem  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  der  Seeweg 
über  Tboru  und  Danzig  benutzt.  Die  Ansichten  Breslaus  und 
Krakaus  in  Fragen  des  Handels  mit  Flandern  und  England  wurden 
von  den  leitenden  Hansestädten  berücksichtigt. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  etwa  begann  ein  lebhafter 
wirtschaftlicher  Aufschwung  im  preußischen  Ordenslande  und  in 

')  Vgl.  Daenell,  Der  OatseeverLehr  u.  die  HoDsestBdt«,  i.  Hau«.  GeKb. 
B1I.  Jahrg.  1902  S.  42  u.  bes.  Anm.  4. 

*)  Vgl,  i.  «llgem.  H«yd,  Geich.  des  Levantehandels,  II  S.  731 1,  bei. 
S.  365  ff. 
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Polen.  VeretnudnisvoUe  Herrscher,  der  Hochmeister  Wiurich  von 
Eniprode  (1351—1382)  und  der  König  Kasimir  der  Große  (1333 
bis  1370)  forderten  ihn.  Tborn  beherrschte  damals  vollständig  den 
Handel  des  polnischen  und  rutheoischen  Hinterlandes,  auch  nach 
Breslau  enttreckten  sich  seine  EinvirkungeD.  Aus  dem  Bewußtsein 
ihrer  wirlachaftlicfaen  Abhängigkeit  erwuchs  bei  dem  polnischen 
Herrscher  und  der  Krakauer  Kaufmannschaft  der  Wunsch  nach 
Selbständigkeit.  Die  handelspolitischen  Bestrebungen  beider,  Krakau 
zum  Vermittler  zwischen  Thom  und  dem  weiten  polnisch-rutheoiach- 
ungarischen  Hinterlande  zu  machen,  kamen  zu  scharfem  Ausdruck 
1354,  indem  König  Kasimir  allen  fremden  Kaafleuten  den  Handel 
untereinander  in  Krakau  verbot  und  dadurch  don  einheimischen 
Kanfmannstand  zum  alleinigen  Vermittler  twiscbeu  ihnen  machte 
und  diese  Verfügung  ungeachtet  aller  Proteste  Thoras  aufrecht 
erhielt. 

Als  Antwort  sperrte  der  Hochmeister  den  Verkehr  mit  Polen, 
gestattete  ihn  aber  durch  das  heidnische  Litauen.  Da  suchte 
König  Kasimir  einen  Ersatz  für  den  ausfallenden  Verkehr  der 
preußischen  Kaufleute  zu  gewinnen  und  diesem  einen  Wettbewerb 
zu  erwecken.  Er  wandte  sich  um  1360  an  Rostock  und  vielleicht 
auch  an  die  andern  wendischen  Städte,  gestattete  ihren  Kaufleuten 
mit  ihren  Waren  den  Durchzug  durch  sein  Land  nach  Ruthenien 
und  der  Tatarei  und  sicherte  ihnen  die  Vergütung  ihnen  dabei 
etwa  zustoßenden  Schadens  zu.')  An  der  Krakauer  Stapelpotitik 
aber  hielten  er  und  sein  Nachfolger  König  Ludwig  von  Ungarn 
fest.  Dieser  unterwarf  1372  ausdrücklich  alle  ans  Preußen  und 
besonders  Tborn  eingeführten  Waren  dem  Krakauer  Stapelrecht  und 
machte  dieses  1375  vollständig  durch  das  Gebot,  daß  künftig  auch 
der  Salzexport  von  Bocbnia  nach  Tborn  seinen  Weg  über  Krakau 
und  durch  die  Hand  der  Krakauer  Kanfleute  nehmen  müsse.  Und 
König  Wladislaw  Jagiello  knüpfte  genau  an  diese  nationale  Handels- 
politik au,  als  er  im  November  1387  dies  Stapelrecht  in  vollem 
umfange  bestätigte.  Überdies  ließ  er  seinen  politischeu  G^ensatz 
zum  Orden  von  Jahr  zu  Jahr  schärfer  hervortreten.  Im  Jahre  1390 
machte  er  sogar  den  Versuch,   den  preußischen  Handel  von  Polen 


')  Vgl.  Dragendorff,  Haniiscbe  Findlinge  im  Rstsarchiv  lu  Rostock,  i. 
Bana.  Geacb.  BN.  Jg.  1902  S.  219  n.  4,  dam  Anm.  I  u.  i.  allgem.  Voigt,  Geach. 
Preußens,  V  S.  120  ff. 
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Oberhaupt  auszuschließeo.  Alsbald  sachten  die  ihm  befreuodeten 
pommerscheQ  Herzöge  und  ihre  Städte  durch  Verkehreprivile^en 
die  polnischeD,  rnthenischen  und  Krakaaer  Raufleat«  an  sich  za 
ziehen,  während  König  Wladislaw,  wie  es  Kasimir  um  1360  ver- 
sucht hatte,  entsprechende  VergäastigUDgen  den  Kaufleuten  der 
wendischen  und  pommerschen  Städte  für  einen  direkten  Verkehr 
nach  Polen  verlieh.  Eine  Handelsstraße  von  Krakau  längs  der 
Warthe  nach  Pommeru  mit  Umgehung  preußischen  Gebiets  wurde 
durch  Erlaß  König  Wladielawa  den  Kaufleuten  vorgeschrieben 
und  Jahrelang  auch  von  den  Krakauer  Händlern  und  Handelsgesell- 
schaften benutzt')  Als  aber  1397  eine  Verständigung  zwischen 
dem  Orden  und  Polen  erzielt  worden  war,  lenkte  der  Handel 
schnell  wieder  in  seine  alten  Bahnen  über  Preußen  ein.  Krakau 
wahrte  sein  Stapelrecht;  das  ruthenische  Handelsgebiet  war  Thom 
verloren.  Aach  Breslau  begann  dem  Handel  der  preußischen  Kaaf- 
leute  Schwierigkeiten  zu  machen.  Seit  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts regten  sich  in  den  Thorn  gegen nberliegan den  Städtchen 
Schnlitz  und  Bromberg  zunehmende  Betriebsamkeit  und  Beetrebno' 
gen,  die  auf  Einrichtung  einer  Is'iederl^e  lür  die  preußischen  Waren, 
d.  h.  auf  weitere  Zurückdrängung  des  Thorner  Handels  aus  Polen, 
hinzielten.  Lebhaften  Aufschwung  nahm  der  polnische  Handel  nach 
Oanzig.  Da  wußte  der  Hochmeister  den  Klagen  seiner  in  ihrem 
gesamten  Handel  bedrohten  Stadt  Thorn  nicht  anders  zu  helfen, 
als  daß  er  ihr  am  IS.  März  1403  ein  beschränktes  Stapelrecht 
verlieb.  Alle  polnischen,  schlesischen  u.  a.  Kaufleute  sollten  daran 
mit  den  kostbaren  Gütern  Pelzwerk,  Edel-  und  anderen  Metallen  usw. 
gebunden  sein.  Die  Massenartikel  der  polnischen  Aasfahr  aber, 
Landbau-  and  Waldprodukte,  Getreide,  Hölzer,  Asche,  Pech,  Teer, 
die  den  Strom  hinabgeflößt  wurden,  blieben  frei  davon,  konnten  also 
von  den  Polen  bis  Danzig  hinabgeführt  werden.  Andrerseits  wurde 
der  Vertrieb  der  für  die  Binnenländer  nach  Preußen  eingeführten 
Südwaren  und  der  englischen  Laken,  die  dort  ein  Dberraschend 
schnell  wachsendes  Absatzgebiet  gefunden  hatten,  Thom  vorbe- 
halten.*) Daß  diese  Verfügungen  zugunsten  Thorns  vom  preußischen 


')  Die  nova  via  Tersua  FloDdriam,  die  in  den  Krakauer  StadtrecbnuDfea 
von  1391—1397  ersclieint.  Tgl.  Daenell,  Polen  und  die  Haose,  a.  a.  0.  S.  329r. 

^  Hans.  ÜB.  V  n.  571,  Tgl.  a.  573,  623,  681.  Zorn  Stapslrecbt  Thoms 
vgl.  StoiD,  Beitrage  zur  Hans.  Gesch.,  S.  56f.;  Birsch,  Danzig,  S.  173. 
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Städtetage  gutgeheißen  vurden,  beweist,  daß  in  dieser  Richtaog  nur 
Thorn,  nicht  auch  schon  Daozig,  direkte  Interessen  auf  dem  Spiele 
stehen  hatte.  Vergeblich  waren  die  Proteste  Krakaus,  vergeblich  ein 
Arrest  auf  die  dort  lagernden  Thorner  Güter,  die  den  stattlichen  Wert 
von  über  24000  M.  preußisch  repräsentierten.  Der  Hochmeister 
war  snf  den  Ausbruch  eines  neuen  Handelskriegs  gefaßt,  und  gleich 
war  auch  Herzog  Bogislaw  VIII.  von  Hinterpommern  wieder  auf 
dem  Posten,  den  Zwiespalt  zur  Hebung  des  Verkehrs  in  seinem 
eigenen  Land  auszunutzen.  Am  1.  September  1403  lud  er  die 
Kauf  leute  aus  Krakau,  Polen,  Ungarn,  Litauen,  Ruthenien,  Böhmen 
und  Schlesien  ein,  in  seinem  Land  und  über  seine  Häfen  seewärts 
Handel  zu  treiben.')  Da  der  Orden  seit  der  Erwerbung  der  Neu- 
mark  im  Jahre  1402  auch  die  Warthestraße,  den  Weg  nach  Stettin 
ond  Vorpommern,  den  Polen  sperrte,  blieb  ihnen  nur  der  Weg 
nach  Rfigenwalde  offen.  Aber  der  Weg  dorthin  war  schwierig, 
die  Stadt  selbst  klein  und  als  Handelsplatz  unbedeutend.  Und 
zum  Abbruch  der  Beziehungen  zwischen  Preußen  und  Polen  kam 
es  diesmal  nicht.  Erst  das  Jahr  1410,  die  Niederlage  des  Ordens 
durch  die  Polen  bei  Tannenberg,  zog  weitere  ungünstige  Ver- 
schiebungen des  preußischen  Handeb  mit  seinen  Hinterländern 
nach  sich. 

Indem  aber  König  Wladislaw  Jagiello  den  vollständigen  Stapel- 
zwang Kr&kaus  straff  durchführte,  vernichtete  er  den  direkten  Ver- 
kehr der  preußischen  Kaufleute  nach  den  reichen  Kupferbergwerken 
Nordungarns  und  bereitete  auch  ihrem  lebhaften  Handel  nach 
Ruthenien  ein  Ende.  So  war  bei  der  Fortdauer  der  Feindschaft 
Polens  und  Litauens  gegen  den  Orden  und  der  zunehmenden 
Schwäche  dieses,  bei  dem  Fernbleiben  der  Italiener  von  Lemberg 
oad  aas  andern  Gründen  die  Anregung  zur  Wiederaufnahme  eines 
Verkehrs  nach  Lemberg  und  weiter,  die  König  Sigmund  der  Hanse 
and  den  preußbchen  Städten  1412  und  1420  gab,  erfolglos.  Sein 
Plan  war  der,  daß  die  Hanse  eine  Handelsverbindung  von  der  Ost- 
see nach  Eaffa  herstelle,  nm  dort  von  den  Genuesen  ihre  Bedürf- 
nisse an  Orient-  und  Südwaren  einzukaufen  zum  Schaden  Venedigs, 
mit  dem  er  damals  verfeindet  war.  Wirklich  sandten  auf  seinen 
Wunsch  Danzig  und  Thom  1420  zwei  Sachverständige  aus  mit  dem 
Auftrage,  „wy  man  die  strasze  ken  Calfaw  künde  vinden".     Weiter 

■)  Hang.  ÜB.  V  n.  588. 
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verlautet  aber  nichts  darüber.  Der  flandrische  Ritter  nnd  Reisende 
Gilbert  de  Lannoy,  der  auf  Veranlassung  der  Herrscher  ron  England, 
Frankreich  und  Burgund  1421  eine  Reise  nach  Jerosaiem  über  den 
Osten  unternahm  und  dazu  die  alte  Verkehrsstr&ße  über  D&oiig 
und  Lemberg  wählte,  gelangte  schließlich  nach  vielen  Mühen  nach 
Kaifa.  Aber  der  hansische  Verkehr  konnte  nicht  wieder  nach ' 
Lemberg,  geschweige  denn  bis  nach  KafTa  ausgedehnt  werden.') 

Ein  geordneter  Handelsverkehr  zwischen  den  litauischen  Kern- 
landen  und  der  deutschen  Küste  war  iu  der  Zeit,  da  die  Litauer 
noch  als  Heiden  vom  Orden  bekämpft  wurden,  nicht  wohl  möglieb.*) 
Er  entspann  sich  jedoch  schnell,  seitdem  das  Verhältnis  des  Ordens  tu 
Litauen  unter  dem  Einflüsse  politischer  Rücksichten  größere  Sicher- 
heit gewann.  Großfürst  Witold  von  Litauen,  Wladislaw  Jagiellos 
Vetter,  wünschte  für  sein  znrückgehalteoes  Land  diejenige  wirtschaft- 
liche Förderung,  die  das  polnische  Nachbarland  schon  seit  einem 
Jahrhundert  durchgemacht  hatte.  Als  er  am  12.  Oktober  1398  auf 
dem  Sallinwerder  mit  dem  Orden  einen  Friedens-  and  Freandschafts- 
vertrag  abschloß,  gedachte  er  dabei  auch  der  Hebung  des  Handels 
für  sein  Land.  Ganz  Litauen  üifnete  er  den  Ordensuntertaneo  zu 
UDgehindertem  Besuche  auf  der  Grundlage  der  seit  alters  üblich 
gewesenen  Zölle;  er  gestand  ihnen  in  der  Praiis  wichtige  Freiheiten 
zu,  darunter  die  wichtigste,  am  Niemen  in  Kowuo  eine  Nieder- 
lassung zu  gründen,  Eanfhöfe  zu  mieten.  Denn  Kowno  war  der 
Brennpuakt  des  litauischen  Handels.  Dort  machte  die  Beschafi'en- 
heit  des  Flusses  die  Umladung  aus  größeren  Fahrzeugen  in  kleine 
für  den  weitern  Vertrieb  der  Waren  stromaufwärta  notwendig.  Dort 
liefen  auch  verschiedene  wichtige  Verkehrsstraßen  zusammen.  Es 
war  ein  natürlicher  Stapel.  Und  schnell  kam  die  Niederlassung 
der  deutschen  Ranfleute  dort  zur  Blüte  und  fast  gänzlich  unter  die 
Herrschaft  der  Danziger.  Sie  organisierte  sich  ganz  nach  dem  Vor- 
bild der  großen  hansischen  Kontore  und  stand  im  Prinzip  wie  die 
von  Riga  beherrschte  zu  Polozk  allen  hansischen  Kaufleuten  olfen. 
Im  Anfange  des  lö.  Jahrhunderts  bezog  Danzig  seinen  Hauptbedarf 
an  Hülz  über  Kowno  aus  Litauen  in  langwieriger  Wasserfshrt 
durch   die    Gilge,   das  Rurlsche  Haff,  die  Deime,  den  Pregel,  das 


')  Daenell,    Der  OstsesTerkebr  und  die  HaDBestldte,    Haut.  Gesch.  Bll. 
Jg.  1902  S.43f. 

^  Vgl.  t.  folg.  Hirsch,  Daniig,  S.  160ff. 
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Frische  Haff  aod  den  östlichen  Weichselarm.  Auf  demselben  Wege 
fohrea  die  Danziger  SalzschifTe  Dach  Kowdo,  wo  die  Ware  in  den 
Speichere  der  Niederlassung  gestapelt  wurde.  Der  Vertiefung  and 
bessern  Schiffbarmacbung  der  Deime,  die  das  Verbindungsglied 
zwischen  den  beiden  Stromsj^temen,  wandten  daher  die  Hochmebter 
des  Ordens  Konrad  von  Jungingen  und  Michael  Knchmeister  ihre 
Färsorge  zu.  Und  weiter  diente  es  der  Beförderung  des  preußisch- 
litauischen Verkehrs,  daß  Großfürst  Witold  durch  Hereinziehnng 
deutscher  Bevolkerangselemente  in  seine  litauischen  Orte  und  Ver- 
leihung des  magdeburgischen  Rechts  an  diese  das  Wirtschaftsleben 
ond  den  Handel  seines  Landes  zu  heben  sachte.  Danzig  gewann 
hier  ein  bedeutendes  Handelsgebiet,  wie  es  Thorn  in  Polen,  Riga 
im  DQnagebiet  besaß. 

Der  Handel  Danzigs  mit  Litauen  bedeutete  eine  Konkurrenz 
für  Riga,  das  schon  fast  zwei  Jahrhunderte  länger  seinen  Handel 
mit  Litauen  über  das  Dfinagebiet  betrieb.  Das  ganze  Stromgebiet 
der  Düna  wurde  von  der  ngischen  Kaufmannschaft  beherrscht. 
Die  Niederlassung  deutscher  Kaufleute  in  Polozk,  die  nicht  in  sich 
and  g^n  die  Einheimischen  abgeschlossen  war  wie  die  in  Nowgorod, 
wurde  von  ihr  gelenkt,  Riga  erließ  Handelsordnungen  und  Rechts- 
satznogen  für  die  dortige  Genossenschaft  und  gab  ihr  auch  im  Jahre 
1393  eine  Anzahl  Statuten,  die  in  der  Folgezeit  als  Grundgesetz 
der  Niederlassung  angesehen  wurden.')  Die  rigische  Münze  war 
bei  den  Litauern  wohlgelitten.  Großfürst  Witold,  dem  auch  der 
Handel  zwischen  Riga  und  Polozk  neue  Förderung  zu  danken  hatte, 
schenkte  hier  1406  den  deutschen  Kanfleuten  ein  Grundstück  bei 
der  Bui^  zum  Bau  einer  Kirche.  Und  am  2.  Jnlt  desselben  Jahres 
befestigte  er  die  durch  Krieg  und  Zwietracht  über  Fragen  des 
Handels  gelöste  Verbindung  nwischea  der  ngischen  und  der  Polozker 
Kaufmannschaft  durch  den  Handelsvertrag  zu  Kcpussa.  Auf  dieses 
ist  in  allen  spätem  Verträgen  als  die  grundlegende  Ordnung  der 
gegenseitigen  Beziehungen  immer  wieder  zurückgegriffen  worden. 
Er  bestätigte  die  gänzliche  Zollfreiheit  im  gegenseitigen  Verkehr, 
verbot  beiden  Teilen  im  Bereich  des  andern  den  Kleinhandel  und 
bestimmte  vor  allem,   daß  die  Deutschen  wie  die  Russen  für  jede 


I)  Vgl.  i.  allgem.  Hildebrand,  Dm  deatache  Kontor  lu  Poloib, 
tische  HouaUschrift  32,  S.  342ff.,  Hans.  DB.  II  n.  628,  631,  V  n.  125. 
DBeoill,  Huat  L  7 
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Missetat  nicht  voo  der  fremden  Macht,   sondern  daheim  und  nach 
heimischem  Recht  bestraft  werden  soUteo.') 

Änch  diese  Beziehungen  waren  ebensowenig  einseitige,  d.  h.  nnr 
auf  Polozker  Boden  sich  abspielende,  wie  diejenigen  Danzigs  bezw. 
Thorns  zu  Litauen  und  Polen.  Den  Polozkern  stand  es  vertrags- 
mäßig frei,  unter  den  gleichen  Bedingungen,  wie  die  Rigaer  dort, 
in  Riga  zu  verkehren.  Schon  früh  im  14.  Jahrhundert  war  die 
Niederlassung  von  Russen  überhaupt  besonders  stark  in  Riga  und 
bestand  zumeist  aus  rührigen  Bäadlero,  die  eine  eigene  Str&Qe, 
Kirche,  Gildestube  besaßen.  Aholich  war  die  Stellung  der  Nowgo-  ' 
roder  Kanfleute  in  Reval.  Diese  Angehörigen  des  Binnenlandes 
in  den  deutschen  Seestädten  bildeten  einen  wichtigen  Vermittler 
für  die  Beziehungen  der  deutschen  Kaufleate  zum  Innern. ')  Den 
Polen  und  Russen  hingegen  den  Verkehr  über  See  aus  ihren  Hafen 
und  die  Beteiligung  am  Handel  mit  Westeuropa  zu  gestatten, 
sträubten  sieb  preußische  und  livländische  Städte,  die  Hanse  über- 
haupt. Der  Erfolg  war,  daß  sowohl  die  Seefahrt  der  Russen  nach 
Wisby,  wo  sie  alteingebürgert  waren,  wie  auch  der  Seeverkehr  der 
Polen  nach  Westeuropa  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  so 
gut  wie  ganz  eingeschlafen  waren  und  der  Vertrag  von  Kopussa 
eines  Seeverkehrs  der  Russen  über  Riga  nach  Gotland  und  der 
Trave  nicht  mehr  Erwähnung  tut.') 

Es  war  eine  eigenartige  Stellung,  die  Danzig  und  Riga,  und 
in  gewissem  Sinne  kana  man  auch  die  Stadt  an  der  Mündung  des 
dritten  großen  Östlichen  Flußsystems,  Stettin,  dazu  rechnen,  ihrem 
Hinterlande  gegenüber  einnahmen.  Sie  beherrschten  es.  Aber  wie 
sie  einerseits  den  binnenländischen  Händlern  den  Weg  über  See 
versperrten,  so  suchten  sie  auch  den  Kaufleutea  der  überseeischen 
Hausestädte  den  Weg  ins  Hinterland  zu  verwehren. 

Weitblickend  hatte  im  13.  Jahrhundert  Läbeck  seinen  Handel 
im  Oder-,  Weichsel-  und  Dunagebiet  gefördert  Es  hatte  in  Riga 
1231,  im  alten  Danzig  1298  Niederlassungsrecht,  Kaufhaus  und 
Hof  und  weitgehende  Privilegien,  besonders  Freiheit  des  Gäste- 
handels für  den  Verkehr  seiner  Kaufleute  am  Orte  und  im  Binnen- 


')  IlaDS.  ÜB.  V.  n.  702,  725,  736,  782,  vgl.  n.  665,  672. 
*)  Hildebrand,  Bigisches  Schuldbuch,  S.  LXXVlIff.,  Hans.  ÜB.  V  n.  726  §  2. 
ä)  Hans.  ÜB.  IV.  n.  1090,  V  n.  364,  HR.  1.  IV  n.  508,  vgl.  Hans.  ÜB. 
1.  726  §  2,  782.    Vgl.  Stein,  B«itrtge  etc.  S.  61  ff. 
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lande  erlangt.*}  Aber  die  Städte  an  den  drei  Strommäudungen  '■ 
entzogen  sich  der  Einwirkung  seines  Rechts.  Stettin  erhielt  mag- 
deburgisches Recht;  das  alte  Oanzig  wich  seit  1309  der  planvoll 
begründeten  Ordensstadt  Danzig,  und  sein  läbisches  Recht  dem  in 
der  Kulmer  Handfeste  veränderten  magdebu loschen.  Die  Grün- 
dang einer  eigenen  lübischen  Pflanzstadt  im  Samlande,  die  von 
Lübeck  1242  geplant  wurde,  um  von  dort  aus  wie  den  Bernstein 
zu  beherrschen,  so  Litauen  seinem  Handel  za  öffnen,  gelang  nicht. 
MoF  an  zwei  wichtigeren  Plätzen,  die  gleichsam  eine  Nebenlage 
einnahmen  zu  den  von  der  Natur  zu  Hanptemporien  bestimmten,  . 
erfolgte  die  Einbürgerung  des  IQbischen  Rechts,  in  Elbing  und .' 
Reval.  Aber  die  Entwicklung  des  Thorner  und  Danziger  Handels 
beraubte  Elbing  einer  ausgedehnteren  eigenen  Einflußsphäre.  Als 
dieser  Verlust  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  deutlich  zu  werden 
begann,  war  der  lübische  Handel  bereits  längst  durch  die  Tätigkeit 
der  Tborner,  Danziger,  Rigaer  and  Stettiner  Kaufmannschaft  mit 
Unterstützung  ihrer  Landesherren  auf  die  Häfen  der  Küste  be- 
schränkt, vom  Oder-,  Weichsel-  und  Dünagebiet  so  ziemlich  aus- 
geschlossen worden.  In  den  sechziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts 
erhoben  die  wendischen  Städte  nnd  besonders  Lübeck  Klagen  über 
Riga,  weil  es  den  überseeischen  Kaufleuteu  die  Bergfahrt  auf  der 
Düna  verwehrte.  Zwar  wurden  1366  durch  Vereinbarung  zwischen 
Gesandten  Lübecks  und  dem  livländischen  Ordensmeister  in  Danzig 
den  Lübeckern  die  gleichen  Rechte  zur  Fahrt  auf  der  Düoa  ein- 
geräumt, wie  die  Llvländer  besaßen.')  Dennoch  sind  sie  dieser 
ihrer  alten  Freiheit  auch  trotz  späterer  Zusagen  Rigas  nicht  wieder 
teilhaftig  geworden.  Zäh  hielt  Riga  an  der  Durchführung  seiner 
Stapelpolitik  wie  den  russischen  so  den  überseeischen  Kaufleuten 
gegenüber  fest.  Die  lübiscben  und  die  anderen  hansischen  Händler 
maßten  sich  im  wesentlichen  an  ihrem  Privileg  genügen  lassen,  das 
ihnen  den  direkten  Handel  mit  den  binnenländischen  Gästen  in 
Riga  gestattete.')  Ähnlich,  wenn  auch  unauffällig  und  ohne  zu 
Verhandlungen  und  Streitigkeiten  zu  führen,  war  die  Veränderung 

■)  Hans.  ÜB.  I  n.  240,  1388.  Stein,  Ober  die  ältesten  Privilegien  der 
deutschen  Hanse  in  Flandern  und  die  ältere  Handelspolitik  Lübecks,  Hans. 
Gesch.  Ell.  Jg.  1903  S.  llSfT. 

>)  HR.  1.  III  S.  211.,  Hans.  ÜB.  IV  n.  225. 

■)  Daenell,  Gescb.  der  Hanse,  S.  46f.,  177,  Stein,  Beiträge  z.  Gesch.  der 
Hanse,  S.  64iT. 
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ia  d«r  SteUnng  der  Läbeck«r  und  der  anderen  b&nsiscben  Eauf- 
lente  an  der  Weichsel  und  Oder  erfolgt. 

Diese  Entwicklung  barg  jedoch  im  ganzen  nichts  Bedrohliches 
in  sich,  solange  der  überseeische  Handel  nicht  in  den  Hansestädten 
des  Ostens  selbst  angetastet  ward.  In  Livland  waren  die  übet^ 
seeiscfaen,  die  wendischen,  westßllischeD  und  anderen  Kauf  leute  in 
Handel  und  Wandel  mit  den  einheimischen  gleichberechtigt;  wie 
es  scheint,  auch  in  Preußen.  Noch  war  die  historische  Tradition 
lebendig,  wurde  die  Erinnerung,  daß  Lübecker  Schiffe  einst  die 
Btädtiscben  Siedler,  meist  Westfalen,  au  die  fernen  Küsten  geführt, 
daß  die  lübische  Handelspolitik,  das  lübische  Kapital  sie  unterstützt 
hatte,  daß  Lübeck  und  die  Städte  Westfalens  mit  Schwert  und 
Verhandlongen  ihnen  Land  und  Privil^en  erwerben  geholfen 
hatten,  durch  die  Tatsachen  wach  ertialteo.  Ungemein  rege  blieben 
die  verwandtschaftlichen  Beiiehnngen  zwischen  den  livUndischen 
und  selbst  den  kleinsten  westfälischen  Städten.  Die  Geschäfts- 
und  Kapital-  und  Reedereiverbindungen  zwischen  den  wendischen 
und  östlichen  Hansestädten  waren  höchst  mannigfaltig.  Einen  Vor- 
sprang von  40  bis  70  Jahren  hatte  die  IGbische  Reederei,  als  die 
ersten  livläDdischeo  und  preußischen  Städte  gegründet  wurden. 
Und  wenn  auch  seither  der  große  Holzreichtum  des  Ostens  und 
die  Leichtigkeit,  das  schwedische  Osemund  zu  beziehen  und  vieles 
andere  in  den  östlichen  Kolonialstädtea  mit  der  Zeit  zur  Entwick- 
lung einer  eigenen  Reederei  geführt  hatten  und  eigene  Handels- 
beziehungen zu  Westeuropa  angeknüpft  waren,  so  behaupteten  doch 
die  Flaggen  der  wendischen  Städte,  voran  Lübecks,  im  Schiffsver- 
kehr der  preußischen  und  livländiachen  Häfen  noch  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  ein  unzweifelhaft  großes  Übergewicht.  Reederei 
und  Handel  Lübecks-  und  der  wendischen  Städte  hielten  Livland 
und,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  Preußen  an  Lübeck  und  die 
vermittelnde  Tätigkeit  und  die  Politik  des  lübisch  -  wendischen 
Handels  geknüpft. 

So  standen  Im  Verkehr  mit  Preußen,  Livland  und  Pommern 
für  die  wendischen  Städte,  voran  Lübeck,  ganz  bedeutende  Schiff- 
fahrts-  und  Handelsinteressen  auf  dem  Spiele.  Jede  Störung  im 
friedlichen  Verhältnisse  des  Ordensstaats  zu  den  Grenzmächten  des 
Hinterlands  wurde,  da  sie  sofort  unausbleiblich  Verkehrsstörungen 
zwisoben  Küste  und  Binnenland  zur  Folge  hatte,  auch  in  den  über- 
seeischen Städten  schmerzlich  empfunden.    Die  Verlegung  der  pol- 


(ibvGoOt^lc 


II.  Di«  HviM  und  du  Aiuluid  iod  1817—1418.  ]01 

Discben  Uaodelsstraße  im  Jahre  1390  io  der  Richtong  aaf  die 
vendischen  Städte  uod  der  Versuch  Wladislaw  Jagiellos,  mit  ihnen 
aDznbnnpfen,  bewiesen  für  die  Zasammenhänge  der  Interessen 
genug. 

Hatte  nun  auch  der  Verkehr  der  überseeischen  Kaafleute  im 
Hinterlande  der  drei  Ströme  des  Ostens  im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hnnderts  aofgehSrt,  weil  die  an  ihren  Mündungen  emporblühenden 
Städte  die  natürliche  Gunst  ihrer  Lage  geltend  zu  machen  ver- 
standen and  den  Hinterland  haudel  in  ihre  eigene  Band  brachten, 
aogabes  doch  einen  Punkt  im  weiten  Osten,  wo  der  direkte  Verkehr 
der  Überseeischen  mit  dem  Binnealande  noch  in  voller  Kraft  stand; 
das  war  Nowgorod. 

Anf  Wasser-  und  Landwegen  gelangte  der  hansische  Kaufmann 
dortbin.  Durch  den  finnischen  Busen,  die  Newa,  den  Ladogasee, 
den  Wolchow  führte  die  älteste  Straße.  Einen  Ersatz,  wenn  sie 
durch  schwedisch-russische  Kriege  gesperrt  war,  bot  der  Weg  über 
Narwa,  durch  die  Narowa,  den  Peipnssee,  ober  Pskow,  oder  direkt 
zu  Lande  von  Narwa  nach  Nowgorod.  Dazu  traten  die  Landw^;e 
von  Riga,  Pemau  und  Reval  ans  über  Dorpat  und  Pskow.  Eng 
verflochten  war  der  überseeische  mit  dem  livländischen  Handel; 
Schädigungen  des  einen  bedeuteten  sogleich  Verluste  für  den 
anderen.  Von  den  livländischen  Häfen  aber  gewann  für  den  Über- 
seeischen, besonders  den  lübischen  Handel  im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hunderts Reval,  während  die  Bedeutung  Pernaus  mehr  und  mehr 
abnahm,  als  Stützpunkt  für  den  Handel  mit  Nowgorod  die  größte 
Wichtigkeit  Es  war  die  echteste  Tochterstadt  Lübecks.  Das  ge- 
meinsame Recht  war  eine  Grundlage  der  engen  Beziehungen 
zwischen  beiden.  Reval  war  angewiesen  auf  den  Seeverkehr,  weil 
es  ebenso  wie  Lübecks  andere  Gründung  Elbing  kein  ihm  eigentüm- 
liches Hinterland  besaß.  Ea  nutzte  seine  exponierte  Lage,  um  zu 
Stockholm  und  besonders  den  finnischen  Plätzen  in  ein  ähnliches 
Verhältnis  im  kleinen  zu  gelangen,  wie  es  zwischen  Lübeck  und 
der  Ostsee  überhaupt  bestand. 

Die  Stellung  Nowgorods  hatte  in  manchem  große  Ähnlichkeit 
mit  derjenigen  Brügges.  Hier  wie  dort  eine  Raufmannschaft,  die 
aus  dem  eigenen  Vertrieb  ihrer  Waren  über  See  verdrängt  war 
und  sich  auf  den  Handel  am  Platze  selbst  und  seinen  Gewinn  be- 
schränkte. Aber  Brügge  war  auch  nach  der  anderen  Seite  hin, 
dem  Süden  gegenüber,  abhängig  von  fremden  Händlern;   die  Kauf- 
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mannschaft  Nowgorods  dagegen  war  Herrin  der  weiten  Hinterländer, 
die  ihr  die  von  den  Hansen  begehrten  Produkte  lieferten.  Ihre 
größere  Selbständigkeit  and  stolzere  Haltung  den  Hansen  gegen- 
über erklärt  sich  ans  diesem  Bewußtsein  der  sicheren  Beherrschung 
der  einen  Hälfte  ihres  Handels. 

Was  dem  Handel  mit  Rußland  in  den  Augen  der  hansischen 
Eanfleute  einen  besonderen  Wert  nnd  Vorzug  verlieh,  das  war 
die  Zol^lfreibeit  desselben,  die  abgesehen  von  einigen  ganz  unbedeu- 
tenden Abgaben  und  von  den  durch  Taxe  festgestellten  Löhnen 
für  Dienstleistongen  der  Russen  eine  vollständige  war.  Die  Stel- 
lung der  deutschen  Kauflente  iu  Nowgorod  war  begründet  auf  den 
Besitz  zweier  Raofhöfe,  des  älteren  Gotenhofs  mit  6t.  Olafs  Kirche 
nnd  des  jüngeren  Petershofs  mit  St.  Peters  Kirche.  Die  Besucher 
des  Hofs  wechselten  als  Sommer-  nnd  Winterfahrer  mit  ursprüng- 
lich festumgrenster  Verkehrxfrist.  Sie  standen  unter  selbstgewählten 
Alterleuten,  einem  von  Wi.sby  und  einem  von  Lübeck,  die  sogar 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  über  die  Mitglieder  des  Kontors  übten. 
Sie  hatten  eigene  Priester.  Die  Jahr  nnd  Tag  am  Orte  bleibenden 
hansischen  Faktoren,  Kommissionäre,  Eaufleute,  die  den  anderen 
großen  hansischen  Niederlassungen  ihr  Gepräge  gaben,  fehlten  hier 
ganz.') 

Seit  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts  hatte  sich  Lübeck 
mit  Erfolg  bemüht,  gestützt  auf  seine  Nacbbarstädte  nnd  die  west- 
fälischen, den  vorherrschenden  EinHuß  auf  die  Leitung  und  Gestal- 
tnng  des  Kontors,  seiner  Skra,  seines  Handelsrechts  und  Handels 
zu  erlangen.  Wisby  war  beiseite  geschoben  worden.  Das  geschah 
in  denselben  Zeiten,  in  denen  die  livländischen  und  preußischen 
Städte  aufzuwachsen,  ihren  Hinterlandhandel  an  sich  zu  ziehen 
b^annen,  und  erfolgte  wohl  nicht  ohne  Zusammenhang  damit. 
Seit  1361  bemerken  wir  eine  Drittelteilung  der  am  Handel  mit 
Nowgorod  interessierten  Städte,  die  1363  von  den  alten  Leiterinnen 
des  Verkehrs  ofßziell  verkündet  wurde.  Neben  Wisby  und  Lübeck 
und  die  von  ihnen  vertretenen  Kaufleute  and  Städte  traten  die 
livländischen  Städte  unter  Rigas  Führung.  Es  war  eine  natürliche 
Folge    ihrer    geographischen  Stellung    und    der   Entwicklung    ihres 


>}  Vgl.  i.  allgem.  Sartorius-Lippeaberg,  Urkundl.  Gesch.,  1.  S.  138f., 
RiesenkampIT,  Hof  in  Nowgorod,  passim,  W.  Bück,  Der  deutsche  KaufmaDn  in 
Nowgorod  etc.,  Dias.,  S.  t3f.,  34ff. 
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eigenen  Handels.  Aber  ihr  Erfolg  gerade  jetzt  stand  wahrscheinlich 
nicht  außer  Zusammenhang  mit  der  Niederlage  der  wendischen 
Städte  im  Krieg  mit  König  Waldemar  von  Dänemark.  Einen  eige- 
nen Ältermann  auf  dem  Kontor  za  setzen  aber  blieb  Riga  trotz 
seines  wiederholt  danach  geäußerten  Verlangens  versagt.  Nur  an 
der  Beratung  und  Beschlußfassung  über  Handels-  und  Verwaltungs- 
fragen des  Kontors,  vor  allem  aber  über  die  gegen  Nowgorod  zu 
beobachtende  Handelspolitik  sollten  sie  mit  gleichberechtigter 
Stimme  sich  beteiligen  dürfen.') 

Wenig  später  aber  trat  noch  eine  andere  Stadtegrnppe  mit 
dem  Ansprüche  voller  Gleichstellung  auf  dem  Hofe,  Mitbeschließung 
aller  Kontor-  und  Handelsangelegenbeiten,  Einsetzung  eines  eigenen 
Ältermanns  für  die  Ihrigen,  Freigabe  des  Verkehrs  über  Land, 
„umme  laut",  nach  Nowgorod ')  sowie  des  Absatzes  ihrer  heimischen 
oberländischen  und  der  polnischen  Laken  daselbst  hervor,  die 
preußischen  Städte.  Sie  nahmen  das  Vorbild  für  ihre  Forderungen 
an  den  livländischen  Städten.  Ein  historisches  Recht  konnten  sie 
dafür  ebensowenig  geltend  machen  wie  diese.  Sie  versicherten  sich 
aber  sofort  der  Hilfe  ihres  I>andesherm,  und  dieser  ergriff  die 
günstige  Gelegenheit,  indem  er  den  Handel  seiner  Städte  zu  fördern 
suchte,  auch  für  den  Ordenshandel  Mitgenuß  am  Rechte  des  Kontors 
zu  verlangen,  wie  er  ihn  an  den  hansiechen  Privilegien  in  Flandern 
besaß.  Damit  aber  forderte  er  den  entschiedensten  Widerstand  der 
überseeischen  Städte  heraus.  Eine  Konkurrenz  des  Ordenshandels 
und  seiner  planvoll  geleiteten  Mittel  in  dem  von  ihnen  beherrschten 
Zwischenhandel  Nowgorod — Lübeck — Brü^  konnten  sie  unmöglich 
zugeben.  Seit  1381  beschäftigten  die  preußischen  Anträge  wieder- 
holt die  Hansetage.  Die  hansische  Handelssperre  g^en  Nowgorod 
1388  ff.  schien  ihre  Wünsche  zu  fördern.  Orden  und  Städte  drohten 
mit  Nichtbefolgnng  des  Handelsverbots.  Aber  die  Städte  unter 
Lübecks  Führung,  den  neuen  Eindringlingen  gegenüber  alle  geeint, 
blieben  fest  in  ihrer  Weigerung.  Nur  unter  der  Bedingung,  daß 
er  sich  in  allen  Stücken  den  Hofordnungen  unterwerfe,  wollten  sie 
dem   Handel  der  preußischen  Städte,  aber'  nicht  des  Ordens,  auf 

')  Vgl.  Daenell,  Oesch.  d.  Hanse,  S.  45,  SUTenhag;en,  Die  AnAnge  des 
ÜTllLndiBebeii  Städtebunda  i.  Balt.  Monatsscbr.  1901  S.  55,  Hausmann,  Z.  Oescb. 
d.  Hofs  TOn  St  Peter,  das.  1904  S.  259  f. 

I)  Dieser,  ober  Preußen,  Kurland  und  Schweden,  war  durcb  die  Skra 
verboten,  Hans.  ÜB.  III  n.  69,  593  Abschn.  3,  vgl.  HR.  2,  II  n.  321  §  9. 
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dem  Hofe  Daldimg  zngestebeo.  Selbst  das  Eontor  zu  Brügge  griff 
mit  Nachdruck  iu  die  Streitfrage  ein.  In  ErinoerDag  an  die  bösen 
Erfalimugen,  die  die  Hanse  während  der  Handelssperre  gegen 
Flaudero  mit  dem  Ordeushsodel  gemacht  hatte,  ersuchte  es  1397 
die  Hanfie  dringend,  dem  Orden  den  Zutritt  tum  Nowgoroder 
EoDtor  2U  versagen.  Dabei  blieb  es  denn  auch.  Der  Versnoh  des 
Ordens  war  gescheitert.  Der  Handel  seiner  Städte  hatte  sich  in 
Nowgorod  den  Anordnungen  der  dort  herrschenden  Städte  unter* 
Zuordnen  und  blieb  unbedeutend.  Denn  die  günstige  Gestaltang 
der  politischen  Beziehungen  zd  Litauen  gab  dem  Orden  gerade 
damals  zum  ersten  Male  weitblickend«  Hoffnung  auf  einen  großen 
Verkehr  mit  Litauen.') 

Die  Verbote  und  Verhinderungen  eines  Verkehrs  nach  Nowgorod 
von  Preußen  und  Kurland  her,  sowie  über  die  schwedischen  und 
finnischen  Städte,  außerdem  eines  Verkehrs  der  Russen  Aber  See 
weiter  als  Wisby,  die  Zusammenfassung  des  Nowgoroder  Handels 
in  der  Hand  der  wendischen  und  livländischen  Städte,  die  Aus- 
schließung jedes  Nichthansen  aus  dem  Verkehr  mit  Rußland  —  das 
war  das  vollständigste  Monopol,  das  eingerichtet  und  durchgeführt 
werdeu  konnte.  Und  hinter  Lübeck  standen,  seiner  Politik  voll- 
kommen zustimmend,  die  hansische  Kaufmannschaft  in  Brügge  und 
die  ültesten  Pfadfinder  des  deutschen  Handels  nach  Nowgorod,  die 
Städte  des  weatelbischen  Niederdeutsohland.  *) 

Die  mangelnde  Festigkeit  rechtlicher  Unterl^n  dieses  Ver- 
kehrs, ein  unentwickelter  Reohtssinn  und  geringe  moralische  Disziplin 
auf  russischer  Seite,  Betrügereien  und  Übervorteilungen  in  Liefe- 
rungen und  Waren  hüben  und  drüben  erschwerten  den  hansischen 
Handel  mit  der  Nowgoroder  Kaufmannschaft  ganz  bedeutend.  Und 
fiberdies  brachten  die  häufigen  Störungen  des  Grenzfriedens  zwischen 
Livland  und  RuQland,  des  Stadtfriedens  in  Nowgorod  selbst  zwischen 
Fürst  und  Bü^erschaft  ebenso  wie  die  manni^altigen  größern  und 
kleinern  politischen  Kombinationen  zwischen  den  Herrschaften 
Litauen,  Fskow,  Nowgorod  und  Livland  wiederholt  schwere  und 
langandauernde  Krisen  für  den  deutsch- östlichen  Handel  wie  auf 

'  >)  DMDell,  OeRch.  d«r  Hanse,  S.  46ff.,  lT6ff. 
*)  Hani.  ÜB.  V  n.  557,  HR.  1.  IV  d.  508,  406,  407,  VIII  n.  971.  Winklera 
Angkbe,  Dia  deutsche  Hanse  in  Rultland,  S.  40  u.  Änm.  20  über  «inen  ErUD 
dfts  Hacbmsisters  betr.  die  Behbning  der  Ostsee  durch   die  Russen  ist  Ei^ 
finduDg,  vgl.  HR.  1.  IV  n.  508. 
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der  ganzen  Linie  so  aach  in  Nowgorod.  Wohl  entbielten  die 
Handelsverträge  die  Bestimmung,  daß  anch  trotz  Streitigkeiten 
zwischen  den  beiderseitigeQ  Herrschaften  die  Kaufloate  ungehindert 
hiafibor  nnd  herüber  sollten  verkehren  dürfen.')  Aber  wie  war 
das  in  der  Wirklichkeit  auszuführen?  Waren  irgendwo'  Feindselig- 
keiten au^brochen  oder  Gewalttaten  begangen  worden,  Russen  zu 
Laode  von  Livländern  oder  zur  See  von  Finnen,  Schweden  oder 
andern  Seeräubern  verletzt  oder  getötet  worden,  so  hielt  sich  die 
schnell  aufllammende  Wat  der  Nowgoroder  Bürgerschaft  oofort  an 
das,  was  ein  greifbares  Objekt  für  Repressalien,  gleichviel  ob  be- 
rechtigte oder  unberechtigte,  gewährte,  an  den  dentechen  Kaufmann 
nitd  seine  Waren.  Er  wurde  arrestiert,  wenn  nichts  schlimmeres 
geschah  oder  es  ihm  nicht  gelang,  noch  rechtzeitig  sich  und  seine 
Güter  in  Sicherheit  zn  bringen.  Und  meist  langwieriger  Verhand- 
lungen der  Städte  mit  Nowgorod  bedurfte  es,  Menschen  und  Waren 
xa  befreien  und  den  Verkehr  wieder  in  Gang  zd  bringen.  So  ergab 
1368  ein  Streitfall  zwischen  Pskow  und  Livland,  in  dem  Nowgorod 
seiner  „Beistadt"  Pskow  zu  Hilfe  kam,  den  Anlaß  zum  Abbrach 
anch  des  Handelsverkehrs.  Und  wenn  auch  1371  eine  Verständigong 
erzielt  wurde  und  1373  zur  Festigung  der  gegenseitigeD  Beziebangen 
Boten  von  Lübeck  und  Wisby,  an  ihrer  Spitze  Jakob  Pleskow,  nach 
Nowgorod  gesandt  wurden,  wo  sein  Mitgesandter,  der  Lübecker 
Ratsherr  Johann  Lönebnrg,  starb,*)  so  wäre«  doch  die  siebziger  und 
achtziger  Jahre  eine  fast  unerträgliche  Zeit  für  den  Handel  in 
Nowgorod  und  Pskow.*)  Jedoch  erst  1388  entschlossen  sich  die 
Städte  zum  enec^schen  Vorgehen. 

Greifbar  deutlich  tritt  darin  der  innere  Zasammenhaog  der 
gesamten  hansischen  Handelspolitik  auf  ihren  verschiedenen  Arbeits- 
gebieten zutage.  Derselbe  Hansetag  im  Mai  1388,  der  die  Sperre 
gegen  Flandern  verhängte,  verfugte  den  Abbruch  des  Verkehrs  mit 
Nowgorod  und  Rußland,  plante  die  Verständigung  mit  Schweden — 
Finland,  Preußen — Livland  nnd  den  Herren  dieser  Lande,  nm  Ruß- 


>)  Vgl.  I.  B.  HR.  l.  IV  n.  45,  Hans.  ÜB.  V  n.  725  §  9,  726  |  9,  Bonneil, 
BaSBiscb-liTläiidUcbft  Cbroitographie  I  S.  157  oben,  II  S.  209,  Riesenkampff, 
Hof  in  Nowgorod,  8.  76. 

>)  HR.  1.  11  u.  67,  68,  III  n.  56. 

')  Bonnelt,  Rnsaiscb - livt&ndische  Cbronogrspbie  1  S.  157ff.,  nicblichea 
Material  d«in  i.  d.  HR.  1.  II  u.  III,  aonie  VIII  S.  569ff. 
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land  Yollständig  vom  öbrigeo  Europa  abzusperren.*)  Ruhte  der 
hansische  Handel  mit  Flandern,  so  war  es  eben  ohne  wesentliche 
Vergrößerung  der  doch  unvermeidlichen  Verluste  möglich,  zugleich 
auch  am  anderen  Endpunkte  der  großen  tiandelslinie  den  längst 
nötigen  Handelskrieg  um  die  Anerkennung  ihrer  geschädigten  Ver- 
kehrsgewohnheiten  aufzunehmen. 

Und  nicht  anders  erging  es  auch  mit  der  Wiederherstellung 
des  Friedens.  Als  die  entecheidende  flandrische  Gesandtschaft  für 
den  Hamburger  Hanset^  im  November  1391  nnd  der  Abschluß 
mit  Flandern  in  Aussicht  stand,  sandte  Lübeck  seine  Ratsboten 
Johann  Niebnr  nnd  Godeke  Travelmann  nach  Livtand  und  Nowgorod, 
nm  zusammenwirkend  mit  Boten  Wisbys  und  der  livläudischen 
Städte  auch  mit  Nowgorod  eine  Verständigung  herbeizuführen.  Es 
waren  fähige  Unterhändler,  diese  lübischen  Ratsherren,  wohl- 
bewandert, namentlich  Niebnr,  in  den  Fragen  des  Nowgoroder 
Handels;  „stolte  menne  mit  langen  barden"  nach  der  Sitte  der  Zeit, 
wie  der  zeitgenössische  Chronist,  endlich  einmal  plastischer  werdend, 
hervorhebt.  Leider  starb  Travelmann  bereits  auf  der  Hinreise  in 
Dorpat,  von  vielen  betrauert.') 

Nach  Vorverhandlungen  zwischen  den  beiderseitigen  Boten  zu 
Isborsk  kam  es  Anfang  1392  in  Nowgorod  zum  feierlichen  Ab- 
schlüsse des  Friedens.')  Die  alten  Verträge  über  die  Handelsfreiheit 
der  Deutschen  in  Nowgorod,  der  Russen  nach  Wisby  und  dem 
Bistum  Dorpat  und  darüber  hinaus,  über  Zusicherung  des  Handels- 
friedens  an  die  deutschen  Kaaflente  auch  bei  Kriegen  Nowgorods 
mit  Schweden,  dem  Orden,  den  livländitichen  Bischöfen  and  See- 
räubern im  finnischen  Busen  wurden  wieder  in  Kraft  gesetzt.  Das 
war  der  Vertrag,  oder  wie  die  Bezeichnung  nach  der  russischen 
Sitte  jeder  Vertragsbeschwörung  lautet,  die  Kreuzkössung  Johann 
Nieburs.  Für  die  ganze  Folgezeit  der  handelspolitischen  Beziehungen 
zwischen  der  Hanse  und  dem  alten  Nowgorod  —  und  sie  umfaßten 
noch  ein  volles  Jahrhundert  bis  1494  —  bewahrte  sie  die  Be- 
deutung als  die  Grundlage  des  beiderseitigen  Verkehrs.  Wiederholt 
im  15.  Jahrhundert,  wenn  der  Verkehr  einmal  wieder  abgebrochen 


>}  HR.  1. 111  n.  880  §  14—16,  Detmar  i.  StidUchron.  26,  S.  31. 
')  Körner,  herausg.  t.  Schvalm,  S.  340  Antn.  1,  Stldtecbron.  26  S.  44  u. 
Anm.  8. 

»}  Bonneil,  Chronographie,  I  S.  179,  U  S.  206ff.,  Daenell,  Hanse,  S.47ff. 
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'var  nnd  das  Verlaogen  lebendig  wurde,  ihn  wiederherzustellen, 
griff  man  beiderseits  zurück  auf  „die  Kreuzknasung  Nieburs". ') 

Mit  ÄnordouDgen  für  das  Kontor  krönten  die  Städteboten  auf 
der  Rückreise  in  Dorpat  ihr  Friedenswerk.  Die  Skra  warde  nebst 
den  neu  htnzugekommeDen  Bestimmungen  bestSligt  und  »ab  neue 
wurde  besonders  verfügt,  daß  nur  Bürger  von  Hansestädten  die 
rassischen  Privilegien  genießen  dürften.  Ein  Schoß  wurde  dem 
deutschen  Aosfohrhandel  ans  Nowgorod  und  Pskow  auferlegt;  von 
aUeiD  seewärts  venandten  Gute  sollte  er  in  der  Newa  durch  Boten 
Lübecks  und  Wisbys,  von  allem  über  Land  versandten  in  und 
durch  Riga,  Dorpat  und  Reval  erhoben  werden.  Bestimmt  war 
er  iur  die  Ausbesserung  der  durch  Feuersbrunst  beschädigten  deut- 
schen Kirche  und  Höfe.  Die  Gefahr  einer  solchen  war  um  so 
größer,  die  Verheernngen  um  so  furchtbarer  und  häufiger,  da  Now- 
gorod wie  alle  russischen  und  litauischen  Städte  ganz  überwiegend 
aus  Holz  gebaut  war  und  nach  jedem  Brande  so  wieder  aufgebaut 
warde. 

Der  Friede  hatte  vorerst  Bestand.  Jederzeit  aber  war  die 
Stellung  des  deutschen  Kaufmanns  auf  dem  fernen  Posten  in  Now- 
gorod inmitten  einer  leicht  erregbaren,  wenig  zivilisierten  Bevöl- 
kerung unsicher.  Prächtig  charakterisierten  die  Nowgoroder  selbst 
einmal  seine  Lage:  „dat  ze  den  copman  in  deme  aakke  hebben, 
ande  hebben  den  myt  eneme  haste  togebunden".*}  Das  war  ein 
Gleichnis,  das  jederzeit  auf  die  Stellung  des  hansischen  Kaufmanns 
in  Nowgorod  gepaßt  hat. 

Das  große  Handelsgebiet  des  Ostens  von  der  Oder  bis  zur 
Newa  war  eins.  Konnte  der  überseeisch-lübische  Handel  an  den 
meisten  Punkten  keine  direkten  Beziehungen  zum  Binnenlande 
mehr  fortsetzen,  so  hielt  er  um  so  lebhafter  an  Nowgorod  fest,  je 
röcksichtsloser  alsbald  die  livländiachen  Städte  ihre  Versuche  began- 
nen, auch  an  dieser  Stelle  für  den  überseeischen  Handel  sidh  za 
Vermittlern  des  Hinterlandverkehrs  zu  machen. 

■}  Tgl.  im  2.  Buch,  III,  2.  Kap. 
»)  HB.  I.  V.  n.  666  §  5. 
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Es  war  nicht  Sache  der  Ifibischen  Politik,  zur  gleichen  Zeit 
an  vielen  Stelleu  sich  in  ernstere  Verwickelongen  eiusulasseD. 
Während  im  Westen  und  Osten  dem  hansischen  Handel  die  Grund- 
lagen entschwanden,  litt  im  Norden  nicht  nur  der  wendisch-Iübi- 
eche,  sondern  an  dem  Brennpunkte  Schonen  und  in  den  nordischen 
Gewässern  obendrein  der  preußische,  aüderseeische  und  holländiache 
Handel  unter  den  Wirren  und  Kämpfen,  die  die  skandinavische 
Politik  der  dänischen  Königin  Margrethe  seit  1389  heranfbeRchvoreo 
hatte. 

Doch  ist  es  bedeutsam,  daß  die  lübische  Politik  in  dieser 
Fülle  gleichzeitig  Erledigung  fordernder  Aufgaben  ihre  erste  Sorge 
die  Wiederherstellung  und  Sicherung  des  ostwestlichea  Anstanscbes 
sein  ließ.  War  wieder  feste  Fühlung  zu  Westeuropa  und  zu  Now- 
gorod gewonnen,  so  war  den  Ansprüchen  aller  Hansestädte  Rech- 
nung getragen  nnd  überdies  der  eine  gewinnreichste  Hauptzweig 
des  wendisch-lü bischen  Verkehrs  wiedereröffnet.  Die  allgemeine 
Unsicherheit  der  nordischen  Gewässer  erhöhte  die  Benutzung  der 
lübiscb-hambuc^ischen  Landstraße  und  der  Handelsvermittlung 
der  Kaufmannschaften  der  beiden  Städte. 

Seit  der  Erwäblung  des  jungen  Olaf  von  Norw^en  zom 
Dänenkönig  1376  drohte  der  Krieg  zwischen  Dänemark-Norv^en 
und  Mecklenburg-Schweden  um  die  Vorherrschaft  im  Norden.  Voll 
tiefet  Erbitterung  hatte  der  alte  Herzog  Albrecbt  II.,  als  seinem 
Enkel  die  dänische  Krone  entging,  zum  Schwerte  gegriffen.  In 
Vorauseicht  dieses  Schritts  hatten  die  Hansestädte  bei  ihren  Ver- 
tragsabschlüssen mit  Dänemark  und  Norwegen  zu  KorsÖr  und  Kal- 
lundborg  seinen  Städten  Rostock  und  Wismar  den  Beitritt  zum 
Frieden  oifen  gelassen,  zugleich  aber  ihre  Kaafleute  vor  der  Ver- 
frachtung von  Gütern  in  Schiffe  der  beiden  mecklenburgischen 
Städte  gewarnt') 

Aber  die  von  Dänemark  angerufene  Vermittlung  der  Hanse- 
städte wurde  trotz  des  zustimmenden  Beschlusses  wendischer,  preo- 

I,  91  §  1.     Der  Beitritt  Rostocks  erfolgte 
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ßiflcher  und  söderBeeiacher  von  Lübeck  hiotertrieben.  Den  Poli- 
tikern Lübecks  erschien  es  voreilig,  obwohl  bereits  die  gefährlichste 
Begteiterscheinung  solcher  Kriege,  das  Seeräuberanweseo,  besorgnis- 
erregenden  Umfang  uigenommeD  hatte,  in  die  Bewegung  einsn- 
greifen.  Koatenreiche,  nicht  vorher  zu  übersehende  Verwicklungen 
konnten  d&darch  entstehen,  und  solche  mußte  die  Katspolitik  im 
loteresse  der  eigenen  Herrschaft  und  des  inneren  Friedens  zwischen 
Bärgerschaft  und  Rat  za  vermeiden  sncben. 

Zwischen  Dünemark  und  Mecklenburg  aber  kam  es  nicht  zum 
WaffeDgange.  Doch  sorgten  die  wendischen  Städte  für  alle  Fälle 
vor.  Hatten  sie  1371  kontraktlich  g^en  jährliche  Zahlungen  dem 
d&D)8chen  Reichsdroaten  Henning  von  Putbns  die  militärische  Be- 
wachung und  Verwaltung  ihrer  vier  Pfandburgen  am  Sunde  über- 
tragen, 80  entzogen  sie  ihm  diese  1378,  um  selbst  wieder  die 
trennende  nnd  befriedende  Stellung  zwischen  den  beiden  feindlichen 
Mächten  am  Sunde  einzunehmen.  Sie  gaben  die  Schlösser  für  drei 
Jahre  in  die  Verwaltung  von  zwei  Stralsnnder  Ratsherren.')  Außer- 
dem planten  sie  die  formelle  Erneuemng  der  Kölner  KoDföderation. 

Schwer  zog  das  Unwetter  über  Dänemark  zusammen.  Kühner 
erhob  eine  antimonarchische  Opposition  im  Reichsrate  ihr  Haupt. 
Mecklenburg  verstärkte  sich  durch  Bündnisse  mit  deutsohen  Für- 
sten. Zum  Frühjahr  1379  atand  der  Ausbruch  dea  Krieges  bevor. 
Machtlos  war  Margretbe  ihm  gegenüber;  ea  war  der  gefährlichste 
Augenblick  in  ihrer  langen  Regierung.  Da  rettete  sie  ein  Ereignis, 
dessen  Bedeutung  für  Dänemark  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann:  die  Seele  der  feindlichen  Bewegung,  der  alte  Herzog 
Albrecht,  starb  in  Schwerin  am  18.  Februar  1379.  Ihm  folgte  in 
der  Regiernng  Mecklenburgs  sein  Sohn  Heinrich,  ein  gerechter 
Regent  and  Richter  in  seinem  Lande,  doch  unähulich  dem  Vater 
an  Gaben  und  Enei^e.  Die  Kriegsvorbereitungen  gerieten  sofort 
ins  Stocken  und  wurden  von  keinem  Teile  mit  Ernst  wiederauf- 
genommen. Der  aufsässige  dänische  Adel  trat  wieder  in  die  natür- 
lichen Beziehungen  zar  Herrschaft.  Das  Bedürfnis  des  Landes  nach 
Ruhe  und  gesicherter  Rechtspllege  diente  dazu,  die  Autorität  der 
Krone  weiter  zu  erhöhen.  Seit  1380  begann  Mai^rethe  ihres  Vaters 
Reduktionspolitik,  um  auch  die  fmanziellen  Mittel  der  Krone  auf 
die  alte  Höhe  zu  bringen,   mit  Vorsicht  und  Geschick  wiederauf- 

>)  Dkenell,  Pfandachaften,  S.  36fr.,  43,  53,  96f. 
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zanehmdD.  Der  Tod  ihres  Gatten  Hakon  vod  Norwegen  im  Sep- 
tember 1380  ließ  auch  dies  Reich  in  ihre  Verwaltung  übergehen; 
und  das  bedeutete  eine  weitere  Steigerung  ihrer  Autorität  dem 
dänischen  Adel  gegenüber,  weil  die  königliche  Macht  im  Erbreicbe 
Norwegen  wesentlich  unbeschränlfter  dastand. 

Zugleich  brachte  dieser  Wechsel  die  Königin  mit  Lübeck  und 
den  wendischen  Städten  in  eiae  weitere  Reibe  von  BerübruDgen. 
Schon  in  einem  Erlasse  vom  Januar  1377  hatte  König  Haken  den 
Hansen  gegenüber  seine  Selb&therrlichkeit  wiedergefunden.  Streng 
gebot  er  allen  Beamten,  nichts  über  den  Wortlaut  der  Prtvil^en 
hinaus  den  Hansen  nachzusehen  und  zu  gestatten.  Er  dachte  sogar 
die  Frachtschiffahrt  der  Hansen  nach  Norwegen  für  fremde  Rech- 
nung darch  die  Verfügung  zu  lähmen,  daß  alle  auf  hansischen 
Schiffen  eingeführte  Ware  auch  Eigentum  hansischer  Kaafleute  sein 
müsse.')  Die  den  Hansen  abgeneigte  Stimmung  der  Norweger,  die 
notgedrungen  hatten  schweigen  müssen,  gewann  nun  schnell  wieder 
Oberwasser.  Kaum  war  König  Hakon  tot,  so  erklärten  seine  Be-' 
amten  die  hansischen  Privilegien  für  null  und  nichtig  und  glaubten 
sich  zu  ObergrilTen  berechtigt.*) 

Anf  den  dänischen  Gewässern  jedoch  kehrte  der  Friede  nicht 
so  bald  wieder  ein.  Schon  im  Frühjahr  1376  hatten  Lübeck  und 
Stralsund  zum  Schutze  ihres  Verkehrs  durch  die  dänischen  Wasser- 
straßen und  nach  Schonen  zwei  Friedekoggen  in  See  gesandt.  Eine 
neue  Seerüstung  erfolgte  erst  1378,  obgleich  man  auch  im  Früh- 
jahr 1377  in  den  Hansestädten  Kunde  gehabt  hatte  von  200  See- 
raubern  bei  Fünen,  einen  Monat  spüter  von  sogar  400  bei  Jütland, 
Schonen  und  Föneo.*)  Der  Seeräubei^efahr  gegenüber  schlössen  ' 
sich  die  Seefahrer  einer  Stadt  oder  ganzer  Städtegruppen  zu  Flotten 
zusammen.  Die  mecklenburgische  Hafenbncht  Golwitz,*)  die  Reede 
von  Heia  vor  der  Weichsel,  auch  der  Dombusch,  die  Nordspitze 
der  Insel  Hiddensö  vor  Stralsund,  wurden  die  beliebtesten  Sammel- 
punkte für  die  Handelsschiffe.  Bei  Heia  vereinigten  sich  die  liv- 
ländischen  mit  den  preußischen,  die  meist  schon  in  der  Weichsel- 


■)  Hans.  ÜB.  lY  n.  579. 
>1  Vgl.  HR.  1.  1!  n.  232  §  17,  240  §  13. 
>]  HR.  1.  II  n.  148,  m  D.  95. 

*)  Vgl.  EoppmanD,   i.  Gesch.  der  meckleitb.  Klipphif«n,  i.  Emu,  Oesch. 
111.  Jg.  1885  S.  104f. 
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möndang  sich  versammelt  hattea,  bei  Hiddensö  und  in  der  Gol- 
vitz  die  wendisctieD  alleio  oder  mit  den  preußisch-livläudisohen 
Flotten. 

Die  AusrostuDg  der  Kriegsschiffe  war  von  Lübeck  and  Stral- 
sand  im  Interesse  der  Gesamtheit  geschehen  und  von  dieser  durch 
ein  neues  Pfundgeld,  mit  dem  der  Ausfuhrhandel  belastet  wurde, 
unterstützt  worden.  Ais  1381  größere  Rästungen  gegen  die  See- 
räuber nötig  waren,  gelang  es  Lübeck  schnell,  die  abgeneigten 
preußischen  Städte  zur  Bewilligung  des  erforderlichen  Beitrags  durch 
die  Drohung  zu  bewegen,  daß  es  andernfalls  seine  eigene  Schiffahrt 
überhaupt  einstellen  werde.  Beides  ist  charakteristisch  für  die 
Bedeutung  des  lübischen  Verkehrs  mit  Preußen  und  zeigt,  in  wie 
hohem  Grade  damals  der  preußische  Außenhandel  abhängig  war 
von  der  Vermittlungstätigkeit  Lübecks.')  Auch  1883  und  1384 
gab  es  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  beiden  Teilen.  Die 
Preußen  verlangten,  daß  die  wendischen  Friedeschiffe  sich  zur 
Sicherung  der  Schiffahrt  ausschließlich  im  Sunde  aufhalten  sollten, 
die  wendischen  dagegen  beanspruchten  es  als  ihr  gutes  Recht,  sie 
überall,  wo  es  notwendig  scheine,  zu  verwenden,  und  drangen  da- 
mit auch  schließlich  durch.  Für  die  Preußen  spielte  eben  die 
Sicherung  ihres  Eigenhandels  mit  Westeuropa  die  Hauptrolle  in 
dieser  ganzen  Frage. 

Nach  1379  aber  machten  sich  in  immer  stärkerem  Maße  die 
Dänen  der  Hegung  der  Seeränber  schuldig,  während  diese  bisher 
an  den  Mecklenburgern  ihren  Rückhalt  gehabt  hatten.  Die  könig- 
lichen Schloßvögte,  selbst  die  höchstgestellten  Würdenträger,  sogar 
die  Königin  Mai^rethe  verschmähten  es  nicht,  mit  den  Piraten 
den  Raub  zu  teilen.  Margrethe  erschien  geradezu  als  die  vermit- 
telnde Macht  zwischen  ihren  eigenen  räuberischen  Adeligen  und 
den  Hansestädten.  Der  Erbitterung  über  solch  zweifelhaftes  Ver- 
halten der  Königin  gab  in  Stralsund  bei  ihrer  Anwesenheit  dort 
im  Frühjahr  1384  sogar  Wulf  Wulflam,  der  Sohn  Bertrams,  dro- 
henden Ausdruck.')  Zu  den  Klagen  über  Dänemark  kamen  nun 
die  Klagen  hansischer  Kaufleute  aus  Norw^en  über  die  Nicht- 
achtung der  dortigen  Handelsprivilegien  durch  die  königlichen  Be- 
amten seit  Hakons  Tode.   Und  immer  näher  ruckte  der  Zeitpunkt, 

'1  BR.  1  II  n.  227. 

^  Vgl.  HR.  1.  IV  n.  40  §  8. 
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an  dem  die  Städte  vertragsmäßig  die  sehonischea  SchlSsser  an 
Dänemark  wieder  herausgeben  sollten. 

Es  war  Zeit,  daß  die  konföderiertea  Städte  Stellang  ta  dierar 
Fr&Ke  nahmen.  Wichtige  Forderungen  hatten  sie  in  die  Wag- 
schale zuwerfen:  Schadenersatz  für  die  vorgefallenen  Seeränbereien, 
Unschädlichmachung  der  Täter  und  erneute  Bekräftigung  der  Prtvi> 
legieo  für  Norwegen.  Die  preußischen  Städte  verlangten  wieder- 
holt und  lebhaft,  daß  die  Ablieferung  der  Schlosser  verziert  werde, 
bis  Dänemark  Schadenersatz  geleistet  habe.  Aber  die  Ansicht 
Lübecks,  die  dringend  korrekte  Erfüllnng  des  Vertrags  empfahl, 
siegte.  Wendische  und  preußische  Städte,  Kämpen  und  Amster- 
dam traten  am  24.  Juni  1385  in  Stralsund  zn  letzter  formeller 
Beachtnßfassung  zusammen.  Sie  beauftragten  zwei  Ratsherren 
Lübecks  und  Stralsunds,  Heinrich  Westbof  und  Gregor  Schwerting, 
die  Schlösser  an  Dänemark  zu  äberantworten. 

Schon  Himmelfahrt  1385,  genau  am  Verfallstermin  des  städti- 
schen BesatzuDgsrechts,  waren  Margrethe  nnd  Olaf  mit  groSem 
Rittei^efolge  vor  llelsingboi^  erschienen,  aber  vergeblich  hatten 
sie  Ton  dem  städtischen  Hauptmann  daselbst,  Wulf  Wniflam,  Ein- 
laß begehrt.  Olaf  legte  Protest  g^eo  das  vertragswidrige  Verhalten 
der  Städte  ein,  ließ  sich  aber  gleichwohl  im  Dome  tu  Lnnd  bereits 
von  der  Landschaft  Schonen  hnidigen.  AnfangJuli  trafen  die  Boten  des 
Hansetags  mit  dem  urkundlichen  Verzicht  der  Städte  auf  die  vier 
Schlösser  bei  dem  Könige  vor  Helsingbotg  ein.  Die  Schadenersatz- 
ansprüche der  Städte  erkannte  Olaf  als  berechtigt  an,  doch  fähr- 
ten Verhandlungen,  welche  die  Rataboten  Über  Begleichung  der- 
selben und  über  Bestätigung  der  norwegischen  Privilegien  anknüpf- 
ten, nur  zu  Verein  baranjien  über  eine  Seebefriedung,  im  äbrigen 
aber  zur  Vertagung  um  Jahresfrist  auf  einen  Verhandlungstag  in 
Nyköping.  Königin  Margrethe  aber  unternahm  noch  im  selben 
Jahr  eine  Wallfahrt  nach  Aachen,  auf  der  sie  Münster  und  Dort- 
mund berährte.  So  hoch  veranschlagte  sie  den  durch  die  Wieder- 
erlangung der  Sundschlösser  erreichten  Erfolg.'} 

Mit  der  Rückgabe  der  Pfandschlösser  an  Dänemark  erlosch 
erst  tatsüchlich  die  von  den  Städten  zu  Köln  geschlossene  Kon- 


*)  Vgl.  über  diese  Wallfahrt  DaeDell,  om   en  hidtil   uputtgtsd  Rejaa   til 
Aacben  af  Dronning  Hsrgretbe  i  1385,   i.  Duuli   Hiat.  Tidsakrift  7.  R.  III. 

S.  190  ff. 


(ibvGoot^lc 


II.  Di«  Hanse  und  das  Ausland  von  1377—1418.  113 

foderatioD,  deoa  für  ihre  Foitdaaer  nach  1371  hatte  dieser  gemeiu- 
Mme  Besitz  die  Begründang  ergeben.  Auf  dem  Stralsunder  Tage, 
der  den  Beschloß  der  Rücklieferung  der  Schlösser  faßte,  ließen  die 
Städteboten  sieh  auch  die  Urkunde  über  die  Kölner  Konföderation 
vorlesen:  „des  dachte  den  ateden  na  Inde  der  ordinancien,  dat  se 
eoen  ende  hebbe".  Erat  hiermit  endete  die  Periode  städtisch-däni- 
scher Beziehangen,  die  1360  durch  VValdemar  Atterdag  mit  der 
Wiedererwerbung  Schönens  eingeleitet  war,  endete  die  einzigartige 
politisch-militärische  Stellung,  welche  die  wendischen  Städte  im 
Zentrum  des  dänischen  Heicbs  herrschend  und  beobachtend,  hem- 
mend und  trennend  15  Jahre  lang  innegehabt  hatten. 

Zwar  hatte  der  Pfandbesitz  der  Zölle  und  Gefälle  auf  den 
schonischen  Märlteu  seinen  Zweck,  den  Städten  die  vor  dem  zwei- 
ten Kriege  gegen  Waldemar  in  Dänemark  and  den  dänischen  Ge- 
wässern erlittenen  Schäden  zu  ersetzen.  Dicht  erreicht.  Das  hatten 
sie  aber  wohl  selbst  schwerlich  erwartet  Sie  verwandten  diese 
Einnahmen,  die  jährlich  im  Durchschnitt  3600—4000  M.  ISb.,  in 
dem  gesamtes  Zeitranm  ca.  57  000  M.  betrugen,  vielmehr  dazu, 
die  Unterhaltskosten  der  Schlösser,  ihrer  Besatzung  und  der  Zoll- 
beamteD  zu  decken,  die  Kosten  ihrer  zahlreichen  Gesandtschaften 
nach  dem  Norden  in  diesem  Zeiträume  aus  ihnen  zu  entnehmen, 
sovie  Zaschüsse  zu  verschiedenen  Seebefriedungen  zu  zahlen.  In 
diesen  Richtungen  bedeuteten  die  Zolleinkünfte  allerdings  eine 
wichtige  Erleichlerung  für  die  Finanzen  der  Städte. ')  Der  Besitz  der 
Schlosser  selber  war,  abgesehen  von  seiner  politischen  Bedeutung 
und  dem  Rückhalt,  den  er  den  Städten  für  die  Zollerhebung  ge- 
währte, auch  in  merkantiler  Hinsicht  bedeutsam.  Denn  gestützt  auf 
die  ihnen  dadurch  eingeräumte  herrschende  Stellung  auf  den  wich- 
tigsten Märkten  Schönens  unternahmen  sie  es,  ihren  Konkurrenten 
dort  Schranken  za  ziehen.  Noch  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
hatte  eine  erhebliche  Zunahme  des  Verkehrs  westeuropäischer  nicht- 
hansischer Fremder,  Engländer,  Holländer,  Fläminger,  Wallonen 
und  Schotten  stattgefunden,  eine  Anzahl  holländischer  Städte  hatte 
8(%ar  wie  die  preußischen  1368  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzt, sich  durch  die  Erwerbung  von  eigenen  Fitten  und  die  Teil- 

')  Daenell,  Pfand  Schäften,  S.  143ff.  n.  den  Exkurs  1  das.,  Die  recbneri- ' 
sehen  Ergebnisse  des  schonischen  Zolls  1368— 13S5,  S.  155ff.,  vgl.  Kante  i. 
Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1803  S.  15%!. 
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iifthme  am  Kriege  gegen  Waldemar  nad  aa  den  darch  ibn  erwor- 
beaen  Privilegien  eine  feste  Rechtsstellung  für  ihren  Verkehr  anf 
Schonen  zn  schalTen.  Da  gingen  nun  die  Städte  anmittelbar  schon 
seit  1369  ans  Werk.  Sie  verboten  den  Fremden,  auf  Schonen 
Hering  zu  salzen  oder  salzen  zu  lassen,  ihre  Vögte  durften  keine 
Fremden  anf  ihren  Fitten  aufnehmen,  den  Holländern  von  niemand 
Schuten  zum  Heriugsfang  ausgerüstet  und  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Die  Proteste  der  Engländer  gegen  diese  Beachränknugen 
nützten  nichts,  die  Fremden  mußten  dem  Drucke,  den  die  wendisch- 
hansische  Verkehrspolitik  anf  Schonen  auf  de  ausübte,  weichen 
und  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  waren  sie  dort  nur  noch  sehr 
selten  gesehene  Gäste.  Der  Handel  mit  schonischem  Hering  war 
nahezu  ein  Monopol  der  Hansen  geworden.  Die  schonischen  Messen 
aber  hatten  znr  selben  Zeit  infolge  der  andauernden  Zanahme  der 
direkten  Verkehrsverbindnngen  zwischen  Osten  and  Westen  ihre 
zentrale  Bedeutung  als  Umschlagsplätze  für  Nordeuropa  eingebüßt.'} 

Jedoch  auch  ohne  besondere  RontÖderation  hielten  die  für  alle 
Städte  erworbeneu  Privilegien  dem  Norden  gegenüber  die  Gemein- 
schaft der  Städte  aufrecht.  Bald  sollten  politische  Umstände  und 
Forderungen  des  Handels  sie  aufs  neue  im  Norden  zur  Tätigkeit 
rufen.  Sie  zogen  sich  aus  ihrer  politischen  Stellung  am  Sund  in 
dem  Augenblick  zurück,  als  Dänemark-Norwegen  und  Schweden- 
Mecklenburg  den  Entsoheidungskampf  vorbereiteten. 

Die  Veriiandlungen  mit  den  Städten  über  deren  Ansprüche 
galten  der  Königin  Mai^ethe  nach  Empfang  der  Schlösser  als 
etwas  Nebensächliches.  Wohl  sandte  König  Olaf  im  Sommer  1385 
anf  Grund  der  in  Helaingboi^  gemachten  Zusagen  eine  Flotte  zur 
Bekämpfung  der  Räuber  aus.  Die  Städte  aber  taten  den  merk- 
würdigen Schritt,  einen  Privatmann,  Wulf  Wulflam,  gegen  eine 
Entschädigung  von  ÖOOO  M.  sandisch  mit  der  Seebefriedung  zn 
betrauen.  Doch  die  Unternehmung  der  Dänen  war  nur  Schein  nnd 
Wulflam  führte  seine  Aufgabe  durchaus  nicht  mit  dem  erforder- 
lichen Ernste  aus.  Dennoch  war  für  das  folgende  Jahr  eine  See- 
befriedung  uberllüssig,  im  September  wurde  sogar,  wieder  unter 
Vermittlung  der  Königin,  zwischen  einer  Anzahl  dänischer  See- 
räuber und  den  Städten  ein  Stillstand  geschlossen.     Das  war  der 

')  Schitor,  Vogtsbnch,  i.  Hans.  Gesch.  Qu.  IV,  S.  XXSVIff.,  DaaneU, 
OstseeTerkehr,  i.  H&ns.  Gesch.  Bll.  Jg.  1902.  S.  13f.,  16. 
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Preis,  den  sie  ffir  die  Rückgabe  der  Schlösser  zahlte,  denn  die 
Elagea  über  Seeraub  in  den  däDischea  Gewässern  verstnmmtea 
nun  für  Jahre  ziemlich  vollständig.  Unmöglich  dagegen  war  es 
den  Städteo,  die  immer  ausweichende  Königin  zu  einem  Entgegen- 
kommen gegen  ihre  Forderungen  auf  Schadenersatz  und  Privilegieo- 
bestStigang  zu  veranlassen. 

Die  Erfo^losigkeit  der  städtischen  Diplomatie  war  nm  so  deut- 
licher, ab  die  dänische  Macht  unter  der  geechickten  äußeren  und 
inneren  Politik  Margrethes  seit  der  Wiedergewinnung  der  schoni- 
schen  Schlösser  besonders  kraftvoll  hervortrat.  Zum  Jahre  1386 
gibt  der  ISbische  Chronist  Detmar  aus  der  damaligen  Stimmung 
Lübecks  heraus  seiner  höchsten  Verwunderung  Aasdruck,  zu  wie 
ansehnlicher  Macht  es  doch  Dänemark  unter  ihrer  Herrschaft 
wieder  gebracht  habe;  größer  als  es  je  zu  Waidemars  Zeiten  ge- 
wesen, meint  er.  Er  kann  nicht  umhin,  dies  für  ein  Werk  großer 
Klugheit  der  Königin  zu  halten;  er  deutet  an,  daß  ihre  Erfolge, 
der  Eindruck  von  ihrer  Weisheit  und  Tatkraft  selbst  den  trotzigen 
dänischen  Adel;  gefügig  machten,  so  gefügig,  daß  sie  völlig  über 
jeden  einzelnen  von  ihnen  gebieten  könne,  —  „it  is  hoge  üxo  vor- 
wunderende  in  ener  vrouwen".')  Und  nun,  da  das  wichtige  Scho- 
nea  mit  seinen  Schlössern  und  Einkünften  wieder  in  ihren  Händen 
war,  glaubte  sie  die  Zeit  gekommen,  um  auch  die  anderen  Auf- 
gaben  SOS  dem  politiecheo  Testamente  ihres  Vaters  zu  erledigen. 

In  Lübeck  fand  im  Juli  1386  endlich  zwischen  ihr  and  den 
Grafen  von  Holstein,  die  nach  König  Waidemars  Tod  das  Herzog- 
tarn  Schleswig  zum  größten  Teil  zurückgewonnen  hatten,  eine  per- 
sönliche Verständigung  statt  Infolge  derselben  empfing  der  junge 
Graf  Gerd  VI-,  (sein  berühmter  Vater  Graf  Heinrich  der  Eiserne  war 
1385  gestorben),  am  15.  August  zu  Nyboi^  auf  Fünen  die  erbliche 
Belehnnng  mit  dem  Herzogtum  Schleswig  durch  Überreichung  einer 
Fahne.  Er  leistete  dag^en  Huldigung  und  Treueid  und  gelobte 
Mannschaft  und  Kri^hilfe  dem  dänischen  Reiche.')  Unter  einem 
Förstenhanse  waren  die  beiden  Landschaften  nördlich  und  südlich 
dar  Eider  nunmehr  verbunden.     Aber  es  war  in  Margrethes  Sinn 


1)  StftdtecbrOD.  19  S.  589f.,  Tgl.  aucb  die  ÄuQening  des  Presbyter  bre- 
meusis  i.  Qaetlenslg.  f.  scblesw. -holst.  Gesch.  I  S.  95,  111;  ultra  modum  astuta, 
astatissima  muH  er. 

')  Vgl.  Eralev,  Dronniug  Uargretbe,  S.  129f. 
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wohl  DDr  eine  Torl&nfige  OrdnuDg  der  BeBitzverhältnisse.  Die  Aas- 
Btellung  staatsrechtlich  voIlgiltiKer  BeurkondoDgen  der  neugeschaf- 
feneii  Lage  vermied  die  Königin.  Sie  braacbte  Frieden  und  Sicher- 
heit Dach  dieser  Seite,  um  alle  ihre  Kräfte  auf  Schweden  richten 
zu  köDDeo.  Die  Sundscblösser,  die  einzige  gute  Angriffsbasis,  waren 
in  ihrem  Besitz,  schon  hatte  sie  ihren  Sohn  deo  Titel  eines  Erben 
des  Königreichs  Schweden  aonehmen  lassen,  nod  die  innereo  Ver- 
hältnisse Schwedens  selbst  leisteten  ihrem  Eingreifen  Vorschub.') 
Denn  der  Unwille  des  eingeborenen  Adels  und  des  Volkes 
über  die  R^ernng  des  Mecklenburgers  Albrecht  DI.,  der  nach 
dem  Tode  seines  großen  Vaters  überdies  ziemlich  machtlos  im 
Lande  war,  sowie  ober  die  mit  ihm  eingewanderten  deotichen 
Ritter,  die  als  Vögte  das  Volk  drückten  und  seine  alten  Verwal- 
tungsrechte  verletzten,  war  seit  langer  Zeit  groß.  Namentlich  in 
Oberschweden,  wo  das  National-  ond  Freiheitsgefühl  immer  am 
größten  war,  sehnte  man  sich  nach  dem  alten  Uerrscherhause,  das 
man  vertrieben  und  dessen  letzter  Sproß  König  Olaf  von  Däne- 
mark war.*)  Unter  diesen  Umständen  mußten  die  dänischen  Ab- 
sichten dem  Schwedenkönig  ganz  besonderes  Unbehagen  verursachen. 
Vei^blich  aber  waren  Albrechts  Werbungen,  der  seit  seines  Bruders 
Heinrich  Tode  im  Jahre  1383  auch  die  Regierung  in  Mecklenburg 
führte,  bei  den  Hansestädten  1384  und  138&  um  ein  Bündnis  gegen 
Dänemark -Norwegen  nnd  um  die  Verweigerung  der  Herau^abe 
der  schonischen  Schlösser,  auf  die  er  selbst  Ansprüche  erhob.  Noch 
am  13.  Juli  1386  vereinigte  ein  glänzender  Hansetag  in  Lübeck, 
der  von  wendischen,  livländischen,  süderseeischen,  holländischen 
Städten,  vom  Herzoge  von  Burgnnd  nnd  den  vier  Leden  Flanderns 
besandt  war,  auch  die  Königin  Margrethe,  die  Holsteiner  Grafen 
nnd  König  Albrecht  nebst  ihren  Gefolgschaften.  So  recht  als  der 
alles  verknüpfende  und  anordnende  Mittelpunkt  des  ganzen  politi- 
schen und  handelspolitischen  Getriebes  im  nördlichen  Europa  er- 
schien hier  Lübeck  jedermann  sichtbar.  In  der  nordischen  Frage 
aber  wurde  kein  Abkommen  erzielt  Ein  prächtiges  Hoftet^t,  das 
Albrecht  in  Wismar  veranstaltete,  sollte  ihm  niederdeutsche  Fürsten 


')  Vgl.  dazu  Sljffe,  Bidrag  I,  S.  SLIXff.,  Girgenaohn,  Dia  sksndinav. 
Politik  der  Hanse,  Upsala  Univenitets-Arsskrift  1899,  S.  56£f. 

')  Vgl.  Slyffe,  Bidrag,  1  n.  47,  48,  u.  den  schönen  Aufruf  der  Obor- 
achweden  an  ihre  Brüder  jenseits  des  Waldes,  RydSerg,  Traktater,  U  S.  426. 
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gewiDDen  helfen;  aach  Ratsherren  der  Städte  und  vornehme  Bär- 
^r,  lübiache  anter  ihnen  hervorragend,  nahmen  daran  teil.')  Doch 
den  schwedischen  Adel  trieb  er  sum  Abfalle,  als  er  nach  dem 
Tode  des  mächtigen  Reichsdrosten  Bo  Jonssoo  mit  nrnfassenden 
ReduktioDspläoen  hervortrat,  die  die  Übermacht  des  Adels  zu  be- 
ssitigen  drohten.  Im  Sommer  1387  standen  Verhandlungen  zwi- 
scheo  Olaf  und  Albrecht  in  Vstad  bevor,  da  starb  am  8.  August 
der  junge  Olaf  in  Falaterbo. 

Aber  weder  die  politische  Verbindung  zwischen  Dänemark  und 
Norwegen  noch  die  Pläne  gegen  Schweden  wurden  durch  den  Tod 
des  letzten  Folkungers  in  Frage  gestellt.  Die  dänischen  Landschaften, 
Norwegen,  die  mit  Albrecht  zerfallenen  Großen  Schwedens  haldigten 
Margrethe,  legten  die  Herrschergewalt  in  ihre  Hände.  Und  Norwegen, 
das  Reich  mit  Erbfolge,  entschied  aber  die  Person  des  Nachfolgers 
für  sich  dahin,  daß  nicht  der  Nefle  der  Königin,  der  junge  Albrecht 
TOD  Mecklenbui^,  sondern  der  etwa  sechsjährige  Großneffe  Erich,  der 
Sohn  des  Herzogs  Wartislaw  VIH.  von  Pommern-Stolp,  der  Erbe  sein 
solle.  Die  schwedischen  Großen  aber  erklärten  der  Königin,  wenn- 
gleich sie  sich  nur  zögernd  ihrer  Herrschaft  beugten,  zu  beliebiger 
Zeit  einen  König  nach  ihrem  Willen  empfangen  zu  wollen.*)  Unab- 
lässig schwand  König  Albrechts  Anhang  in  Schweden.  Am  19.  nnd 
20.  September  13S8  verhandelte  er,  während  er  ein  Heer  sammelte, 
mit  den  Boten  der  wendischen  Städte  in  Rostock.  Unzweifelhaft 
hatten  diese  vollen  Überblick  über  die  allgemeine  Lage;  und  wenn 
Detmar  den  Abfall  der  Schweden  ein  Unrecht  an  König  Albrecht 
nennt  und  aufs  wärmste  diejenigen  lobt,  die  in  der  Abwehr  des 
danischen  Angriffe  beharrten,  so  wird  man  seine  Äußerung  für  die 
Ansicht  weoigstens  eines  Teils  der  regierenden  Schicht  in  Lübeck 
halten  dürfen.  Der  König  vermochte  die  Städte  nar  dazu,  bei  der 
Königin  einen  natürlich  erfolglosen  Vermittlungsversuch  zu  machen.*) 
Im  Oktober  wandte  er  sich  um  Hilfe  an  seine  alten  Bundesgenossen, 
die  Holsteiner  Grafen.  Doch  diesen  band  der  Nyborger  Vertrag 
di«   Hände,    nur   Graf  Albrecht  folgte  seinen  Werbungen.     Am 

■)  Vgl.  Körner,  bg.  v.  Schwalm,  S.  82  §  661,  S.  324  §  994. 

*)  Vgl.  GirgeniohD,  Die  sk and Jnav.  Politik  der  Hanae,  S.  788'. 

■)  HR.  1. 111  n.  409  §  2,  IV  ii.  664,  wozu  Uunch,  Det  uarek«  Folks  Historie 
II.  2  S.  313;  dae  Datum  der  VerbaDdlungen  ergibt  sieb  aus  den  von  Kopp- 
maiiD  i.  Hans.  Gescb.  BD.  Jg.  1898  S.  134  TeröffentlichteD  Rostocker  W«inaiDts- 
reefanangeii. 


(ibvGoOt^lc 


118  Erslw  Bücb. 

28.  November  sicherte  er  daroh  einen  Band  mit  Markgraf  Jobst 
von  Brandenburg  sein  Stammland,  beide  Teile  trafen  Verabredangea 
znr  gemeinsamen  Handbabnog  des  Landfriedens:  wenn  gefordert 
sollte  einer  dem  andern  für  diesen  Zweck  mit  100  Reisigen  Hilfe 
leisten.  Es  war  schließlich  doch  keine  unbedeatende  Heeresmacht,  j 
mit  der  Albrecbt  etwa  am  18.  Dezember  nach  Schweden  aufbrach.') 

Königin  Margrethe  hatte  den  Krieg  bereits  begonnen.  Schon 
im  ersten  Zusammentreffen  beider  Heere  bei  Aaale,  Östlich  von 
Ftf  kSping,  auf  der  urolten  VölkeratraOe  wnrde  das  Heer  des  Königs 
am  24.  Februar  1389  völlig  geschlagen,  er  selbst  nebst  seinem 
Sohne  Erich  und  vielen  Herren  und  Rittom  gefangen  genommen 
und  nach  dem  festen  Schlosse  Lindholm  in  Schonen  gebracht 
Schnell  fielen  die  noch  zu  Älbrecht  haltenden  Schlösser.  Im  Sep- 
tember wurde  auch  das  starke  Kalmar  von  seinem  deutschen  Be- 
fehlshaber gegen  eine  Geldzahlung  aosgelieferL  Nur  Stockholm, 
schon  durch  seine  natürliche  Lage  hervorragend  befestigt,  trotzte. 
Um  jedem  Verrate  vorznbeugen,  bemächtigte  sich  durch  blutige 
Tat  der  deutsche  Teil  der  Bürgerschaft  der  Alleinherrschaft  in  der 
Stadt.*)  Hier  behielt  Meckleoburg  die  einzige  Grundlage  für  eine 
etwaige  Fortführung  des  verlorenen  Kampfes.  Mit  überraschender 
Scbnelligkeit  war  die  mecklenbui^sche  Macht  zusammengebrochen. 
Aber  der  Plan  der  frommen  Königin,  im  großen  Jubeljahre  1390 
durch  eine  Wallfahrt  nach  Rom  Gott  und  den  Heiligen  für  den 
großen  Sieg  zu  danken,  ward  vereitelt  durch  den  Fortgang  des 
Krieges.*) 

Mecklenburg  nahm  den  Kampf  mit  Dänemark  um  die  Befreiung 
seiner  Herren  und  den  Besitz  der  schwedischen  Krone  auf,  nach- 
dem es  eine  Zeitlang  vergebens  den  Weg  der  Verhandlungen  mit 
Margretbe  zu  betreten  versucht  hatte.  Eine  Kriegsateuer  wurde  er- 
hoben, in  Rostock  zwischen  dem  Oktober  1389  und  Februar  1390.*} 

■}  Vgl.  Meckl.  ÜB.  XXI  d.  12031  u.  die  Bemerkung  duu,  wo  uoter  dem 
durch  Görlitz  Ende  NoTembar  reisenden  ^Herzog  t.  UeckkDbuTg*  wabrsehein- 
lieh  Jah.  der  Ältere  t.  Scargard,  Albreehts  Onkel,  lu  verstehen  bt;  Hans. 
Gesch.  Bll.  Jg.  1898  S.  136ff. 

*)  Vgl.  den  ansffihrl.  Bericht  darüber  Script,  rer.  Suecic.  1.  i  S.  21311., 
Qirgensohn,  Die  skand.  Politik  der  Banie,  S.  94  ff. 

*)  Voigt,    Codex  diplomaticus  Prussicus,  IV  a.  LXXVIII,   Dera^  Oescb. 
Preußens,  V  S.  56öf.,  Diplom.  Norieg.  V  n.  344. 
•)  Heckt.  ÜB.  XXI  n.  1SU£. 


(ibvGoOt^lc 


II.  Die  Huue  und  du  Aualand  Ton  13TT— 1418.  119 

Im  Sommer  1390  zeigten  sich  die  ersten  Kaper  von  Kostocb,  Wismar 
und  Stockholm  in  See.  Wiabv  hatte  ab  dänische  Stadt,  wenn- 
gleich es  auch  Hansestadt  war,  von  ihnen  zu  leiden  and  beschwerte 
sich  darüber  vor  der  Hanse.  Die  verschiedenen  Linien  des  herzog- 
lichen Hauses  vereinigten  sich;  des  Königs  Onkel  Herzog  Jobann  I., 
der  Ältere,  von  Stargard  *)  übernahm  zusammen  mit  seinem  Sohne 
Johann  H.  im  Anftrage  der  Familie  nnd  der  Landstände  im  Angnst 
1390  die  Reichs vorsteberschaft  in  Schwaden  und  Mecklenburg  und 
verpflichtete  sich,  sofort  einen  seiner  Söhne  mit  möglichst  viel  Truppen 
nach  Stockholm  zu  werfen.  Aber  dieser  Kriegszng,  der  im  Herbste 
1390  ansgeßhrt  wurde,  endete  erfolglos.  Zwar  rafften  sich  nun  die 
Herrschaft  and  die  Stände  noch  enei^ischor  auf,  aber  die  kriege- 
rischen Krälte  des  Landes  wurden  als  nicht  ansreichend  empfanden, 
zar  Anwerbang  visler  Soldtrnppen  hingegen  fehlte  es  an  Geld. 
Daher  griff  Mecklenburg  zu  einem  höchst  gefährlichen  Mittel,  sich 
kostenlos  groQe  Massen  wilder  Kämpfer  zu  verschaffen  nach  dem 
Grundsätze,  daß  der  Krieg  den  Krieg  ernähren  müsse:  die  Herzige 
and  die  Städte  Rostock  und  Wismar  Öffneten  ihre  Häfen  allen,  die 
sof  eigene  Gefahr  als  Parteigänger  Mecklenbni^  den  Norden  be- 
kri^n  würden.  In  allen  Klassen  der  Bevölkerung  Niederdeutsch- 
lands fanden  ihre  Anfmfe  lebhaften  Anklang.  Scharen  adliger 
RSnber,  denen  der  Landraub  gefährlicher  und  minder  gewinn- 
bringend schien,  fanden  sich  ein.  Die  Scharen  Verfesteter,  flüch- 
tiger Schnldner  und  Übeltäter  aus  Stadt  und  Land,  dazu  arme 
Teufel,  fahrendes  Volk  und  wandernde  Gesellen  strömten  zusammen. 
Mecklenburgische  Adlige  und  Städtebürger  wurden  Führer,  die  Häfen 
des  Landes  stellten  die  Schiffe,  Kaperbriefe  gegen  die  drei  Reiche 
des  Nordens  wurden  aasgegeben,  Rostock  und  Wismar  sowie  später 
namentlich  die  kleinen  Landeshäfen  Ribnitz,  Golwitz  u.  a.  waren 
die  Stützpunkte,  Stapelplätze  und  Absatzmärkte  ihrer  Beute.*) 
Aber  wo  war  die  mächtige  Hsnd,  die  diese  zügellosen  Elemente 
hätte  ordnen,  zusammenhalten,  planvoll  verwenden  können,  um 
das  belagerte  Stockholm  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen,  wovon 
sie  ihren  Namen  Viktnalien-  oder  Vitalieubrüder  empfingen,   um 


')  Er  itarb  nach  Eoppmannii  Aiig:»be,  StidtechroD.  S6  S.  38  Anm.  4, 
iwiichen  dem  10.  Oktober  1892  und  dun  9.  Februar  1393. 

*)  SUdtecbroD.  36  S.  37,  Koppmann,  Elipph&fea,  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  3g. 
1885  S.  103ff. 
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die  DOrdischen  Eüsten  darch  Plüoderunga-  und  Verwästuagsfahrten 
zn  ermiideD  und  den  Feind  durch  Uoterbindui^  alles  Verkehrs  zu 
erschöpfen?  Wahlloeer  Seeraub,  der  es  in  allererster  Lioie  anf 
reiche  und  leichte  Beute,  daher  auf  die  HaudelssehiiTe' absah,  wurde 
schnell  das  Hauptgeschäft.  Als  „Gattes  Freunde  und  aller  Welt 
Feinde"  bezeichDeteo  sie  sich  seibat  später,  richtiger  aber  nannte 
sie  der  Hochmeister  „Gottes  und  aller  Welt  Feinde".  Ihr  Name 
„Vitalienbrüder"  wurde  so  populär,  daß  er  seitdem  die  beliebteste 
Bezeichnung  für  Jede  Art  Seeräuber  war.  Von  Anfang  an  wachs 
das  Unwesen  den  Kräften  Mecklenburgs  und  seiner  Städte,  seibat 
wenn  sie  immer  energisch  willens  gewesen  wären,  Schädigungen 
Neutraler  zu  verhüten,  vollständig  über  den  Kopf.') 

Rostock  nnd  Wismar  begründeten  ihr  Verbalten  bezw.  ihre 
Ohnmacht  gegen  die  Seeräuber  mit  der  Erklärung,  daß  sie  einem 
Zwange  ihrer  Herren  und  der  Ritterschaft  auf  Öffnung  ihrer  Häfen 
zu  Zwecken  des  Seekriegs  hätten  nachgeben  müssen.  Sie  machten 
aber  ihre  wendischen  Genossinnen,  besonders  Lübeck,  geradezu  ver- 
antwortlich für  das  allgemeine  und  das  eigene  Unglück,  da  sie 
nicht  ernstlich  bei  Margrethe  dem  Kriege  entgegenzuwirken  ver- 
sucht hätten.  Sie  verhehlten  daher  ihre  Schadenfreude  nicht,  wenn 
Ifibiscbes  Gut  von  ihren  Freibeutern  aufgebracht  wurde,  verweiger- 
ten geradezu  Lübeck  und  auch  Kampen  die  Herau^be  desselben. 
Ja,  sie  stellten  sich  dem  Auslande  gegenüber  unumwunden  als 
die  wahren  Verteidiger  der  hansischen  Interessen  hin,  Dannteo 
die  vollständige  Eroberung  des  Nordens  '  durch  Margrethe  eineo 
für  die  Kaufmannschaft  nnverwindlichen  Schaden.')  Die  mecklen- 
burgische Forderung  aber,  Handel  und  Verkehr  nach  den  nordi- 
schen Reichen  einzustellen,  lehnten  die  Stadt«  mit  scharfem  Wider- 
spruche ab. 

Margrethe  schritt  im  Juni  1391  zu  nachdrücklicher  Belagerung 
Stockholms.  Im  August  schuf  eine  mecklenburgische  Flotte  der 
Besatzung  Erleichterung.  Aber  ausbrechende  Hungersnot  zwang 
beide  Teile  bald,  eioen  Stillstand  bis  zum  Juni  1392  abzuschließen. 
Verbandlungen,  die  im  Oktober  zwischen  Ma^rethe  and  meckleo- 
burgischen  llnterhändlern  in  Xyköping  stattfanden,  verliefen  ergeb- 

1)  Daenell,  Hanse,  S.  SU,  S.  123  Aum.  1. 

ä)  HR.  I.  VIII  n.  946,  IV  n.  218  §  3,  Kerner,  hg.  von  Schwalm,  S.  337 f. 
§1048. 
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oislos,  weil  die  Mecklenbai^er  am  Besitze  Stockholms  und  an  den 
ÄDsprächeo  auf  Schwedeo  festhielten.  Doch  wurde  eine  neue  Tal- 
fahrt auf  den  9.  Juni  1392  nach  Falsterbo  verabredet')  Die  Königin 
hoffte,  dann  eodlicb  Stockholm  ihr  Eigen  nennen  zu  können.  In 
Mecklenburg  dagegen  setzte  man  kein  allzu  großes  Vertrauen  in 
den  Kri^seifer  Rostocks  und  Wismars.  Wenigstens  ward  der  Vor- 
warf des  Verrats  und  der  Bestechung  gegen  die  Bürgermeister 
beider  Städte,  Johann  van  der  Aa  nnd  Johann  Tuckeswert,  erhoben, 
die  nach  den  Nyköpinger  Verhandlungen  in  Begleitung  Margrethes 
König  Albrecht  in  Lindholm  anfgesacht,  um  ihn  vom  Gange  der- 
selben in  Kenntnis  zu  setzen,  und  von  der  Königin  zwei  Pferde  als 
Geschenk  empfangen  hatten.  Margretbe  selbst  suchte  sie  nachmals 
durch  feierliche  Erklärung  von  diesem  Verdacht  freizumachen.  Aber 
das  Volkslied  gab  ihm  in  dem  Sang  „van  dem  teldene  perde**  (Zel- 
ter) Ausdruck.')  Die  Nachteile  aus  dem  aufgezwungenen  Kriege 
waren  allerdings  namentlich  für  die  regierenden  Kreise  beider  Städte 
in  vieler  Hinsicht  drückend  genug. 

Nicht  zu  Falsterbo,  wie  verabredet  worden,  sondern  zu  Wor- 
dingborg  fanden  am  9.  Juni  1392  Verhandlungen  statt.  Auch  die 
Hansestädte  waren  auf  dem  großen  Hamburger  Tage  im  November 
1391  von  den  mecklenbargischen  um  Beteiligang  an  denselben 
ersucht  worden,  gingen  jedoch  aus  ihrer  Zurückhaltung  nicht  heraus, 
da  sowohl  ihre  Auseinandersetzung  mit  Flandern  sich  nicht  mit 
der  erwarteten  Schnelligkeit  vollzog,  wie  auch  die  Aufmerksamkeit 
der  wendischen  Städte  gerade  lebhaft  durch  einen  Verfassungskon- 
flikt in  Stralsund  in  Anspruch  genommen  war.  Auch  in  Wording- 
borg  schieden  die  Gegner  ohne  Eintracht.  Ein  Versuch  der  Köni- 
gin, durch  direkte  Verständigung  mit  Albrecht  selbst  so  ihrem 
Ziele  zu  kommen,  scheiterte  an  der  Weigerung  Mecklenburgs,  den 
von  der  Konigin  eingeschickten,  angeblich  von  König  Albrecbt  ge- 
nehmigten Vertri^^entwnrf  gutzuheißen. 

Somit  trat  wieder  Kriegszustand  ein.  Margretbe  hatte  die 
kriegerische  Energie  Mecklenburgs  unterschätzt.  Wieder  wurden 
seine  Häfen  den  Vitalienbrüdern  geöffnet,  wieder  die  Neutralen 
ror  dem  Verkehr  mit  dem  Norden  gewarnt.     Nicht  mit  Unrecht 

')  Daeuell,    Hanse,  S.  83,   dagegen  EoppmanD  i.  Stidtecbron.  36  S.  42 
Anm.  4,  Girgensohn,  Die  skaud.  Pol.  der  Hanse,  S.  108. 
1  Komer,  bg.  Ton  8chwalm,  S.  336  Anm.  1. 
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warfen  die  Mecklenburger  die  Schuld  an  der  Fortdauer  des  Krieges    ' 
auf  Margrethes  Ländergier  und  Unersättlichkeit. 

In  weit  höherem  Grade  schien  es  jetzt  für  die  neutralen  Mächte 
notwendig,  Vorkehrungen  zum  Schutze  ihres  Seehaodela  vor  den 
mecitlenbargischen  Kapern  zu  treffen.  Schon  wurde  die  Inbische 
Bürgerschaft  unwillig,  daß  der  Kat  bisher  za  ihrem  Schaden  alle 
Schutzmaßregeln  onterlassen  hatte.')  Zar  Zeit  der  Herbstfischerei 
1392  plünderten  die  Vitalienbrüder  im  Sunde  unterschiedslos  däni- 
sche, preußische,  lübische  und  andere  Fahrzeuge.  Kurz  darauf 
erschienen  sie  in  Stärke  von  1500  Mann  plündernd  an  den  üt- 
ländischen  Küsten,  ja  um  Ostern  1393  mit  acht  Schiffen  und  900 
Bchwergerüsteteu  Schützen  zum  erstennial  in  der  Nordsee;  KöDig 
Erich  bot  gegen  sie  im  März  die  Norweger  nach  Opslo  zum  Schutze 
der  Südkäste  auf;  jene  aber  warfen  sich  in  keckem  Handstreich 
auf  Bergen  und  plünderten  es  am  22.  April.*)  Andererseits  suchte 
auch  Margrethe  seit  1392  mit  Eifer  sich  zur  See  wehrhaft  zu 
machen.  Mit  England  schloß  sie  am  20.  April  1393  einen  Freund- 
schaftsvertrag,  der  Ihr  die  Erlaubnis  gab,  in  Lynn  drei  große  eng- 
lische Kriegsschiffe  mit  Znbehör  und  Mannschaft  gegen  Mecklen- 
burg zu  mieten.') 

Mit  Bezugnahme  auf  die  drohender  gewordene  Lage  und  auf 
die  wachsenden  Schädigungen  schlug  Lübeck  Ende  August  1392 
den  anderen  Städten  vor,  die  Fahrt  in  der  Ostsee  und  nach  der 
Nordsee  künftig  nnr  in  Flotten  von  möglichster  Stärke  anzutreten. 
Aber  erst  anf  dem  Hansetage  in  Lübeck  am  1.  Mai  1393,  nachdem 
der  neutrale  Seehandel  weitere  schwere  Verluste  erlitten  hatte, 
wurde  dieser  Vorschlag  zum  Beschlüsse  erhoben.  Hollaud  stellte 
den  Verkehr  nach  dem  Norden  und  Preußen  zeitweise  völlig  ein. 
Später  versah  der  Graf  seine  Ostseellotten  mit  Empfehlungsschrei- 
ben an  die  Kriegführenden.  Da  die  mecklenburgischen  Kaper 
darauf  keine  Rücksicht  nahmeu,  ergriff  er  für  Margrethe  Partei  und 
verfügte  Vergeltungsmaßregeln  gegen  Angehörige  Mecklenburgs. 
Dagegen  nahmen  die  preußischen  Schiffer  immer  augenfälliger  gegen 

')  Lob.  DB.  V  D.  188  Abscbn.  2,  vgl.  StfidtechroD.  2G  S.  396  §  3. 

»)  Diplom.  Norveg.  II  d.  535,  U«n».  Gesch.  Qu.  VI  n.  322  §  19,  Gii^en- 
soha,  Skand.  Potit.  der  Hanse.  S.  124. 

»)  Hans.  ÜB.  V  n.  95,  Rymer,  Födera  (Haager  Ausg.)  III  p.  IV  S.  85f., 
doch  Tgl.  Scb&digungen  von  EngUudem  durch  D&nen  bei  Walsingham  in  Script, 
rer.  Britlan.  28,  1.  li.  S.  217  zu  1895. 
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Dänemark  eine  heraasfordernde  llaltong  an.  Im  April  1393,  als 
die  Kriegführenden  wieder  vergeblich  in  Helsingborg  tagten,  glaub- 
ten die  Mecklenburger  den  Dänen  geradezu  schon  mit  der  feind- 
seligen Stimmung  der  Preußen  drohen  zu  können.  Mit  erbarmungs- 
loaer  Grausamkeit  bekämpften  sich  Seeräuber  und  KaafTahrer. 
Pardon  wurde  nicht  gegeben,  auch  den  adligen  KSubern  nicht,  die 
man  im  Seeräoberschitf  mitantraf.  Gefangene  Feinde  wurden  von 
den  Vitatienbrudern  meist  ohne  Umstände  ins  Meer  geworfen. 
Städtische  Expeditionen  dagegen  führten  ihre  Mensohenbente  wohl 
hänßger  zur  Hinrichtung  in  die  Heimat,  so  die  Stratsunder  unter 
Karsten  Sarnow  1391  ihrer  100  mecklenburgische  Räuber,  auch 
adlige  darunter,  in  Tonnen  verpackt,  wie  der  lübische  Chronist 
Hermann  Korner  berichtet  Die  Köpfe  der  Hingerichteten  wurden 
auf  Stangen  gespießt  und  am  Fluß-  oder  Meeresufer  zur  Warnung 
aufgepflanzt.     Das  war  Seer an b errecht.') 

Bald  fünf  Jahre  dauerte  nun  schon  dieser  nordische  Krieg  und 
furchtbar  waren  seine  volkswirtschaftlichen  Wirkongen.  Schwersten 
Schaden  taten  den  gesamten  Knstenlandschaften  des  Nordens  die 
unberechenbaren,  wiederholten  Anf&lle  der  Vitalienbrfider.  Nykö- 
ping  und  Westeräs  in  Schweden,  Maimö  und  Helsingbor^  in  Scho- 
nen, Swendboi^  auf  Funen  sanken  in  Asche,  Beiden  wurde  geplün- 
dert, Wisby  erobert.  Dar  Handelsverkehr  mied  den  kriegsunsicheren 
Norden  and  seine  Gewässer.  Eine  wachsende  Preissteigerang  der 
unentbehrlichsten  Bedürfnisse,  wie  des  Salzes,  wovon  der  Scheffel 
in  Ostgotland  mit  4  M.  bezahlt  wurde,  begann  sich  lähmend  dort 
ffihlbar  zu  machen.*)  Unglückliche  Witterang  verschlimmerte  die 
Lage.  Die  Ernten  schlugen  fehl,  schon  1388/89  herrschte  in  Preu- 
ßen und  noch  mehr  in  anderen  Ostseeländern  Tenerung;  die  Ge- 
treideausfuhr mußte  vom  Hochmeister  verboten  werden.')  Dürre 
nnd  Nordwind  ließen  1391  den  ErnteauBfall  im  ganzen  Ostseegebiet 
noch  viel  trauriger  werden.  Aach  die  Truppen  bei  Stockholm 
litten  Hanger.*)    Schwer  aber  lastete  auch  auf  den  Trägem  des 


>)  St&dt«chrOD.  36  S.  41,  62,  HR.  1.  IV  u.  317  §  28,  Koraer,  a.  a.  0. 
8.  339  §  1054,  Hamb.  Chromken,  bgg.  i.  Lappsnberg,  S.  242,  Fock,  KügetiBCh- 
pooinerscbe  Geschicbten  IV,  S.  77  f. 

")  Script,  rar.  Suecic.  I,  S.  30  lu  1392. 

^  Script,  rer.  Pruasic.  III  S.  15S  u.  Aam.  8.  Der  SiAeff«!  Rog>gen  galt 
10—15  s.,  aber  nsch  der  Ernte  Ton  1389  nur  3  ■. 

*)  Script,  rer.  Prussie.  III  S.  170. 
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nordischeo  AußeohaQdels,  den  w6ndiscb«n  Städteo,  die  BlIgem«iDe 
Stockung  und  Unsicherheit.  Der  Fang  nnd  Vertrieb  des  Herings 
vermlDderte  sich  stark  unter  dem  Zwang  der  Lage,  nicht  erst  in- 
folge von  Handelsverboten.  Schon  im  Frühjahr  1392  war  er  nur 
schwer  zu  kaufen.')  In  Magdeburg,  so  berichtet  die  dortige  Schöp- 
penchronik  zum  Jahre  1396,  war  während  der  letzten  vier  Jahre 
teure  Zeit  an  Korn,  Hering  nnd  allerlei  Kaufmannschaft  infolge 
des  nordischen  Krieges.*)  Im  Ordenalande  Preußen  wurde  eben- 
falls schon  1391  die  Verminderung  des  Heringsfaugs  unbehaglich 
empfunden.  Die  Last  Heringe,  die  in  normalen  Jahren  in  diesem 
Zeitraum  etwa  8  M.  lüb.  galt,  hatte  nun  dort  einen  Preis  von 
36  M.  lüb.')  Wie  weithin  aber  die  Wirkung  des  großen  Kriegs  in 
bezng  auf  dies  anch  für  Binneneuropa  so  wichtige  Volksnahrunga- 
mitte!  gespürt  wurde,  lehrt  die  Angabe  einer  so  gut  beobachtenden 
Quelle,  wie  es  die  Limborger  Chronik  ist.  Hier  im  westlichen 
Mitteldeutschland,  wo  die  große  Flußverkebrsstraße  des  Rheins 
zusammentraf  mit  dem  von  Lübeck  über  Lüneburg  und  Göttingen 
nach  Frankfurt  führenden  Wege,  empfand  mau  sehr  schmerzlich 
die  enorme  Preissteigerung  des  Ostseeherings,  der  hier  sogar  81  M. 
I&b.  die  Last  kostete,  und  wußte  man  ebenfalls  die  Ursache  der- 
selben, den  nordischen  Krieg,  sehr  wohL*) 

Toll  gespannter  Erwartung  hingen  alle  Blicke  an  den  Gegnern, 
die  unnachgiebig  einander  g^enüberstanden.  Da  traten  endlich 
1393  die  Hansestädte  als  Vermittler  zwischen  die  ringenden 
Mächte. 

Der  Tod  des  jungen  Olaf  im  Jahre  1387  war  anch  für  die 
Hanse  ein  bedeutsames  Ereignis.  Schon  seit  1380  waren  ihre 
Handebrecht«  in  Norwegen  unbestätigt  und  Mißachtungen  ausgesetzt 
gewesen.  Nun  entbehrte  auch  ihr  Handel  mit  D&nemark  und 
Schonen  seiner  Rechtsgrundlagen.    Und  wenn  sie  sich  auch  darauf 

I)  Hans.  ÜB.  V  d.  1!I,  Stidtechron.  26  S.  51. 

")  SlSdlflchron.  7  S.  294. 

■}  Script,  rer.  PniMJc.  III  S.  160.  Vgl.  Quetlensig.  f.  «chlesw.- holst. 
0«5ch.  III  8.  98. 

*}  Monnm.  GirmaniM,  Deutsche  Chron.  IV  S.  82f.  Kp.  157.  Hier  er- 
•  wibut  eine  Tonne  Hering  =^  9  schwere  Guldeu;  veno  diese  Uünze  dem  rbeici- 
Bcbeo  Gulden  gleichwertig,  so  ergibt  da»,  die  Last  zu  13  Tonneu  u.  den  rhein. 
Gulden  nach  einer  Angabe  von  1389  zu  12  a.  lüb.,  für  die  Lajt  108  Golden 
oder  81  M.  lüb. 
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versteifte,  daß  diese  Privil^eo  ihr  für  ewige  Zeiten  verliehen 
aeien,  ao  bedurften  sie  doch  bei  jedem  Thronwechsel  nach  der  all- 
gemeinen RechtsanschauuBg  einer  Bestätigung  durch  den  neuen 
Herrseber,  und  das  war  mehr  als  eino  Formfrage.  Der  Sturz  der 
Mecklenburger  in  Schweden  entzog  ihrem  Handel  auch  dort  den 
Rechtaboden.  In  allen  drei  nordischen  Ländern,  einem  Hauptgebiet 
gerade  des  wendisch-lubischeii  Handela,  entbehrte  so  der  Verkehr 
der  Städte  staatsrechtlicher  Sicherung.  Wiederholte  und  mannig- 
fache Klagen  und  Forderungen,  die  von  den  Hansetagen  seit  1386 
an  die  Königin  gerichtet  wurden,  legen  davon  beredtes  Zeugnis  ab. 
Namentlich  gab  die  Handhabung  des  StFaudrecbts  durch  die  Großen 
und  die  Königin  den  Preußen  wieder  und  wieder  Anlaß  zu  den 
bitterateo  Beschwerden  und  Ausfällen.  Neue  Verkehrs-,  Fischerei-, 
Zollabgaben  auf  Schonen,  Beeinträchtigungen  der  Städte  in  der 
Ausnutzung  ihrer  Fitteo  kamen  hinzu.  Von  einem  Entgegenkommen 
der  Königin  gegen  die  Wünache  der  Städte  aber  verlautet  nichts. 
Denn  die  Aufmerksamkeit  der  Städte  war  aufs  stärkste  gefes- 
selt in  England,  Flandern,  Holland  und  Nowgorod.  Auch  hier  galt 
es,  dem  Handel  seine  alten  Orundlagen  zu  sichern.  In  einmütigem 
Zusammenhalten,  in  nachdruckavoUem  Vorgehen  Zug  um  Zug  er- 
reichten sie  ihr  Ziel  in  England  1388,  in  Flandern  und  Nowgorod 
1392.  Auch  der  Verfassungskampf  in  einem  so  angesehenen,  in 
den  politischen  Beziehungen  zum  Norden  nächat  Lübeck  wichtägeten 
Bundesmitgliede,  wie  Stralsund,  war  zur  selben  Zeit,  erfolglos  für 
die  Elemente  des  Umsturzes,  beendet  worden.  Nun  erst  wagte  die 
Hanse,  die  erfolgreiche  Einmütigkeit,  die  ihr  im  Westen  den  Sieg 
errungen  hatte,  und  den  großen  moralischen  Eindruck,  den  die 
Demütigung  Flanderns  überall  machte,  zur  Friedenastiftung  auch 
im  Norden  zu  verwerten.  Daß  die  Hanse  selbst  eine  Schwenknog 
der  Front  von  den  wendischen  Städten  erwartete,  erhellt  aus  der 
Haltung  der  westlichen  Genossinnen.')  Süderseeische,  holländische 
und  seeländische  Städte  waren  seit  dem  Sommer  1386,  seitdem 
die  wendischen  zugunsten  dringenderer  Aufgaben  ihre  Interessen 
im  Norden  bis  auf  weiteres  zurückgestellt  hatten,  nicht  mehr  auf 
Hanset^eo  erschienen.  Auf  der  hansischen  Maiversammlung  1393 
waren  sie  zum  ersten  Male  wieder  vertreten,  um  fortan  für  eine 
Reihe  von  Jahren,  solange  die  nordischen  Fragen  wieder  im  Vorder- 


')  Vgl.  mm  folgendsn  Daenell,     Hanae,  5.  94  ff. 
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grnode  der  haDsischen  Tätigkeit  Btanden,  reg«  Teilnehmer  der  ban- 
Bucben  Tagfabrteii  zn  sein. 

Am  22.  Juli  1393  verbot  der  Uansetag  za  Lübeck  aaf  Vor- 
scblag  Rostocks  und  Wiamars  die  bevorstehende  Schonenfahrt,  doch 
gestattete  er  den  Däneo,  Hering  zum  Verkauf  in  die  Hanaeatädte 
za  bringen.  Zugleich  bot  er  den  streitenden  Mächten  die  Vermitt- 
lung der  Hanse  an.  Beide  entgegneten  mit  Einladungen  an  die 
Städte  zu  den  untereinander  für  den  September  nach  Falsterbo 
verabredeten  Verhandlungen.  Vor  der  erwachenden  Energie  der 
Städte  wich  die  Königin  zurfick.  Der  Verlust  der  schoniacfaen 
ZoUeinnabmen  infolge  der  Einstellung  der  Schonenfahrt  war  ein 
harter  Schlag  für  sie.  Auch  mochte  sie  endlich  einsehen,  daß  ihre 
kriegenxchen  Kräfte  sich  nutzlos  verbrauchten  und  sich  zu  er- 
Bchöpfeu  begannen,  daß  weder  die  Gewinnung  Stockholms  noch 
die  Niederwerfung  Mecklenbai^  zu  erhoffen  war.  Auch  der  Preis, 
den  die  Hanse  für  ihre  Tätigkeit  in  Rechnung  stellen  würde, 
konnte  ihr  nicht  unbekannt  sein:  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien 
in  Dänemark'Scbonen,  Norwegen  und  Schweden. 

Die  ersten  Verhandlungen,  die  nnter  vermittelnder  Teilnahme 
wendischer  und  preußischer .  Städte  sowie  Kampens  im  September 
und  Oktober  1393  in  Falsterbo  geführt  wurden,  brachten  noch 
durchaus  keine  Klärung  in  die  Lage.  Zwar  Herzog  Jobann  11. 
unterwarf  sich  sofort  der  Entscheidung  der  Hanse,  Mai^ethe  aber 
nur  bedinguDgsweise:  „al  des  se  mit  eren  don  mochte".  Da  wie- 
sen die  Vermittler  einen  Weg:  König  Albrecht  sollte  auf  zwei  bis 
drei  Jahre  in  Freiheit  gesetzt,  Stockholm  vier  von  beiden  Parteien 
aus  ihren  Käten  zu  wählenden  Personen  in  Verwahrung  gegeben 
werden;  einigten  sich  beide  während  dieser  Frist  nicht,  so  sollte 
entweder  Albrecht  in  die  Gefangenschaft  zurückkehren  und  Stock- 
holm dann  wieder  an  Mecklenburg,  oder  wenn  Aibrecht  dies 
nicht  tue,  an  die  Königin  fallen.  Aber  wie  hätte  die  Verwaltung 
der  Stadt  durch  die  vier  Räte  geregelt  werden  sollen?  Herz<^ 
Johann  tat  den  natürlichsten  Vorschlag,  die  Stadt  den  Vermittlern, 
den  Hansestädten,  zu  überantworten,  von  ihnen  die  Ausführung 
aller  beiderseitigen  Verpflichtungen  gewährleisten  zu  lassen.  Jedoch 
die  Königin  suchte  Aufschub,  denn  jeuer  Vorschlag  nahm  ihr  die 
Aussicht,  den  über  Mecklenburg  gewonnenen  Erfolg  bis  zum  äußer- 
sten auszunutzen.  Noch  einmal  griff  sie  zu  den  Waffen.  Im  Ver- 
trauen auf  das  feste  Eis   des  nordischen  Winters  nntemahm   sie 
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einen  großen  Angriff  auf  Stockholm.  Umsonst,  denn  auch  Mock- 
lenbarg  raffte  sich  zu  einer  Terzweifelten  KraftaDspannung  auf. 
Wider  Erwarten  der  Dänen  brach  das  Eis  ia  den  Scharen,  das  die 
raecklenburgischa  Proviant-  und  ünterstiitzungsflotte,  die  aus  dem 
Wismarer  Tief  fainaufgeeilt  war,  gefesselt  hatte,  durch  Tauwetter 
aaf,  Dod  die  acht  großen  Schiffe  erzwangen  sich  in  heißem  Kampf 
mit  den  Belagerera  die  Einfahrt  in  den  Hafen.  Die  Hoffnung, 
Stockholm  zn  erobern,  maßte  Margrethe  nun  aufgeben. 

Die  Verschleppungspolitik  der  Königin  und  die  unablässigen 
Schädigungen  des  Handels  erbitterten  die  Städte  aufs  äußerste. 
Der  Hansetag,  welcher  im  März  1394  in  Lübeck,  besandt  von 
wendischen,  pommerschen,  preußischen,  livUndischen  und  west- 
lichen Seestädten,  von  Herzog  Johann  und  Boten  Rostocks  und 
Wismars,  stattfand,  schlug  eine  gewaltige  Flottenriistueg  vor.  36 
Koggen  und  4  Rheinschiffe,  dazu  die  nötigen  Schuten  und  Schnicken, 
mit  insgesamt  3500  Mann  Besatzung  sollten  sich  im  Sunde  nach 
Pfingsten  vereinigen,  die  Flotte  der  Nordaeestädte  als  Schutz  für 
die  aus  dem  Westen  nach  der  Ostsee  bestimmten  hansischen  Han- 
delsschiffe, die  Ostseeflotte  für  die  nach  Flandern  und  England 
segelnden.  Unzweifelhaft  waren  Lübeck  und  Stralsund  die  Antr^- 
steller,  und  Großes  bezweckten  sie  mit  dem  Plane.  Den  meck- 
lenburgischen Seeräabem  konnte  er  ebensowohl  gelten,  wie  eine 
drohende  Demonstration  gegen  die  Königin  beabsichtigen,  mit  der 
man  einen  neuen  Schiedstag  im  Sunde  für  den  24.  Jnni  verab- 
redet hatte. 

Aber  auch  im  Hinblick  anf  den  Orden  war  der  Rüstungspltm 
bedentsam.  Am  30-  November  1393,  vier  Monate  nach  dem  Ab- 
leben des  schlaffen  Konrad  von  Wallenrod,  hatte  der  energische 
Großkomtur  Konrad  von  Jungingen  den  hoch  meisterlichen  Stuhl 
besüegen.  Schnell  schien  der  neue  Meister  mit  der  bisher  von 
der  Ordenspolitik  beobachteten  Zurückhaltung  ein  Ende  machen  zn 
Trollen.  Ende  Dezember  schlug  er  seinen  Städten  ein  Bündnis  mit 
Mecklenburg  vor,  am  von  Dänemark  den  so  oft  vergeblich  geforder- 
ten Schadenersatz  zn  erzwingen,  sowie  eine  Inpfandnahme  Stock- 
holms von  Mecklenburg  und  die  Auslegung  des  Lösegelds  für  König 
Albrecht;  aber  auch  die  Möglichkeit  faßte  er  ins  Auge,  daß  die 
wendischen  Städte  diesen  Zielen  bindernd  in  den  W^  treten  wur- 
den. Wohlbewußt  war  sich  Jungingen  des  Neuen  und  Unerhörten, 
das  er  plante.     Seine  Städte  aber  stellte  er  damit  vor  die  schwie- 
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listen  Ftageo,  eDtweder  den  Leitsatz  ihrer  Politik,  die  unter 
allen  UnnstäadeD  die  Vermeidung  kriegerischer  Verwicklungen  for- 
derte, &ufingeben,  oder  sich  den  WQDscheo  ihres  Landeaherni  zu 
widersetzen.  Sie  wählten  beides.  Die  Versuche  des  Meisters,  sie 
von  der  Politik  der  Hanse  zu  treoDeo,  lehnten  sie  rnadw^  ab 
und  brachten  damit  seinen  ersteo  Plan,  Einfluß  auf  die  Regelung 
der  nordischen  Frage  zu  gewinnen,  su  Falle.  Aber  sie  taten  noch 
mehr.  Denn  besorgt  vor  der  drohenden  hansischen  Seeröstung 
und  hoffnungsvoll  gemacht  durch  die  Abeichten  des  Hochmeisters 
suchte  sich  Mecklenburg  ihm  im  Mai  1394  in  die  Arme  zu  werfen. 
Eriegahilfe,  Übernahme  der  Vermittelung,  Abhaltung  der  preußi- 
schen Städte  vom  Beitritt  zar  großen  Seewehr  begehrte  es  vom 
Orden.  Unfroh  ward  die  mecklenburgische  Gesandtschaft  von  den 
preußischen  Städten  berußt,  weil  sie  kam,  Zwietracht  innerhalb 
der  Hanse  zu  säen.  In  Danzig  mnßte  sie  von  der  Ordensbehörde 
and  vom  Rate  vor  Tätlichkeiten  der  Bürger  geschützt  werden. 
Doch  erreichte  Mecklenburg  in  lebhaften  Verhandlungen,  daß  der 
Hochmeister  wenigstens  die  Beteiligung  an  dem  bevorstehenden 
Schiedstage  durch  eigene  Boten  des  Ordens  snaagte,  und  daß  die 
preußischen  Städte,  wenn  sie  auch  die  weitergebenden  Werbungen 
Mecklenburgs  zum  Scheitern  brachten,  doch  für  ratsamer  hielten, 
ihre  Teilnahme  an  der  großen  Seewehr  aufzugeben. 

Diese  brachten  sie  dadurch  allerdings  zu  Falle.  Nur  Rampen 
und  die  livländiscben  Städte  verharrten  an  der  Seite  Lübecks  und 
Stralsunds,  und  diese  beiden  Städte  erhöhten,  nm  den  Ausfall  au 
Wehrkraft  zu  decken,  ihre  eigene  Rüstung.  Mit  imposantester 
Entfaltung  seiner  eigenen  Seemacht  gedachte  Lübeck  seine  Rats- 
boten zu  dem  Schiedstage  in  den  Saud  zu  senden.  Aber  schließ- 
lich waren  es  doch  zur  Entrüstung  der  lübischen  Bürgerschaft  statt 
der  mit  ihr  vom  Rate  vereinbarten  zehn  Kriegsschijfe  nur  vier,  die 
im  Juli  die  lübischen  Boten  nach  Helsingbot^  geleiteten,  während 
die  andern  Schiffe  untätig  im  Hafen  lagen  und  der  Kaafmann 
weiteren  Beraubungen  auf  See  ausgesetzt  blieb.')  In  Uelsingborg 
äußerte  sich  denn  auch  der  Übermut  der  Dänen  in  blutiger  Tat. 
Bei  einer  Schlägerei  zwischen  Dänen  und  Deutschen  wurde  einer 
der  Haaptunterhändler,  der  hochverdiente  Stralsunder  Bürgermeister 

')  Stidtecbron.  2G  S.  394,  Lnb.  ÜB.  V  n.  188,  D»enell,  Gssch.  der  Hanie, 
S.  114  u.  Aom.  3. 
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Gregor  Schwertiog,  als  er  Frieden  stiften  wollte,  von  einem  Dänen 
erschlagen.  Doch  gelang  es  den  Städteboten  in  tlelsingboi^,  die 
Königin  einen  weitern  Schritt  zurückzudrängen  und  zur  Aner- 
kennnng  der  Hansestädte  ^b  künftiger  Ffandhen'en  Stockholms  zu 
bewegen.  Meklenbarg  war  durch  den  Ausfall  der  Verhandlungen 
befriedigt,  und  so  konnten  die  Städte  wagen,  noch  für  diesen 
Herbst  die  Schonenfahrt  wieder  freizugeben.  Als  aber  in  Helsing- 
borg  die  preußischen  Boten  der  Konigin  die  oft  schon  von  preußi- 
scher Seite  erhobenen  Klagen  über  fortdauernde  Schädigungen  der 
Ihrigen  in  dänischen  Gewässern  und  an  dänischen  Küsten  wieder 
vortrugen  und  Befriedigung  forderten,  wurden  sie  von  ihr  kurz 
abgewiesen:  „sy  hadde  ze  dar  nmme  nicht  geladen".') 

Zum  Vollzug  der  Vertragsentwürfe  war  in  Helsingborg  eine 
Tagfafart  nach  Alholm  auf  den  1.  November  anberaumt  worden. 
Sofort  hatte  Mecklenburg  abermals  eine  Gesandtschaft  nach  Preußen 
geschickt,  den  Rostocker  Batsnotar  Konrad  Bömer,  der  dringend 
und  erfolgreich  um  Besendung  der  neuen  Tagfahrt  warb,  da  Meoblen- 
burg  sich  von  den  Preußen  des  meisten  Wohlwollens  versehe  und 
Stockholm  niemandem  Heber  in  Pfand  gebe  als  ihnen.*)  Jedoch 
die  Boten,  die  daraufhin  der  Orden  und  seine  Stadt«  entsandten, 
wurden  unterwegs  von  Herzog  Wartislaw  von  Stolp  gefangen,  da- 
durch die  Abhaltung  der  Alholmer  Tagfahrt  vereitelt  und  dieselbe 
auf  den  23.  April  1395  nach  Skanör-Falsterbo  verlegt.  Dort  kamen 
im  Mai  zusammen  iHerzog  Johann  mit  seinen  Raten,  Königin 
Margrethe  mit  den  ihrigen,  Gesandte  des  Hochmeisters,  die  auch 
für  Keval  mitbevollmächtigt  waren,  und  Boten  von  Danzig,  Thom, 
Klbing,  Lübeck  nnd  Stralsund,  an  ihrer  Spitze  Heinrich  Westhof 
und  Wulf  Wulflam.  Die  Versammlung  wurde  nach  dem  Lindbolm 
verlegt.  Bis  zum  17.  Juni  wurde  sie  über  die  Stillstandsbedingungen 
auf  der  Grundlage  der  in  Helsingborg  1394  getrofTenen  Verabredungen 
einig:  Auf  drei  Jahre,  bis  zum  29.  September  1398,  sollte  König 
Albrecht  nebst   seinen   Mitgefangenen  in  Freiheit   gesetzt  werden, 

0  Der  Scbsden  der  PreiiÜGD  durch  die  Dänea  betrag  nach  HU.  1.  IT 
B.  154  §  3—6,  185  §  9,  10,  wozu  n.  236  IV  §  15,  290  g  7,  über  80000  M.  preuß. 
(1  H.  preuß.  nscb  d.  154  §4  =  1/4^  grote).  Der  Schaden  der  Liilünder  durch 
die  Uecklenburger  betrug  nach  n.  640  bis  Anfang  1394  über  22000  M.  löbiscb; 
das. war  aber  nur  ein  Teil. 

')  Vgl.  den  Ton  Eoppmann  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1900  S.  106ff.  ver- 
öffentlicbten  Bericht  K.  Römers. 

Daeniill,  Banse  L  9 
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tDit  Ablanf  dieser  Frist  entweder  60000  M.  Silber  io  lübischer 
Münze  bezahlen  oder  mit  den  Seinen  in  die  Gefangenschaft  zarSck- 
kehren  oder  Stockholm  der  Königin  überliefern;  diese  Stadt  sollte  < 
derweile  von  den  Bärgen  des  Königs  und  der  Verträge,  den  sieben 
Städten  Lübeck,  Stralsund,  Greifävald,  Thorn,  Elbing,  Daniig  and 
Reval,  in  Verwahrung  genommen  werden.  Bostock,  Wismar  und 
Stockholm,  die  drei  Hauptstädte  Mecklenburgs,  traten  der  Bürgschaft 
bei.  Die  mecklenburgischen  Ansprüche  an  die  schwediBche  Krone 
aber  blieben  in  Kraft,  und  Wisby,  das  die  Mecklenburger  erobert 
und  seit  1394  zu  einem  Hauptstützpunkt  ihrer  Seeuntemehmungen 
gemacht  hatten,  blieb  in  ihren  Händen,  während  im  übrigen  die 
Insel  Gotland  der  Königin  zugesprochen  wurde. 

Viel  Mühe  und  diplomatisches  Geschick  hatten  die  Stadteboten 
aufwenden  müssen,  ehe  Margrethe  diesen  Vertrag  genehmigte,  der 
doch  in  vier  wesentlichsten  Punkten  hinter  dem  znrückblieb,  was 
sie  1389—1393  zu  erreichen  gehofft  hatte,  d.  h.  ehe  die  Städte 
die  Vermittlung  übernahmen,  unter  dem  Einflösse  der  Stimmung 
seiner  Bürgerscbafl  und  der  allgemeinen  Meinung  hatte  der  lübische 
Rat  in  diesem  Jahre  großem  Nachdruck  entfaltet;  die  gewaltige 
Rüstung  von  20  Koggen,  die  Lübeck  im  Juni  auslaufen  ließ  und 
die  in  der  Erinnerung  der  Büi^ger  als  „die  große  Wehr"  fortlebte, 
war  wohl  auch  bestimmt,  noch  einen  letzten  Druck  auf  die  Ent- 
schließungen der  Königin  auszuüben,  wie  es  schon  1394  hätte  ge- 
schehen sein  sollen.') 

Am  31.  August  1395  wurde  Stockholm  von  Herzog  Johann 
den  städtischen  Kontingenten  übergeben.  Rat  nnd  Gemeinde  leisteten 
den  sieben  Städten  die  Pfandhuldigung.  Die  Besatzang  bestand 
aus  140  Mann,  in  deren  Gestellung  und  Unterhalt  sich  die  drei 
wendischen  Städte  einer-,  die  preußischen  und  Reval  andererseits 
teilten.  Der  Hauptmann  der  Inbischen  Truppe  war  der  nachmala 
so  berühmt  gewordene  Jordan  Pleskow.') 

Am  26.  September  1395  fand  in  Helsingborg  in  glänzender 
Zusammenkunft  der  allerseits  Bevollmächtigten  die  Auswechselung 
der  besiegelten  Verträge  statt.     Nun  endlich  stand  der  Freilassung 


>)  Lab.  ÜB.  V  D.  188,  Stidtechron.  26  S.  394  §  3,  igl.  Daen«!!,  Gesch.  d. 
Hanse.  S.  124  u.  Anm.  1. 

'}  Cber  die  Besetzung  Stockholms  wihreud  der  drei  J&hre  In  ihren  Ein- 
lelbeiten  Tgl.  Daenell,  Gesch.  d.  Hanse,  BeiUge  S.  194fr. 
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ESiiig  Älbrechts  ans  der  fast  sechs  Jahre  laag  erlittenen  Gefangen- 
schaft nichts  mehr  im  Wege. 

Der  Kriegszustand  war  beseitigt.  Die  gestörten  Handelsver- 
biodangen  der  Städte  konnten  wieder  geordnet  und  belebt  werden. 
In  der  Besetzung  Stockholms  gewährleisteten  die  Hansestädte  den 
Frieden  der  Mächte  fnr  die  nächsten  drei  Jahre  und  besaßen  sie 
zugleich  das  Unterpfand,  um  die  endgültige  Bestätigung  ihrer  nor- 
dischen Privilegien  zu  erreichen,  zunächst  aber  Rück  sich  tu  ahme 
auf  dieselben  mit  mehr  Nachdruck  begehren  zu  können.  Daß  sie 
deren  urkundiicbe  Bekräftigang  nicht  schon  im  Anschlüsse  an  die 
Regelung  der  mecklenbui^ech-dänischea  Frage  forderten,  beweist  ' 
ihr  diplomatisches  Verständnis;  der  Bogen  durfte  nicht  überspannt  / 
werden.  Sie  hatten  es  verhindert  —  wendische  und  preußische  / 
Städte  gemeinsam  — ,  daß  der  Orden  Einfluß  auf  die  hansische  ' 
Politik  und  den  neuen  Pfandbesitz  gewann.')  Sie  hatten  sich  als 
die  ausschlaggebende  Macht  unter  den  Ostseemächten  wieder  be- 
währt, seitdem  sie  1393  sich  der  Bearbeitung  dieses  Feldes  ihrer 
politischen  and  handelspolitischen  Interessen  wieder  unterzogen 
hatten.  Wieder  hielten  die  Städte  1395 — 1398  die  Entscheidung 
über  die  Machtverhältnisse  der  Ostseestaaten  in  ihrer  Hand,  eine 
Stellung,  die  kaum  minder  bedeutend  und  eindrucksvoll  ist,  als 
die  Periode  ihrer  Stellung  am  Sunde  von  1370 — 1385.  Die 
Wunden  zn  heilen,  die  ein  mehr  als  sechsjähriger  Krieg  ihrem 
Handel  in  den  verschiedenen  Richtungeu,  besonders  im  Norden 
selbst  geschlagen  hatte,  die  volle  Sicherheit  des  Seeverkehrs 
wiederherzustellen  durch  eine  Säuberung  der  Meere  von  den  See- 
räabern,  das  mußte  für  die  Städte  die  Sorge  der  nächsten  Zu- 
kunft sein. 

Der  Abschluß  des  Stillstands  nahm  den  Seeräubern  ihre  Da- 
seinsberechtigung. Nach  den  Verein barnngen  der  Städte  mit  bei- 
den Parteien  in  Falsterbo-Lindholm  sollte  bis  zum  25.  Juli  die 
Einberufung  der  Änslieger  erfolgen.  Aber  ganze  Scharen  derselben 
zogen  es  vor,  andere  Schauplätze  der  Tätigkeit  zu  suchen,  räum- 
ten die  Ostsee  nnd  nisteten  sich  in  den  friesischen  Küstenland- 
sohaften  ein,  wo  sie  in  den  inneren  Fehden,  die  nur  selten  ruhten, 


')  Anders  hier  wie  auch  sonst  über  den  Einfluß  des  Ordens  auf  den 
Gang  der  Ereignisse  Girgensobn,  Die  skand.  Pol.  d.  Hanse,  passim,  bes.  S.  183 
n.  Änm. 
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und  in  dem  bolläodisch-friesischeD  Kriege,  der  eben  begann,  allen 
Parteien  als  Helfer  sehr  willkommen  waren.  Anch  hier  aber  waren 
sie  eine  danerode  Bedrohung  fär  den  hansischen  Seeverkehr  nach 
dem  Westen.  Im  Herbste  1395  warfen  sie  sich  abermals  aof  Ber- 
gen, nnd  diesmal  entging  aach  die  hansische  Niederlassung  nicht  ' 
der  Verwüstung,  weil  ihre  Mitglieder  in  Verbindung  mit  den  Ber- 
gener Bälgern  die  Ränber  hatten  abwehren  wollen.  Aber  anch  in 
der  Ostsee  blieben  große  Schwärme.  Nur  wichen  sie,  da  Mecklen- 
burg ihnen  den  Rückhalt  entziehen  mußte,  aus  den  belebtesten 
südlichen  Meeresteilen  zurück  in  die  schützenden  Insel-  und  Schä- 
rengewässer zwischen  Finnland  und  Schweden,  wo  sie  bei  den  dor- 
tigen Großen  mecklenburgischer  Parteifarbe  gesicherte  Aufnahme 
fanden.  Der  Pfandbesitz  Stockholm  und  der  Seeverkehr  in  der 
nördlichen  Ostsee  blieben  von  ihnen  beoDrubigt. 

Zum  großen  Arger  der  lübischen  Bürgerschaft  hatte  die  ge- 
waltige  Flotte  von  20  Friedekoggen  139ö  im  Gegensatze  za  den 
Stralsunder  Schiffen  erfolglos  bis  in  den  Oktober  in  der  See  ge- 
kreuzt. Für  1396  kam  eine  Befriedung  der  Ostsee  durch  Lübeck, 
StnilsDnd,  Kampen  und  die  preußischen  Städte  mit  11  Schiffen 
nnd  1000  Mann  zustande.')  Die  Handelsschiffe  aber  fahren  nach 
strengen  Bestimmungen  in  Flotten  vereinigt  Die  so  naheliegende 
Verbindung  der  Städte  mit  der  Königin  zu  gemeinsamer  Befrie- 
dung des  Meeres  aber  wurde  vereitelt  durch  die  Weigerung  des 
Ordens  und  seiner  preußischen  Städte.  So  gingen  beide  Mächte 
gesondert  vor;  auch  die  Königin  bot  ihre  Untertanen  zum  Schutz 
ihrer  Küsten  und  des  Kaufmanns  auf.  Zwei  dieser  nordischen 
Fried eschiffe,  die  von  Kalmar  ausgelaufen  waren,  fielen  im  Juli 
1396  bei  Gotland  der  lübisch-preußischen  Friedeflotte,  die  von 
Heia  gekommen  war,  in  die  Hände.  Es  waren  charakteristische 
Vorgänge,  die  sich  dabei  und  im  Anachlnsse  daran  abspielten!  Die 
erbitterten  Preußen  stürzten  sich  sofort  auf  die  Nordländer  und 
erklärten  sie  für  die  gesuchten  Seeräul)er.  Erst  nach  heftigem 
Wortwechsel,  der  bis  zu  Tätlichkeiten  ausartete  und  wiederholt 
den  Lübeckern  die  Schmähung  als  Dänen  und  Dänenfreunde  ein- 
trug, —  „gi  van  Lubeke,  gi  zynt  Densch!  Sla  doet  de  vorreder 
van  Lubeke,  wente  ze  hebben  den  Denschen  got!     Gi  holdent  mit 

')  Diei  iit  die  i.  Städtechron.  26  S.  394  §  4  zd  1397  berichtete  Seewebr, 
Tgl.  HR.  1.  IV  n.  375  die  CbereiDBlimnuQg  der  Namen  der  Fährer. 
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den  Denen  unde  syn  unser  rechte  vorreders"!')  —  gelang  es  den 
Preußen,  die  zandernden  Lübecker  zur  Teilnahme  am  Kampfe  zu 
reizen.  Die  Schiffe  wurden  verbrannt,  die  Mannschaft  nach  Wisby 
geführt,  hier  in  unordentlichem  und  übereiltem  Verfahren  von  den 
Mitgliedern  der  Flotte  und  den  anwesenden  preußischen,  hollän* 
dischen  und  Dortmunder  Kaufleuten  für  Seeräuber  erklärt  und  — 
gegen  80  Mann,  Bitter,  Knappen,  Ratsherren  und  Bürger  von  Kal- 
mar —  über  Bord  in  die  See  geworfen.  Dann  nahm  die  Flotte 
ihren  Weg  über  Bornbolm,  Moen,  Hiddensö,  Warnemünde,  Golwitz, 
Lübeck,  Dr^ör,  an  der  schonischen  Küste  entlang  bis  Sömmershavn 
und  wieder  über  Bornholm  nach  Wisby.  Die  Aufregung  im  Norden, 
als  die  Tat  bekannt  wurde,  war  groß.  Der  Hochmeister  zog  sich 
mit  Hinweis  auf  die  Doppelstellung  seiner  Städte  aus  der  peinli- 
chen Angelegenheit  und  erklärte  die  Hanse  für  einzig  und  allein 
verantwortlich.  Aber  eine  Trübung  des  Verhältnisses  zwischen  der 
Königin  und  den  Städten  trat  gleichwohl  nicht  ein.  Die  Königin 
wußte,  eifrig  beschäftigt  mit  der  Verwirklichung  ihrer  großen  skan- 
dinavischen Pläne,  das  gute  Einvernehmen  mit  den  Städten  ganz 
besonders  damals  zu  schätzen. 

Ereignisse,  die  bis  hoch  ins  16.  Jahrhundert  hinein  für  die 
drei  skandinavischen  Völker  wie  für  das  gesamte  Verhältnis  der 
Ostseemäcbte,  auch  für  die  Stellnng  der  Hanse  nnd  Lübecks  von 
hervorragender  Bedeutung  geworden  sind,  wnrden  im  Norden  voll- 
zogen. Im  Januar  1396  ließ  Margrethe  ihren  Großneffen  Ericli 
von  den  Dänen,  im  Juni  auch  von  den  Schweden  zum  Könige 
wählen.  Jedoch  blieb  sie  selbst  die  ausschlaggebende  Persönlich- 
keit in  der  Lenkung  des  Reichs  and  seiner  Politik.  Ihr  nächstes 
Ziel  war,  die  neue  Personalunion  der  drei  Völker  nach  Inhalt, 
Form  und  Umfang  staatsrechtlich  festzulegen.  Im  Anschluß  an 
Erichs  Krönung  zum  Schwedenkönige  verhandelte  sie  darüber  mit 
Räten  der  drei  Reiche  seit  dem  17.  Juni  1397  in  Kalmar.  Das 
Ei^ebois  langwieriger  Beratungen  war  das  auf  uns  gekommene 
Dokument  vom  20.  Juli.*)  Es  besagte  die  Herstellnng  einer  ewi- 
gen  Vereinigung   der   drei  Völker    unter    einem   von  allen   drei 


>)  BR.  1.  IV  u.  552  §  3,  6,  9.  Docb  ist  es  vielleiclit  zu  beachten,  daß 
diese  Vorwürfe  angeführt  sind  in  der  läbischen  Recbtfertiguagsschrift  für 
Margrethe. 

^  ZniD  Datum  Tgl.  Bydberg,  Traktater,  II  S.  563  Anm.  *. 
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Reichen  zu  erwählendeo  Oberhaupte  zu  gemeinsamer  gegenseitiger 
Hilfeleistung,  einheitlicher  äußerer  Politik  nud  gemeinschaftlicher 
AufrechterhaltQDg  des  Landfriedens.  Jedem  Reiche  blieb  sein  be- 
sonderes Recht  ausdrücklich  vorbehalten.  Dies  Ergebnis  der  Bera- 
tungen aber  bedeutete  keines w^  die  sichere  Grundlage  einer 
bleibenden  Union.  Mit  der  Bestimmung  über  die  Wählbarkeit  des 
Herrschers  majoriaierten  Schweden  und  Dänen  das  Erbreich  Nor- 
wegen. Kein  norwegischer  Reichsrat  ontersiegelte  denn  auch  das 
Dokument.  Welche  Dauer  aber  war  andrerseits  der  Union  in  Aus- 
sicht gestellt,  wenn  sie  schon  in  der  zweiten  Generation  durch 
Zwiespalt  Qber  die  Person  des  gemeinsamen  Herrschers  in  Fri^ 
gestellt  werden  konnte?  Der  wesentlichste  Punkt  der  Untonsbe- 
grnndung  nach  Margrethes  Idee,  die  dauernde  Vereinigung  des 
Nordens  durch  einheitliche  Regelong  der  Nachfolge,  war  nicht  er- 
reicht. Uubefriedigt  Heß  die  Königin  es  bei  dem  Entwurf  bewen- 
den.') Auch  in  dieser  Sache  mochte  sie  hoffen,  bei  späterer  Gele- 
genheit mit  besserem  Erfolge  auf  ihre  Pläne  zurückzukommen. 
Viel  wesentlicher  war  es,  daß  sie  praktisch  die  Union  ihren  Völ- 
kern selbstverständlich  zu  machen  wußte. 

Keinerlei  Eingriff  anderer  Mächte  hatte  die  Königin  in  ihren 
großskandinavischen  Plänen  gestört.  Der  deutsche  Orden  war  durch 
die  Feindschaft  Polens  und  in  Livland  durch  den  Kampf  mit  den 
geistlichen  Stiftern  Riga  und  Dorpat  um  die  seit  lange  streitige 
Frage  der  Oberhoheit  aber  sie  bis  1397  stark  in  Ansprach  genom- 
men. Die  Hanse  stand  unter  Leitung  Lübecks  in  wohlwollender 
Neutralität  der  Königin  gegenüber.  Schweigend  gingen  die  han- 
sischen Tagfahrten  dieser  Jahre  über  die  im  Norden  sich  vollzie- 
henden Veränderungen  hinweg. 

Dag^en  beantwortete  Mecklenbni^  die  Verletzung  seiner  An- 
sprüche auf  Schweden  mit  Krieg.  Aber  wie  wollte  es  einen  Krieg 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  führen,  da  das  Land  erschöpft  war,  da 
Albrecht  sich  bei  der  Hanse  und  selbst  bei  dem  oft  von  seinen 
Vertretern  umworbenen  Orden  allen  politischen  Kredit  durch  seine 
Umtriebe  gegen  Lübeck,  Hambui^  und  Lüneburg  in  ihrem  Kampf 
gegen  die  Herzöge  von  Lüneburg  1396  und  1397  und  durch  die  Be- 
teiligung mecklenburgischer  Fürsten  und  Vitalienbruder  am  Kampf 


■)  Vgl.  £rs]ev,  Dronoiiig  Hargretbe,  S.  230fr.,  u.  Rydberg,  Triktater,  II 
S.  567  ff.  über  die  BegrüadaDg  der  Unioo. 
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gegen  den  Ordeo  in  Livland')  verdorben  hatte?  Dazu  kam  zum 
Überfluß  noch,  daß  ungehindert  in  Wisby,  im  Norden  der  Ostsee, 
in  allen  mecklenbnrgischen  Hafen  die  Vitaltenbriider  wieder  ein- 
and  ausfahren  durften.  Die  Ablenkung  Lübecks  und  des  Ordens 
von  der  See  aber  gab  Mecklenburg  Freiheit  zu  handeln.  Der 
junge  Erich,  derSohn  des  gewesenen  Schwedenkönigs,  ging  nach  Wisby, 
eroberte  die  ganse  Insel  und  sammelte  von  allen  Seiten  die  Vita- 
lienbrüder.  Aber  ein  Überrnmpelungsversuch  Stockholms  mit  einer 
Flotte  von  42  Fahrzeugen  und  1200  Mann  mißglückte  Ende  Juni 
1397.  Kaum  einen  Monat  danach  starb  „König"  Erich,  und  nun 
begannen  die  sich  selbst  überlassenen  Vitalienbruder  wieder  in  ent- 
setzlicher Zügeltosigkoit  za  hausen.  Unfähig  waren  König  Albrecht 
und  Herzog  Johann  sie  zu  lenken.  Als  es  dem  Orden  1397  gelang, 
die  Vitalienbruder  wieder  aus  Livland  zu  entferoen,  als  diese  teils 
auf  Gotland,  teils  bei  den  Wolgaster  und  Stettiner  Herzögen  im 
Neuen  Tief  und  in  der  Peene  Aufnahme  fanden,  sahen  die  Hanse 
und  der  Orden  dank  der  ruhestörenden  Tätigkeit  Mecklenburgs  von 
allen  Seiten  wieder  ihren  Handelsfrieden  zur  See  aufs  schwerste 
gefährdet  Aber  auch  jetzt  scheiterte  ein  Zusammengehen  der  ■ 
nordischen  und  hansischen  Macht  zur  Befriedung  der  See  an  dem 
aDÜl)erwindlicfaeQ  Mißtrauen  der  preußischen  Städte  gegen  die 
Königin.  In  Verbindung  mit  dem  Hochmeister  sandten  diese  im 
Hochsommer  1397  ihre  Friedekoggen  in  die  Schlupfwinkel  der 
pommerschen  Küste  und  übten  blutige  Vergeltung  an  den  Räubern 
für  erlittene  Verluste.  Immer  ei  adringlicher  forderten  die  Zustände 
auf  der  Ostsee  ein  radikales  Eingreifen  der  interessierten  Mächte. 
Näher  nnd  näher  aber  rückte  die  Entscheidung  über  das 
Schicksal  Stockholms.  Am  12.  April  1398  vereinigte  ein  Hanse- 
t^  in  Lübeck  wendische,  pommersche,  preußische,  livländiscbe  und 
sächsische  Städte.  Die  süderseeischen  hatten  wegen  allgemeiner 
Bedrohung  durch  die  Vitalienbruder  der  Nordsee  die  Besendang 
ablehnen  müssen.  Die  Versammlung  schlug  der  Königin,  mit  der 
"Wolf  Wulflam  schon  im  Herbste  1397  im  Auftrage  der  Städte 
deswegen  verhandelt  hatte,  eine  Tagfahrt  auf  den  24.  Juni  in 
Kopenhagen  vor.     Als  Gegenstände  der  Beratung  beschloß  sie:  die 


■)  DMnell,  Gesch.  d.  Hanse,  S.  ISOfF.,  184ff.,  ErsleT,  Uargreihe,  S.  S06f. 
Der  junge  Albrecbt  tod  Mecklenburg  war  schon  Ende  1S95  in  Dorpat,  Tgl. 
Hans.  ÜB.  V  n.  214, 
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endliche  Feststellung  eioes  EDgemesseaen  Bei^elohns  für  schiff- 
brüchige Güter  in  den  drei  Reicbea,  die  Befriedigung  der  städtischen 
Schadenersatzausprüche,  die  ErtedigoDg  des  Kalmarer  Streitfalls  and 
die  Bestätiguug  der  nordischen  Privilegien  der  Hanse.')  Kön^ 
Älbrecht  wurde  von  den  Städten  wiederholt  ersucht,  sich  rechtzeitig, 
d.  h.  nach  dem  Lindholmer  Vertrage  bia  zum  2.  Juni  zu  erklären, 
welche  der  in  demselben  gestellten  Bedingungen  er  erfüllen  werde. 
Das  war  jedoch  noch  nicht  geschehen,  als  am  1.  August  1398  die 
Vertreter  von  Thorn,  Elbing,  Danzig,  üorpat,  Greifswald,  Stettin, 
Stralsund  und  Lübeck  und  des  Ordena  in  Kopenhagen  zusammen- 
traten. 

Die  Versammlung  stand  nnter  dem  Eindruck  einer  ganz  neuen 
Wendung  im  Kampf  der  Mächte  um  die  Ostseeherrschaft.  Denn 
kurz  nach  Mitte  März  1398  war  eine  in  aller  Stille  schnell,  aber  treff- 
lich gerüstete  Ordensflotte  von  Danzig  her  vor  Gotland  erschienen, 
hatte  ein  Kriegsheer  und  Belagerungsgeschütze  gelandet,  am  5.  April 
Wisby  zur  Kapitulation  gezwungen,  und  schnell  waren  die  anderen 
Baubnester  der  Insel  gefallen.  Der  Hochmeister  besetzte,  was 
Margrethe  als  ihr  Eigen  und  als  ein  Erbe  ihres  Vaters  ansprach. 
Es  mußte  ihm  gerade  jetzt  von  höchstem  Werte  sein,  daß  Stock- 
holm nicht  in  Margrethes  Hände  iibei^Dg,  und  wie  1385  gegen- 
über den  Sundschlössern  waren  die  preußischen  Städte  sehr  geneigt« 
der  Herausgabe  der  Festung  Schwierigkeiten  in  den  W^  zu  le^n, 
fügten  sich  aber  auch  diesmal  schließlich  dem  Willen  der  wendi- 
schen Städte. 

Margrethe  schob  natürlich  sofort  die  Stockholmer  Frage  in  dea 
Vordergrund  der  Verhandlungen.  Mit  Mühe  setzten  die  Städte- 
boten einen  Aufschub  bis  zum  25.  August  durch,  um  Albrechts 
endgültige  Entscheidung  durch  Wulf  Wnlflam  einzuholen,  ob  er 
bis  zum  29.  September  das  Lösegeld  in  Helsingborg  bezahle  oder 
andernfalls  in  die  Auslieferung  Stockholms  an  die  Königin  willige. 
König  Albrecht  bat  die  Städte  durch  ihren  Boten,  sein  Bestes 
wahrzunehmen,  so  lautete  der  klägliche  Verzicht  Mecklenbut^  auf 
den  Best  seiner  Großmachtspolitik.  Da  wurden  sich  die  Städte- 
boten  in  Kopenhagen  schnell  schlüssig,  Stockholm  der  Königin  zu 
übergeben.  Als  Gegengabe  bestätigte  König  Erich  in  drei  Urkunden 
die  gesamten  Privilegien  der  deutschen  Hanse  für  Dänemark-Scho- 

'}  RR.  1.  IV  n.  445,  469  §  2. 
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oen,  Norwegen  und  auch  Schweden.  Rostock,  Wismar  nnd  Wisby 
worden  vom  Mitgenusse  derselben  ausgeschlosaen,  bis  sie  sich  mit 
dem  Norden  auseinandergesetzt  hätten.  Der  Stadt  Stockholm  und 
ihrem  Kaufmaunsstande  wurden  alle  Frivil^en  in  Schweden  ver- 
tragsmäßig von  dem  neuen  Herrscher  bestätigt.  Von  den  andern 
städtischersei ts  beschlosssDen  Beratung^^enständea  wurden  nur 
die  Schadenersatzansprüche  der  Preußen  an  den  Erzbischof  von 
Land  erledigt.  Die  bekannten  Namen  Heinrich  Westhof  und  Wnlf 
Wulflam  standen  au  der  Spitze  der  Städteboten;  der  Gesandte 
Thorns,  Heinrich  Hetfelt,  ein  in  den  hansischen  Verhandlungen 
dieses  Zeitraums  ebenfalls  hervorragender  Mann,  starb  dort  gegen 
Knde  August. 

Am  29.  September  1398  hielt  Margrethe  ihren  Einzug  in 
Stockholm.  Der  Kampf  um  Schweden  war  beendet.  Mit  Nach- 
druck erzwang  sie  bis  zum  Frühjahr  1399  nun  auch  in  Nordschwe- 
den und  Finnland  ihrer  Herrschaft  Anerkennung.  Vom  Nordkap 
bis  zur  Eider,  von  der  Nordsee  bis  zur  Newa  gebot  nur  ein  Wille. 

Der  Erfolg  der  lubisch-hansischen  Diplomatie,  der  vorsichtig 
und  in  langem  Zeiträume  vorbereitet  und  schließlich  durch  das 
Vorgehen  des  deutschen  Ordens  gegen  Gotland  wahrscheinlich  nicht 
anwesentlich  gefördert  worden  war,')  stand  doch  außer  Frage  und 
war  etwas  wesentlich  anderes  als  der  stille,  rühm-  und  gewinnlose 
Verzicht  auf  die  schonischen  Pfandschlösser  138Ö.  Die  Kosten  der 
Verwaltung  Stockholms,  soweit  sie  den  städtischen  Kassen  zur 
Last  fielen,  waren  allerdings  hoch,  nämlich  etwa  24000  M.  lübisch, 
viel  höher  als  die  Städte  Im  voraus  veranschlagt  hatten.')  Beide 
Male  hatten  die  Hansestädte  die  Möglichkeit  besessen,  der  Aus- 
breitung der  dänischen  Macht  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu 
legen,  beide  Male  aber  sich  vor  drohenden  Verwicklungen  der  Ost- 
seemächte zorGckgezogeo.  Ausschlaggebend  war  beide  Male  die 
Haltung  Lübecks  für  die  Städte  gewesen.  Gewiß  schien  die  innere 
politische  Lage,  namentlich  in  Lübeck,  eine  zurückhaltende  äußere 
Politik  zu  rechtfertigen.  Die  Behauptung  der  politischen  Machtr 
Stellung  forderte  wachsende  Ausgaben,  erhöhte  die  Schulden,  nötigte 

■)  Vgl.  Stein,  Beitriga,  S.  76,  den.  in  der  Dautsch.  Litt.  Ztg.  1898 
Spalte  1403. 

>)  Dienel),   Gescb.   d.   Banse,   Beilage,   S.  207  ff.,  Tgl.    Sl&dtBChron.  26 

S.  404  §  7. 
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die  Städte  zu  vermehrter  Anspaonnug  der  Steaerkrail  ihrer  Bürger. 
Mit  ernster  Sorge  schauten  die  lübischeo  Staatflmänaer  vorwärts. 
Aber  dies  allein  erklärt  nicht  die  Haltung  Lübecks  und  der  wen- 
dischen Städte  in  einer  von  Anfang  an  so  folgenschweren  Entwick- 
lung, wie  es  die  allmähliche  Begründang  der  skandinavischen  Union 
war.  Die  politische  Überzeugung  der  wendischen  Staatsmänner 
maßte  hinzukommen,  daß  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  dad 
wirtschaftliche  nnd  politische  Heil  der  Städte  in  der  Förderung  der 
dänischen  Macht  zu  suchen  sei.  Leicht  war  «s,  diese  Überzeugung 
und  die  darauf  sich  gründende  politische  Freundschaft  der  lübi- 
schen  und  stralsuodischen  Staatsmänner  mit  Margrethe,  der  wieder- 
holt auch  ein  privater  (harakter  nicht  fehlte,  als  persönliche  Nach- 
giebigkeit, als  charakterlose  DäDenfreundlichkeit,  als  Verrat  an  den 
wahren  Interessen  der  Hanse  und  der  eigenen  Städte  zu  verschreien. 
Und  reichlich  geschah  dies  während  des  letzten  Jahrzehnts  von 
mecklenburgischer  und  preußischer  Seite,  aber  auch  von  selten  der 
eigenen  Bürger  beider  Städte.  Diese  Überzeugung  der  wendischen 
Ratspolitiker  war  nicht  erst  erwachsen  seit  der  Regierung  Mar- 
grethes,  sie  hatte  bereits  im  Augenblicke  des  höchsten  städtischen 
Triumphs  über  Dänemark  1369  der  Zertrümmerung  des  Reichs 
durch  die  fürstlichen  Mächte  mit  einer  für  fernerstehende  Zeitge- 
nossen unbegreiflichen  politischen  Mäßigung  vorgebeugt.') 

Nach  den  Anschauungen  der  wendischen  Staatsmänner  war 
die  nordische  Union  ein  Vorteil  auch  für  Lübeck  und  die  Hanse. 
Der  Chronist  Korner  läßt  Margrethe  die  Union  zustande  bringen 
„mit  Rat  und  Hilfe  der  Seestädte  und  besonders  der  Stadt  Lübeck, 
deren  Bürgermeister  Heinrich  Westhof  den  Hauptanteil  daran 
trug".*)  Die  ältere  Generation  der  wendischen  Politiker,  Jakob 
Pleskow  in  Lübeck,  Bertram  Wulflam  in  Stralsund,  Arnold  Kröpelin 
in  Rostock  u.  a.,  hatte  die  Grundlage  dieser  frenndscbaftlichen 
Beziehungen,  die  zweifellose  Anerkennung  erworbener  städtischer 
Rechte,  die  achtungsvolle  Berücksichtigung  derselben  durch  die 
nordischen  Herrscher  erst  mit  dem  Schwerte  schaffen  müssen.  Die 
zweite   Generation,    die,    nachdem    Pleskow    am    1.   August   13H1, 


'}  Vgl.  die  von  Harltiing  i.  Hans,  (iesch.  BU.  Jg.  1876  S.  165ff.  mitge- 
teilt« Äußerung  des  Dietr.  von  Niem. 

')  Körner  S.  i^'J  §  8U9.  Mit  l'nrecbt  neoat  Erslev,  Droimiug  Usrgrethe, 
S.  174  u.  Anm.  42  diesen  Ausspruch  ein  UillversläDdois  des  Chronisten. 
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Kröpelin  iip  Frühjahr  1385,  Wulflara  1392  gestorben  waren,  ans 
Ruder  kam,  sah  ihre  vornehmate  Aufgabe  in  der  Behauptung  und 
dem  friedlichen,  sichernden  Ausbau  des  Erworbenen.  Das  waren 
Männer  wie  Heinrich  Westhof  und  Jordan  Pleskow  in  Lübeck,  die 
1384  und  1391  ihre  politische  Laufbahn  begannen,  und  in  Stral- 
sund Wulf  Wulflam  seit  1395.  Sie  arbeiteten  in  schwerer  Zeit, 
die  an  die  Stadtregierungen  große,  neue,  der  älteren  Generation 
□och  fast  unbekannt  gebliebene  Aufgaben  stellte,  die  zwingend 
eine  Lösung  verlangten.  Diese  ganze  Generation  fühlte  einen 
grellen  Teil  ihrer  Kräfte  gefesselt  in  der  Uewältignng  der  neuen 
sozialen  Frage,  in  dem  Kampf  gegen  den  Umsturz  von  unten  her.') 

Niemand  hatte  seit  zwei  Jahrhunderten  einen  tieferen  Ein- 
blick in  alle  Zustände,  Bestrebungen,  Lagen  der  nordischen  Völker 
und  Regierangen  gehabt  als  Lübeck  selber.  Durch  seine  mannig^ 
falt^ea  und  den  ganzen  Norden  durchdringenden  Handelsbeziehungen 
erklärt  sieb  dies.  Es  konnte  in  Lübeck  nicht  verborgen  bleiben, 
wie  widerstrebend  sich  der  schwedische  Adel  1388  der  Königin 
gefügt  hatte,  wie  schnell  die  Mißstimmung  in  Schweden  und  Nor- 
w^en  über  ein  b^innendes  dänisches  Hegiment  weitere  Kreise  er- 
griff. Unter  solchen  Umständen  mochte  Lübeck  zu  der  von  Däne- 
mark so  heiß  begehrten  Aufrichtung  der  sogenannten  Union,  in 
Wahrheit  einer  dänischen  Herrschaft  über  Schweden  und  Norwegen, 
mit  größerer  Beruhigung  die  Hand  geboten  haben  in  der  Erwar- 
tung, daß  die  gänzlich  widerstreitenden  Herrschaftstriebe  und  Lebens- 
richtungen  der  nordischen  Völker  schnell  ein  dänisches  Großinachts- 
gtreben  lahmlegen  würden.  Ist  diese  Annahme  berechtigt,  ao  bat 
Lübeck  mit  bewunderungswürdiger  Unbefangenheit  und  Urteils- 
schärfe  schließlich  Margrethe  selbst,  von  ihr  unbemerkt,  zum  Werk- 
zeug seiner  eigenen  Zwecke  gemacht. 

Doch  anoh  in  anderer  Richtnog  scheint  Lübeck  weitschauend 
die  möglichen  Folgen  der  Machtverschiebung  am  Sunde  in  den 
Bereich  seiner  handelspolitischen  BerechDnngen  gezc^eu  zu  haben. 
£iu  Jahr  Dach  der  über  das  Schicksal  Schwedens  entscheidenden 
Schlacht  begann  es  1390  den  Bau  einer  künstlichen  Wasserstraße 
zwischen  Ostsee  und  Nordsee  mit  Benntzung  der  Trave  einerseits, 
der  Delvenau  von  Mölln  ab  bis  zur  Elbe  andererseits;  Verträge 
mit  den  anwohnenden   Adligen  und   Befestigungsanlagen  sicherten 

>)  Vgl.  Bpiter  im  3.  Buch,  III. 
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das  Werk.  Der  Besits  Möllns,  das  sich  seit  1359  oebst  d«r  Vogtei 
in  seinem  Pfandbesitz  von  den  Herzögen  von  Lanenburg  befand, 
wurde  fnr  Lübeck  znr  BeherrachuDg  dieser  Straße  nun  noch  im- 
gleioh  wertvoller.')  Auch  ven  der  Gunst  und  Feindschaft  der  nor- 
dischen Herrscher  machte  sie  den  liibischen  Handel  unabhängiger, 
weil'  sie  die  Beontzang  des  Sundes  entbehrlicher  machte.')  Voll- 
endet wurde  „der  Graben"  im  selben  Jahre,  in  dem  die  Städte 
Stockholm  der  Königin  einräumten,  und  in  dem  der  Orden  sich 
anschickte,  einen  neuen  Streit  mit  Margrethe  um  die  Ostseeherr- 
schaft zu  entzünden,  1398. 

Groß  war  das  Aufsehen  in  den  wendischen  Städten  im  März 
und  April  1398,  als  dem  nordisch-mecklenbui^ischen  Kriege  ein 
nordisch -preußischer  folgen  zu  mfissen  schien.  Denn  etoe  politi- 
sche Tat  der  Orden sregierung,  nicht  eine  Seebefriedung  größeren 
Maßstabes,  wofür  sie  vom  Orden  ausgegeben  wurde,  war  die  Sen- 
dung von  4000  Gewappneten  und  400  Pferden  auf  84  großen  und 
kleinen  Schiffen  nach  Gotland.')  Herzog  Johann  von  Mecklenbui^ 
und  Sven  Sture,  der  eigentliche  Leiter  der  Vitalienbrüder,  räum- 
ten am  5.  April  die  Insel.  Die  staatsrechtliche  Regelung  der  Be- 
sitzfrage wurde  zwischen  dem  Orden  und  König  Albrecht  durch 
den  Vertrag  zu  Schwaan  am  25.  Mai  1399  in  der  Weise  getroffen, 
daß  Albrecht  seine  Rechte  und  Anspnlche  an  Gotland  gegen  Zah- 
lung von  10000  Nebeln  dem  Orden  verpfändete.  Daß  darin  der 
vollständige  Verzicht  auf  die  Insel  lag,  bezeugte  die  weitere  Be- 
stimmung, daß  Albrecht  für  eine  Wiedereinlösung  die  dreifache 
Summe  zahlen  sollte.  Aber  Älbrechts  Anrecht  an  die  Insel  war 
ohnehin  höchst  zweifelhaft,  wesentiioh  besser  waren  die  nordischen 
Anspräche  begründet,  die  aus  der  Waldemar  IV.  1361  und  Olaf 
1376  geleisteten  Huldigung,  aus  dem  Lindbolmer  A'ertrage  1395, 
der  das  platte  Land  an  Dänemark  überwies,  und  ans  dem  alten 
Zusammenhange  der  Insel  mit  Schweden  hergeleitet  werden  konnten. 

Aber  zum  Kriege  spitzte  sich  der  Gegensatz  der  beiden  riva- 
lisierenden   Ostseemächte  vorerst    nicht    zu.      Während    der   Ver- 

<)  Hoffmann,  Gescbichte  Lübecks  1  S.  104. 

>)  SULdtechroD.  äC  S.  40  u.  Anm.  G,  S.  102,  Tgl.  Uaeuell,  Gescb.  d.  Einse, 
S.  77  f.,  183. 

']  Die  fünf  großen  Stfidte  des  Ordens  stellteD  von  der  Streitmacht  Qur 
den  fünften,  vielleicht  nur  den  zehnten  Teil. 
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haDdloDgen  zu  Kopenhagen  wurde  sogar  am  1.  September  1398 
zwischen  Margrethe  uod  dem  Ordeo^esandteD,  dem  Groß- 
scheffer  Johann  Tiergart,  ein  ewiger  Freandsobaftsvertr^  eotworfen, 
der  sUerdiogs  nie  vollzogen  worden  ist.  Denn  beide  Mächte  such- 
ten dadurch  nur  Zeit  zu  gewinnen,  um  sich  aufs  beste  zu  rüsten. 
Mai^ethe  unterwarf  Nordscbweden  und  Finnland,  ließ  Lappen  und 
Finnen  ihre  mächtige  Hand  fühlen.  Lebhafte  Besorgnis  über  ihre 
Fortschritte,  vor  einem  Anfall  auf  die  livländiscben  Ordenslande 
regte  sich  in  Estland,  Reval  setzte  seine  Mauern  in  Verteidigui^- 
zustand.')  Der  Hochmeister  sicherte  sich  den  Rücken,  indem  er  mit 
Großfürst  Witold  von  Litauen  am  12.  Oktober  1398  den  Frieden 
aaf  dem  Sallinwerder  schloß,  der  Samaiten,  die  breit  und  trennend 
zwischen  die  livländischeu  and  preußischen  Ordenalande  eingescho- 
bene Landschaft  mit  ihren  strategisch  und  kommerziell  wichtigen 
VerbindungBstraBen  zwischen  beiden  Reichsteilen,  dem  Orden  über- 
lieferte.*) 

Die  wendischen  Städte  bereiteten  sich  in  ihrer  Weise  auf 
kommende  Verwicklungen  der  Ostseemächte  vor.  Jetzt  war  es 
notwendig,  die  enge  politische  Verbindung  untereinander,  die  seit 
dem  Beginne  des  nordischen  Kriegs  zerrissen  war  und  gegenseitiger 
Erbitterung  Platz  gemacht  hatte,  wiederherzustellen.  Wirksam 
wurden  ihre  Einigungspläne  beschleunigt  durch  die  Zusagen,  die 
Älbrecht  dem  Hochmeister  bei  Gelegenheit  der  Abtretung  Gotlands 
machte,  daß  für  den  Fall  eines  nordisch-preußischen  Kriegs  dem 
Orden  die  meckleobui^ischen  Häfen  und  Städte  offenstehen  sollten. 
Dem  entschiedenen  Widerspruche  der  wendischen  Städte  gegen 
diese  Vergewaltigung  ihrer  Genossinnen  folgte  Anfang  Februar  1399 
in  Wismar  eine  Versammlung  der  vier  wendischen  Städte  und 
Hamburgs.  Aller  trennende  Zwist  wurde  in  der  Not  des  Augen- 
blicks vergessen.  Ein  Bündnis  der  genannten  Städte,  dem  auch 
Lüseburg  und  Greifswald  beitraten,  gegen  alle  Vergewaltigungen 
durch  die  Fürsten  kam  zustande  und  blieb  nicht  unbeachtet,  denn 
der  Hochmeister  ließ  seine  Forderung  an  Albrecbt  fallen.')  Auch 
sonst  verbesserten  die  mecklenburgischen  Städte  durch  den  Wieder- 


')  Stldtechron.  26  S.   110. 

3)  Vgl.  orientirend  LohnieTer,  Gescb.  i.  Ost-  u.  Weitpreufien  P,  S.  383f. 
>)  Duoell,  Gescb.  d.  Hanse,  S.  156,  185,  Ifans.  ÜB.  V  n.  366,  Städte- 
chTOD.  M  S.  109  u.  Adiu.  12. 
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anscblnß  an  die  andern  ihre  Stelluog.  Seit  1396  waren  die  meck- 
lenburgiscben  Kaafleate  vom  Brügger  Kontor  mit  Erlaubnis  der 
Hansestädte  ansgeschlosseD.  Die  Besorgnis  vor  dem  Auslande,  Aas 
die  von  den  Vitalieabrüdero  erlitteDen  Verluste  an  allen  Hansen 
rächen  zu  wollen  drohte,  nötigt«  datu.  Änch  da«  Bergener  Eontor 
tat  deaaelben  Schritt  1398,  als  Rostock  und  Wismar  der  Mitgennß 
der  nordischen  Privilegien  versagt  wurde.  Im  Anschlüsse  an  daa 
neue  wendische  Bündnis  veranlaßten  die  Städte  beide  Kontore  zor 
Zurücknahme  der  Maßregeln  und  im  September  1399  anUßlicb 
ihrer  Verhandlungen  mit  Margretbe  iu  NykÖping  auch  diese,  die 
beiden  Städte  zum  Genüsse  der  hansischen  Privilegien  im  Norden 
wieder  zuzulassen.  Dagegen  gelang  ea  trotz  häufiger  und  erregter 
Verhandlungen  den  anderen  Städten  nicht,  Rostock  und  Wismar 
zur  Bewilligung  eines  Schadenersatzes  an  die  Ihrigen  zu  vermögen, 
und  der  Schiedsspruch  des  schließlich  von  beiden  Parteien  als 
Mittler  erwählten  Hochmeisters  erfolgte  nie,  weil  die  Stürme  der 
folgenden  zwei  Jahrzehnte  auch  diese  Trage  in  Vergessenheit  gera- 
ten ließen. 

Einen  A''orteil  aber  brachte  die  Besetzung  Ootlands  durch  den 
Orden,  wie  er  selbst  oft  betonte,  den  Städten  sofort:  das  Seeräuber- 
unwesen brach  iu  der  Ostsee  zusammen  und  zwar  um  so  vollstän- 
diger und  schneller,  als  Margrethe  ihm  zugleich  die  nördliche 
Teile  des  Meeres  verschloß.  Gemeinsame  Flottenrüstungen  der 
Städte  zur  Befriedung  der  See  fanden  1398,  1399,  1400  mit  jähr- 
lich verringerter  Stärke  statt.')  Im  Frühjahr  1398  half  ifaneu  die 
ans  Gotland  heimkehrende  Ordensflotte;  sie  nötigte  die  Herzte  von 
Barth,  zu  denen  sich  viele  Seeräuber  geflüchtet  hatten,  zu  einem 
Vertrage,  in  dem  sie  fernerer  Unterstützung  derselben  entsann. 
Trotzdem  stießen  wenig  später  die  städtischen  Friedeschiffe  auf 
Herzog  Barnim,  der  schon  wieder  mit  seinen  Spießgesellen  im 
Sunde  städtische  Kaufleute  und  Schiffe  plünderte,  jagten  ihn  is 
den  Kopenhagener  Hafen  und  beschossen  ihn  drei  Tage  lang,  bis 
der  Bischof  von  Roeskilde  ihm  zu  einem  Vergleich  mit  ihnen  ver- 
half. Zwischen  den  Seeräaberhaaptleuten  im  Norden  und  den 
Städten    aber  vermittelte    die  Königin    im  September  1399  in  Ny- 


>)  Zur  Seew«hr  in  den  Jabrsu  1398—1400  vgl.  Slidtechran.  36  S.  Z9i 
§  5—7,  immer  am  ein  Jabr  Terechoben.  Koppmann  i.  HR.  1.  IV  Einleltnng 
S.  XIX  ff. 
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köping  einen  Frieden.  So  war  mit  der  Wende  des  Jahrhunderts 
eine  Hauptsache  erreicht:  die  Seefahrt  des  hansischen  Kaufmanns 
war  in  der  Ostsee  wieder  des  Friedens  sicher.  Die  Eroberung 
Gotlands  und  die  Ausdehnung  der  dänischen  Macht  über  die  nörd- 
liche Ostsee  hatten  hierzu  das  Wesentlichste  beigetragen. 

Von  der  Königin  jedoch  Schadenersatz  zu  erlangen,  daran  ver- 
zweifelten die  Städte  ntin  schließlich  und  ließen  ihre  Ansprüche 
fallen.  Dagegen  wurde  die  Erledigung  der  Kalmarer  Streitsache 
augebahnt  und  in  Kalmar  im  Hochsommer  1400  vollzogen.  Schieds- 
richter waren  zwei  nordische  Reichsräte,  zwei  Vertreter  des  Hoch- 
meisters, sowie  je  zwei  Stralsunder  und  Hamburger  Bürgermeister. 
Ihr  Spruch  verurteilte  die  preußischen  Städte  und  Lübeck  zu  Genug- 
tuung und  Sühne  noch  den  Bräuchen  der  Zeit  vermittelst  kirch- 
licher Stiftungen  und  Handlungen  zum  Seeleuheile  der  Getöteten, 
frommer,  wohltatiger  Werke  und  einer  Zahlung  von  4000  M.  schwe- 
disch, VerpAichtuugen,  in  die  sich  beide  teilten.') 

Die  Auslieferung  Gotlands  als  erblich  zur  Krone  Dänemark 
gehörig  forderte  Margrethe  schon  seit  dem  Sommer  1399.")  Ver- 
geblich verlangte  der  Orden  wiederholt,  daß  König  Albrecht  der 
Königin  seine  Berechtigung  zum  Verkaufe  der  Insel  beweise.  Schon 
Anfang  1401  befragte  der  Hochmeister  seine  Städte,  ob  man  nicht 
Lübecks  Yermittelung  bei  Margrethe  anrufen  solle.  Gegen  Erstattung 
aller  aufgewandten  Kosten  wollte  er  die  Insel  ihr  überliefern.  Die 
plötzliche  Verschlechterung  seines  Verhältnisses  zu  seinen  binnen- 
läodischen  Nachbarn,  der  Tod  der  ordensfreundlichen  Polenkönigin 
Hedwig,  die  Verständigung  zwischen  Polen  nnd  Litauen,  Verhand- 
lungen Margrethes  mit  Polen  bewogen  ihn  wohl,  schon  jetzt  einen 
möglichst  ehrenvollen  Rückzug  vorzubereiten.')  Andererseits  aber 
suchte  Margrethe  zum  Bunde  der  wendischen  Städte  feste,  bündnis- 
mäßige  Beziehungen  zu  gewinnen.  In  Lund,  wo  Anfang  September 
'1401  die  Städte  zwischen  der  Königin  und  dem  Großscheffer  die 
ersten  Vermittelungs Verhandlungen  führten,  wo  Heinrich  Westhof 
und  Wulf  WnlHam  als  Vertreter  ihrer  Städte  zugegen  waren,  kam 
es  zwischen    der  Königin    und    den  Städten    zum  Austausch    von 

■)  Zeugnisse  aber  die  Erfällung  derselben  sind  sehr  reichlich  bis  über  die 
Uitte  des  Jabrhnnderts  hiuans  vorhanden. 

*)  Ober  die  Verhandlungen  wegen  Gotlands  Tgl.  Stoffe,  Bidrag,  II 
S.  XXVIff.,  Erslev,  Margrethe,  S.  373ff. 

>)  HR.  1.  V  n.  1  5  7,  n.  7  5  3,  n.  38,  IG. 
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BöndDisentwurfen.  0er  Entwurf  der  Königin  gipfelte  in  der  For 
deniug  unbedingter  Kriegshilfe  und  gemeinsamea  Friedensschlusses. 
Der  städtische  dagegen  suchte  gerade  die  kriegerischen  Absichtea  der 
Königin  nach  allen  Richtungen  hin  durch  Vennittelungs-  und  Ans- 
nshmebestimmungen  wirkungslos  zu  machen.')  Daher  ließ  Mai^^the 
den  Plan  wieder  fallen.  Sie  war  klüger  als  ihr  Nachfolger,  der 
als  Alleinherrscher  bei  ganz  ähnlicher  politischer  Konstellation  zwei 
Jahrzehnte  spater  an  einem  gleichen  Plane  zu  seinem  Schaden  viel 
hartnäckiger  festhielt. 

Als  die  Barther  Herzöge  die  preußische  Schiffahrt  zu  beun- 
ruhigen fortfuhren,  sodaß  die  KauiTahrer  nur  in  Flotten  vereinigt 
die  Fahrt  wagen  durften,  als  sie  durch  die  völkerrechtswidrige  Fest- 
setzung eines  preußischen  Gesandten  die  höchste  Entrüstung  such 
der  wendischen  Städte  erregten,  an  deren  Tagfahrt  er  teilnehmen 
sollte,  als  Forst  Balthasar  von  Wenden  plöndemd  vor  Lübeck  er- 
schien  und  König  Albrecht  in  alter  Erbitterung  über  den  Verlust 
Schwedens  eine  fast  ausgesprochen  feindliche  Haltung  gegen  Lübeck 
einnahm,  da  faßten  die  Städte  des  Bündnisses  von  1399  am  25.  Mai 
1402  auf  fünf  weitere  Jahre  ihren  Band  nach  den  alten  Gesichts- 
punkten zusammen.  Stettin  trat  ihm  bei,  und  ein  Anfang  1403 
geschlossener  Mönzvertrag  der  sechs  ersten  Städte  des  Bundes  be- 
weist ebenfalls  die  fortschreitende  Festigung  ihrer  Beziehungen 
antereinander.') 

Es  beleuchtet  die  Stimmung,  wenn  jetzt  in  Preußen  ein  Mann 
auftrat,  der  sich  für  den  verstorbenen  König  Olaf  ausgab  und  dort 
und  besonders  in  Norwegen  gläubige  Anhänger  fand.  Aber  Margrethe 
forderte  wiederholt  und  erlangt«  schließlich  vom  Orden  die  Aus- 
lieferung des  Betrügers  und  ließ  ihn  im  Herbste  1402  in  Falsterbo, 
wo  ihr  Sohn  gestorben,  verbrennen.') 

Wegen  Gotlands  aber  hielt  der  Hochmeister  daran  fest,  daß 
zuvor  König  Albrecht  und  die  Königin  über  ihre  Ansprüche  sich 
verständigen  müßten.     Nur  zeigte  er  sich  jetzt  bereits  willens,  dem 

»)  HR.  I.  V  D.  33,  34. 

^  HR.  1.  V  D.  77  §  10,  Hans.  ÜB.  V  n.  535,  »gl.  HR.  1.  V  n.  114  §  1. 
IIG;  n.  114  §3,  115. 

")  HR.  1.  V  n.  102,  100  5  6,  103,  Stjffe,  Bidwg,  U  S.  XXXIII  Anm.  2, 
EralsT,  llargretbe,  S.  422ff.  Vgl.  Eomer  S.  364  §  1153,  Script,  rer.  Prussic  Ul 
S.  260f.,  vollst&tidig  sageDhaft  auageschmückt  in  der  Chronik  der  nordehischeD 
Sassen,  Quellenslg.  f.  schlesv.-boUt  Gesch.  III  S.  98ff. 
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Könige  selbst  die  Insel  g^eo  Kückerstattung  auci)  nnr  der  von 
ihoi  gezahlten  10000  Nobel  zurückzugebeD.  Albreuht  war  zu  nichts 
zu  bewegen,  und  so  waren  alle  Tagfahrten,  die  von  Lübeck,  Harn- 
borg  and  Stralsund,  ganz  besonders  von  Wulf  Wulßam,  zwischen 
dem  Orden  und  Margrethe  vermittelt  wurden,  von  vornherein  er- 
gebnislos. Da  riß  der  sonst  so  vorsichtigen  Königin  die  Geduld. 
Von  Kalmar  sandte  sie  ein  dänisch-schwedisches  Heer  aus,  um 
Mitte  November  1403  landete  dieses  aufGotland,  geleitet  von  Sven 
Stare  und  Otto  Fekkatel,  zwei  mit  den  Verhältnissen  der  Insel 
wohl  vertrauten  Vitalienbrüdern.  Das  Land  fiel  scbnell  in  ihre  Hand, 
fünf  in  aller  Eile  aufgeführte  Holzschanzen  sollten  der  Landung 
einer  Ordensmacht  Widerstand  bieten.  Wisby  dag^en  wurde  vom 
25.  Januar  1404  ab  einen  Monat  lang  vergeblich  belagert.  Die 
kleine  preußische  Besatzung  schlug  in  Verbindung  mit  der  deutschen 
Bürgerschaft  und  den  gewaltigen  Mauern  und  Türmen  der  Stadt- 
befestigung  alle  Stürme  ab.  Inzwischen  sicherte  sieb  der  Orden, 
bestürzt  über  das  schnelle  und  energische  Vorgehen  der  Königin, 
durch  die  Erneuerung  seines  Friedens  mit  Witold  den  Rücken') 
und  rüstete  mit  Eifer.  König  Albrecht  lehnte  jeden  Beistand  ab; 
nicht  nur  durch  eine  Fehde  gegen  Brandenburg,  sondern  auch  da- 
durch, daß  Rostock  und  Wismar,  gestützt  auf  ihre  enge  Verbindung 
mit  den  benachbarten  Genossinnen,  ihm  ihre  Marine  zur  Verfügung 
zu  stellen  ablehnten,  war  er  ans  Land  gefesselt.*)  Ein  Vermittelungs- 
angebot  Wulf  Wulflams  wies  der  Orden  kurz  ab.  Anfang  März 
1404  verließ  seine  Flotte  mit  1500  Gewappneten  und  allem  ver- 
fügbaren Büchsenmaterial  an  Bord  Weichselmünde;  aber  erst  nach- 
dem im  April  500  Mann  Vorstärkungen  und  die  großen  Ordens- 
geschütze eingetroffen  waren,  wurde  das  skandinavische  Heer  an 
der  Ostküste  bei  Slile  Mitte  Mai  zu  unrühmlichem  Abzüge  aus  der 
Haaptscbanze  gezwungen.  Die  Möglichkeit  eines  Entsatzes,  den 
Margrethe  in  Kalmar  betrieb,  wurde  dadurch  vereitelt,  daß  die 
Ordensflotte  sich  kurzerhand  auf  den  Kalmarer  Hafen  warf  und  die 
angesammelte  nordische  Transportflotte  vernichtete.') 

')  Script,  rer.  Prusaic.  III  S.  269,  HR.  I.  V  n.  166  §  C,  167,  168,  VIll 
D.  1008. 

*)  HR.  1.  V  n.  179. 

')  HR.  1.  V  D.  180,  181  5  11.4,  176—178,  175  §  1—9,  183  g  1,  2Ü0,  196, 
197,  VIII  11.1009,  1010,  1012;  die  Auszüge  aua  dem  MarienbuTger  TreOler- 
buch  bei  Perlbach  i.  Hans.  Gescb.  Bll.  Jg.  1897  S.  267,  u.  Silveratolpe  i.  Svenikt 
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Diese  kriegerUohen  Voi^ünge  trieben  endlich  die  verbündeten 
Stüdte  zu  eifrigeren  Vermittelungsschritten.  Wie  man  im  Orden 
ihre  Stellung  zum  Streite  beurteilte,  geht  aus  dem  Berichte  des 
Vogts  der  Neumark  an  den  Hochmeister  hervor,  wonach  aus  Stral- 
sund eine  ganze  Schar  von  Armbrustern  der  Königin  nach  Gotland 
zn  Hilfe  gezogen  sein  sollte.')  Margrethe  nahm  das  Vermittelungs- 
anerbieten  an,  das  ihr  in  Wadstena  im  Mai  1404  die  Leiter  der 
hansischen  Politik  Jordan  Pleskow,  Wulf  Wultlam,  Heinrich  Rubenow, 
Johann  van  der  Aa  u.  a.  machten.  Auch  der  Orden  entzog  sich 
ihm  nicht.  Auf  Wunsch  beider  Parteien  wurden  die  Verhaudlangeo 
nach  Wisby  verlegt.  Hier  wurde  am  1.  Juli  ein  Stillataod  bis  tum 
24.  Juni  140Ö  geschlossen.  Beide  Teile  zogen  ihre  Kriegsmacht 
von  der  Insel  zurück.')  Die  Preußen  konnten  an  der  Schonenfahrt 
teilnehmen  und  segelten  Anfang  August  mit  150  Schiffen  und 
Schuten  und  viel  Volk  aus.') 

Immer  hatte  bisher  das  vom  Orden  in  den  Vordergrund  ge- 
schobene Recht  Albrechls  auf  Gotland  die  Fortsetzung  der  Ver- 
handlungen unmöglich  gemacht.  Nun  entschloß  sich  Margrethe, 
dies  Hindernis  hinwegzuräumen.  In  Flensburg  verhandelte  sie  im 
Kovember  140Ö  in  G^nwart  der  wendischen  Städteboten  persön- 
lich mit  dem  Könige.  Der  unbestimmte  Zustand,  der  gemäß  den 
Verträgen  von  1395  bisher  zwischen  beiden  geherrscht  hatte,  wurde 
durch  einen  festen  ewigen  Frieden  ersetzt.  Seine  Rechte  an  Got- 
land kaufte  Margrethe  dem  Könige  mit  8000  M.  lübisch  ab.  Alle 
Teilnehmer  der  Verhandtnngen  setzten  den  Hochmeister  von  der 
getroffenen  Verständigung  in  Kenntnis  und  ersuchten  ihn,  die  Insel 
nunmehr  der  Königin  auszuliefern.')  Dieser,  der  vergeblich  im 
Herbst,  noch  vor  dem  Flensburger  Tage,  versucht  hatte,  mit  Albrecht 
zu  verhandeln,  vielleicht  um  dem  schon  drohenden  Plane  vorzu- 
beugen, war  höchst  bestürzt,  aber  keineswegs  gewillt,  Pfandsumme 
und  Insel  ohne  Entgelt  zu  opfern.     Die  Stimmung  der  Dänen  war 

Diplomstir  I  n.  517;  Script  rer.  PritssJc.  III  S.  273 f.,  Script,  rer.  Suecic  I  S.  31, 
60i  StylTe,  Bidrag,  II  S.  XXXVII  u.  Anm.  3. 

J)  HR.  1.  V  n.  185  §  1,  189. 

>)  HR.  1.  V  n.  190  §  1,  2,  194, 195,  202,  217. 

•)  HR.  1.  VIII  D.  1015. 

')  HH.  1.  V  n.  278,  27G  §  2,  28.'),  279—283,  309,  329,  330,  VIII  n.  10*5, 
lUe,  Hant.  Oeach.  Btl.  Jg.  1897  S.  269,  Rydberg,  TrakUter,  II  S.  ei9ff.,  Styffe, 
Bidrag,  II  S.XL11. 
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sehr  gereizt,  doch  warde  der  Stillstand  wie  schon  im  Sommer  1405 
auch  im  Sommer  1406  durch  die  Städte  nm  ein  Jahr  TorläQgert 

Du  starb  am  30.  März  1407  der  MaoQ,  der  die  ganise  Erregung 
der  politischen  Meinungen  während  des  letzten  Jahrzehnts  im  Nor- 
den wie  in  den  Hansestädten,  in  Fragen  der  Oatseepoütik  wie  der 
handelspolitischen  Beziehnngeu  der  Hanse  zu  England  zu  verant- 
worteu  hatte,  Konrad  von  Juogingen.  Am  26.  Juni  folgte  ihm  in 
der  hochmeisterlichen  Würde  sein  Bruder  Ulrich,  inzwischen  leitete 
der  Oberspittler  Werner  von  Tettiogon  die  Ordensgeschäfte.  Ihnen 
beiden  lag  es  ob,  den  politischen  Bankerott  des  Verstorbenen  in 
der  gotl&ndiachen  Frage  zu  liquidieren.  Daß  der  neue  Hochmeister 
sein  ganzes  Interesse  auf  die  polnischo  Politik  konzentrierte,  er- 
leichterte und  beschleunigte  die  Erledigung  des  Streits. 

Der  Abschluß  des  Ordens  mit  der  Königin  erfolgte  in  Ilelsing- 
borg  am  15.  Juni  1407.  Von  seilen  der  Städte  nahm  nur  Wulf 
Wolflam  teil  an  den  Verhandlungen.')  Der  Orden  sollte  Wisby 
und  Gotlaad  abtreten  gegen  die  Summe  von  9000  Nobeln,  die  nicht 
ala  Einlösungssumme,  sondern  als  Entschädigung  für  die  vom  Orden 
aafgefuhrten  Bauten  gedacht  sein  sollte.  Die  Privil^ien  von  Stadt 
and  Land  sollten  durch  die  neuen  Herren  bestätigt  werden.')  Ein 
dänischer  Ritter  und  Wulf  Wulflam  unterbreiteten  dem  neuen 
Hochmeister  diesen  Vertragsentwurf,  letzterer  wurde  in  Anerkennung 
seiner  vielen  VermittelnngsbemOhungen  vom  Hochmeister  durch 
Überreichung  eines  silbernen  Bechers  ausgezeichnet.*)  In  Kalmar 
erfolgte  am  22.  September  1408  die  Vollziehung  des  Vertrags. 
Wieder  war  von  hansischen  Boten  nur  Wulflam  anwesend.  Bereits 
Anfang  Mai  war  die  lange  gärende  Opposition  der  Gemeinde  in 
Lübeck  gegen  ihren  Rat  zu  einem  das  ganze  politische  Leben  der 
Stadt  für  Jahre  lähmenden  Ausbruch  gekommen. 

Schweren  Herzens  sah  Wisby  wieder  eiAe  Veränderung  seiner 
Beherrscher.  Wiederholt  in  den  letzten  Jahren  hatte  es  den  Orden 
ersucht,  es  nicht  auszuliefern.  Der  Kriegsznstand,  der  seit  1390 
fast  ununterbrochen   auf  Stadt  und  Insel  gelastet  hatte,   brach  die 

>)  HB.  1.  V  n.  424,  425,  unrichtig  Lobmejer,  Gesch.  v.  Ost-  und  West- 
pr«ul)eD,  S.  868,  der  Hsnsetsg  *m  15.  Hai  zu  Lübeck  h«Ue  nur  besbsicbCJgt, 
Jordan  Pleskow  an  die  KöniKin  tu  Randen,  HR.  1.  V  n.  393  §  n,  28. 

■)  HR.  1.  V  n.  422,  423,  über  die  vom  Orden  aufKevandlen  Summen  TI 
n.  ÖÖ6A  §  24,  VII  n.  377  3  3,  Ü,  278  §  3. 

•)  H«M.  Geicb.  Bll.  Jf.  1897  S.  270f„  HB.  I.  V  n.  425. 
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Bedeutung  Wisbys  als  Handelaplals  völlig.  Die  AViaborg,  deren 
ßao  vom  Orden  angefangen,  von  Erich  1411  wiederaufgeaommeD 
wurde,  beherrschte  Stadt  und  Hafen.')  Politisch  gehörte  die  Insel 
wieder  zu  Dänemark;  erst  König  Erich  hatte  sich  nachmals  ernst- 
lich mit  der  längst  voD  den  Schweden  erhobeneD  Forderung  aaf 
Rückgabe  der  Insel  in  den  Staatsverband  von  Schweden  ausein- 
anderzusetzen. 

Trotz  der  wiederholt  bewiesenen  militärischen  Überlegenheit 
des  Ordens  über  die  dänische  Macht  fiel  die  Entscheidung  aber 
Gotlaod  zn  seinen  Ungunsten  aus.  Es  war  das  Unglück  des  Ordens, 
daß  er  sich  im  Rücken  nie  für  so  vollständig  sicher  halten 
durfte,  um  weitschauende,  nachdrückliche  Ostseepolitik  treiben  za 
können,  worauf  seine  lange  Seekiiste  ihn  wie  auf  etwas  Natürliches 
hinwies.  Als  er  Samaiten  1393  erwarb,  bezweckte  er  durch  diesen 
Erwerb  einer  breiten  Landverbindung  zwischen  Preußen  und  Liv- 
land  die  Festigkeit  seiner  Stellung  dem  feindlichen  Hinterlaode 
gegepüber  zu  erhöhen.  Als  er  1402  die  NeumarV  von  Sigmund 
von  Brandenburg  kaufte,  war  ein  ähnlicher  Gesichtspunkt  bestim- 
mend; eine  gesicherte  Landverbindung  mit  dem  kompakten  Deutsch- 
tum westlich  der  Oder  sollte  mit  Hinblick  auf  Polen  hergestellt 
werden.  Als  er  Gotland  1398  besetzte,  gedachte  er  die  so  viel 
schon  von  ihm  beargwöhnte  dänisch-nordische  Macht  von  diesem 
strategisch  trefflichen  Punkte  aus  in  Schach  zu  halten.  Es  kam 
anders.  Gotland  wurde  dem  Deutschtum  nicht  gerettet.  Der  Orden 
wich  zurück  und  der  Bund  der  Städte  unter  Lübecks  Leitung  half 
auch  diesmal  die  Macht  der  nordischen  Völker  fördern.  Die  lübi- 
8ohe  Bürgerschaft  aber  geriet  über  die  ganze  dänen freundliche 
Politik  ihres  Rats  in  tiefe,  wachsende  Erbitterung.  Als  sie  sich 
gegen  ihn  erhob,  war  eine  ihrer  vornehmsten  Anklagen,  daß  er 
das  Interesse  der  Heimat  und  ihrer  BUrger  nicht  mit  dem  nötigen 
Machdruck  gegen  Dänemark  vertreten  habe.')  Das  war  kein  ganz 
gerechter  Vorwurf.     Denn  hatte  diese  selbe  Politik,  auch  wenn  sie 

■)  itydberg,  Trftktater,  l[  S.  G33  Anm.  I,  darnach  das  Datum  der  Privi- 

lagienbeatätigung  bei  Stjfe,  Btdrag,  II  S.  XLVJir  zu  verbessern  io  Sepi  21. 
Die  Jahresateuer  der  Stadt  an  Dünematk  betrog  nach  1361  GO  Pfd.  Silber 
^  2T00  9.  lüb.  (vgl.  die  Umrechnncgazobl  HR.  1.  IV  n.  2ßS),  seit  1408  150 
engl.  Nobei  =  3750  s.  IQb.  (vgl.  HE.  1.  V  n.  739  §  U),  ^so  keine  Vermin- 
derung der  Abgaben,  wie  StytTe,  Bidrag,  II  S.  XhU.  meint. 
»)  Stldtechron.  äü,  S.  39G  §  3. 
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DiDemark  vom  Untergänge  errettete  und  ihm  dann  half,  eich  zur 
alleiaherrschendeti  Macht  im  Norden  zu  entwickeln,  nicht  zugleich 
der  Stadt  und  der  Hanse  die  erwünschtesten  Früchte  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  getragen?  Und  hatte  sie  dem  Handel  nicht 
Frieden  geBcbafTen,  wo  endlose  Kriegdwirren  sich  anzuspinnen  droh- 
ten, wenu  sie  anders  gehandelt  hätte? 

Margrethes  Ziele  und  Blähung  lagen  anf  dem  staatspolitischen 
Gebiet,  sie  betrafen  die  Erhöbung  der  Staatsmacht,  der  monarchi- 
schen Gewalt.')  Für  die  Hebung  von  Handel  und  Wandel  ihrer 
eigenen  Untertanen  und  des  nordischen  Stitdtewesens  jedoch  leistete 
sie  nichts.  Sie  sab  vielmehr  in  dem  hansischen  Kaufmann  gewisser- 
maßen das  geeignetste  Schwungrad  der  nordischen  Volkswirtschaft, 
den  gegebenen  Trüger  des  nordischen  Außenhandels.  Sie  war  ihm 
deshalb  wohlgesinnt  vor  allen  anderen  Fremden,  die  ihre  Reiche 
besuchten*)  und  tat  nichts,  die  beherrschende  Machtstellung,  die  er 
sich  in  diesen  errungen  hatte,  anzutasten  und  seinen  Verkehr  dort 
zu  beschränken,  selbst  nicht,  als  die  Macht  Lübecks  lahmgel^ 
war  dnrcb  den  innern  Aufruhr  seit  1408  und  als  die  Kraft  des 
deutschen  Ordens  auf  dem  Felde  von  Tannenberg  1410  gebrochen 
worden  war.  Wie  die  Sicherung  des  allgemeinen  Friedens  ihrer 
Reiche  für  die  Königin  eine  der  wichtigsten  Sorgeu  war,*)  so 
empfand  auch  der  hansische  Kaufmann  die  Segnungen  dieser  Be- 
strebungen. 

Der  hansische  Verkehr  nach  dem  Norden  nahm  auf  der  Grund- 
lage der  Verträge  und  Privilegien  von  1376  und  ihrer  1398  erfolgten 
Bestätigung  bedeutend  zu.  Der  Rückhalt,  den  sie  ihm  gaben,  war 
den  Einheimischen  gegenüber  wie  auch  im  Wettbewerb  mit  den 
andern  Fremden  überaus  stark.  Auf  der  seeländischen  Seite  des 
Sundes  tritt  in  Dragör  auf  der  inael  Amager,  an  der  schonischen 
Küste  in  Ystad,  Trelleborg  und  Söminershavn,  ganz  besonders  je- 
doch in  Malmö  das  Anwachsen  der  hansischen  Beziehungen  zutage.*) 
lu  Dragör  hatten  die  Zütfener  schon  1379,  die  Wismarer  1390  eine 
Fitte,  während  beide  zugleich  wie  andere  säderseeische  und  sonstige 
Hansestädte  eine  solche  auch  in  SkanÖr  besaßen.     Bald  darnach 

■}  Erslev,  Drana.  Hargrethe,  S.  344fr. 
>)  Hans.  ÜB.  V  n.  427. 

*)  Diplom.  Norregic.  X  n.  124,  Tgl.  i.  allg«m,  Erslev,  Droon.  Uargretbe, 
S.  353  ff. 

*)  HR.  I.  II  n.  150  §  13,  332  §  7,  290  5  10,  111  n.  385—388,  V  d.  510. 
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ist  auch  der  Verkehr  von  DeveBtrero,  preußischen  Kaufleuten  und 
anscheinend  besonders  eifrig  von  Stettiuern  nach  Dragor  bezeugt.') 
In  Malmö  hatte  sich  aus  den  schon  vor  dieser  Zeit  vorhandenen 
Ansätzen  eine  volIstÜDdige,  feste,  organisierte  Niederlassung  hansi- 
scher, meist  wendischer  Kaufleute  mit  Älterleuten  an  ihrer  Spitze 
gebildet.  Auch  deutsche  Fischer,  Krämer,  Handwerker,  und  zwar 
Schuhmacher  and  Schneider,  hatten  sich  eingefunden.  Die  Stadt- 
behörde  aber  bekämpfte  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  hart- 
näckig alle  Bestrebungen,  durch  die  namentlich  die  deatsche» 
Kaufleute  ihre  Bewegungsfreiheit  am  Orte  erweitern  wollten,  gestutzt 
auf  das  von  König  Waldemar  1360  der  Stadt  verliehene  Privileg, 
das  den  Fremden  den  Kleinhandel,  den  Verkehr  über  Land  und  bei 
Überwinterung  die  Befreiung  von  Lasten,  denen  die  Einbeimischen 
unteil^en,  versagte.')  Es  war  eine  Reaktion  innerhalb  der  Hanse 
selbst  gegen  die  Ausbreitung  des  schonischen  Verkehrsbetriebs,  ge^n 
daa  Aufkommen  neuer  Fischerläger  und  Handebplätze  längs  der 
ganzen  Südküste  Schönens,  wenn  die  wendischen  Städte  anf  einer 
Tagfahrt  zu  Lübeck  im  März  1405  den  Erlaß  einer  Verfugung  vor- 
schingen,  daß  der  Kaufmann  nur  an  den  von  alters  üblicheD 
Plätzen  Skanör,  Faleterbo  und  Malmö  Hering  salzen  dürfe.  Die 
Preußen  dagegen  wünschten,  daß  zuvor  ermittelt  werde,  wie  die 
Holländer,  Seeländer  und  Engländer  sich  mit  ihrem  Verkehr  auf 
Schonen  dazu  verhalten  würden.  Auch  darüber  war  die  Hanse 
noch  unschlüssig,  ob  sie  das  Heringssalzen  in  Dragor  regeln  oder 
verbieten  solle.  Aber  ein  bis  zwei  Jahrzehnte  später  erscheint  der 
dortige  Betrieb  als  etwas  selbstverständliches.')  Der  Einwand  der 
Preußen  erschien  berechtigt,  denn  wenn  auch  diese  Konkurren- 
ten von  den  Hansen  aus  dem  schonischen  Geschäft  stark  zurück- 
gedrängt worden  waren,  so  waren  doch  ihre  Beziehungen  dorthin 
nicht  schon  so  unbeträchtlich,  daß  sie  hätten  unberücksichtigt 
bleiben  können.')    Zur  Einrichtung  eines  monopolartigen  Betriebs 

')  HR.  l.  II  n.  190  §  6,  Huns.  ÜB.  IV  n.  1037,  V  n.  226,  476,  Blämcke, 
StettinB  hanaische  Stellnug  und  BeringshaDdel  auf  Schonen,  S.  461 

*)  HR.  1.  II  n.  56,  104,  332  §  8,  385,  38G,  VI  n.  387  §  7—9,  Hms. 
ÜB.  III  n.  543. 

>)  HR.  1.  V  n.  225  §  22,  247  §  8,  260  §  11,  13,  524  §  3,  VI  n.  385  §  18. 

')  Zum  Verkehr  der  Englloder  auf  Schonen  vgl.  z.  B.  HR.  I.  V  o.  203, 
355  §  3,  Hans.  ÜB.  VI  n.  614,  der  Holländer  i.  B.  Bans.  ÜB.  V  n.  165,  885, 
649  u.  Anm.  I,  724,  729,  1138,  Vi  n.  14. 
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des  Bohonischen  Handels  war  ee  offenbar  noch  zu  früh  f&r  die 
Hansen.  Das  jährliche  Erscheinen  des  Heringa  im  ersten  Jahrzehnt 
des  15.  Jahrhunderts  war  reichlich,  die  Ausbeutung  ungestört,  der 
Preis,  gewöhnlich  8  M.  lüb.  für  die  Last  an  der  Ostsee,  niedrig. 
Anders  aber  wurde  dies  schnell,  als  nach  1410  eine  lange  I'eriode 
onei^ebiger  Fangjahre  eintrat,  der  Hering  nur  in  geringer  Menge 
im  Sunde  auftrat,  der  Preis  enormen  Aufschlag  erfuhr  und  dadurch 
auch  andere  Veränderungen  im  Fischfang  und  Handel  beschleunigt 
wurden. ') 

Auch  über  den  Handel  Norwegens  dehnte  sich  das  Übergewicht 
der  Hansen  nun  immer  vollständiger  und  herrschendor  ans.  Schon 
1362  klagten  die  norwegischen  Könige  Magnus  und  Hakon,  daß 
die  Sentflchen  in  Tunsberg  die  Büi^er  der  Stadt  ihrer  Nahrung 
beraubten,  deren  Monopol  des  Zwischenhandels  zwischen  den  Frem- 
den, sowie  zwischen  diesen  und  den  Inländern  nicht  beachteten,  ihre 
Waren  im  Kleinhandel  vertrieben  u.a.m.  Verbote  nützten  anscheinend 
nicht  sonderlich.')  Doch  verlautet  in  dem  folgenden  halben  Jahr- 
hundert über  die  hansischen  Kaufmannsniedorlasaungen  in  Opslo  und 
Tunsberg  wenig  genug.  Nur  das  wird  bereits  deutlich,  daß  am 
Verkehr  nach  diesen  Plätzen  in  erster  Linie  Rostock  beteiligt  war.') 

Vor  allem  aber  in  Bergen  arbeitete  die  Politik  des  dortigen 
deutschen  Kontors  konsequent  auf  ein  Handelsmonopol  hin.  Es 
hatte  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bergen  wahrnehmen  müssen,  daß 
die  Engländer  in  der  Zeit  seiner  Abwesenheit  ihren  Handel  dort 
bo<leutend  ausgedehnt  hatten.  Sie  wieder  zum  Weichen  zu  bringen, 
war  jedes  Mittel  dem  Kontor  recht,  selbst  Gewalt.*)  Es  begehrte 
für  den  Fall  einer  abermaligen  Räumung  Borgens  1372  von  den 
Städten,  daß  dann  auch  die  Zufuhr  aller  derjenigen  Güter  nach 
Flandern  und  England  verboten  werde,  mit  denen  die  Angehörigen 
beider  Länder  nach  Bergen  Handel  treiben  könnten.')  Es  verbot 
seioen  Mitgliedern,  Lebensmittel  oder  andere  Waren  in  Bergen  den 
Engländern  zu  verkaufen  oder  solche  von  ihnen  zu  kaufen.*)  Es 
untersagte  in  Übereinstimmung  mit  den  allgemeinen  Gewohnheiten 

')  Vgl.  darüber  im  zweiten  Bach,  I.  1.  u.  3.  Kap. 

')  Hans.  ÜB.  IV  n.  37. 

*)  HR.  1.  II  n.  57,  1.16  §  4;  I  n.  421  §  15,  vgl.  lll  n.  3M. 

*)  HR.  ].  lli  n.  318  §  I. 

S}  HR.   1.  H  a.  41  §  4. 

^  HR.  1.  VI  n.  78  §  6. 
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und  Statuten  der  Hanse  durch  besondere  Satzungen  den  Seinen 
jederart  Verbindung  mit  Engländern,  FlümiDgefn  and  anderen 
Nicbthansen,  die  Besorgung  nichthansischer  Güter  und  die  Deckung 
solcher  mit  den  hansischen  Privilegien.  Dieselbe  Verfügung  traf 
der  Hansetag  zu  Lüneburg  1412,  und  der  Hansetag  zu  Lübeck  1418 
verbot  unter  Bezugnahme  auf  die  Statuten  des  Kontora  und  der 
Hanac  insbeson(iere  den  Bremern,  Deventrern  und  andern  die  In- 
fracbtnahme  nichthansischer  Waren  nach  Bergen.')  Die  hansische 
Niederlassung  zu  Boston  entwickelte  sich  immer  mehr  zum  Hanpt- 
slützpunkt  des  deutschen  Zwischenhandels  zwischen  England  und 
Norwegen  und  trat  in  eine  engere  Fühlung  zum  Bergener  Kontor.*) 
Der  Oberfall  Borgens  durch  die  mecklenburgischen  Vil&lienbrüder 
1393  fügte  dem  englischen  Handel  dort  weiteren  schweren  Schaden 
zu.  Das  nordische  Königtum  aber  tat  nichts,  sich  der  Engländer 
gegen  die  Hansen  anzunehmen.  Es  waren  die  englischen  Bergen- 
fahrer  in  Lynn,  die  endlich  1411  sich  mit  einer  lungeren  Beschwerde- 
schrift über  das  ihnen  durch  die  Hansen  in  Bergen  seit  1390  zugefügte 
Unrecht  an  ihren  König  Heinrich  IV.  wandten.  Sie  klagten  da  unter 
anderem,  daß  ihnen  von  jenen  verwehrt  worden  sei,  ein  in  Lynn 
von  ihnen  befrachtetes  Schiff  von  Bergen  nach  Wismar  zu  senden, 
um  für  ihre  Rechnung  nach  Bergen  Bier  auszuführen,  oder  dafi  ihnen 
die  Ausfuhr  von  Stocklisch  unm^lich  gemacht  worden  sei,  den  sie 
direkt  von  den  Norderfahrern,  den  Stock ßschlieferanten  aus  dem 
nördlichen  Norwegen  für  den  Bet^ener  Markt,  gekauft  hätten.  *) 
In  ersterer  Richtung  konnte  das  Kontor  mit  Recht  ein  Monopol 
des  Verkehrs  beanspruchen,  in  letzterer  erstrebte  es  ein  solches 
mit  zunehmendem  Erfolge.  Als  aber  der  englische  König  nun  die 
Arrestierung  verschiedener  hansischer  Bergenfahrer  in  Boston  befahl, 
antwortete  das  Kontor  zu  Bergen  mit  einem  Arrest  auf  die  dortigen 
englischen  Kaufleute  und  bewog  dadurch  den  König  zum  Nach- 
geben, 'SO  daß  die  beideraeitigeo  Arreste  bald  wieder  aufgehoben 
wurden.  Der  englische  Kaufmanoastand  war  überzeugt,  daß 
auch  die  nordischen  Herrscher,  sowohl  Margrethe  wie  Erich,  den 
Hansen    geneigter   seien    als    ihm.')    Jedoch    er    hielt    trotz    aller 

■)  HR,  1.  VI  n.  38  5  1,  70  §  17,  19,  579. 
>)  Hans.  ÜB.  IV  n.  791,  V  n.  132,  456,  Tgl.  IV  n.  768. 
>)  HR.  1.  VI  n.  78. 

*)  HR.  1.  VI  n.  87  5  1,  39,  79—83.  Hans.  ÜB.  V  n.  1034,  1025,  Tgl. 
VI  n.  58.    HR.  1.  VI  n.  385  §  5,  9,  38,  74. 
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Schlüge  und  BelästigungeD  and  UDgunst  sah  am  Verkehr  nach 
Bergen  fest. 

Das  hansische  Kontor  20  Bergen,  ia  dem  von  vornherein  die 
wendische  KaufmanDSchaft  nod  ihre  Interessen  weitaus  die  Haupt- 
rolle spielten,  begann  aber  auch  eine  Richtung  auf  Beschränkung 
des  nichtwendischen  Verkehrs  nach  Beiden  zu  nehmen.  Den  aüder- 
seeischen  Städten  Deventor,  Elborg,  Zütfen  und  ({arderwijk  gelang 
es  trotz  wiederholt  1369  und  1393  an  das  Kontor  sowie  an  Lübeck 
und  die  anderen  Studie  gestellter  Antrage  nicht,  die  Zulassung 
ihrer  Hitbür^r  so  den  deutschen  Ämtern  in  Bergen  zu  erwirken. 
Lübeck  heschied  sie  dahin,  daß  dies  Sache  der  Landesherrschaft 
sei.')  Im  Jahre  1379  erhoben  die  Preußen  Klage,  daß  die  wen- 
dischen Schiffer  den  Bergenfahrern  Überlast  bewilligten,  um  sich 
dadurch  einen  Vorzug  in  der  Befrachtung  vor  ihren  eigenen 
SohifTern  zu  sichern,  die  die  gleiche  Vergünstigung  zu  gewähren 
verweigerten,') 

Zugleich  suchte  die  Hanse  in  Übereinstimmung  mit  den  Wün- 
schen des  Kontors  auf  möglichste  Einheit,  Geschlossenheit,  Festig- 
keit der  Niederlassung  hinzuwirken,  dadurch  die  Energie  ihrer 
kommerziellen  Unternehmungen  zu  steigern.  Abgesehen  von  Vor- 
schriften, die  sie  über  den  Verkehr  und  das  Verhalten  der  Mit- 
glieder des  Kontors  untereinander  erließ,  verbot  sie  1412  den 
Handel  in  ungewohnten  Orten  und  Gegenden  Norwegens,  nur  an 
den  von  alters  üblichen  Stätten  sollte  er  betrieben  werden.  Sie 
verbot  ferner  1412  und  ebenso  mit  besonderem  Hinweis  auf  Bre- 
men, Deventer  u.  a.  Städte  141H  allen  Mitgliedern  der  Hause,  ihre 
Kaufmannschaft  und  Kram  waren  in  Bergen  zu  verkaufen  in  ihren 
Schiffen,  auf  der  Brücke,  vor  den  Kirchtureo,  in  den  Straßen;  nur 
in  den  Hänsern,  wie  von  altersher,  sollte  es  geschehen.') 

Königin  Margrothe  hielt  nachdrücklich  darauf,  daß  die  Hansen 
die  ihnen  durch  die  Privilegien  gezogenen  Grenzen  nicht  über- 
schritten, in  verschiedenen  Punkten  verletzte  sie  gelbst  dieselben, 
so  durch  das  Verbot  des  Kleinhandels  mit  Leinwand,  des  Waffen- 
trageas  auf  Schonen  und  anderes.*)     Größere  Unruhe  und  Erbitte- 


')  HR.  1.  I  n.  510  §  7,  IV  n.  152. 

>)  HR.  1.  11  n.  177  5  2. 

»)  Vgl.  HR.  1.  I  n.  511,  VI  n.  70,  bea.  §  15,  16,  1 

*)  Vgl.  Erelev,  Dronn.  Margrethe,  S.  388f. 
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rung  in  den  StädteD  aber  erregte  aar  ihre  Münz-  und  Strandrechts- 
politik,  dena  dadurch  wurden  überaus  wichtige  Verhältnisse  ihres 
Verkehrs  betroffen. 

Seit  1396  hatte  die  Königin  die  lange  vernachlässigt  gewesene 
dänische  Münzprägung  unter  Einpassung  der  neuen  Münze  ins 
lübische  Münzsystem  wieder  aurgenommen.  Aber  der  wahre  Werl 
dieser  blieb  hinter  ihrem  Nennwert  um  ein  Drittel  zurück,  und 
bald  gab  es  Klagen  der  Kaufleute  und  seit  1403  energische  Pro- 
teste der  Städte,  daß  die  Nordländer  selbst  ihr  eigenes  Geld,  das 
die  Hansen  in  ihrem  Verkehr  in  Dänemark  und  Schonen  benutzen 
mußten,  nur  zum  wirklichen  Wert  wieder  in  Zahlung  nehmen 
wollten.')  Da  die  Königin  nichts  anordnete,  was  die  Aufregung 
beschwichtigen  konnte,  so  vereinbarten  1406  Lübeck,  Hamburg, 
Wismar,  Lünebarg  und  Hannover  in  einem  Münzrezeß,  daß  das 
dänische  Gold  nur  nach  seinem  wirklichen  Wert  in  Zahlung  genom- 
men  und  verrechnet  werde.')  Im  folgenden  Jahre  regte  Lübeck 
unter  dem  Einfluß  der  Vorwürfe  seiner  Bürgerschaft,  die  über  das 
Abfließen  des  guten  heimischen  Geldes  nach  Schonen  und  das 
Hereinkommen  des  schlechten  dänischen  sehr  erbittert  war,  bei  den 
preußischen  Städten  gemeinsame  Schritte  gegen  das  dänische  Geld 
an.')  Diese  waren  mit  allem  einverstanden  und  der  Hansetag  be- 
auftragte im  Mai  1407  Jordan  Pleskow,  die  Königin  zur  Einstellung 
der  Prägung,  „oft  se  den  hamer  nedder  leggen  wolde",  aufzufordern, 
sonst  würde  die  Hanse  die  dänische  Münze  bei  sich  verbieten. 
Die  Antwort  Mar^rethes  war  die  Drohung  mit  einem  Verbot  jeder 
deutschen  Münze  auf  Schonen  und  dem  Zwang  zur  ausschließlichen 
Benutzung  ihrer  eigenen.')  Dann  rubte  die  Angelegenheit  jahre- 
lang. Erst  1411  dachte  eine  Versammlang  der  wendischen  Städte, 
Greifswalds  und  Danzigs  an  die  Prägung  einer  Einbeitssilbermünze, 
nach  welcher  der  Wert  aller  im  schouischen  Verkehr  einlaufenden 
Pfennige  festgesetzt  werden  solle.  Voraussetzung  dafür  war  aber 
die  Einwilligung  der  Königin,  und  davon  verlautet  nichts.  Die 
bösen  Münz-    und  Zahlongsverhältnisse,    die  von    den    wendischen 


>)  Hß.  I.  V  n.  158  §  8,  16-2,  181  §  2,  185  $  4,  vgl.  Erslev,  Droon.  Vir- 
grethe,  S.  341)  ff. 

>)  IIK.  1.  V  n.  IHO  §  3,  310,  vgl.  n.  127  §  2,  HS  &  14. 

•}  Stldtechron.  26  S.  3!P7  §  11,  S.  409  §  8,  S.  411  §  7,  HR.  1.  V  n.  373. 

*)  HR.  1.  V  n.  374  $  !t,  3\>i  §  22,  5ii7. 
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KaaflenteD  am  empfitidlichsteri   gespurt  werden   mußten,    blieben 
besteben. ') 

Häaßger,  aber  nicht  glücklicher  bemühteo  sich  die  Städte 
gleichzeitig  um  eine  feste  Regelung  des  Bergelohns  vom  seotriftigen 
and  an  den  Strand  geworfenen  Gut.  Ihr  Privileg  von  1370  ent- 
hiolt  zwar  den  Verzicht  der  Krone  auf  Geltendmachung  eines 
Strasdrechts,  der  Kaufmann  durfte  seine  Güter  selbst  bergen  und 
oogflschmälert  weiterführen,  als  herrenlos  aufgefundenes  Gut  sollte 
aufbewahrt  und  dem  rechtmäßigen  Eigentümer  ungekürzt  ausge- 
liefert werden,  nur  die  Höhe  des  Bergelohns  war  unbestimmt  ge- 
lassen.') Und  da  sammelten  sich  allmählich  Klagen  hansischer 
Kaufleute  an.  Zwar  emp&nden  sie  es  offenbar  als  recht  und  billig, 
als  der  Reichsdrost  Henning  Putbus  1377  in  einem  bestimmten 
Falle  sich  mit  ihnen  dahin  verglich,  daß  er  den  zehnten  Teil  als 
Bergelohn  erhielt.  Aber  andere  dänische  Beamte  gaben  nichts  von 
den  bei  ihnen  angetriebenen  Gütern  heraus,  oder  nur  einen  kleinen 
Teil,  hinderten  die  Eigentümer  an  der  Bergung  ihrer  Güter,  um 
dieselben  selbst  bergen  und  dafür  hohen  Lohn  beanspruchen  zu 
können  u.  a.  m.  Im  Jahre  1396  wurden  die  preußischen  Städte, 
1398  die  Hansestädte  bei  der  Königin  wegen  dieser  Übelstände 
vorstellig  und  entwarfen  schließlich,  da  dies  nichts  fruchtete,*)  im 
Juli  1401  zu  Lübeck  Abäudemngsvorschläge  zu  ihrem  Privileg. 
Ad  Bergelohn  soll  in  jedem  Fall  von  allem  schweren  Gut  der 
zwanzigste  Teil  vom  Wert  desselben,  von  allem  andern  nach  be- 
stimmtem Tarif  noch  erheblich  weniger  gezahlt  werden,  von  allem 
und  jedem  aber  der  zwanzigste  Teil,  wenn  da«  Gut  als  herrenlos 
geborgen  worden.')  Der  Gegenentwurf,  den  die  Königin  im  Sep- 
tember 1401  zu  Lund  den  Städteboten  übei^ab,  hob  die  Strand- 
rechtsbestimmungen des  hansischen  Privilegs  auf  und  traf  eine 
völlig  andere  Regelung  der  Frage,  wobei  ebenso  wie  bei  ihrer 
Mönzpolitik  der  finanzielle  Gesichtspunkt  durchaus  der  bestimmende 
war.  Zwar  sollten  die  Kaufleute  ihr  Gut  unvermindert  behatteo, 
venu  sie  es  selbst  bergen   würden,    wenn    sie  aber  der  Hilfe  der 


>)  UR.  1.  VI  n.  44  I  3,  50  §  3,  68  A  f  14.  Vgl.  das  höchst  abOllige 
Urteil,  das  der  Schwede  Claus  Petri  noch  lüO  Jahre  später  über  Uargrethes 
Hänie  ßllte,  Script,  rer.  Suecic.  I  S.  280. 

*)  Hans.  ÜB.  IV  n.  343  §  2. 

»)  HR.  I.  IV  n.  154  §  3,  350  §  9,  445,  46!»  §  S,  477  §  4,  5,  618  §  8. 

t)  HR.  1.  V  n.  23  §  4,  24. 
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Eingeboreoen  bedarften,  diesen  dafär  den  drittes  Teil  zahlen,  hin- 
g^en  soll  TOD  als  herreDlos  geborgenem  Gut  der  Eigentumer,  wenn 
er  sich  binnen  Jahr  und  Tag  meldet,  die  BSlfte,  andernralla  nichts 
zurückerhalten  und  alles  an  die  Krone  fallen.') 

Unter  keinen  Umständen  konnten  die  Städte  in  so  ungünstige 
Bedingungen  willigeu.  Aber  sie  sahen  auch  ein,  daß  sie  selbst 
größere  Anerbietungen  machen  mußten.  Deshalb  schlugen  sie 
1403,  einer  Anregung  der  livländischen  Städte  folgend,  den  sechsten 
Teil  als  ßergelohn  vor,  sonst  sollte  ihr  Strandrechtsprivileg  unver- 
ändert bleiben.  Die  Königin  aber  ließ  sich  darauf  nicht  ein,  die 
Frage  blieb  in  der  Schwebe,  die  Städte  hatten  fortgesetzt  über 
Unrecht  bei  Schiffbruch  zu  klagen  wie  früher.*)  Endlich  raifte 
sich  der  Hansetag  zu  Lüneburg  im  April  1412  zu  neuen  Vor- 
schlägen und  noch  mehr  Zugestand  niasen  auf.  Er  hielt  fest  an 
dem  Privileg,  das  der  Hanse  Strandrechtsfreiheit  zusicherte,  stellte 
aber  ftir  die  Bemessung  des  Bergelohns  einen  eingehenden  Tarif 
gemäß  den  einzelnen  Warengattungen  auf,  für  Tuch  und  Leinwand 
z.  B.  solle  der  zwölfte,  für  Kupfer,  Eisen,  Waldprodukte,  Hering, 
Bier,  Mehl,  Getreide  und  Salz  der  sechste  Teil,  für  am  Strande 
durch  die  Nordländer  als  herrenlos  geboi^eoes  Gut  dasselbe,  aber 
für  Aufbewahrung  desselben  noch  ebensoviel  und  überhaupt  dop- 
pelt so  viel  für  auf  See  gefundenes  gezahlt  werden.')  Zu  einer 
Gegenäußerung  der  Königin  hierauf  kam  es  nicht  mehr. 

In  allen  übrigen  Richtungen  konnten  die  Hansen  ihre  Privi- 
legien ungehindert  und  ungeschmülert  genießen,  und  das  waren 
noch  reichlich  genug,  namentlich  Zoll-  und  Abgaben  Vorzüge.  Es 
ist  nicht  sehr  übertrieben,  was  der  Verfasser  der  Chronik  der  nord- 
elvischen  Sassen,  obendrein  zu  einer  Zeit,  als  die  alte  lübisch- 
dänische  Freundschaft  sich  völlig  ins  Gegenteil  verkehrt  hatte,  in 
ehrendem  Kückblick  auf  diese  letzte  Periode  der  Regierung  Mar- 
grethes  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Hansen  bemerkt:  „Bi  eren  tiden 
was  so  grot  vrede  to  water  unde  to  lande,  dat  en  jewelik  scbipper 
mochte  segelen,  wor  he  wolde  ungehindert.  Vrede  helt  se  myt 
den  Bteden,  den  loven  (Treu  und  Glauben)  helt  se  ungebraken".*) 


■)  l[R.  i.  V  n.  3ö,  vgl.  VIII  n.  lOOl,  Erslev,  Dronn.  Hargrethe,  S.382f. 
^  HR.  1.  V  n.  61  §  10,  U,  62,  74  5  8,  77  §  1,  79,  128  §  4  usw. 
*)  IIR.  1.  VI  n.  69. 

')  Quellenslg.  f.  .Schiesw.-Holsl.  Gesch.  III  S.  98. 
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Denn  verglichen  mit  der  RegieroDg  ihres  Größoeffen  Erich  von 
Pommern,  der  ihr  1412  auf  dem  UDioDstbrooe  folgte,  inuQleD  die 
Zustände  ihrer  Zeit  allerdings  den  Nachlebenden  in  so  schönem 
und  freundlichem  Licht  erscheinen. 


5.  Die  Hanse  im  Jahrzehnt  des  Verfassungs- 
kampfs in  Ltlbeck  und  ihre  Wiederaufriehtung 
1408—1418. 

Mit  Genugtuung  konnte  die  lübisch-hansische  Politik  anf  ihre 
TätigVeit  und  ihre  Erfolge  während  der  letzten  30  Jahre  zurück- 
blicken. Überall  war  die  Anerkennung  und  Sicherung  der  Rechts- 
grundlagen und  die  Gewinnung  weiterer  Vei^unstigungen  ffir  ihren 
Verkehr  im  Auslände  gelungen.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  deutsche 
Handel  zum  iunern  Rußland  und  zu  Litauen  immer  lebendiger 
werdende  Fühlang  gewonnen.  Fast  völlig  wurden  alle  nichthansischen 
Konkurrenten  von  den  Märkten  des  Nordens  durch  die  deutschen 
Händler  femgehalten. 

Es  war  die  politische  Kraft,  welche  die  junge  Verbindung  der 
Städte  zu  entfalten,  die  politische  Geltung,  welche  sie  sich  schnell 
in  der  Heimat  und  im  Auslände  zu  erzwingen  wußte,  was  die 
Unternehmangslost  der  hansischen  Kaufleute  in  diesem  ganzen 
fünfzigjährigen  Zeitraum  in  so  hohem  Maße  lebendig  erhielt.  Seit 
die  Städte  Niederdeutschlands  sich  mit  konsequenter  Energie  an 
die  Stelle  ihrer  kaufmännischen  Genossenschaften  im  Auslande 
setzten,  eine  einheitliche  Handelspolitik  begründeten,  in  onermnd- 
licher  Arbeit  einen  Erfolg  nach  dem  andern  vom  Auslände  für  ihre 
Kauflente  errangen,  wuchsen  mit  dem  Bewußtsein  der  größeren 
Sicherheit  und  Achtung  in  ihrer  Kaufmaunschaft  Eifer  und  Um- 
sätze des  Handels.')    Im  Hafen  Lübecks  strömte  trotz  der   stark 

•)  8ti«d«  bat  ei  in  den  Hus.  QeBch.  Qu,  V,  Die  ReTaler  Zolibücher,  Einl. 
S.  LIVff.,  nntemoiDEiieii,  auf  Qrund  der  bansischsn  PfnndioIleiDDabmeD  den 
Wert  du  Aiufahrtisndeli  veracbiedener  Slidte,  von  Reval,  Lübeck,  Rostock, 
Stralsund  und  Hamburg,  für  eine  Auzabl  Jahre  zniacben  136S  und  1400  zu 
berechneD;  Zabl»,  di«  durch  die  Berecbnnng  des  Ausfuhrhandels  tod  Daniig, 
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sonebmendeD  direkten  Verlehrsverbindungen  zwischen  dem  lum- 
sischen  Osten  nod  Westenropa  noch  iminer  der  größere  Teil  des 
Außenhandels  der  Ostseeländer  znaammen  und  erzeugte  jene  Aas- 
wahl und  Manoigfaltigkeit  der  Warenlager  in  Lübeck,  jene  Stärke 
und  Überlegenheit  des  lübischeo  Handels,  jene  Anziehungskraft  des 
lübischen  Warenmarkts,  die  andauernd  den  Norden  und  das  Ost- 
aeegebiet  hier  ganz  vorzugsweise  Absatz  ihrer  Waren,  Befriedigang 
ihrer  BedürfoiBse  suchen  ließen.') 

Besondere  Rührigkeit  entfaltete  auch  der  Stralsnoder  Handel. 
Die  Lage  der  Stadt  in  nächster  Nähe  der  schonischen  Märkte  und 
gerade  vor  der  Ausmundung  des  Sundes  zog  einen  lebhaften 
Fremdenverkehr  schon  früh  an  and  machte  die  Stadt  zu  einem 
Unischlagsplatze  zwischen  Preußen  und  Li  vi  and  und  den  west- 
lichen Märkten  und  Händlern.  Die  exponierte  Lage  der  Stadt 
wies  die  Kaufmannschaft  ohnehin  auf  Zwischenhandel  und  Ree- 
derei an.  Ohne  eine  große  kommerzielle  Bedeutung  der  Stadt  wäre 
auch  der  Einfluß  der  beiden  Wuldams  innerhalb  der  Hanse  unver- 
ständlich. 

Für  andere  bedeutende  Hansestädte  allerdings  werden  vir  ' 
während  der  letzten  Jahrzehnte  dieses  Zeitraums  einen  Rückgang 
ihres  Handels  anzunehmen  haben.  Die  Kriegspolitik  der  Mecklen- 
burger und  das  Unwesen  der  Vitalienbrnder  hatten  Rostock  und 
Wismar  schwere  Wunden  geschlagen,  den  Verkehr  ans  ihnen  ver- 
scheucht. Für  Wismar  bedeutete  überdies  die  Eröffnung  der  Wasser- 
verbindung von  Lübeck  zur  Elbe  1398  eine  schwere  Schädigung, 
denn  der  große  Auteil  am  Handel  mit  dem  LSneburger  Salz,  den 
Wismar  bisher  besessen  hatte,    wurde  dadurch  schnell  und  völlig 


Thom  and  Elbing  auf  Grund  dea  preuDischen  PFundzolU  für  das  Jahr  1390 
noch  hltt«D  vervoIUtiudigt  werden  köunen;  vgl.  BK.  1.  IV  n.  1  §  13,  III  d.  456 
§  3.  Jedocb  ist  ei  Hhlechterdings  unmögliob,  solches  Verhlltnis  iwiscben  den 
Haadel  Lübecks  und  Hamburgs,  oder  Rostocks  und  Stralsund«  ■Dtnnehmen, 
wie  die  von  S(i«ds  berecbaeten  Zableu  fordern.  Ist  so  der  absolute  Wert 
dieser  sehr  zweifelhaft  und  der  relative  kaum  besser,  so  muO  daton  abgesehen 
«erden,  sie  zu  vorschnellen  Folgerungen  zu  verwerten. 

I)  Vgl.  noch  für  ein  Jahrhundert  splter,  1474—1476,  die  Tabellen  bei 
Lauifer,  Danzigs  Schiffs-  und  Wareuverksbr,  i.  Ztscbr.  dea  westpreuO.  Gesch.- 
Vereins  33  S.  12f.,  noch  für  das  17.  Jahrbundert  die  ZolltaiB  bei  Siewart, 
Geschichte  und  Urkunden  der  Rigafabrer  in  Lübeck,  Hans.  Qescfa.  Qu.  N.  F.  I 
S.  422-479. 
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ID  die  Hände  der  lüfaischen  EaafmanDachaft  hinübergelenkt.')  Der 
Handel  Dortmunds  aber  dürfte  durch  den  großen  Kampf  der  Stadt 
gegen  einen  mächtigen  Bund  von  Fürsten  und  Rittern  1388  und 
1389  and  durch  die  daraus  folgenden  lähmenden  Finanzschwierig- 
keiten  eine  lange  und  starke  Behinderung  erfahren  haben.') 

Wenü  also  auch  wohl  die  Einnahmen  der  Mehrzahl  der  Städte 
in  dieser  Zeit  sich  steigerten,  so  wachsen  doch  andrerseits  auch 
die  Ausgaben  bedeutend,  die  im  Interesse  des  Handelsscbutzea  zu  ■ 
Wasser  und  zu  Lande  and  im  Ausland,  sowie  zur  Verteidigung 
der  Selbständigkeit  in  der  Heimat  jetzt  notwendig  geworden  waren 
nnd  es  fortan  blieben.  j 

Keineswegs  unbedenklich  begannen  sich  bereits  die  Konkurrenz-  r 
kräfte  zu  erheben,  welche  die  alte  Hegemonie  des  lübischen  Handels  | 
za  beseitigen  strebten.  Lebhaft  entwickelten  unter  der  Friedens- 
regieruDg  des  großen  Wiuricb  von  Koiprode  die  preußischen  Städte 
einen  direkten  eigenen  Verkehr  nach  dem  Westen,  besonders  nach 
England,  und  umgekehrt  begannen  Engländer,  Holländer  und  andere 
Westeuropäer  sich  gerade  in  den  preußischen  Städten  heimisch  zu 
fühlen.  Auch  die  livländischen ,  die  in  allen  Beziehungen  weit 
eogern  Znsammenhang  als  die  preußischen  mit  Lübeck  hatten, 
Dahmen  an  dieser  Veränderang  der  Handelszusammenhänge  teil. 
Es  war  eine  Frage  der  Zukunft,  welche  Stellung  die  alten  Herren 
des  ost-westlichen  Verkehre  im  nördlichen  Europa  zn  diesen  Neue- 
mngen  einnehmen  würden. 

Es  waren  für  jene  Zeiten  höchst  umfangreiche  Seeinteressen,  die 
diese  Städte  zu  schirmen  hatten.  Selbstverständlich  ihnen,  den  See- 
städten, fiel  in  erster  Linie  die  so  oft  nötige  Befriedung  der  Meere, 

')  Daenell,  Die  H&nseatidte  und  der  Krieg  um  Schleswig,  i.  Ztscbr.  f. 
acblesw.-boUt.  Gescb.  33  S.  39Gr.,  auch  Oesch.  der  Hanse,  S.  53,  T8f. 

'i  Die  'Etatsberechnungen,  die  Stieda  für  eine  Reihe  tod  StldleD  npd 
vieie  Jalire  angestellt  hat,  die  städtischen  Finanzen  im  Mittelalter,  Jahrbücher 
f.  Natlonalök.  u.  Statist.  HI.  Folge,  17  S.  1 «..  sind  ebenfatta  mit  großer  Vor- 
siebt aurionehmea.  Wenn  er  z.  B.  als  Etnoabme  Bamburgs  1360  3935  fb 
faamb..  Tgl.  RämiDerelrechnungan,  herausg.  v.  Koppmann,  I  S.  68,  anatandaloe 
einsetzt,  äberaiebt  er,  daß  dayon  35  °/o  Anleihe  waren,  die  somit  nicht  mit- 
gerechnet werden  durften,  und  von  der  Einnahme  Bamburgs  1400,  die  er. 
Tgl.  Kämmereirecbn.  I  S.  488,  zu  10199  ft  hamb.  angibt,  waren  doch  25% 
Erlös  aus  Kriegsbeute,  womit  also  ebenBonenlg  gerechnet  werden  darf.  Auch 
die  lunebmende  Hünzversdlechterang  im  allgemeinen  ist  ein  Faktor,  der  nicht 
übersehen  werden  darf,  u.  a.  m. 
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—  in  clor  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrbanderts  waren  die  Vitalien* 
brOder  in  der  Ostsee  die  Störenfriede  gewesen,  im  Anf&nge  des 
15.  waren  ea  die  Likendeeler  der  Nordsee,  —  zu.  Aber  an  diesen 
Interesaeo  waren  doch  mehr  oder  minder  starli  und  vielseitig  trots 
des  Land  Verkehrs,  der  ewischen  dem  Osten  und  Westen  sich  durch 
Deutschland  bewegte,  auch  die  Hansestädte  des  BinnenlaniJes  in  Ads- 
fuhr  wie  Einfuhr  beteiligt.  Die  Steigerung  des  Heringspreiaes  t.  B. 
in  Zeiten,  in  denen  gestörter  Seefriede  den  Verkehr  der  Kaafleate 
nach  dem  Norden  hinderte,  führte  diese  Zusammenhänge  den 
ßinnenstädten  wiederholt  genugsam  vor  Augen.  Alle  handels- 
politischen Verwickelungen  mußten  sie  ihnen  jederzeit  deutlich 
machen.  Dennoch  fanden  die  Fr^n  dea  Seeverkehrs,  des  See- 
schutses  und  der  gegen  den  Norden  zu  beobachtenden  Politik  fast 
ausnalimslos  sehr  engherzige,  gleichgQltige  Behandlang  in  deutschen 
BinneDstadton.  Wie  schwer  und  oft  unmöglich  blieb  es  überhaupt 
für  die  leitenden  Städte,  auch  nachdem  man  von  einer  Hanse  der 
niederdeutschen  Städte  sprach,  nachdem  man  in  ihr  die  Gemein- 
schaft einer  Summe  von  Interessen  begriffen  hatte,  alle  Städte  und 
Gruppen,  ja  selbst  auch  nur  die  sämtlichen  seeslädtischen  zu  ein- 
mutiger  Mitarbeit  an  den  hansischen  Aufgaben  heranzuziehen.  Wie 
oft  erhoben  sich  die  Klagen  Lübecks  und  des  Brügger  Kontors  über 
die  lähmende  Uneinigkeit,  über  die  Gleichgültigkeit  der  Städte 
g^en  Schäden  der  Genossinnen,')  über  die  infolge  davon  drohende 
Minderung  dea  hansischen  Ansehens  im  Auslande.*)  Namentlich 
die  preußischen  Städte  beseelte  ein  egoistischer  Sonderungstrieb, 
der  wiederliolt  unheilvolle  Wirkuugen  für  das  Gemeinwohl  der 
Hause  nach  sich  zog.  Schroff  setzten  sie  den  Mahnungen  der  Ver- 
treterinnen des  „gemeinen  Nutzens  und  des  gemeinen  Kaurmanoa** 
die  Erklärung  entgegen,  es  „were  unsir  schade  czu  gros,  suld«  wir 
unsir  und  unsir  stete  gut  so  grobelich  in  den  gemenen  nutz  oa- 
geben".*) 

Schwer  war  es  daher  auch,  durch  die  Tagfahrten  den  Bund 
und  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Interessen  zum  sichtbaren  Aus- 
drucke zu  bringen.  Wohl  hatte  in  den  sechziger  Jahres  die  Neu- 
heit der  Einigungsbew^ung  schnell  das  Gefühl  einer  Verpflichtang 

')  Z.  B.  HR.  1.  U[  n.  4SI  §  i,  IV  n.  330  §  3.  V  n.  iGO  §  3,  263. 
>J  Z.  B.  HR.  ].  V  u.  385  S.  395  uuteD. 
>)  HR.  l.IV  u.Zib. 
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zar  Besendnng  der  Hansetage  in  den  Städten  verbreitet;  allein 
30  Jahre  später  mußte  Lübeck  den  säumigen  und  gleichgültigen 
Mitgliedern  mit  Strafen  drohen  und  glaubte  die  schwindende  Achtung 
des  Auslandes  vor  der  Hanse  mit  dem  seltenen  Zustandekommen 
allgemeiner  Hansetage  erklären  zu  sollen.')  Tagrahrten,  die  einen 
allgemein  hansischen  Charakter  trugen,  waren  allerdings  sehr  selten. 
Häufiger  fanden  sich  wendische,  preußische,  pommersche,  livlän- 
diflche,  süderseeische  und  niedersächsische  Städte  zu  Beratungen 
über  die  Handelspolitik  zusammen,  sehr  spärlich  beteiligten  sich 
die  Vororte  der  westfälischen  und  niederrheinischen  Städte,  Dort- 
mund nod  Köln,  an  Tagfahrten;  als  wirkliche  Hansetage,  die  alle 
Städtegruppen  vertreten  sahen,  bann  man  nur  die  Versammlung 
zu  Lübeck  am  24.  Juni  1379,  die  von  25  Städten  besandt  war, 
and  die  Versammlung  zu  Lübeck  am  15.  Alai  1407,  auf  der  22 
Städte  vertreten  waren,  bezeichnen.  Die  preußischen  Städte  aber 
begannen  Widerspruch  gegen  die  immer  ausschließlichere  Abhaltung 
der  Tagfahrten  in  Lübeck  zu  erheben.') 

Erwägt  man  zu  alledem  noch,  welche  Ablenkung  und  Störung 
die  Leistungsfähigkeit  der  mächtigsten  Städtegruppen  erfuhr,  der 
vendischen  durch  den  roecklenburgiach-däniscbeD  Krieg,  der  preußi- 
schen durch  die  politisch  und  handelspolitisch  besonderen  Interessen 
des  Ordens,  aber  außerdem  auch  durch  die  Territorial politik  anderer 
dentscher  Fürsten,  so  wird  man  die  gewaltige  Menge  diplomatischer 
Arbeit  za  würdigen  vermögen,  die  die  lübischen  Staatsmänner  zu 
leisten  hatten,  um  für  die  eigene  Heimat  und  die  Hanse  das  za 
erwerben  bezw.  zu  behaupten,  was  sie  tatsächlich  im  Auslände 
und  bei  den  Bundesmitgliedern  durchsetzten. 

Was  bei  dem  allgemeinen  Überwi^en  des  lubischeu  Einflusses 
in  der  Verbindung  der  Städte,  des  lübischen  Handels  und  seiner 
Interessen  überall  im  Auslände  für  das  hansische  Leben  der  Yer- 
fassuDgskampf,  dem  Lübeck  seit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
gegenging, bedeuten  mußte,  das  trat  schnell  aufs  grellste  nach  allen 
Bichtungeo  hin  zutage. 


■)  Z.  B.  SR.  i.  I  n.  376  §  1,  388  §  1,  400  §  1,  IV  q.  414,  440,  VJIl  n.  989, 
IV  n.  580,  585  5  4.  V  n.  372  §  ü,  385  Schluß. 

>)  HR.  I.  V  D.  37ä  §  6,  374  §  1 1,  vgl.  auch  n.  674  §  6.    Die  undatierten 
s&ebaischen  Beschwerden,  HR.  1.V1II  n.  1125,  die  in  §  2  denselben  Prote.it  ent- 
halten, können  nach  §  7  erst  In  die  Zeit  kurz  Tor  1430  gehören. 
Diendl,  Hsiua  L  11 
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Durch  ein  anderes  für  das  Deutschtom  im  ganten  und  fnr 
seine  Machtstellung  im  Osten  schwerwiegendes  Ereignis  erfahr  die 
Mißachtung  der  politischen  Kräfte,  die  iiinter  dem  deutschen  Handel 
bisher  gestanden  hatten,  gleichi:eitig  noch  eine  weitere  Steigerung; 
das  war  der  ZusBmmeabruch  des  deutschen  Ordens  vor  der  ver- 
einigten polnisch -litauischen  Macht. 

Von  zwei  Seiten  her  war  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
die  revolutionäre  Flut  nach  Nicderdeutschlanü,  ins  hansische  Gebiet, 
eingedrungen,  von  Flandern  und  von  Oberdeutschland.')  Teils  hatte 
sie  friedlich  wie  in  Magdeburg  schon  1330  oder  in  langwierigem 
blutigem  Kampf  wie  in  Braunschweig  1374 — 1380  die  Hinzuzie- 
hung der  Ämter  zur  Stadtverwaltung  b  er  bei  geführt,  teils  nach  man- 
chen Wechsel  fällen  wie  in  Köln  schließlich  1396  die  Ratsbesetzung 
vollständig  den  Amtern  ausgeliefert,  teils  nach  vorübergegangenen 
Schwankungen  und  fehlgeschlagenen  Versuchen  wie  in  Bremen 
1365—1366,  in  Hamburg  und  Lübeck  1376,  in  Lübeck-  außerdem 
1380  und  1384,  in  StraUund  1391—1394  mit  einer  Festigung  des 
alten  aristokratischen  R^iments  geendet.  Unter  dem  Einflüsse  der 
Unruhen  begann  sich  in  Bremen,  Lübeck,  Rostock,  Wismar  und 
anderwärts  das  herrschende  Patriziat  erst  wirklich  durchzubilden 
und  fester  aneinander  zu  schlieBen.  Aber  was  gewichtiger  war, 
-~  die  Hansestädte  suchten  Verständigung  über  eine  bundesmäßige 
Bekämpfung  der  Aufstände,  die  Hanse  als  Bund  warf  sich  seit  1366 
zur  Hüterin  der  bestehenden  aristokratischen  Verfassungen  auf. 
Auch  in  di&^er  Richtung  waren  Lübeck  und  die  wendischen  Städte 
durchaus  die  anstiftenden  und  treibenden  Elemente.  Die  Aufstün- 
dischen waren  fast  durchweg  die  nach  Amtern  organisierte  gewerb- 
liche Bevölkerung,  die  zahlreiche  solide  Mittelschicht,  auf  deren 
physischer  Leistungsfähigkeit  und  materiellem  Wohlstande  die  krie- 
gerische und  finanzielle  Bedeutung  der  Städte,  in  erster  Linie  aller- 
dings in  Ober-  und  AVestdeutschland,  aber  doch  auch  in  den  eigent- 
lich hansischen  Gegenden,  zum  großen  Teile  beruhte.  Ihre  Forde- 
rungen betrafen  in  den  höchsten  Zielen,  und  diese  traten  in  jedem 
Aufstande  schnell  hervor,  Beherrschung  des  Finanzwesens  und  der 
Politik  der  Stadt.  Die  Kostenfrage  der  Stadtverwaltung  also  war 
das  Maßgebende  für  ihre  Aufsässigkeit.  Ihr  Streben  wird  noch 
verständlicher,    wenn    man    sich    die   in    der   zweiten    Hälfte   des 

']  Vgl.  D&heres  im  3.  Buch,  III. 
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14.  Jahrhunderts)  rapide  wachsenden  Finanzbudgets  der  Stüdte  ver- 
gegenwärtigt,   wenn    man    bedenkt,    daß    gerade  von  den   minder 
Vermögendea     der    Druck     stetig    steigender    Anforderungen     am      / 
schwersten  empfundeo  wurde. 

Aach   die  lübiscbe  Politik    arbeitete    unter    dem    hemmenden 
Drocke  der  Furcht  vor  Unruhen  der  Gemeinde.   Nach  den  achtung- 
gebietenden Leistungen,  die  das  hansisch-lü  bische  Ansehen  so  glän- 
zend gehoben  hatten,   zeigte  sich  seit  dem  Beginne  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  um  so  mehr  in  die  Augen  fallende  Zurückhaltung  in 
der  Politik  Lübecks,  die  gelegentlich  zur  Nachgiebigkeit  wurde  und 
sowohl  dem  Auslande  gegenüber  wie  in   territorialpolitischen  Fra- 
gen der  deutschen   Nachbarmächte  Zuge   von  Schwäche  zu  zeigen 
begann    und    anreizend   auf   die   niemals   schlummernde  Mißgunst 
der  Fürsten  wirkte.')    Und  wenn  auch  der  Hat  1404  sich  ermannte, 
und    ein   stattliches   lübisches   Bürgerheer    unter  Jordan   Pleskows 
Fuhrang  tief  in  Mecklenburg  Schrecken   verbreitend   den   Fürsten 
von  Wenden  aufsuchte, *)  so  mußte  der  Kat  doch  1406  seiner  Bür-    1 
gerschaft  warnend  vorhalten,  daß  man  außerhalb  Lübecks  viel  mehr 
Achtung  vor  der  lübischen  Macht  habe,  als  ihr  nach  ihrem  wahren    |  i 
Inhalte  zukomme.')   Doch  die  Schulden  wuchsen  und  drückten  von 
Jahr  zu  Jahr  schwerer.     Schon   1403  hielt  der  Rat  für  nützlich,   (    i 
die  Bürgerschaft  von   der  Finanzlage  in  Kenntnis    zu   setzen,    um  |   / 
sie  dadurch  für  außerordentliche  Bewilligungen  zur  Abtragung  der  . 
Schulden  geneigter  zu  machen.     Damit  aber  gewann  die  Gemeinde 
Oberwasser  und  drängte  nun  in  fast  fünfjährigen,  teilweise  erregten 
und  gefahrdrohenden  Verhandlungen  den  Rat  von  einem  Zugestand-  , 
nisse  zum  andern,  bis  es  sich  für  ihn  um   das  Höchste  handelte,  ' 
am  den  Verzicht  auf  seine  Selbstherrlich keit,    auf  das  Recht  der 
Selbstergänzung.     Wiederholt   ermahnte   der  Rat   in    ernsten    und 
beweglichen  Vorstellungen  die  Bürgerschaft,  ihn  bei  Freiheit,  Ehre 
and  Würde  zu  lassen,    womit  er  von   Kaisern   und  Herren  seit 
alters  bewidmet  gewesen  sei   und  die  zu  bewahren  er  ihnen  be- 
schworen habe:  „und  seht  an  die  Würdigkeit  dieser  Stadt,  die  da 


1)  Tgl.  dia  Bcbarfe  Bemerkung  Körners,  S.  339  §  1135  (S),  den  Aus- 
spruch des  Lübecker  Rata  aelbst  gegeuüber  der  Bürgerschaft,  St&dtechron.  26 
S.  417  oben. 

»)  Komer,  8.  101  f.  §  779,  S.  3G7  §  1166. 

>}  Städtechron.  36  3.  402  5  50. 

11* 
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ein  Haupt  Ut  der  Hansestädte,  wohin  sie  mit  großea  Kosten  und 
Mühen  gelangt  ist,  daß  die  nicht  vernichtet  werde,  denn  unheil- 
baren Schaden  werden  Rat  und  Stadt  nehmen,  wenn  der  Rat  nicht, 
wie  es  doch  die  Rute  allgemein  in  den  andern  Städten  genießen, 
das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  besitzt"  Er  wies  auch  darauf  hin, 
daß  eine  so  vollständige  Umwandlung  der  Verfassung  die  Güttig- 
Iceit  aller  mit  fremden  Mächten  geschlossenen  Vertrage  auflieben 
werde  und  daU  dies  um  so  bedenklicher  werden  müsse,  wenn  wie 
zu  erwarten  der  deutsche  König  die  Tat  der  Bürgerschaft  mit  der 
Achtserklärung  beantworten  und  den  ihm  befreundeten  und  ver- 
wandtschaftlich verbundenen  nordischen  Herrscher,  König  Erich,  zu 
feindlichem  Verhalten  gegen  die  Stadt  anregen  werde.*)  Nichts 
konnte  ihm  helfen,  die  alte  Herrlichkeit  zu  behaupten.  Da  ver- 
ließen im  Frühjahr  1408  von  den  23  Mitgliedern  des  Rats  15  mit 
den  Hirigen  die  Stadt  und  gingen  in  die  selbstge wählte  Verbannung 
EU  den  politischen  Freunden  nach  Hamburg  und  Lüneburg.  Es 
waren  die  Staatsmänner  Lübecks  und  der  Hanse:  die  vier  Bürger- 
meister, an  ihrer  Spitze  Heinrich  Westhof  und  Jordan  l'leskow, 
und  unter  den  Ratsherren  auch  der  künftige  Erbe  von  Pleskows 
überlegenem  Ansehen  innerhalb  der  Hanse  wie  im  Auslande,  Hein- 
rich Rapesulver.')  Doch  zeigte  sich  der  größere  Takt  und  die 
bessere  Schulung  der  lübischen  Bevölkerung  im  Vergleich  mit  den 
wüsten  Aufstandsszenen  anderer  Gemeinden  darin,  daß  trotz  aller 
auch  hier  vorliegenden  Verhetzung  und  Erbitterung^  die  Gemeinde 
und  ihre  Leiter  Maß  hielten  in  der  Behandlung  der  Gegner.') 

Beide  I'.irteien  wandten  sich  um  Unterstützung  ihrer  Sache 
an  den  Herrn  der  Stadt,  den  deutschen  Konig.  Es  war  Ruprecht 
vou  der  Pfalz,  ein  Herrscher,  der  im  Reiche  nur  wenig  Beachtung 
zu  erringen  vermocht  hatte,  desseu  Anerkennung  auch  der  alte 
Rat  Lübecks  ebenso  wie  die  Zahlung  der  jährlichen  Reichsstener 
unterlassen  hatte.  Beides  machte  sich  der  neue  Rat  zunutze  und 
verpflichtete  sich  damit  den  Herrscher.  Aber  das  diplomatische  Ge- 
schick des  Jordan  Pleskow,  Reiner  van  f'alven  und  Heinrich  Rape- 
sulver, die  ihn  des  Öfteren  in  seiner  Residenz  Heidelberg  aufsuchten, 


')  Stadtfchron.  3G  S.  41-2  §  11.  411  n.  18,  41«!  n.  21. 
')  Siaütochrou.  iti  S.  42;!. 

>)  '£.  folg.  Tgl.  Wehrmanii,  Der  AufäUod  in  Lübeck  1406,  i.  Haus.  Geacb. 
Jll.  Jg.  1878  S.  115ff. 
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gewano  den  König  schaell,  währead  der  neue  Rat  durch  Zuwider- 
handlung gegen  die  Entscheidung  des  Keichshofgerichts,  welches 
am  28.  Juni  1409  die  unvcikürzte  Wiederherstellung  dea  alten 
Rats  verfugte  und  durch  dauernde  Nichtbeachtung  der  Vorladungen 
zu  Rcicbshofgerichtsverhandluiigen  seine  Sache  ebenso  schnell  wie- 
der verdarb.  Die  Schadenersatzansprüche  des  alten  Rats  in  Höhe 
der  sehr  bedeutenden  Summe  von  4()00  M.  Gold  wurden  von 
Ruprecht  anerkannt,  ihre  Eintreibung  erlaubt;  am  21.  Januar  1410 
die  Reichsacht  über  die  Stadt  verhängt.  Der  Tod  Ruprechts  am 
10.  Mai  und  die  zwiespältige  Könlgdwabl  hinderten  jedoch  die  Voll- 
streckung und  brachten  einen  längeren  Verzug  in  die  ganze  Ange- 
legenheit. 

Die  Tatsache  des  lübiKchen  Aulstands  aber  rief  in  erster  Linie 
die  Besoi^is  der  andern  Hansestädte  wach,  die  aus  dem  bösen 
Beispiele  eine  Ermutigung  für  die  eigenen  unzufriedenen  Bevölke- 
rungselcmente  befürchteten.  Auch  von  fortschreitender  Erschlaffung 
sahen  sie  durch  den  politischen  Zusammenbruch  der  leitenden 
Stadt  das  Bundesleben  bedroht;  durch  wachsende  Cbei^riffo  des 
Ausland»  die  hansischen  Privilegien  gerährdet.  Schon  seit  Anfang 
April  1408  suchten  Ilambui^  und  die  wendischen  Städte  durch 
Vermittlung  Lüneburgs  und  direkt  die  sächsischen  Städte  zu  ge- 
meinsamen Schritten  in  der  lübischcn  Sache,  zu  Vorstellungen  beim 
deutschen  Könige  zu  veranlassen.  Nachdrücklich  rief  Hildesheim 
schon  am  27.  Mai  Ruprechts  Hilfe  an  und  begründete  sein  Gesuch 
damit,  daß  die  Erniedrigung  des  lübischen  Ansehens  nicht  allein 
fiir  Lübeck  selbst,  sondern  auch  für  das  Reich,  für  „Und  unde 
lüde",  ewiges  Verderben  nach  sich  ziehen  werde.  Und  am  20.  Juni 
setzte  der  wendische  Städtetag  zu  Hamburg  dem  Könige  in  ganz 
ähnlicher  Weise  die  Bedeutung  der  Umwälzung  in  Lübeck  für 
Niederdeutschland,  iiir  die  Hansestädte  und  den  deutschen  Kauf- 
mann auseinander.')  Die  wahrhaft  hansische  Bedeutung  des  in 
Lübeck  eingetretenen  Ereignisses  aber  wurde  von  niemand  klarer 
erkannt  und  gewürdigt  als  von  dem  hansischen  Kontor  in  Brügge. 
Allen  guten  Landen  und  Städten,  besonders  aber  den  Hansestädten 
und  dem  hansischen  Kaufmanne  sowie  Lübeck  selber  prophezeite 
es  in  seinem  großen  Warnungsschreiben,  das  es  an  die  hansestädti- 
schen Gruppen   richtete,    groües  Verderben   infolge   der  Zwietracht 

')  HR.  1.  V  Q.  4ii7,  5H,  Mi,  55ß-55S,  5fiO. 
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ZU  Lfibeck.  Darum  riet  es  den  Hansestädten,  sich  zuskmmenzutnn 
und  eine  Versöhnung  in  der  Stadt  zu  vermitteln,  and  eriDuerte 
sie  daran,  daß  Lübeck  seit  lange  eine  Hauptstadt  der  Hanse  ge- 
wesen sei  und  den  Kaufmann,  wo  es  nottat,  allüberall  verantwor- 
tet und  beschirmt  habe.  SchliBÜlich  bat  es  sie,  weil  dar  Kauf- 
mann im  Auslande  sich  mit  seinen  Gebrechen  gewöhnlich  an  Lübeck 
gewandt  und  Lübeck  darum  zu  vielen  Zeiten  die  gemeinen  Hanse- 
städte zusammenberufen  habe  zur  Wahrung  der  Rechte  der  Hanse  and 
des  Kaufmanna,  ihm  nach  umstclitiger  Erwügung  eine  andere  Stadt 
anzuweisen,  der  er  seine  Wünsche  und  Gebrechen,  die  surzeit 
groß  aud   für  die  Hanse  von  Bedeutung  seien,    vortragen  könne.') 

Auch  der  alte  und  der  neue  Bat  Lübecks  suchten  auf  die 
Haltung  der  Städte  Einfluß  aasxuüben.  Der  alte  Rat  verlangte  von 
den  Hansestiidten  und  vom  Orden,  den  neuen  nicht  aDzuerkennen, 
sich  der  Vermittlung  anzunehmen,  sich  beim  König  zu  verwenden. *) 
Auch  Wulf  Wulflams,  des  entschiedensten  Vertreters  selbstherr- 
licher Ratsgewalt,  bediente  er  sich  tn  seinen  Werbungen.  Doch 
die  livlündisohen  und  preußisched  Städte  und  der  Orden  nahmen 
eine  sehr  zurückhaltende  Stellung  zu  denselben  ein,  sie  wollten 
sich  anscheinend  für  eine  Verständigung  mit  dem  neuen  Rate  voll- 
ständige Freiheit  vorbehalten.  Energisch  dagegen  traten  sächsische 
Städte  für  die  Rechte  des  alten  Rats  wie  beim  Könige  so  überhaupt 
ein.')  Selbst  in  fürstlichen  Kreisen  erweckte  das  Schicksal  der 
Ratsmitglieder  ehrliches  Mitleid.  Pfaiigraf  Ludwig  bei  Rhein,  König 
Ruprechts  Sohn,  gab  ihm  sympathischen  Ausdruck:  „Wir  habe  in 
der  warheit  sunderliche  mitliden  mit  in  und  ist  uns  leyde,  das 
solioh  erber  lute,  de  ire  tzit  so  loblich  und  erberlich  herbracht 
haben,  mitsampt  iren  wyben  und  kindem  in  erbeyt,  jamer  und 
armut  gestoßeu  werden."*) 

Der  neue  Ral  aber  suchte  seine  auswärtigen  Helfer  in  den 
Ämtern  der  anderen  Städte;  au  die  Hamburger,  die  Lüneburger, 
die  Göttinger  wandte  er  sich  mit  seinen  Schreiben;  die  Rostocker 
und  Wismarer  bearbeitete  er  durch  Sendboten.  Der  Erfolg  war 
groß.     Wismar   und   Rostock    lehnten    im  November  1409  Unter- 


■)  UR.  1.  V  n.  675-678. 

»)  HR.  1.  V  n.  49!l,  500;  4ö3,  559,  562,  584,  585,  587,  599.  ( 

•)  HR.  I.  V  n.  508,  483,  576  f  9,  588-592. 

')  HR.  1.  V  n.  687. 
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stützDDg   des  alten   Rats  ab.     Im  Frühjahr  1410   fährte    die  Ge- 
meinde in  beiden  Städten  eine  dem  Vorgehen  der  lübiscben  ent-  -    j 
sprechende  Umgestaltung  des  Kats  und   der  Rataverfassung  herbei. .   / 
Schon  am  20.  April  schlössen  dann  Lübeck,   Wismar  und  Rostock  i  , 
ein   Bündnis  auf  fünf  Jahre.')     Noch  weiter  verbesserte   sich    die'  [ 
Stellung  des  neuen  Kats,  als  am  9.  August  1410  auch  in  Hamburg 
ein  Secbzigerausscbuß  durch  Vertrag  mit  dem  Rate  Einfluß  auf  die 
Ratsgeschäfte  gewann  und  den  Rat  nötigte,  die  Mitglieder  dos  alten 
Jübischen,  die  sich  nach  ihrem  Wegzüge  aus  der  Heimat  in  Ham- 
burg niedergelassen  hatten,    auszuweisen.*)     Im   Spätherbste  1409 
war  überdies  der  mächtige  Wulf  Wulflam  durch  Blutrache  zu  Tods 
gekommen,')  und   ein  Ersatz  dieser  in  hansischen  Dingen  so  ein- 
flußreich gewesenen  Persönlichkeit  fehlte. 

Von   einer  der  wendischen  Ostseestädte  also  war  ein  Anstoß 
zur  Sammlung  der  Hanse,  zur  Übernahme  ihrer  Leitung  nicht  zu  er- 
warten.   Bisher  hatte  Hamburg  wie  selbstverständlich  eine  fuhrende 
Rolle  gespielt;    es  hatte    die  Städte    zu   Tagfahrton   entboten,    in  / 
seinen  Mauern  hatten  sich  die  lübischen  Ratsmitglieder  aufgehalten 
und    in    der  Bearbeitung    hansischer  Fragen    den  Hamburger  Rat 
unterstützt.     Das  Gesuch    des  Brügger  Kontors    beantwortete   auf      1   i 
Antrag  der   preußischen  Städte  der  Städtetag  zn  Hamburg   am      |    I 
20.  April  1410  damit,  daß  er  das  Kontor  anwies,  sich  künftig  mit      ^    1 
seinen   Beschwerden    und   Gesuchen    an   Hamburg   wie    bisher   an 
Lübeck  zu  wenden.     Zwei  Jahre  später  bestätigte  der  große  Hanse- 
tag zu   Lüneburg   diese  Verfügung  und  Hamburg  nahm   das  Amt       I 
an,  wenn   ihm  Lüneburg,    wohin  sich  nach  ihrer  Ausweisung  aus 
Hamburg  die  lübischen  RatemitgHeder  gewandt  hatten,    als  Beirat 
zur  Seite  stehen  wolle.     Für  den  Fall,  daß  Hamburg  durch  seine 
Gemeinde    an   der    Ausübung   der    hansischen    Pflichten   gehindert 
werde,  sollte  Stralsund  an  seine  Stelle  treten.     Tatsächlich  jedoch 
wurde   Lüneburg  die   führende  Stadt    sowohl    durch    seinen   Zu- 
sammenhang  mit    der  großen    sächsischen   Städtegruppe   als  auch 

')  HR.  1.  V  n.  515— 51!f,  588- 5!)2,  fi36  §  13,  717,  718  (gedr.  Hans. 
ÜB.  V  n.  942),  lange.  Rostocker  Verfaasungskitmpfe,  Prog.  Rost.  1888  S.  II  f., 
Crull,  Ratslinie  der  Stadt  Wismar,  Haus.  Gesch.  Qu.  II  S.  i'J. 

')  HR.  1.  V  n.  551),  585,  f>m,  652,  G83,  Koppmano,  Der  erste  hambur- 
gische  Rezeß,  i.  Hans.  Oesch.  Bll.  Jg.  1687  S.  lOff. 

■)  Zwischen  dem  13.  September  u.  24.  November,  HR.  1.  V  n.  635,  696, 
Pocb,  Rögensch-pomm.  Gesch.  IV  S.  109. 
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durch  die  Aaweseolieit  des  alten  Ifibisobea  Rats  in  seinen 
Maneru. ') 

War  somit  diese  Verfassungs-  und  Gescbäftsordnungafrage  ge- 
regelt, so  blieb  doch  gleichwohl  das  Bundesleben  anfs  äußerste  ge- 
schwächt. Lübeck,  Rostock  nnd  Wismar  hatten  ihre  Stellung  in  der 
Hanse,  ihren  EiaHuß  auf  die  Erledigung  hansischer  Geschäfte  ver- 
loren, der  diplomatische  Verkehr  mit  ihnen  war  abgebrochen.  Die 
preußischen  Städte  waren  seit  dem  polnischen  Kriege  1410  jahre- 
lang vollauf  mit  ihrem  Verhältnis  lam  Hochmeister  und  zu  l'olen 
beschäftigt,  die  süderseoischen  hatten  1407  zum  letzten  Male  einen 
Hansetag  besucht.  Aber  nun,  da  der  leitende  Einfluß  der  wendischen 
•Städte  auf  die  Hanse  hin  weggefallen  war,  zeigte  es  sich,  daß  das 
Interesse  an  der  Hanse  auch  im  ßinnenlande  lebendig  war,  lebendi- 
ger als  aus  seinem  spärlichen  Besuche  der  Hansetage,  ans  seiner 
zur  Suhan  getragenen  Gleichgültigkeit  oder  -gar  Widersetzlichkeit 
gegen  die  von  den  Seestädten  angeordnete  Politik  geschlossen  wer- 
den konnte.  ])er  Luncburger  Hansetag  am  10.  April  1412  wies 
mit  24  teilnehmenden  Städten  eine  starke  Besendnog  auf,  davon 
waren  Binnenstädte  zwischen  Rhein  und  Elbe,  eingerechnet  Lüne- 
burg seihst,  gerade  die  Hälfte:  Köln  und  Dortmund,  Goslar  und 
Braunachweig,  die  bisher  fast  die  oinüigen  Binnenstädte  anf  Hanse- 
tagen gewesen  wai'cn,  außerdem  aber  Wesel,  Münster,  Osnabrück, 
Hiklesheim,  Hannover,  Salzwedel,  Magdeburg.  Erst  der  politische 
Zusammenbruch  der  wendischen  Gruppe,  der  in  allen  Fr^^n,  in 
denen  sie  früher  gemeinschaftlich  gehandelt  hatte,  immer  greller 
zutage  tiat,  ermöglichte  e^  ihnen  und  zwang  sie  zugleich,  mit 
größerem  Eifer  sich  der  Lösung  der  mannigfaltigen  hansischen  Auf- 
gaben  anzunehmen.  Unter  diesen  stand  die  Regelung  des  Verhält- 
nisses zwischen  der  Hanse  und  Lübeck  an  erster  Stelle.  Der  Ein- 
griir  der  neuen  Reicbsgewalt  ließ  diese  Frage  gerade  jetzt  wieder 
brennend  werden. 

Die  Gelte  ndmachuug  der  Reichsacbt  und  der  Schadenersatz- 
anspi'üche  des  alten  Rats  durch  fürstliche  Gewalten  schwebten  seit 
1410  drohend  über  Lübeck.  Aber  mit  Waffengewalt,  mit  Geld,  mit 
freundschaftlicher  Verständigung  wußte  der  neue  Bat  diese  Gefahren 

')  Hli.  1.  V  n.  r,i  §  5,  705  §  13,  vgl.  n.  644,  VI  n.  48,  112,  n.  68A  §  18, 
B  §  13:  wie  berechtigt  die  Klausel  negen  Hamburgs  war,  zeigte  skh  im  Ver- 
lauf des  Hansetags,  das.  A  §  7,  li  g  18,  l!l. 
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abzaweniJen,  setaen  Bürgern  die  »oiheit  des  Verkehre  durch  die 
Umlande  zu  wahren.')  Bedenklicher  schien  die  Haltung  des  Aus- 
landes für  den  lübischen  Handel  werden  zu  sollen.  Gegen  die 
Reichsacht  gewährten  keine  Privilegien  Schutz.  Holland  drohte  der 
Reichsacht  und  dem  alten  lübischen  Rate  Genüge  tun  zu  wollen;  ' 
von  Frankreich  und  England,  von  Bur^uad  nnd  Braliant  stand  nach 
der  Ansicht  des  ISrügger  Kantors  das  gleiche  zu  befürcbton.  Ein 
Triedloser  Zustand  für  den  hansischen  KaufmanD  im  Auslände  war 
damit  überhaupt  in  Aussicht.')  Diese  Stimmung  des  Auslandes 
suchte  der  alte  Rat,  immer  auf  dem  Posten,  wo  es  mit  ehrenhaften 
Mitteln  für  seine  Sache  zu  wirken  galt,  anszunutzen.  Am  17.  Fe- 
bruar 1411  erschienen  Jordan  l'leskow  und  Klaus  van  Stiten')  vor 
dem  Brügger  Kontor  nnd  verlangten  seine  Zustimmung  zur  Aus- 
führung des  Hofgerichtsurteils,  d.  h.  zum  Arrest  auf  das  dort  auf 
dem  Stapel  lagernde  lubische  Gut.  Dasselbe  Gesuch  trugen  sie 
den  flandrischen  Laden  und  dem  Herzoge  von  Burgund  vor.  Zwar 
willigten  sie  in  einen  Aufschub  bis  zum  31.  Mai,  aber  das  Kontor, 
da^  mit  seinen  Sympathien  durchaus  auf  selten  des  alten  Rats  stand, 
teilte  Lübeck  und  den  Hansestädten  mit,  daß  es  keine  Macht  habe, 
die  Lübecker  gegen  des  Kaisers  Recht  und  Acht  zu  verteidigen, 
und  daß  der  gemeine  Kaufmann  nicht  mitverderben  dürfe  um  des 
lübischen  willen.  Und  der  Herzog  und  die  Lede  begehrten  von 
Lübeck  Aussöhnung  mit  dem  alten  Rate.')  Schon  war  Jordan 
Pleskow  diesen  Schreiben  nach  dem  Osten  vorausgeeilt.  Am  28.  MSrz 
ersuchte  er  den  Hochmeister  nnd  seine  Städte  in  Flbing  um  ein 
Verbot  des  lübischen  Handels  im  Ordenslande.  Aber  der  Hoch- 
meister und  ihm  folgend  seine  Städte  waren  nur  zu  freundlich 
mahnenden  Schreiben,  die  Lübeck  Aussöhnung  mit  dem  alten  Haie 
anrieten,  zu  bewegen.  Der  Orden  fühlte  sich  dem  neuen  Rate,  der 
ihn    durch  Truppensendungen   in  seinem   Kriege  gegen   Polen  ge- 


')  HR.  I.  V  D.  595,  610,  611,  Wehrmmu,  Aufstand  in  Lübeck,  Hans. 
Gesch.  Bll.  Jg.  1878  S.  124f.  (wozu  jelit  Stüdtechton.  M  S.  43ttf.),  läfif.  Hans. 
ÜB.  V  n.  0!)0  u.  Anm.  1;  Uerxog  Kerohard  von  Braunschweig-Lüneburg  blieb 
AnhiDger  des  alten  Kais.  HR.  I.  V  □.  6KK. 

=)  HR.  I.  V  n.  G85,  6a0a,  C8(!,  6Sit. 

>}  Miclit  Reiner  van  Calven,  wie  Webrmann  a.  a.  0.  S.  131  angibt,  HR.  1. 
V  n.  CDOa,  VI  n.  27, 

<)  HR.  1.  V  n.  e;iOa-6il4,   VI  b.  -27—31,  Hans.  ÜB.  V  S.  518  Anm.  2. 
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wonnea  hatte,  verpflichtet  und  hoffte  noch  auf  weitere  T^aterstÖtznag 
durch  ihn,') 

In  Lübeck  aber  erweckten  die  Reichsacht  nnd  die  Schritte  des 
alten  Rats  lieuoruhigung.  Die  großen  Handelsherren  dea  rusaisch- 
flandriachen  Verltehra,  die  Brüder  Hildebrand  und  Siegfried  Vocking- 
hnsen,  Peter  Karbow,  Heinrich  Slyffer,  Tilraan  ßrekelvelde  u,  a., 
erwarben  für  sich  nnd  ihren  Handel  besondere,  sicherude  Geleits- 
briefe vom  deutschen  Knuige.')  Und  wie  das  Vorgehen  des  alten 
Rate  in  Brügge  die  Hansestädte  und  die  Kaufmannschaft  in  Bewe- 
gung brachte,*)  so  hielt  es  auch  der  neue  Rat  Lübecks  in  dieser 
schwersten  Bedrohung  für  nötig,  endlich  aus  seiner  Regungslosig- 
keit herauszutreten.  Er  ersuchte  seinen  Gönner,  den  Herzog  Heio- 
rich  von  Braunschweig,  um  Fürschreiben  an  den  Herzog,  die  Lede, 
das  Kontor.  An  das  letztere  wandte  er  sich  auch  selbst  in  herri- 
schem Tone,  begehrte  die  Beschirmung  des  lübischen  Kaufmaans, 
drohte  ungeschickt  und  töricht  genug,  sonst  dem  gemeinen  Kauf- 
mann seine  in  Lübeck  aufbewahrten  Privilegien  eutziehen,  d.  h. 
die  Hanse  vorhansen  zu  wollen!  In  würdiger  Weise  wies  das 
Kontor  ihn  zurecbt.*)  Da  sandte  der  neue  Rat  zwei  Mitglieder 
nach  Brü^e,  nicht  um  mit  dem  Kontor  zu  unterhandeln,  sondern 
nm  innerhalb  der  Genossenschaft  Zwietracht  zn  säen,  um  zu  drohen 
und  anmaßende  Forderungen  zu  stellen.  Die  Art,  wie  die  Gesandt- 
schaft sich  ihres  Auftrags  entledigte,  überbot  sogar  noch,  was  der 
neue  Rat  bisher  an  Proben  seiner  politischen  Unfähigkeit,  seines 
Mangels  an  diplomatischem  Takt  beigebracht  hatte.  Nur  den  Er- 
folg hatte  die  Sendung,  daß  der  neue  Rat  sich  offenkundig  bloß- 
gestellt hatte.')  Doch  scheint  es  das  Brügger  Kontor  gewesen  zu 
sein,  das  in  seiner  Einsicht  iu  die  Unmöglichkeit,  lübische  und  bansi- 
ache  Interessen  ohne  schwere  Schädigung  der  letzteren  zu  scheiden, 
den  alten  Kai  vermochte,  auf  seinen  Arrestforderungen  nicht  zu 
bestehen. 

Da  machte  am  21.  Juli  1411  eine  nochmalige  Wahl  Sigmund 

')  HR.  1.  V  n.  G98  §  12,  13,  IG,  639,  700,  vgl.  VI  n,  11—13,  32. 

>)  HK.  1.  V  n.  679—682,  es  sind  dieselben  lübischen  Kaufherren,  die 
am  häufigsten  auch  in  den  von  Stieda  bearbeiteten  hansisch-Tenetiftnischpi) 
Ilandelsbcziehunpeii  vorbommen,  vgl.  dort  die   [tegister. 

>)  HR.  I.  VI  Q.  21,  22,   in  §  1-3,  17—13. 

*)  HR.  1.  V  n.  25,  £6,  33. 

')  Hans.  ÜB.  V  n.  1022,  Webrtnann  a.  a.  0.  S.  131  f. 
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znm  alleioigeD  dentachen  Herrscher.  Ohne  Zi^ern  wandte  sich  der 
alte  Rat  durch  Jordan  Pleskow,  Reiner  van  Calven  und  Heinrich 
Rapesnlver  an  ihn  nach  Ofen  und  gewann  ihn  für  sich.  Am 
12.  Februar  1412  erging  eine  königliche  Ladung  an  den  nenen 
Rat  aaf  den  25.  Juli.  Die  Hanse  wurde  um  Mitbesenduog  des 
VerhandluDgstags  ersucht.  Die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens 
durch  Sigmund  äußerte  ihre  Wirkungen  ebenso  in  dem  Zustande- 
koDomen  wie  in  den  Deachlüssen  des  großen  Lnnebni^r  Hansetags. 
Die  Besendung  des  von  Sigmund  angesetzten  Verhandinngstags 
wurde  von  ihm  beschlossen.*)  Der  Ton  gegen  Lübeck  und  seinen 
Slädteanhang  wurde  energischer  und  die  Zurückhaltung  größer. 
Es  kam  Lübeck  völlig  überraschend,  daß  sein  Verfassungsstreit  als 
erster  nnd  wichtigster  Gegenstand  auf  die  Tagesordnung  gesetzt, 
daß  den  Vertretern  Lübecks,  Rostocks  und  Wismars  von  der  Ver- 
sammlnng  Sitz  und  Stimme  inmitten  der  anderen  Städteboten  ver- 
weigert wurden.  Ein  nachdrücklicher  Vermittlungsversuch  des  Hanse- 
taga  scheiterte  jedoch  wie  alle  frttheren.  Da  beschloß  er  den  Aos- 
fall  der  von  Sigmund  eingeleiteten  Verhandlung  abzuwarten  und 
wenn  bis  zum  11.  November  die  Reichsacht  nicht  aufgehoben  sei, 
dieser  und  den  Anträgen  des  alten  Rats  Folge  zu  geben,  nämlich: 
„dat  denne  de  stede  de  van  Lubeke  myden  willen  also  vorachtede 
nnde  henselose  lüde".  Die  preußischen  und  livländischen  Städte 
versagten  ihre  Zustimmung  dazu,  die  Gemeinde  Hamburgs  über- 
häufte den  Hansetag  mit  Vorwürfen,  aber  das  schnelle  und  scharfe 
Auftreten  seiner  Boten  nötigte  sie  zu  Entschuldigungeu.'} 

Der  Ofener  Tag  jedoch  wurde  vom  neuen  Rate  ignoriert,  und 
so  erklärte  Sigmund  den  alten  für  rechtmäßig  und  wies  die  Hanse 
an,  ihm  zu  seinem  Rechte  behilflich  zu  sein.  Aber  diese  Erklä- 
rung hatte  Dur  den  Wert  einer  vorläufigen  Meinungsäußerung  des 
Reichsoberhaupts.  Eine  Bestätigung  der  Erlasse  seines  Vorgängers 
ßgte  der  König  nicht  hinzu,  die  bereits  entworfene  Oberachls- 
erklärnng  gegen  Lübeck  verkündete  er  nicht.') 

So  kam  es  schließlich  weder  zur  Ausführung  der  Reichsacht,    . 
noch  des  Arrests,  noch   der  Verhansung.     Vom  Könige  geschah 


')  HR.  1.  VI  n.  lOO-lW,  68  A  5  27,  ß  §  5,  21,  n.  107—111,  113. 

^  HR.  1.  VI  n.  C8  A  5  5,  B  5  20,  97  §  4,  113;  n.  (18  A  §  7,  B  §  1 
19,  72—74. 

•)  HB.  1.  VI  n.  105,  lll.  Tgl.  n.  263  §  16. 
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DichU,  Beinem  L'rteil,  von  deu  HaoseBtädteD  Dichta,  ihren  Drohungen 
Nachdruck  su  geben.  Die  Hanae  der  Städte  schien  nicht  mehr 
vorhanden,  da  das  Maupt  fehlte  und  seine  leitenden  Staatsmänner 
den  festen  Boden  der  Heimat  unter  den  Füßen  verloren  hatten. 
Abwartend  blieb  die  Haltung  des  Ordens;  Anträge  Stralsunds  auf 
MaQregein  gegen  den  lübiäcbon  Handel  in  seinen  l^anden  beant- 
wortete er  mit  freundlichen  Schreiben  an  Lübeck,  worin  er  um 
weitere  l'nterstützung  gegen  Polen  bat.')  Das  große  Ereignis,  das 
ihn  ausschließlich  fesselte  und  in  seinen  Grundfesten  erbeben 
machte,  war  der  endlich  ausgebrochooe  Krieg  mit  Polen  und  seine 
Niederlage  in  demselben. 

Auf  die  Zeiten  Winrichs  von  Kniprode,  der  von  1351 — 13H2 
die  Ilochmei^terwürdo  innobaLto,  blickte  man,  was  die  innere 
Kraft  und  Itlüte  des  Ordens,  die  Zahl  bedeutender  Persönlichkeiten, 
das  äußere  Ansehen  aubehingte,  im  Orden  bald  zurück  wie  auf  ein 
goldenes  Zeitalter.  Der  Hochmeister,  ein  herrlicher  Mann  in  seinem 
Äußern,  iillcr  Weisheit  und  Rates  voll;  die  Gemeinde  der  Ordens- 
brüder eine  Aristokratie  im  edelsten  Sinne,  darunter  so  viele  her- 
vorragende Leute,  daß  man  in  Jedem  Konvent  einen  oder  zwei  als 
würdig  des  Hochmeisteramts  durch  Weisheit  und  Rechtlichkeit  hätte 
namhaft  machen  können.  Auch  die  fremden  Kriegsgäste,  Fürsteu 
und  Herren,  die  zum  lleidenkampf  und  zur  Erlangung  ritterlicher 
Ehren  durch  des  Hochmeisters  Jlaod  fast  Jahr  für  Jahr  ins  Land 
zogen,  nahmen  diesen  Eindruck  mit  sich  hinweg.  Unter  ihnen 
ging  das  Wort:  „Willät  du  dich  als  klug  erweisen,  so  täusche  die 
Herren  von  Preußen".  Die  erprobten  Männer  dieser  alten  Zeit 
hielten  auch  die  Gebote  Gottes  in  Zucht  und  Frömmigkeit  und 
waren  eifrig  in  seinem  Dienste.  Das  alles  wurde  seitdem  von  Tag 
zu  Tag  schlechter,  und  l'ngemach,  Vergewaltigungen  und  Nach- 
stellungen durch  heidnische  und  christliche  Herrscher  waren  die 
traurige  Folge  für  d;is  Land.  So  stellte  sich  denen,  die  in  den 
harten,  trostlosen  Zeiten  unaufhörlichen  Kriegslärms  und  steigenden 
Elends  im  Ordensstaalc  lebten,  die  gute  alle  Zeit  seines  Glanzes, 
seiner    .Macht    und    Herrlichkeit    dar.')     Nicht    alles    mochte    den 


')  tut.  I.  V]  n.  IIK  §  3,  121.     Zu  heachten   ist  du  auffallend«  Zu.sam- 
men.schnimpfen  des  UatcriaU  nähread  der  Jahre  U13— 1415. 

*)  VkI.  die  rtltcrc  lIiJchiiiGislerchroDlk  i.  Script,  rer.  Priissk.  111  S.  51>l)ff., 
aufh  TöiiiitH,  Aklou  der  Sländelage  I'reuGoiis,  III  S.  174  unten. 
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Zeitgenossen  selbst  ao  leuchtead  erschienen  sein.  Zu  leugnen  ist 
dennoch  nicht,  daß  der  Orden  im  selben  Zeiträume  den  Höhepunkt 
erreichte,  in  dem  die  deutschen  Stüdte  sieb  zur  Hanse  iDsammen- 
fanden  und  sich  Geltung  als  politische  Macht  erzwangen.  Um  so 
mehr  hob  sich  Winrichs  Regierung  als  das  goldene  Zeitalter  von 
den  folgenden  ab,  weil  bald  nach  seinem  Tode  in  den  äußeren 
Verhaltaissen  des  Ordens  Umstände  eintraten,  in  den  inneren  aber 
Bestrebungen  lebendig  wurden,  die  einen  beginnenden  Rückgang 
ankündigten. 

Großfürst  Wladialaw  Jagiello  von  Litauen  wurde  1386  Christ 
und  vereinigte  durch  seine  Heirat  mit  der  polnischen  Erbin  Hedwig 
gleichzeitig  Polen  mit  Litauen.  Dem  polnischen  Adel,  der  ihn  auf 
den  Thron  hob,  mußte  er  eine  nmfangreiciie  Solbstherrlichkeit  üd- 
gestehen ')  und  die  Erfüllung  seines  nationalen  Wunsches,  Wieder- 
aufnahme des  Kriegs  gegen  den  Orden,  versprechen.  Als  Herrscher 
in  Litauen  mit  großfürstlicher  Würde  setzte  WladisUw  seinen 
Vetter  Witold  ein.  Indem  auch  Litauen  das  Christentum  annahm, 
wurde  der  Kampf  gegen  die  Heidenschaft  und  die  Feinde  der 
Christenheit,  auf  dem  der  Kuf  und  das  Ansehen  des  Ordens  be< 
ruhte,  illusorisch.  Die  enge  Vereinigung  der  beiden  Mächte  des 
Hinterlands,  die  bisher  einander  in  Feindsuhaft  gegenübergestanden 
hatten,  bedrohte  fortan  fast  unablässig  den  Orden  mit  Krieg.  Es 
wnrde  das  Hauptziel  der  Ordenspolitik,  durch  immer  neue  Wen- 
dungen denselben  zu  verhindern.  Zugleich  suchte  er  vermittelst 
seiner  großen  Geldmittel  durch  Erwerbung  wichtiger  Grenz-  und 
Verbindungsgebiete  seine  Stellung  zu  verstärken.  Er  erwarb  Schie- 
velbein  schon  1384,  Dobrin  1392,  Samaiten  durch  Vertrag  mit 
Witold  1398,  Dramburg  und  Falkenburg  1400,  die  Neumark  1402. 
W'iederholt,  Jedoch  vergeblich  erhob  Polen  Einspruch.  Hochmeister 
Konrad  von  Jungiogen,  der  von  1393—1407  regierte,  wußte  immer 
mit  virtuoser  Geschicklichkeit  einem  drohenden  Angriffe  Polens 
vorzubeugen.  Doch  nicht  jedermann  im  Orden  verstand  seine 
Kunst  zu  würdigen.  Es  gab  Heißsporne  genug  unter  den  jüngeren 
Mitgliedern,  und  auch  des  Meisters  Bruder  Ulrich  gehörte  zu  ihnen, 
die  mit  Entschiedenheit  den  Krieg  gegen  Polen  forderten.  Eine 
Geringschätzung  der  polnisch-litauischen  Macht  griff  unheildrohend 
Platz,  eine  nervöse  Gereiztheit  gegen  jede  Regung  in  Polen  begann, 


')  Script,  rer.  Pnusic.  III  S.  313  oben. 
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K))Ott  und  Tadel  über  die  Friedenspolitik  des  Hochmeisters  wnrden 
laut.  Nach  des  Meisters  Tode  gewann  diese  Kriegspartei  die  Ober- 
hand, Eum  Nachfolger  wurde  sein  Bruder  Ulrich  von  Jungingen 
gowühlt;  umsonst  hatte  der  Verstorbene  vor  dieser  Wahl  gewarnt.') 
An  Ilerausforderangen  ließ  es  i'olen  allerdings  auch  jetzt  nicht 
fehlen,  wurde  jedoch  vüllig  überrascht,  als  der  Orden  1408  plötzlich 
iloii  l-'rleden  aufkündigte  und  angriff.  Das  Schicksal  der  Dobrioer 
Itesatzung,  die,  Männer  und  Weiber,  von  den  Ordenstruppen  ver- 
lirannt  wurde,  kennzeichnete  die  schoDungslose  Wildheit  des 
Kampfes.*)  Noch  einmal  aber  trat  ein  Aufschub  des  Entscheidungs- 
kampfes  ein,  indem  der  deutsche  König  Wenzel  dazwischen  trat 
rind  einen  Frieden  bis  zum  24.  Juni  1410  vermittelte.  Die  Zwi- 
Ncheuzeit  benutzten  sowohl  Polen  als  auch  der  Orden  zu  den  um- 
faHDondstcn  liüstungen.  Auf  den  großen  Markten  in  Breslau,  Prag, 
Wien,  Schweidnitz,  Liegnitz  ließ  der  König  die  zu  Kriegszwecken 
nötigen  Ankäufe  machon.')  Aus  dem  ganzen  Osten  sammelte  er 
wino  llilfsvölkcr.  Deide  Mächte  bearbeiteten  die  westeuropäischen 
Höfe  durch  Gesandtschaften,  aber  mehr  als  unverbindliche  Sym- 
{lathiekundgebungen  für  seine  Sache  erzielte  der  Orden  nicht. *^ 
i^nde  Juni  1410  fiel  König  Wladislaw  mit  gewaltigem  polnisch- 
litauischem  Heere  unter  unmenschlichen  Greueln  ins  Ordensland 
ein.  Am  15.  Juli  kam  es  an  den  Quellen  der  Drewentz  bei  TanneD-  ' 
berg  zur  Schlacht,  die  mit  der  vollständigen  Niederlage  des  Ordens 
endi'te;  Ulrich  von  Jungingen  selbst  fiel.  Erst  am  25.  Juli  langte 
Wladislaw   vor  der  Marienburg,  der  Hochburg  des  Ordens,  an.*) 

')  Script,  rer.  Pruasie.  III  S.  11  c.  43,  S.  625ff.,  S.  319,  IV  S.  51!;  lur 
I.'iiter8ch&tzung  der  polnisch-litauischen  Macht  HR.  1.  VIII  d.  234. 

»)  Script,  rer.  Pruasic  lli  S.  30If. 

*)  Script,  rer.  Prussic.  III  S.  313. 

*)  Trotz  des  Ausspruchs  des  Künigs  Heinrich  IV.  von  England,  HR.  1. 
V  n.  C39,  G40. 

^)  Die  Niedertage  machte  in  Europa  ühnliches  Aufsehen  nie  die  tod 
Mkopulis  13ä(i,  die  Sigmund  durch  die  Türken  erlitt.  Beide  Haie  begaben 
■irli  die  Ititterheere  wichtiger  taktischer  Vorteile,  befangen  in  den  Vorstellungen 
■iiid  fIrBuchen  tumierartig  geordneten  Kampfes.  —  Die  Verluste  müssen  auf 
beiden  Seiten  entsetzlich  genesen  sein.  Allein  das  Aufgebot  Elbings  HeQ 
.'i.'jü  Bürger  und  Wappner  auf  dem  Platze;  es  war  überdies  eine  für  Elbing 
«iiorui  grolle  Stieitmacht  genesen;  Toppen,  Elbioger  Antiquitäten  I  S.  95,  9S, 
8<Tipt.  rer.  Prussic.  111  S,  400.  —  Aus  der  Chronik  des  Thom.  Walsin^am 
«pildit  sngir  Genugtuung  über  die  Niederlage,  Script  rer.  Brittao.  S8.  1.  II 
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Und  DUD  begab  sich  etwas  Wnnderbarea.  Binnen  Monatsfrist 
huldigten  dem  Könige  die  vier  Uiachöfe  Pregßens,  von  Ermland, 
Kulm,  Samland  und  Pomesanien.  Der  preußische  Landadel,  die 
großen  Städte  des  Landes  halfen  die  Ordensbrüder  verjagen  und 
schwuren  ihm  Treue.  Wie  etwas  Fremdes,  wie  eine  Last  warfen 
sie  die  Herrschaft  das  Ordens  von  sich. 

Sie  war  den  Untertanen  immer  fremd  geblieben.  Aus  der 
Fremde  kamen  die  Brüder  dos  Ordens,  der  einheimische  Adel  fand 
keine  Aufnahme  in  ihn.  Im  Vei^leich  mit  seinen  Standeegenossen 
in  Deutschland  war  seine  I^ge  sehr  gebunden  und  unbehaglich. 
Auch  für  die  Städte  des  Ordens  bestand  ein  entsprechendes  Ver- 
hältnis. Die  festgefügte  Verfassung,  die  zugleich  eine  potitisch- 
militärische  und  eine  wirtschaftliche  war,  ließ  den  Orden  die  volle 
Herrschaft  und  Kontrolle  über  seine  Städte  festhalten,  als  in  vielen 
anderen  deutschen  Territorien  längst  die  Macht  der  Landesherren 
auf  ein  sehr  geringes  Maß  von  Rechten  herabgesunken  war.  Die 
reiche  Summe  seiner  Einkünfte  und  das  wohlgeordnete  System 
seines  eigenen  Handeis  mit  dem  Aaslande  erhielten  ihn  im  Besitze 
frei  verfügbarer  Geldmittet  und  sicherten  ihm  die  Unabhängigkeit 
von  seinen  Ständen.  Die  Entwicklung  der  ständischen  Freiheit 
war  also  im  Ordenslande  um  über  anderthalb  Jahrhunderte  hinter 
derjenigen  des  übrigen  Deutschlands,  z.  B.  der  Mark  Brandenburg, 
zurück.  Das  Vorbild  der  westlichen  Standeegenossen  aber  verfehlte 
seinen  Eindruck  auf  AdeE  und  Städte  in  Preußen  nicht  und  ließ 
Wünsche  nach  gleicher  Freiheit  heranwachsen,  die  schließlich  nur 
noch  auf  die  erste  groDe  Schwächung  der  Ordensmacht  warteten, 
um  sich  Anerkennung  zu  erzwingen.  Und  wieviel  größere  Erbit- 
terung mußte  sich  bei  den  Ständen  ansammeln,  da  die  Ordensherr- 
scbaft  noch  in  einer  Reihe  einzelner  Fragen  ihre  Übermacht  ohne 
Rücksicht  auch  auf  die  gerechten  Beschwerden  der  Untertanen  zur 
Anwendung  brachte. 


S.  äS4f.  —  König  Sigmund  nennt,  S<?ript.  rer.  Prnssic.  III  S.  403,  die  Marion- 
burg;  cor  terre  .  .  in  quo  thesaurus  eornm  habetur.  Dieaer  Ordensschatz 
genoB  sagenhaften  Rubm.  Gilbert  de  Lanno;,  der  1413  sich  in  Preußen  auf- 
hielt, sagt,  Script,  rer,  Prusaic.  III  S.  444  c.  "25,  von  der  Marienburg,  sie  ent- 
halte den  Schatz  und  die  Slirke  Preußens,  sei  jederzeit  zum  Cnterhalt  für 
1000  Uanu  auf  10  Jahre,  bezn.  10  000  auf  ein  .lahr  verprOTiantiert  Nach 
das.  S.  S8S  ergab  für  1406  die  Messung  der  in  Harienburg  lagernden  Getreide- 
vorrite'die  gewaltige  Menge  von  3135  Last  Kornl 
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Der  EigeahaDdel,  den  der  Orden  mit  einem  besonderen  Beam- 
tenpersonal  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrbunderta  zu  ent- 
wickeln begann,  hatte  seine  Zentralstellen  in  den  beiden  GroQ- 
schefTereien  Marienbni^  und  Königsberg.  Die  erstere  war  EanÜchst 
auf  das  Getreide  der  Weichselländer,  die  letztere  auf  den  Bernstein 
des  Samlands  basiert.  Ihr  Handel  diente  ursprünglich  der  Befrie- 
digung der  Ordensbedürfnisse.  Wachsende  Erträge  und  Geldmittel 
führten  ihn  aber  namentlich  unter  Winrichs  und  seiner  Nachfolger 
Regierung  darüber  hinaus  zur  Entwicklung  eines  landesherrlichen 
Handels  in  großem  Maßstäbe  mit  allen  Waren  des  west-östlichen 
Verkehrs.  Die  Königsberger  Zentrale  hatte  ihre  Lieger  vor  allem 
in  Lübeck  und  Brügge,  wo  der  Bernstein  an  die  dortigen  Pater- 
nostermacherämter abgesetzt  wurde,  andererseite  in  Lombet^  eine 
Niederl^e,  wo  er  Abnehmer  an  den  armenischen  und  italienischen 
Kaufleuten  hatte.  Der  Handel  der  Marienburger  Zentrale  war  noch 
erheblich  ausgebreiteter.  Sie  hielt  obenfalis  in  Hrii^e,  aber  auch 
in  Schottland  und  England  ihre  Lieber.  Sie  beteiligte  sich  an 
Reederei  geschürten  und  ließ  Schiffe  für  sich  bauen,  deren  wachsende 
Größe  seit  der  Wende  des  14.  Jahrhunderts  wichtigen  Einfluß  auf 
den  Privatschi (Tsbaa  in  Preußen  auszuüben  begann.*)  Die  auswärts 
eingehandelten  Waren  ermöglichten  dem  Orden,  daheim  einen  sehr 
bedeutenden  Detailhandel  zu  treiben.  Außerdem  lieh  er  seine 
wachsenden  Kapitalien  gegen  Zins  trotz  des  kirchlichen  Verbot« 
aus  und  legte  sie  in  verschiedenartigen  Unternehmungen  im  Lande 
an.  In  seinen  drei  größten  Handelsstädten  Thorn,  Blbing  und 
Danzig  erbaute  er  sich  seine  eigenen  Speicher  und  Anstalten. 

Die  lange  Friedenszeit  beförderte  den  Ausbau  des  preußischen 
Landes,  das  Aufblühen  von  Handel  und  Verkehr  sowohl  des  0rdeD8 
wie  seiner  Städte  ganz  ungemein.  Im  Jahre  1396  arbeitete  die 
Königsberger  Schelferei  mit  einem  Kapitale  von  30000  M.  preußisch, 
1406  betrug  es  77000  M.  insgesamt.  Das  der  Marienburger  betrug 
1404  r)2000  M,  preußisch.  Und  da  die  folgenden  Jahre  für  den 
hansischen  und  so  auch  für  den  Urdeosliandel  im  Westen  sehr 
günstig  waren,  insbesondere  infolge  der  Teuerung  1408  und  1409,*^ 
so  dürfte  die  Marienburger  Gro Ose h eifere i  damals  rechts  große  Ein- 
nahmen erzielt  haben.  Wenn  daher  der  Hochmeister  in  den  trübsten 


>)  Vgl.  im  dritteo  Bucb,  II.  1.  Kap. 
i)  Vgl.  im  ureiten  Bucb,  II.  I.  Gap. 
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Zeiten  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhanderts  den  TurchtbareD  Käck- 
gang  des  Ordeoshandels  seit  1410  beklagte  und  wehmütif;  der 
Zeiten  gedachte,  da  die  Marieuburger  SchelTerei  mit  einen)  Betriebs- 
kapital von  über  100  OOU  M.  ihre  Geschäfte  machte,  so  wird  man 
diese  Angabe  kaum  sehr  übertrieben  nennen  dürfsQ.') 

Eine  so  bedeutende  Konknrreuz  des  Ordeasbandels  erregte 
schon  an  sich  nachsende  Abneigung  bei  den  preußischen  und  den 
aadeni  Hansestädten.  Aber  der  Orden  forderte  sie  auch  geradezu 
heraus.  In  Brü^e  erfreute  er  sich  des  Genusses  der  hansischen 
Frivilegien,  übernahm  damit  auch  die  Pflicht,  die  hansische  Han- 
delspolitik zu  unterstützen.  Er  tat  das  Gegenteil.  In  Flandern, 
Frankreich,  England  verfolgte  er  gesondert  von  der  Hanse  seine 
eigenen  Interessen  und  schwächte  die  Durchschlagskraft  hansischer 
Erlasse.  Kein  Wunder,  daß  die  Städte  ihm  den  Zutritt  zum  Hofe 
in  Nowgorod  verweigerten-  Eine  Entfremdung  zwischen  dem  Orden 
und  den  wendischen  Städten  trat  ein.  Durch  die  Haltung  des 
Ordens  in  den  mecklenburgisch-dünischeii  Verwicklungen,  die  Tätig- 
keit der  Städte  in  seinem  Streit  mit  Künigin  Margrethe  von  Däne- 
mark um  GoÜand  wurde  die  trennende  Kluft  sehr  erweitert.  Aus 
dem  hansischen  Pfundzoll,  dieser  recht  eigentlich  hansischen  Er- 
findung von  1361,  der  auf  Zeit  eingeführt  zu  werden  pflegte,  wenn 
große  Ausgaben  zugunsten  der  Allgemeinheit  nötig  waren,  machte 
der  Orden  seit  1398  eine  landesherrliche  Abgabe  in  Preußen  und 
hob  dadurch  die  Brauchbarkeit  desselben  als  hansische  Maßregel 
auf.  Vorstellungen  der  Hansestädte  dagegen  waren  vergeblich;  der 
Orden  beharrte  darauf,  ein  Drittel,  seit  1409  sogar  zwei  Drittel  des 
in  Preußen  erhobenen  Pfundzolls,  dessen  Einrichtung  er  auch  von 
sich  aus  verfügte,  einzuziehen,  und  lehnte  es  im  übrigen  ab,  daß 
seine  Städte  wie  üblich  der  Hanse  Rechenschaft  über  die  Erträge 
ablegten.  Das  Unglück  des  Ordens  unterbrach  für  Jahre  diese 
Streitfragen. 

Viel  bedenklicher  war  es  für  den  Orden,  daß  seine  städtischen 
und  ländlichen  Untertanen  seit  1388  über  Unrecht  und  Gewalt 
seitens  der  Ordensangehörigen  zu  kl^en  begannen.     Es  handelte 


>}  Tüppen,  Akten,  II  n.  83  Schluß,  n.  150  §  4,  8,  16G  H  §  4,  S,  167  §  4. 
bes.  n.  in  AofBDg.  Sattler,  Der  Handel  des  deutschen  Ordens,  i.  Hans.  Oesch. 
Bll.  Jg.  1877  S.  59ff.,  woiu  S.  137ff,,  u.  Sattler,  Handelsrechnungen  des  deut- 
Khen  Ordens,  Klnl.,  beBonden  S.XIIlf.,  XVIII,  XXtf.,  SXXVfT. 
Dienell.HuiML  13 
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sich  dabei  gewiß  io  maDchen  l'unltteo  um  altes  Herkommen,  das 
nur  die  gesteigerte  EmpfiDdlidikeit,  die  nach  Gründen  für  die  l'n- 
zufriedenheit  suchte,  mit  immer  lebhafteren  Klagen  als  l'nrecht 
brandmarkte.  In  anderen  freilich  war  das  Recht  zu  Beschwerden 
ohne  weiteres  unbestreitbar.  Mit  ihnen  trat  ein  neues  Element 
in  das  Verhältnis  des  Ordens  zu  seineu  Untertanen.  Koorad  von 
Jangingen  beschwichtigte  im  einzelnen  wiederholt,  aber  im  ganzen  war 
er  erfolglos.  Nach  dem  RegieruDgsaDtrltt  seines  Brude)^  vereinigten 
sich  im  Mai  1408  Adel  und  Htädte,  die  sonst  so  vielfach  wider- 
streitende Interessen  hatten,  zum  erstenmal  und  legten  dem  Hoch- 
meister ihre  Beschwerden  in  programmäßiger  Form  vor.')  Abgestellt 
wurden  dieselben  nicht  und  darum  wieder  und  wieder  mit  gereizterem 
Tone  bis  zur  Katastrophe  des  Ordens  bei  Tannenberg  vorgebracht. 
Sofort  entfesselte  dies  Unglück  im  Lande  die  still  genährte 
Abneigung  gegen  die  Ordensherrschaft.  Beweglich  klagt  ein  wohl- 
unterrichteter Zeuge  über  den  unerhürt  schnellen  Abfall  der  Unter- 
tauen  von  der  Sache  des  Ordens.  In  aller  Kürze  befand  sich  bis 
auf  wenige  Schlosser  die  ganze  westliche  Hälfte  des  Ordensstaats 
in  polnischer  Hand.  Elbing  huldigte  schon  am  22.  Juli  dem  Könige, 
nachdem  es  die  Ordensbesatzung  aus  seiner  Burg  verjagt  hatte, 
Thorn  vor  dem  7.  August,  Danzig  am  7.  August,  nachdem  es  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Unglück  noch  mannhaft  für  den  Orden 
eingetreten  war.  Die  Ordensherrschaft  in  Westpreußea  konnte  für 
abgetan  gelten.  Am  10.  August  1410  erschienen  die  bedeutendsten 
Uatspolitiker  der  vier  Städte  Thorn,  Danzig,  Elbing  und  Brauns- 
berg, darunter  von  Elbing  Johann  von  Thorn  und  von  Danzig 
Konrad  Letzkau  und  Arnold  Hecht,  im  Feldlager  des  Königs  vor 
der  Marienburg,  bestrebt,  den  Frieden  ihrer  Städte  mit  Polen  auf 
möglichst  günstige  Bedingungen  hin  zu  vermitteln.  Sie  baten  um 
die  Gewährung  einer  Anzahl  von  Privilegien,  die  zugleich  deutlich 
machen,  worin  die  Städte  sich  vom  Orden  beeinträchtigt  erachteten: 
freie  Verfügung  Dauzigs  und  Elbings  über  die  Weichsel mündutig 
und  die  Balge,  Überweisung  der  ehemaligen  Ordensspeicher,  Über- 
tragung de»  Münzrechts,  Unterstellung  der  Kornausfuhr  unter  ihren 
Willen,  völlige  Zoll-,  Verkehrs-  und  Handelsfreiheit  in  Polen,  selb- 
ständige Besetzung  der  städtischen  Pfarren.') 

■)  Tüppeu,  Akten,  I  n.  79,  82,  HR.  1.  V  n.  543  §  1,  6. 
*J  Script  rer.  Pnissic.  III  S.  31S,    4O0,  428,   485f.,    Toppen,   Akten,    I 
B.  93,  95-101,  105,  lOG,  HR.  1.  V  n.  722  §  1-G. 
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Über  die  Daner  der  polnischen  HerrschaTt  aber  täuschten  sie 
sich.  Die  Belagerung  der  Marienbnrg  mißlang  infolge  der  helden- 
mütigen Verteidigung  durch  den  Komtur  von  Schweiz,  Heinrich 
Reuß  von  Planen.  Nach  neunwöchigen  Anstrengungen  mnßte  der 
König  sein  leichengefälltes  Lager  am  19.  September  räumen;  er 
legte  Besatzungen  in  die  Ordensburgen,  verließ  das  Land  und  löste 
sein  Heer  auf.  Aus  Livland  und  Deutachland  kamen  dem  Orden 
Zuzüge;  auch  der  oeue  Rat  Lübecks  sandte  Hil&truppen,  um  an 
dem  Orden  einen  politischen  Freund  zu  gewinnen.  Der  Stern  des 
Ordens  begann  sich  wieder  zu  erbeben,  am  1.  Februar  1411 
schloß  der  neue  Hochmeister,  den  der  Orden  seit  dem  9.  November 
1410  besaß,  Heinrich  Reuß  von  Plauen,  mit  König  Wladislaw  den 
Frieden  von  Thorn,  der  den  Orden  in  seinem  Länderbestand 
im  wesentlichen  wiederherstellte,  ihm  aber  eine  Zahlung  von 
lOOOOO  Schock  böhmischer  Groschen  auferlegte,  den  Krakaner  und 
Thomer  Stapelzwang  für  aufgehoben  erklärte.  Aber  der  Krieg 
hatte  das  Land  weithin  entsetzlich  verwüstet  und  die  Finanzlage 
des  Ordens  aufs  schwerste  zerrüttet.  Um  das  Geld  zusammenzu- 
bringen, sah  sich  der  Orden  auf  die  Hilfe  seiner  Stände  ange- 
wiesen und  damit  war  es  mit  seiner  alten  Selbstberrlichkeit  vorbei. 

Aber  ein  Hochmeister  wie  Reuß  glaubte  den  Wideretand  sei- 
ner Städte  g^en  die  Steuerforderungen,  die  Gesuche  um  vorherige 
Abstellung  aller  ihrer  Beschwerden  und  um  Gewährung  einiger, 
Sicherheit,  Verfassung  und  Handel  der  Städte  festigender  Rechte 
mit  blutiger  Gewalt  beantworten  zu  dürfen.  Die  Häupter  des 
Danziger  Rats,  die  Bürgermeister  Konrad  Letskau  und  Arnold 
Hecht,  die  auch  als  hansische  Diplomaten  berühmt  waren,  und 
wie  es  scheint  die  des  Thorner  Rats  fielen.')  Wohl  unterwarf 
er  dadurch  und  durch  die  Verbindung  mit  den  Ämtern  der  Städte 
diese  für  den  Augenblick  und  setzte  seine  Ansprüche  durch.  Aber 
die  so  nötige  Politik  der  Versöhnung  war  die  nicht,  die  mit  Rechts- 
bruch und  Vergewaltigung  die  gefährlichste  Schicht  der  Untertanen, 
die  Städte,  aufs  tiefste  verletzte.  Bei  der  Erhebung  des  Landes 
gegen  den  Orden  1440  und  1453  waren  jene  Gewalttaten  unter 
den  schwersten  Anklagen,   die  die  Aufständischen   zur  Rechtferti- 


')  Toppen,  Akten  I  n.  119—121,  S.  131f.,  Script,  rer.  Pniasic.  III  S.  32(;f. 
n.  d»3.  IV  S.  384ff.:  Hirach,  Der  Damiger  Bericht  über  Konrad  Letzkau  und 
•ein  historischer  Gehalt. 
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giiDg  ihres  V^orgebens  gegen  den  Orden  erhobeo.  Als  der  Hoch- 
meister die  Stände  1412  um  neue  große  Geldbewilligungen  zur 
Abtrtgang  der  Kriegsschuld  angehen  mußte,  nötigten  sie  ihn  zur 
Bewilligung  des  I^andesratfl,  eines  ständischen  Kollegiums,  das  aus 
Mitgliedern  der  Städte  und  der  Ritterschaft  der  verschiedenen 
Landesteile  gebildet  sein  und  fortan  die  Verwendung  der  von  den 
Ständen  zugestandenen  Geldbeihilfen  überwachen  sollte.') 

ReuB  war  nur  ein  unverzagter  Kriegsmann  und  als  solcher 
der  Retter  des  Ordens,  aber  in  keiner  Weise  ein  Staatsmann.  Auf 
diesem  Gebiete  drohte  er  alles,  was  er  mit  dem  Schwerte  gerettet, 
durch  unvernünftigen  Despotismus  und  einsichtslosen  Eigensinn  zu 
zerstören.  In  seiner  Feindschaft  gegen  Polen  war  er  der  würdige 
Nachfolger  l'lricha  vod  Jnngingen.  Schon  1411  wollte  er  das  ver- 
wüstete, durch  Mäusefraß,  Mißwachs  und  Teuerung  überdies  ge- 
schlagene Land  in  neuen  Krieg  mit  Polen  stürzen.  Wieder  warb 
er  nicht  umsonst  um  Hilfe  bei  den  drei  revolutionären  wendischen 
Städten  und  bei  Hamburg.')  Im  Orden  aber  hatte  durch  das  Unglück 
diejenige  Partei,  welche  die  Polenpolitik  Konrads  von  Jungiogen 
fär  die  richtige  ansah,  mächtige  Verstärkung  erfahren.  An  ihrer 
Spitze  stand  der  OrdeDsmarschall  selbst,  Michael  Küchmeister  von 
Sternbei^.  Schon  1411  drohte  die  Erbitterung  über  die  Mißwirt- 
schaft des  neuen  Hochmeisters  sich  in  einer  Verschwüroog  zu  ent- 
laden. Auch  das  ganze  Knimerland,  das  eiollaßreiche  Übergangs- 
gebiet  zwischen  Polen  und  dem  Ordeuslande,  war  aufgewiegelt. 
Doch  diese  Gefahr  für  Renß  ging  vorüber.  Als  er  aber  1413,  nach- 
dem er  kaum  die  letzten  Summen  der  Kriegsschuld  an  Polen  ab- 
bezahlt hatte,  gereizt  durch  neue  Anmaßungen  und  Herausforde- 
rungen der  übermütigen  Sieger  mit  gesamter  Macht  einen  Ent- 
scheidungskampf beginnen  wollte,  drei  Heere  schon  in  Marsch 
gesetzt,  die  Feindseligkeiten  begonnen  hatte,  trat  das  Unerhörte 
ein:  das  Heer  kündigte  ihm  den  Gehorsam,  Küchmeister  mit  den 
Gebietigern  des  Ordens  entsetzte  am  14,  Oktober  1413  den  Hoch- 
meister.   Sie,  die  sein  Beirat  sein  sollten,  aber  durch  ihn  von  der 

')  Tüppen,  Akten  I  n.  163,  Script,  rar.  PnuBir.  111  S.  332.  Ein  Ver- 
dienst, wie  Voigt,  Geschichte  Preußens,  VII  S.  I87f.  will,  gebührt  dem  Hoch- 
meister bei  der  Einfüliruag  des  Lundesrats  also  nichL 

')  Hamb.  KäiDioereirecbD.  II  S.  20,  22,  HK.  1.  VI  d.  4S,  49,  M  §  13, 
14,  Script,  rer.  Pnissic,  III  S.  329,  wo  —  wofal  irrtümlich  —  auch  Stralsund 
genannt  ist. 
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Mitregierung  suriicbgeschoben  waren,  nahmen  sich  mit  Gewalt  ihre 
alte  Stellung  wieder.  Des  Hochmeisters  Absolutismas  und  seine 
Polenfeindlichkeit  waren  die  zwei  Hauptvorwärfe  der  Aufstäadischen. 
In  bester  Absicht  um  des  allgemeinen  Wohls  willen  fielen  sie 
kurzerhand  dem  Meister  in  die  Zügel.  Der  Sympathien  des  Landes 
waren  eie  sicher.')  Einstimmig  wurde  in  Gegenwart  der  Meister  von 
Deutschland  und  Livland  am  t>.  Januar  1414  Kächmeister  zum 
Hochmeister  gewählt.  Sofort  kehrte  ein  versöliulicber  Ton  in  die 
Verhandlungen  des  Ordens  mit  den  Ständen  wieder  ein.  Aber 
dem  Kriege,  den  Polen  nun  seinerseits  aufnahm,  konnte  er  nicht 
mehr  vorbeugen.  Dieser  äußerte  sich  in  der  fürchterlichsten  Ver« 
heerung  der  beiderseitigen  Grenzlandschaften  und  wurde  nach  erfolg- 
losen Anstrengungen  der  Polen  im  Oktober  durch  einen  Stillstand 
beendet.  Die  Nachhaltigkeit  des  preußischen  Widerstands  beruhte 
darin,  daß  die  Stände  während  des  ganzen  Krieges  dem  Orden 
ratend  und  mitwissend  zur  Seite  gestanden  hatten.  In  dieser 
Heranziehung  der  Untertanen  zur  politischen  Mitarbeit  lag  das 
Neue  gegenüber  den  Zeiten  vor  der  großen  Niederlage.  Es  war 
der  Weg,  der,  wenn  von  beiden  Seiten  richtig  innegehalten,  zn 
einer  neuen  Festigung  des  Ordensstaats  führen  konnte. 

Die  Lage  des  armen  Landes  aber  war  schrecklich.  Die  gegen- 
seitige  Verkehrsfreiheit,  die  der  Thorner  Friede  aussprach,  blieb 
bei  der  fortdauernden  Spannung  zwischen  beiden  Mächten  noch 
jahrelang  eine  Phrase.  Der  Handel  zwischen  dem  Westen  und 
Polen  wählte  1413  und  1414  wieder  die  1390  und  früher  erprobte 
Oderstraße;  über  Frankfurt  und  Stettin  wurden  Holz  und  Getreide 
aus  Polen  ausgeführt,  Hering,  Salz,  Tuch  und  andere  Waren  nach 
Polen  versandt.')  Auch  die  fortgesetzte  starke  Münzverschlechterung 
ia  Preullen  trug  dazu  bei,    die  überseeischen  Kaufleute   von   den 


')  Die  Klageliate  vgl.  Script  rer.  Pnisaic.  111  S.  33r>fr.  Völlig  anders  ist 
die  Cbaraktenslik  bei  Voigt,  Geschichte,  VII  S.  2147.,  doch  vgl.  dagegen 
Toppen,  Akten,  !  S.  135  fT.  DaQ  Heinrieb  Reuii  von  Plauen  sich  in  Verbin- 
dung mit  Polen  eingelassen,  ist  ein.  unbeweisbarer  und  unvabrscheinl  icher 
Terdachl.  Sein  Bruder  dagegen  hat  es  getan,  vgl,  Script,  rer.  Prussic.  111 
5.  342,  daiu  den  viel  späteren  Vorwurf  bei  Toppen,  Akten,  111  S.  4ß4  g  27 
(von  1452)  und  Voigt,  Geschichte,  VII  S.  238  ff.  —  Der  abgeseilte  Hochmeister 
erhielt  die  dürftige  Koniturei  Engelsburg  als  Amtsbezirli ;  er  starb  Ende  14'2!> 
in  LochstSdt,  Voigt  Vit  S.  42(!f. 

>)  Hans.  ÜB.  V  n.  1108,  Script,  rer.  Prussic.  III  S.  348. 
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preußischen  Märkten  fernzuhalten.  Und  eo  erfolgte,  als  der  Handel 
endlich  nach  1414  wieder  Vertrauen  zum  Frieden  faßte  and  PreuQon 
mit  großen  Massen  polnischer  Erzeuj^nisse,  namentlich  Wagenecboß, 
überschwemmt  wurde,  eine  schwere  Abaatzkrisis.*) 

Aber  nicht  genug  damit.  Der  letzte  Krieg  hatte  beiderseits 
die  besten  Getreidelandschaften  gründlich  verwästet.  Schon  1414 
begann  abermals  eine  Teuerung.  Die  ganze  livlandische  Getreide- 
ausfuhr mußte  auf  Befehl  des  Hochmeisters  nach  Preußen  dirigiert 
werden.  Die  Not  stieg  1415  und  erreichte  in  der  ersten  Hälfte 
von  1416  den  Höhepunkt.  Es  steigerte  das  Elend  noch,  daß  in 
all  diesen  Jahren  der  Heringsfang  in  der  Ostsee  und  bei  Schonen 
nennenswerte  Erträge  nicht  lieferte.  Und  als  sei  das  Land  noch 
nicht  hart  genug  geprüft,  so  ward  aus  den  wendischen  Städten  und 
aus  Binnendeulschland  nach  Danzig  die  Pest  eingeschleppt,  die  hier 
und  in  ganz  Preußen  furchtbar  hauste,  so  daß  der  Polenkönig  die 
Sperrung  der  Grenzen  anordnete,  nm  der  Einschleppung  der  Senche 
vorzubeugen.') 

Es  war  die  Küchmeister  gestellte  Aufgabe,  durch  eine  Politik 
der  Versöhnung  und  des  Friedens  den  so  überrasofaend  und  scharf 
hervorgetretenen  Gegensatz  zwischen  Herrschern  und  Beherrschten 
im  Ordenslande  auszugleichen,  das  zerrüttete  Land  wirtschaftlich 
wieder  zu  heben  und  zu  kräftigen.  Die  erneute  Festigung  und 
Sammlung  der  hansischen  Lebenskräfte  fiel  zeitlich  damit  zusammen. 

Die  Niederlage  des  Ordens  machte  überall  einen  bedeutenden 
Eindruck  und  rief  sehnet)  die  Überzeugung  hervor,  daß  man  der 
Rücksichtnahme  auf  seine  AVünsche  enthoben  sei.  Der  überschweng- 
lich freundliche  Ton  der  englischen  Regierung  wich  seit  1411  sofort 
kühler  Zurückhaltung.  Die  Entschädigungxzahlungen,  die  England 
im  Frieden  von  1407  übernommen  hatte,  wurden  eingestellt, 
preußische  Gesandtschaften  mit  Nichtachtang  abgefertigt.")  Noch 
herausfordernder  benahm  sich  der  Norden.  Beide  Mächte  hatten 
sich  seit  Jahrzehnten  in  eine  feindselige  Stimmung  gegenseitiger 
Bcargwöhnung  hineingearbeitet.  Bei  1/ebzeiten  der  Königin  Margrethe 
hatte  das  nicht  viel  zu  bedeuten.     Nachdem   sie  Gotland  wieder- 


>)  Script,  rer.  Pnissic.  m  S.  3.-)G,  vgl.S.371f.,  Voigt,  Gesch.,  VT[  S.  307  ff. 
^  Script,  rer.  Pru&sk.  III  S.  34Sf.,  »iG,  XiS,  360,  362f.,  364,   Toppen, 
Akten,  I  n.  205,  Voigt,  Üeach.,  VII  S.  253,  264,  277. 
^  Vgl.  später  im  2.  Buch,  II,  4.  Kapitel. 
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erworben  hatte,  glaubte  nie  oachdieser  Richtung  hin  den  Skandi- 
naviern die  natürlichen  Grenzgebiete  wiedererworben  zu  haben  nnd 
wandte  ihre  Tätigkeit  den  holateiniscben  Angelegenheiten  zu.  Anders 
ihr  Nachfolger  Erich  seit  1412.  Ihm  war  durch  die  alte  Feindschaft 
seines  pommorscben  Geschlechte  gegen  den  grenznachbarlichen  Or- 
den, die  während  der  letzten  Generation  wehr  denn  je  verschärft 
worden  war,  und  durch  die  traditionelle  Verbindung  mit  Polen 
feindaelige  Abneigung  gegen  den  Orden  seit  frühester  Jugend  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Und  wenn  er  auch  vollauf  in 
Anspruch  genommen  war  durch  die  Lösung  der  ihm  von  seiner 
Vorgängerin  hinterlasseuen  Schleswiger  Frage,  so  beunruhigte  er 
doch  wiederholt  den  Orden  durch  unzweideutige  Kundgebungeo 
seiner  Feindschaft  und  Drohungen  einer  Verbindung  mit  Polen.') 
Von  ganz  besonderer  Bedeutung  war  aber  der  Verfall  des  An- 
sehens, das  der  Orden  im  Westen  genossen  hatte,  für  die  Hanse. 
Die  Herrscher  von  Burgund,  Frankreich,  England  u.  a.  pflegten  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Hanse  dem  Worte  des  Hochmeisters  eine  be- 
sondere Wertschätzung  beizulegen,  weil  er  ihr  Standesgenosse  war. 
Seitdem  der  Bund  der  Städte  im  Gefühle  der  wirtschaftlichen  Über- 
macht durch  Zwang  das  Ausland  zur  Erfüllung  der  hansischen 
Forderungen  nötigte,  seitdem  die  hansischen  Diplomaten  als  Macht, 
nicht  als  Bittsteller  gewünschter  Vergünstigungen  im  Auslände  auf- 
traten, seitdem  wurde  in  den  Regierungskreisen  Westeuropas  schnell 
die  Empfindung  lebendig,  welcher  der  aristokratische  Rat  Englands 
schon  1386  so  charakteristischen  Ausdruck  gab:  „das  man  billicher 
gelouben  solde  erbern  rittern  und  knechten,  denne  sotanen  luten, 
aise  schifluten  und  der  geliche."')  Diese  Empfindung,  die  aus  der 
in  ganz  Europa  wachsenden  Verschärfung  des  Gegensatzes  zwischen 
dem  Adel  nnd  Bürgertum  auch  fernerhin  reiche  Nahrung  zog,  räumte 
dem  Orden,  seinen  Wünschen  und  rnterhändlern  in  den  hansisch- 
ausländischen  Beziehungen  im  Westen  einen  Vorzug  ein,  den  die 
Städte  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  wiederholt  gern  verwerteten. 
Der  Fall  dos  Ordens,  den  das  Rrügger  Kontor  nebst  den  Hanse- 
städten als  seine  „Översten"    bezeichnete,    die  OfTenbarung  seiner 

')  Vgl.  Monumenta  Poloniae  medii  aevi  II  n.  41,  Script,  rer.  Pnisaic.  III 
S.  4«  c.  27,  HR.  1.  VI  n.  214  u.  Anm.  1;  Voigt,  Gescit.,  VII  S.  2(!1,  288,  auch 
332,  334. 

>)  HR.  1.  III  n.  198  §  10,  vgl  auch  daa  Bedenken  Itenog  Johanna  von 
Burgund,  das.  V  n.  890  S.  289  unten. 
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Schwäche,  sein  Uaterliegen  uotor  den  Willen  Polens  war  daher 
nicht  ohne  uo^ünstige  Rückwirkungen  auT  die  Stellung  der  Hanse 
im  weltlichen  Auslände,  Ja  selbst  im  skandinavischen  Norden. 

In  dem  Zusammenbruche  des  hansischen  Iiebens  während  dieses 
Zeitraums,  der  durch  den  Verfaasungskampf  in  Lübeck  sein  Gepräge 
erhielt,  war  der  Sturz  des  Ordens  der  Schlußstein. 

Erst  nach  1412  war  die  Stockung  des  Bundeslebens  der  Städte 
eine  vollständige.  Die  Sache  des  alten  lubischen  Rats  schien  aus- 
sichtslos. Der  neue  Hat  d^egen  verbesserte  und  festigte  seine 
Stellung  noch  woiter.  Die  Ziele  des  größern  wendischen  Bundes 
von  1399  und  1402,  Schutz  gegen  Fürsten  und  Herren,  suchten 
die  drei  wendischen  Städte  und  Hamburg,  gewiß  mit  Rücksicht  auf 
die  Reichsacht,  zu  den  ihrigen  zu  machen.  Die  Verschärfung,  die 
das  Verhältnis  der  drei  Städte  zur  nordischen  Monarchie  seit  den 
Verfassungsänderungen  erfahren  hatte,  bildete  ein  weiteres  festes 
Band  der  Einigung  für  sie.  Und  Ostern  1414  erfolgte  der  Abschluß 
eines  dreijährigen  Bündnisses  zwischen  Lübeck  und  Hamburg  zu 
gegenseitiger  Hilfeleistung,  dem  sich  die  Erneuemng  des  alten  Iiand- 
friedens  zwischen  Sachsen-Lauenburg,  Schleswig-Holstein,  Hamburg 
und  Lübeck  für  den  gleichen  Zeitraum  anschloß.') 

Ohne  Lübeck  und  die  wendische  Städtegruppe  kam  die  Hanse 
selbst  über  Anläufe  zn  einer  Handelspolitik  nicht  hinaus.  Der 
große  Lüneburger  Hansetag  1412  gab  sich  redliche  Mähe,  faßte 
Beschlüsse  und  traf  Verfügungen,  die  wohldurchdacht  und  praktisch 
waren,  —  daä  bewies  ihre  spätere  Wiederaufnahme  durch  die  han- 
sische Politik  — ,  aber  die  Hansestädte  zur  Befolgung  derselben 
anzuhalten  erwies  sich  schnell  als  eine  Unmöglichkeit.  Er  erließ 
ein  Verbot  an  die  Hansestädte  der  Nordsee,  den  friesischen  Vitalien- 
brüdcrn  irgendeine  Unterstützung  zu  gewähren.  Aber  die  friesische 
Territorialpolitik  Hambui^,  Bremens  und  Groningens  sah  nicht 
minder  als  die  friesischen  Häuptlinge,  als  Oldenburg  und  Holland 
in  diesen  .Seeräubern  willkommene  Krieger.  Und  Graf  Wilhelm 
von  Holland  drohte  1413  den  Hansestädten,  erbittert  über  vorge- 
fallene SchädiguDgen  seiner  Untertanen  und  mit  Bezugnahme  auf  die 
hansischen  Verfügungen  gegen  die  Vitalienbrüder,  mit  Repressalien.*) 


'5  HR.  1.  VI  n.  37  §  2,  45,  49,  13U,  14ft 

=)  HR.  I.  VI  n.  6N  Ä  §  10,  B  §  34,  n.  123,  124  §  1—3,  125,  126;   ober 
c:  Hanse  und  deu  friesiscliea  Seer&iib  vgl.  später  im  2.  Buch,  II,  1.  Kap. 
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Auch  die  Schotten  koontCD  aich  aogesichtG  der  Schwäche  und 
Useinigkeit  der  Hanse  vielfältige  Übergriffe  gegen  ihre  Angehörigen 
erlauben.  Ihr  Seeraub,  der  durch  ihren  Krieg  gegen  England  genährt 
wurde,  war  eine  sehr  schwere  Plage.  Vei^bens  riefen  das  Brügger 
Kontor  und  die  Hansestädte  dagegen  den  Schutz  Flanderns,  des 
Herzogs  von  But^und,  des  französischen  Königs  an.  Aber  der  Un- 
gehorsam wichtiger  Hansestädte,  Stralsunds  und  der  preußischen, 
Hamburgs,  Kölns  u.  a.,  gegen  das  Verbot  des  direkten  und  indirekten 
Handels  der  Hansen  mit  Schottland  und  schottischen  Waren,  das 
der  Lünebui^er  Ilansetag  1412  und  in  dessen  Auftrag  das  Brügger 
Kontor  verfügten,  konnte  jene  Mächte  einem  Eingehen  auf  die  han- 
sischen Werbungen  nicht  geneigter  machen  und  enthüllte  erst  recht 
die  innere  Zerrüttang  der  Hanse.  Anfang  1415  mußte  das  Brügger 
Kontor  auf  Verlangen  Flanderns  das  Verbot  der  schottischen  Woll- 
waren, weil  es  die  flandrische  Industrie  empfindlich  schädigte,  außer 
Krart  setzen.  Die  Vergewaltigungen  hansischer  Schiffe  durch  Schotten 
aber  dauerten  fort.^ 

Der  Verlauf  der  Verwicklungen  mit  Schottland  tat  dem  hau- 
sischen Ansehen  im  Westen  noch  großem  Schaden,  als  ihm  bereits 
die  AI)sonderuDgspolitik  der  Preußen  iu  den  hansisch-englischen 
Fragen  1407  zugefügt  hatte.  Der  Spott  des  Auslandes  über  die 
mangelhafte  Eintracht  and  den  Ungehorsam  seiner  heimischen  Städte 
traf  den  hansischen  Kaufmann.  Der  offenkundige  Zerfall  des  Bundes 
and  die  Niederlage  des  Ordens  spornten  die  westlichen  Händler 
an,  ihre  Unternehmungen  nach  dem  Ostseegebiete  zu  vervielfältigen. 
Gegen  das  Vordringen  der  Engländer  in  die  östlichaa  Ostseestädte 
und  die  Bewilligung  von  Privilegien  an  sie  wurden  von  den  Ilause- 
tagen  1410  und  1412  Beschlüsse  gefaßt.  Das  Brügger  Kontor  er- 
hob sofort  den  schärfsten  Einspruch  gegen  die  Absichten  der  Eng- 
länder, vorzüglich  weil  sie  auch  in  dem  bisher  von  ihnen  nicht 
besuchten  Livland  ihrem  Handel  eine  sichere  Grundlage  erwerben 
wollten.  Auch  die  livländiscbeo  Städte  selbst  lehnten  sich  d^egen 
anf.^)  Auch  die  Holländer  befanden  sich  in  zunehmendem  Vor- 
dringen nach  der  Ostsee  und  der  livländischen  Küste,  ohne  mit 
dem  Ernste,  der  nötig  gewesen  wäre,  von  den  livländischen  Hanse- 
städten und  von  Lübeck  bekämpft  zu  werden. 

')  Vgl.  das  Nähere  nebst  den  Nachweisen  im  3.  Buch,  II,  1.  Kap. 
>)  Das  Nähere  und  die  Nachweise  »gl.  im  2.  Buch,  II,  *.  Kap. 


(ibvGoot^lc 


186  Erstes  Bu<^h. 

In  den  weatlicheD  Gewässern  aber  tummelteQ  sich  Franzosen 
nnd  Schotten,  Holländer,  Seeländer,  Engländer  und  Friesen  in 
wüstem  Seeraub,  der  aus  dem  fortdauernden  eDglisch-franxösisclieD 
Kriege  immer  neue  Jielebung  schöpfte.  Die  große  hansische  Han- 
delslinie längs  der  Nordseeküste  nach  dem  Zwijn  und  der  Themse 
war  stets  von  ihnen  bennrnhigt.  Es  ging  unter  ihnen  ganz  schwung- 
voll her,  sie  fühlten  sich  trotz  ihrer  verschiedenen  Nationalität  dem 
neutralen  Seehandel  gegenüber  als  eine  große  Gemeinschaft  mit 
gleichen  Zielen.  Wnrdeu  Güter  genommen,  deren  Vertrieb  im 
Heimatland  der  Räuber  verboten  oder  deren  Absatz  dort  aus  andern 
Gründen  unmöglich  war,  so  vertauschten  sie  diese  auf  hoher  See 
von  Dord  zu  Bord  an  die  Räuber  einer  andern  Nation,  in  deren 
Heimat  ihre  l'nterbringnng  keine  Schwierigkeiten  bot.')  Uie  Ohn- 
macht der  Hanse,  die  nicht  einmal  mehr  gegen  die  Friesen  eine 
energische  Unternehmung  auszuführen  vermochte,  erhöhte  den  Über- 
mut der  Räuber  bedeutend. 

Allüberall  im  Auslande  and  auf  der  See  schwebte  der  hansische 
Kaufmann  in  schwerer  Sorge  um  Freiheit,  Gut  und  Leben.  Duldend 
mußte  er  abwarten,  ob  die  Städto  sich  wiederfinden  würden  zu 
neuer  kräftiger  Vertretung  ihres  Handels  im  Auslände.  Von  seiner 
hohen  Warte  im  Mittelpunkte  des  westlichen  Handelslebens  über- 
schaute das  hansische  Kontor  in  Brügge  das  weite  hansische  Han- 
delsgebiet, die  drohenden  Gefahren,  die  furchtbare  jjerriittung,  die 
der  Sturz  des  alten  lubischcn  Rats  über  das  ganze  hansische  Bnndes- 
leben  gebracht  hatte.  Aber  in  den  Städten  verhallten  seine  Mahnno- 
gen  zur  Eintracht  Jahr  für  Jahr  wirkungslos.  Er  selbst  war  wieder 
der  vornehmste  Vertreter  und  Vorkämpfer  der  hansischen  Handels- 
interessen geworden,  wie  er  es  in  den  Zeiten  vor  mehr  denn 
60  Jahren  gewesen  war,  alx  es  eine  Hanse  der  deutschen  Städte 
noch  nicht  gab. 

Fanden  die  Hansestädte  ans  sich  selbst  nicht  die  Kraft  zu 
einmütigem  Tun,  weil  die  angestammte  Leitung  dos  Bundes  fehlte, 
so  setzten  sie  ihre  Hoffnungen  auf  Rettung  aus  dem  Verfalle  auf 
das  Reichsoberhaupt. 

Schon  1412  hatte  sein  Zerwürfnis  mit  Venedig  König  Sigmaud 
aufmerksam  werden  lassen  auch  auf  die  Handelstätigkeit  und  Han- 
d  eis  rieh  tun  gen    der  Hanse,    wenigstens  insoweit   sie  Verbindungen 

')  HR.  1.  VI  n.  76. 
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mit  Venedig  nnd  Sädeuropa  unterhielt.  Als  er  aus  Italien  zurück- 
kelirte,  begehrte  er  1414  vom  hansischen  Kontor  zu  Bragge,  ihn 
ntier  Handelsrichtungen,  Handlung  und  Schiffahrt  der  Hanso  zu 
unterrichten.  Jedoch  das  Kontor  verwies  den  Herrscher  auf  die 
Hansestädte  selbst,  „anse  oppcrsten  und  hovet",  da  es  sich  über 
den  Zweck  der  Aufrage  nicht  klar  war.  Im  Februar  1415  verlieh 
der  König  von  Konstauz  aus  nach  dem  Vorgange  des  Papstes  auf 
Bitten  der  hansischen  Gesandten  der  Hanse  ein  allgemeines  Privileg 
über  Strandrecht  und  Bergelohn.')  Des  Königs  Auftreten  und  rast- 
lose Geschäftigkeit,  die  das  schwerste  Problem,  die  Versöhnung 
innerhalb  der  Kirche,  zu  lösen  unternahm,  erhöhten  die  Hoffnung 
auch  der  Hansestädte,  es  endlich  wieder  mit  einem  kräftigen  Be- 
herrscher dos  Reichs  zu  tun  zu  haben,  der  von  den  fernen  Schau- 
plätzen seiner  Tätigkeit  aus  auch  für  sie  und  ihre  Interessen  offenen 
Sinn  haben,  sie  fordern  nnd  stärken  werde.  Der  Stralsunder  Bürger- 
meister Nikolaus  Voge  faßte  seine  Eindrücke  von  dieser  Persön- 
lichkeit in  KoDStauz  dabin  zusammen:  „dysse  konyngh  wert  eyn 
mochtych  keyser",  und  fugte  warnend  gegen  die  abtrünnigen  wen- 
dischen Städte  hinzu:  „merket,  wo  gy  syme  banne  künden  wedder 
wesen." ') 

Zu  dem  großen  Konzil  in  Konstanz,  das  Sigmund  seit  Ende 
1414  abhielt,  waren  auch  Lübeck  und  die  andern  Hansestädte  ein- 
geladen worden.  Vertreter  von  Lüneburg,  Stralsund,  Hamburg  und 
des  Brugger  Kontors,  je  vier  Mitglieder  des  neuen  und  alten  lubi- 
schen  Rats,  letztere  Jordan  Pleskow,  Reiner  van  Calven,  Heinrich 
Rapesnlver  und  Marquard  van  Dame,  hatten  sich  eingestellt.  Hier 
nun  traf  Sigmund  in  der  Streitsache  zwischen  beiden  eine  uner- 
wartete Entscheidung,  er  nutzte  sie  für  seine  Finanzen  aus.  Trotz 
des  energischen  Eintretens  der  Königin  Barbara  für  die  Rechte  des 
alten  Rat«,  der  ihre  Geneigtheit  durch  Geld  Versprechungen  ge- 
wonnen hatte,*)  bestätigte  Sigmund  am  18.  Juli  1415  den  neuen 
in  seiner  Herrschaft,  hob  alle  früheren  Urteile  und  die  über  Lübeck 
verhängte  Acht  auf  und  bestätigte  die  vom  neuen  Rate  1408  ver- 
fügte VerfestuDg  der  ausgewichenen  alten  Ratsmitglieder.  Diese 
Urkunden,  die  der  neue  lübische  Rat  zur  Verwahrung  erhielt,  galten 


■)  HR.  I.  VI  D.  ra,  1S7-189,  I'H,  11)2,  S.  144  Am 

i)  HR.  1.  VI  n.  ins. 

")  HR.   1.  Vr  n.  198,  449,  VII  n.  46. 
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als  Unterpfand  für  das  Darlehen,  das  dieser  —  zwar  nicht  6000 
Gülden,  womit  er  sie  zu  erkaufen  gehofft  hatte,  sonderD  die  vier- 
fache Summe  —  sich  verpflichtete,  dem  König  am  1.  November 
in  Paris  oder  Brügge  zu  zahlen.  Bis  zum  23.  April  1416  hehielt 
Hieb  der  König  die  Wiedereinlösnng  seiner  Urkunden  vor;  hatte 
er  bis  dahin  die  geliehene  Summe  nicht  zurückbezahlt,  so  sollten 
sie  dann  für  den  neuen  Rat  rechtskräftig  und  von  ihm  veröffent- 
licht werden.') 

Aber  der  1.  November  verging,  Sigmund  empfing  das  ver- 
sprochene Geld  nicht,  auch  keine  Entschuldigung;  es  krankte  ihn 
in  seiner  Ehre,  da  er  bereits  anderen  Leuten  Anweisungen  auf  die 
Summe  ausgestellt  hatte.  Am  24.  März  1416  beauftragte  er  von 
Paris  aus  drei  Hofbeamte,  in  liflbeck  die  verlieheuen  Urkunden 
la  widerrufen,  den  alten  Rat  wieder  in  seine  Würden  und  Ämter 
einzusetzen,  die  Verhältnisse  der  Stadt  neu  zu  ordnen,  gegen  Wider- 
setzliche des  Reiches  Oberacht  auszusprechen.') 

Inzwischen  war  bereits  von  anderer  Seite  der  Wiederherstellung 
der  alten  Verfassung  in  Lübeck  aufs  wirksamste  voi^earbeitet 
worden.  Als  der  alte  Rat  in  Konstanz  seine  letzten  Hoffnungen 
schwinden  sah,  griff  er  zu  dem  äußersten,  nicht  ungefährlichen 
Mittel;  er  wandte  sich  an  König  Erich  von  Dänemark.  Und  dieser, 
der  gerade  von  den  Boten  des  neuen  Rats  in  Konstanz  beleidigt 
worden  war  und  die  Wiederherstellung  der  Herrschaft  des  alten 
Rats  im  Interesse  seiner  eigenen  politischen  Pläne  dringend  wün- 
schen zu  müssen  glaubte,  nahm  sofort  <iie  günstige  Gelegenheit 
zum  Einschreiten  wahr,  ließ  Mitte  September  141i>  die  lühischen 
Bürger  auf  Schonen,  in  Bergen  und  wohl  auch  an  anderen  Plätzen 
des  Nordens  mit  ihren  Gütern  arrestieren  und  sagte  der  Stadt  ab.*) 
Der  drohende  Krieg  wurde  nun  zwar  durch  die  Nachbarstädt« 
Hamburg,  Rostock,  Wismar,  Lünebui^,  Grcifswald  und  Stettin  ab- 
gewaudt,  die  sich  angesichts  dieser  Gefahr  trotz  des  Zwiespalts  unter- 
einander bald  zu  gemeinsamem  Handeln  zusammenfanden.  Aber 
gegen  die  Forderung  König  Erichs,  der  zur  Vorbedingung  für  jeden 
weiteren  Vergleich  die  Wiederherstellung  der  alten  Verfassung  in 


■)  IIR.  1.  VI  II.  21X1—2(17,  vgl.  Wehrmaan,  Der  AiifstaDd  in  Löbeck,  Hans. 
GMch.  BIl.  Jg.  I87a  S.  137. 

>)  HR.  1.  V[  n.  -'Sil,  -202  §  16,  vgl.  Wehrmann  a.  a.  0.  S.  U3. 
')  Vgl.  9|iäter  in  3.  ßucb,  I,  1.  Kap. 
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Lübeck  machte,  verhielt  sich  der  neue  Rat  in  den  Verhandlungeo 
zu  KopechageQ  Anfang  April  1416  vollkonnnen  ablehnend.  Und 
nun  bediente  sich  der  König  der  gefangenen  Lübecker,  die  er  des- 
halb bis  zum  24.  Juni  141G  freigab,  als  Aufwiegler  bei  der  lübi- 
schen  Biii^erschaft  g^eo  den  Hat.') 

Hatte  der  neue  Kat  bisher  noch  auf  den  Besitz  der  königlichen 
Urkunden  gepocht,  so  mußte  er  die  an  sie  geknüpften  Hoffnungen 
nun  aucb  fallen  lassen.  Denn  am  22.  April  entledigte  sich  die  Ge- 
sandtschaft König  Sigmunds  auf  dem  Rathaus  zu  Lübeck  ihres 
ersten  Auftrags,  sie  widerrief  die  Urkunden  und  verlangte  gut- 
willige Unterwerfung  unter  den  Willen  des  römischen  Königs,  denn 
dieser  wolle  solch  Regiment  iu  Lübeck  nicht  länger  dulden,  weil 
dadurch  die  Stadt  zugrunde  gerichtet  werden  könne.') 

Da  gab  der  neue  Kat  seinen  Widerstand  auf.  Am  24.  Mai 
1416  versammelten  sich  die  Boten  von  Hamburg,  Rostock,  Wismar,  | 
Stralsund,  Lüneburg,  Greifswald  und  Stettin  in  Lübeck  zu  den  ent-  , 
scheidenden  Verhandlungen.  Fest  stand  von  vornherein  die  Wieder- 
einführung des  alten  Rats.  Nur  Ober  die  Formalitäten  entstanden 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Städtehoten  und  dem  neuen  ' 
Rate.  Schließlich  unterwarf  stuh  dieser  bedingungslos  den  Anord- 
naogen  der  Städte,  nicht  ohne  daß  die  Kaufleute  und  ihr  Anhang 
durch  drohende  Zusammenrottung  auf  seine  EntschUeßung  einge- 
wirkt hatten.  Die  schwächliche  Gegenbewegung  einer  Anzahl  Hand* 
werker  wurde  schnell  unterdrückt.')  Durch  die  verständige  Ver- 
mittlungstätigkeit der  Städteboten,  die  Einsicht  des  neuen  Rats  in 
die  Haltlosigkeit  setner  Stellung,  die  maßvolle  Haltung  des  alten 
kam  das  Eiuigungswerk  nun  rasch  zum  Abschlüsse.  Am  16.  Juni 
1416  erfolgte  durch  die  Gesandten  König  .Sigmunds  und  die  Boten 
der  Städte  die  feierliche  Wiedereinführung  des  alten  Rats,  der  ge- 
führt wurde  von  Jordan  Pleakow,  —  Heinrich  Westhof  war  1415 
in  Lüneburg  gestorben  — ,  in  die  Stadt  und  den  Ralsstuhl.  Die 
versühnende  Milde  und  Freundlichkeit,  mit  welcher  Herr  Jordan 
zar  Bürgerschaft  sprach,  machte  auf  diese  ergreifenden  Eindruck. 
Dann   ei^nzte   der  Rat   seine  Zahl   nach    altem  Brauche  zu    der 


■)  HR.  1.  VI  n.  346-248.  352,  255,  Körner  S.  389f.  §  1231,  S.  395  §  1347. 
^  HR.  1.  VI  n.  363  §  16. 

ä)  HR.  l.  VI  n.  262,  Lüb.  ÜB.  V  n.  581,  Komer  S.  394  §  1345,  Wehr- 
D  a.  a.  0.  S.  155. 
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Üblichen  Höhe  zunächst  durch  die  in  Lübeck  verbliebenen  ehe- 
maligen Kollegen,  dann  aber  auch  durch  Übernahme  von  (änf  Mit- 
Kliedern  des  neaeu  Rats,  darunter  eines  Bergenfabrers  Detmar  van 
Tunen  und  des  nachmals  noch  vielgenannten  Tidemann  Steen.') 
Auch  diese  Tat  wie  noch  manche  andere  zeugt  davon,  mit  welchem 
Takt  der  alte  Rat  darauf  ausging,  eine  allgemeine  Versöhnung  her- 
zustellen und  zu  festigen.*)  Die  Ämter  mußten  einzeln  dem  Rate 
aufs  neue  Gehorsam  schwören;  dieser  Eid,  dessen  Abschaffung  seit 
1403  so  energisch  von  den  Ämtern  verlangt  worden  war,  wurde 
somit  wieder  eingeführt.  Zur  Tilgung  der  Stadtschalden  wurde 
außer  dem  lr>choß  und  einem  sehr  hohen  Vorschoß  durch  die  Ge- 
meinde eine  Akzise  von  Eßwaren  bewilligt,  deren  Höhe  dem  Er- 
messen des  Rats  überlassen  blieb.  Sie  gewährte  dadurch  dem  Rate 
das,  was  ihr  seinerzeit,  als  der  Rat  es  beehrte,  den  letzten  Anstoß 
zum  Aufruhr  gegeben  hatte;  es  lag  darin  eine  vernichtende  Selbst- 
kritik.') 

Nach  dem  Vorgange  König  Erichs  gegen  Lübeck  und  dem  Vor- 
bilde der  Wiederherstellung  der  alten  Ratsgewalt  dort  veraolaßten 
die  mecklenburgischen  Herzöge  am  1.  Juli  1416  in  Wismar  die 
Wiedereinführung  der  alten  Verfassung.  In  Rostock  wurde  sie 
durch  die  vereinigten  Bemühungen  der  Herzöge  und  einer  unter 
Jordan  Pleskows  Führung  stehenden  Gesandtschaft  der  Hansestädte 
im  Dezember  erreicht.*)    In  Hambui^  aber  gelang  die  Wiederher- 


'}  Korner  S.  395  f.  §  1249.  Städtechron.  26  S.  423  Abid.  3,  S.  433f. 

*)  Aiieh  darin  waltete  ein  Geist  der  Versühnung,  der  um  der  Sache  willen 
schatTle,  dal)  der  alte  Rat  seine  EnlschBdigungsaD»prüche  in  Tlöbe  von  346000 
üulden  sofort  auf  COUOO  herabminderte.  Auch  sein  weiteres  Verhalten  in  betreff 
der  Einziehung  dieser  ist  sehr  ehrenhaft  und  frei  von  jeder  Spur  von  Gewinn- 
siiciit.  .SchlieHlich  1427  verzichtete  er  sogar  auf  die  letzten  noch  ausstehenden 
20000  ganz.     Webruiann  S.  14». 

')  Wchrmann  a.  a.  0.  S.  I4!>.  Ober  die  Auseinandersetzung  Sigmunds 
mit  Lübecli  wogen  der  noch  geschuldeten  16000  Oulden,  eine  Verpflictitung, 
die  der  alte  Tom  neuen  liat  übern^m,  vgl.  HR.  1.  VI  n.  448,  449,  452—454. 
Ueiurich  Rapesulver  gelang  es,  in  den  Verhandlungen  zu  Konatuit  1417  die 
Summe  auf  13000  zu  ermlQigen,  außerdem  zahlte  hier  die  Stadt  die  seit  sechs 
Jahren  rückstlndige  Reichssteuer. 

*)  HR.  1.  VI  n.  243,  319  §  32ff.,  320,  321,  327,  vgl.  Teeben,  Die  Wis- 
marer Unruhen,  i.  Meckl.  Jahrbücher  55  S.  20f.,  Lange,  Rostocker  Verfaasungs- 
kimpfe,  Progr.  Rost  S.  lü.  Wismar  zahlte  seinen  Herzogen  als  Sühne  10000  U. 
lübisch,  Rostock  nur  7000  U.  sundisch  (=  4GC7  U.  lüb.]. 
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Stellung  der  vollmächtigen  RatsgewaU  den  wendischen  Städten  erst  , 
nach  langen  Mühen  im  Dezember  1417.')  Inzwischen  war  bereits  , 
im  Sommer  141G  von  Lübeck  die  Anregung  zu  einem  neuen  Bund-  i 
nisse  der  wendischen  Städte  ausgegangen.  Am  25.  Januar  1417  ' 
wurde  es  zu  Lübeck  abgeschlossen  von  J,iibeck,  Wismar,  Rostock,  , 
Stralsund,  Greifswald  und  Lüneburg  auf  fünf  Jahre.*)  Hamburgs  \ 
Beitritt,  auf  den  die  Städte  Gewicht  legten,  unterblieb,  weil  die 
Stadt  1417  als  Bundesgenosse  ihrer  holsteinischen  Herren  in  den 
Krieg  gegen  König  Erich  eintrat. 

Wieder  waren  die   alten  Politiker,    die  Träger  der  Geschäfts- 
kunde und  der  Traditionen   der  Hause,    die  vollmächtigen  Herren       ; 
ihrer  Städte.      Und   sofort  hatte   das  EinheitsbewuQtaein   auch  das      ! 
eoge  Bündnis  der  wendischen  Gruppe  wieder  aufleben  lassen.   Die      j 
Vorbedingaogeu  dafür,  daß  das  Leben  des  großen  hansischen  Buu-     ' 
des  nun  wieder  mit  neuen  Impulsen  durchdrungen  werden  konnte, 
waren   somit  gegeben;    und   die   lubisch-wendische  Politik  säumte 
nicht,  ihren  alten  hansischen  Beruf  mit  allem  Ernste  und  mit  der 
Umsicht  wieder  aufzunehmen,  die  durch  die  lange  Erschlaffung  des 
Gemeinschaftsgefühle  der  Städte  und  die  Erniedrigung  des  Ansehens 
der  Hanse  im  Auslande  so  dringend  geboten  waren. 

Die  zwei  großen  Hansetage  im  Sommer  1417  und  im  Sommer 
1418  brachten  zum  ersten  Male  wieder  die  neugeeinte  Hanse  zum 
Ausdruck,  ersterer  von  16  Städten  beaandt,  doch  ohne  Beteiligung 
der  niederrheinischen  und  westßitiacheu  Gruppe,  letzterer  von 
3ü  Städten  aus  allen  Gegenden  und  Gruppen.  Wenn  auf  dieser 
Tagfahrt  auch  Gesandte  König  Sigmunds,  des  Hochmeisters,  des 
Erzbischofs  von  Bremen,  sowie  persönlich  Herzog  Heinrich  von 
Schleswig  mit  seinen  Räten  und  Herzog  Jobann  von  Mecklenburg 
sich  um  die  Städte  versammelten,  so  erhellt  auch  daraus,  wie  an- 
ziehend auf  die  politischen  Mächte  weithin  die  neue  Kräftigung 
der  Hanse  wirkte.  Beide  Hansetage  wurden  geleitet  vou  Jordan 
Pleskow.  Ihre  Haupttätigkeit  wandten  sie  deu  inneren  Fragen  des 
Bundeslebens,  vor  allem  der  Verfasaungsfrage  zu.  Das  Ergebnis 
ihrer  Beratungen,  das  große  Statut  vom  24.  Juni  1418,  leiteten  sie 


')  HR.  1.  VI  n.  337  §  26.  352,  39eb  §  1,  2,  397  §  73,  417-421»,  488, 
S.  49Öir.,  bes.  u.  009  §  17—19.  Vgl.  Koppmann,  Uer  erüte  bamb.  RezaD,  i. 
Uuu.  Gescb.  Bll.  Jg.  läST  S.  HB.,  bes.  S.  24C 

>)  HR.  1.  VI  n.  263  §  1(57.  i,  319  §  45.*,  338. 
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ein  mit  der  Begrändung,  dali  es  erlassen  werde  um  Wiederver- 
bessorung  und  Iteständniases  der  Städte  und  des  gemeineo  guteo 
Kaufmanns  willen.  Es  war  die  Wiederaufnahme  des  Gedankens, 
der  die  Städte  in  der  Anfangszeit  ihrer  Vereinigaog  1366  zu  einer 
crstmaligeo  Aut'steliüng  allgemeingültiger  Bundessstzungen  geführt 
hatte,  die  von  den  Hansetagen  1399  und  1407  und  einzeln  auch 
in  der  Zwischenzeit  wieder  ausgesprochen  und  erneaert  waren. 
Hieruher  hinaus  aber  waren  von  den  Städten,  oft  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Anträgen  des  Brügger  Kontors,  wiederholt  Versuche  ge- 
macht worden,  eine  Reihe  anderer  Verkehr,  Handel  und  Verfassung 
regelnder  Fragen  in  derselben  Weise  zu  Hitndessatzungen  zu  machen, 
so  auf  den  Hansetagen  der  Jahre  !l40r)  und  besonders  1412.  Zu 
einer  allgemeinen  Zusammenfassung,  Sichtung  und  Ei^nzong  der 
bisher  verfügten  -Satzungen  aber  war  es  nicht  gekommen.  Dies 
war  nach  einem  Entwürfe  von  1417  und  mit  Anknüpfung  an  die 
Pläne  des  Luneburger  Hansetaics  1412  das  Werk  des  groOen  Tags 
1418.')  An  die  Spitze  des  umfangreichen  Statuts  stellte  er  vier 
Artikel,  deren  Notwcndif^keit  durch  die  Krisis  des  letzten  Jahr- 
zehnts deutlich  genug  geworden  war:  Aufruhrer  gegen  den  Rat 
einer  Hansestadt  wurden  mit  Hinrichtung  oder  mit  Verfestung  in 
allen  Städten  des  Hundes,  Städte,  die  ihren  Rat  seiner  Macht 
beraubten,  mit  Verhansung  bedroht.  Eine  Anzahl  Bestimmungen 
bezweckte  die  Monopolisierung  des  Handels  auf  den  nördlichen 
Meeren  für  die  hansischen  Kaufleutc  und  Schiffer.  Nicht  eigentlich 
Neues  wurde  hierdurch  eingeleitet;  man  versuchte  durch  diese  Vor- 
schriften nur,  etwas  zu  behaupten  oder  wiederzugewinnen,  was 
man  noch  besaß  oder  schon  einmal  besessen  hatte,  um  dessen  Be- 
hauptung man  aber  im  Hinblick  auf  die  lebhaft  wachsende  Kon- 
kurrenz der  Engländer  und  Holländer  und  auf  eine  Gleichgültigkeit 
hansischer  Genossinnen  dagegen,  sowohl  der  preußischen  wie  der 
süderse eischen,  besorgt  geworden  war.  Der  Hansetag  verordnete, 
daß  dies  Statut,  in  großen  Buchstaben  auf  eine  Tafel  geschrieben, 
auf  dem  Rathause  jeder  Hansestadt  aufgehängt  werden  sollte.') 
Jedoch  der  Hansetsg  1418  hatte  noch  viel  weitergehende  Pläne. 


■)  HK.  I.  VI  n.  398,  iozn  n.  397  passim,  n.  557,  vgl.  Komet  S.  125  §  893, 
S.  41(j  §  13!)8,  1299.  Vgl.  näheres  über  diese  ganze  Seite  der  husisEhen 
Tätigkeit  im  S.  Bucb. 

>)  HR.  1.  VI  n.  557  Vorbem erlang,  COS,  VII  n.  13  §  C. 
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Der  Band  sollte  politisch  gewandt,  seine  Kräfte  sollten  durch  eine 
Tohopesate,  d.  b.  ein  alle  Städte  umspannendes  urkundlicbes  Bünd- 
nis zosammengefaßt  werden  su  wirksamer  Verteidigung  der  in  der 
Heimat  von  den  Landesherren  erworbenen  Selbständigkeit  und  der 
Verkehrssicherheit  auf  den  Straßen  des  Binnenlandes  und  in  den 
Küsten ge wässern.  ZwölQäbrige  Dauer  war  für  das  Bündnis  vor- 
geschlagen.') Es  war  die  natürliche  und  notwendige  Ergänzung 
des  Statuts. 

Ihren  Abschluß  fand  die  gesetzgeberische  Tätigkeit  der  Ver- 
sammlung dadurch,  daß  sie  dem  Städtebunde  ein  leitendes  Haupt 
setzte  und  ihn  diesem  gegenüber  verpflichtete.  Die  versammelten 
Boten  ersuchten  nämlich  Lübeck  und  seine  Nachbarstädte,  da  große 
Hansetage  wegen  mancherlei  Unbequemlichkeiten  für  die  ferner' 
belegenen  Städte  nicht  häufig  stattfinden  konnten,  die  Leitung  der 
hansischen  Handelspolitik  zum  Besten  der  Städte  und  des  Kauf- 
manns zu  übernehmen,  und  verhießen  ihren  Anordnungen  und  Maß- 
r^eln  den  Beistand  ihrer  eigenen  Städte.  Die  wendischen  Städte 
nahmen  deo  Antrag  der  Versammlang  an.')  Sie  waren  damit  von 
der  Hanse  zum  geschäftsführenden  Vorstand  erwählt  worden,  d.  h. 
es  war  von  ihr  offiziell  anerkannt  worden,  was  von  Anfang  an  sich 
zur  Gewohnheit  entwickelt  hatte,  die  Vorherrschaft  Lübecks  und 
der  wendischen  Stüdtegruppe. 

Es  war  offenbar  ein  ehrlicher  Wille  in  den  Hansestädten,  dem 
Bunde,  dessen  Wert  die  fnrohtbaren  Erfahrungen  des  letzten  Jahr- 
zehnts 80  recht  hatten  erkennen  lassen,  durch  vielseitige  Entwick- 
lang  einer  Verfassung  größere  Tatkraft  und  WiderstaudsHihigkeit 
nach  jeder  Richtung  zu  geben.  Mau  hoffte  als  Vorlage  dazu  die 
„Gründungsurkunde"  der  Hanse  benutzen  zu  können;  Bremen 
wandte  sich  deshalb  mehrfach  mit  der  Bitte  an  Köln,  in  seinem 
reichen  Archiv  Nachforschungen  nach  einer  solchen  Urkunde  an- 
stellen zu  lassen.  Aber  Köln  fand  keine.')  Wie  sollte  es  auch? 
So  wenig  zeigte  bereits  diese  zweite  Generation  Kenntnis  von  der 
eigentlichen  Entstehung  der  Hanse,  daß  sie  als  Unterlage  derselben, 
wie  etwas  selbstverständliches,  einen  geschriebenen  Vertrag  an- 
nehmen zu  müssen  glaubte. 
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Nach  der  Wiederherstellaog  und  Festigung  des  hansischen 
BewaßtiieiDs,  sollte  man  meineo,  habe  die  Hanse  nichts  für  not- 
wendiger und  nichts  für  eiliger  gehalten,  als  im  Auslande  die  so 
lebhaft  und  oft  beklagte  Miuderang  ihres  Ansehens  wieder  zu  be- 
seitigen. Auch  das  Brngger  Kontor  hielt  diese  Aufgabe  für  die 
oäcbstliegende.  In  umfangreicher  und  packender  Darlegung  rief 
es  schon  Ende  141ß  die  Hanse  an,  die  durch  die  gegenseitige  Ent- 
fremdung der  Bundesmitglieder  so  sehr  gesunkene  Achtung  vor  der 
Hanse,  vor  der  zwingenden  Kraft  ihrer  Verfügungen  im  Westeo 
haldmöglichst  wiederhersustellen,  denn  die  eine  Nation  schöpfe  aus 
den  Übergrilfen  der  andern  gegen  die  Hansen  die  Eratnnterang  zu 
immer  weiteren  Vergewaltigungen  dieser,  „dat  doch  sonde  und 
schände  ys,  dat  men  dat  alzo  lange  gedoget  hefft".') 

Trotz  dieses  Mahnrufs  trat  das  Eigentümliche  ein,  daß  die 
Hanse  bewegungslos  verharrte.  Gegen  die  frieaisch-oldenbn  raschen 
Vitalieabrüder  kam  es  zu  keinem  einmütigen,  vor  allem  auch  kei- 
nem nachdruckavollen  Eingreifen.  Auch  Schottland,  seine  Wolle 
und  sein  Außenhandel,  blieben  Infolge  derselben  Energielosigkeit 
von  den  geplanten  VerkehrsordonDanzen  verschont.  Ebenso  blieben 
die  Spanier  von  der  Hanse  zunächst  unbehelligt,  die  seit  1416  die 
hansische  Schiifahrt  im  Kanal  und  an  der  AVestküste  Frankreichs 
schädigten  und  Ende  1419  eine  hansische  Flotte,  die  von  Brü^e 
nach  Rochelle  bestimmt  war,  In  Stärke  von  etwa  40  Schiffen  mit 
allem  Gut,  das  zum  groQen  Teil  hansischen  Kaufleuten  gehörte, 
wegnahmen.  Selbst  mit  Flandern  nachdrückliche  Verhandlungen 
aufzunehmen,  die  das  Ansehen  und  die  Stellung  ihres  Kontors  zu 
stärken  geeignet  gewesen  wären,  zeigte  sich  die  Hanse  nicht  willens. 
Die  Klage  des  Kontors,  daß  der  Handel  in  Flandern  andauernd 
sich  vermindere,  ließ  sie  auf  sich  beruhen.  Von  Jahr  zu  Jahr 
schob  sie  die  1417  beabsichtigte  Gesandtschaft  hinaus,  während 
Flandern  in  abwartender  Haltung  verblieb  und  von  den  hansischen 
Klagen  über  die  mannigfachen  Privilegien  Verletzungen  keine  Notiz 
nahm.')  Nicht  anders  verhielt  sich  England,  wenngleich  Heinrich  V. 
am  25.  November  141B,  bald  nach  seinem  Regierungsantritte,  alle 
hansischen  Privilegien  bestätigt  hatte,*)  denn  auch  England  gegen- 

')  HR.  I.  VI  n.  333. 

')  Ober  du  Verhältnis  der  Uaase  la  den  FrieseD,   Schotten,   Spaniern, 
Flimingem  vgl.  näheres  im  3.  Bucb,  II,  1.  Kap. 
')  Vgl.  näheres  im  2.  Buch,  II,  4.  Kap. 
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über  war  das  Verhaltea  der  Hause  nicht  anders.  Auch  das  Ver- 
hältnis der  Hanse  zu  Nowgorod  blieb  ungeklärt,  and  ebensowenig 
wurden  die  livländischen  Städte  wegen  ihrer  Nichtachtung  der  von 
der  Hanse  gegen  die  Kassen  erlasseneo  handelspolitischen  Ver- 
fügungen nad  wegen  ihrer  Eigenmächtigkeiten  in  der  Behandlung 
der  hansischen  Beziehungen  zu  Nowgorod  mit  Nachdruck  zur  Vei- 
antwortnng  gezogen.') 

König  Sigmunds  Leistungsfähigkeit  und  guten  Willen  aber 
hatte  die  Hanse  überschätzt.  Sie  rief  ihn  zunächst  vertrauensvoll 
in  den  verschiedeosteD  Fragen  an,  ao  gegen  den  Orden  wegen  des 
TOD  ihm  erhobenen  Pfundzolls,  so  gegen  Großfürst  Witold  wegen 
Verletcungen  seines  Vertrags  mit  Riga.  Sie  suchte  von  ihm  Zugestand- 
oisee  und  Freiheiten  zu  erwerben,  die  geeignet  waren,  die  Stellang 
der  Hanse  zu  heben.')  Auch  der  hansische  Kaufmann  in  Brügge 
trog  ihm  seine  Anliegen  vor  and  bat  um  Privilegien  und  Hilfe, 
Seefund,  Zollverhältnisse,  Mönzwesen,  den  Seeraub  der  Friesen, 
Schotten  und  Engländer  betreffend.*)  Bereitwillig  ging  der  König 
auf  die  Werbai^ea  des  Kontors  ein.  Er  nahm  sich,  wiewohl  er- 
folglos, der  Vermittlung  der  hansisch-englischen  Streitigkeiten  an 
und  warf  deshalb  seinen  besonderen  Zorn  auf  die  Hansen,  weil  sie 
als  seine  Untertanen  ihn  gewissermaßen  vor  den  Engländern  da- 
durch bloßgestellt  hatten.  Auch  mit  Sigmunds  Eifer,  die  hansisch- 
friesischen  Zwistigkeiten  beizulegen,  machte  die  Hanse  keine  er- 
freuliche Erfahrung.  Hier  kam  ihr  die  Einsicht,  worauf  er  es 
eigentlich  abgesehen  habe,  —  auf  Geld.  Verstand  er  es  doch  auch 
meisterhaft,  die  Verlegenhelton  des  Ordens  gegenüber  Polen  wegen 
der  Neumark  auszunutzen,  um  von  ihm  mächtige  Summen  zu  er- 
pressen. Erfolg  hatte  seine  Tätigkeit  für  die  Hanse  in  Friesland 
ebensowenig  wie  in  England.*)  Beide  Mächte,  Sigmund  und  die 
Hanse,  sahen  ein,  daß  sie  sich  in  ihren  Erwartungen  auf  einander 
getäuscht  hatten.  Für  jenen  erwies  sich  die  Hanse  weder  als  eine 
ei^iebige  Goldgrube,  noch  als  ein  politisch  gefügiges  Werkzeug. 
Die  Hanse  aber  gewann  aus  den  Maßregeln  und  Anforderungen 
Sigmunds  iooerhalb  ihres  Interessengebiets  die  Überzeugung,   daß 


■)  Vgl.  niberes  im  3.  Bucb,  III,  3.  Eap. 

')  Ha.  1.  VI  n.262  5167,3;  319  §45.i;  397  §46,47. 

>)  HR.  1.  VI  n.  383,  334,  399,  837  §  33. 

')  Vgl.  S.  194  Anm.  i.  3. 
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sein  Verhältnis  su  ihr  nicht  dnrch  ihr  Gedeihen  und  die  Wohl- 
fahrt des  deutschen  Handels,  sondern  durch  die  manuigfaltigeo, 
einander  wohl  auch  überstürzenden  politischen  Kombinationen  des 
Königs  bestimmt  würde.  Schon  1419  war  seine  Stimmung  g^en 
Lübeck  sehr  gereizt.  Die  ganze  hansische  Verbindung  erklärte  er 
für  ein  Gebilde  des  Ungehorsams  gegen  ihn  selbst  und  ai^wöhnte 
sogar,  daß  Lübeck  ihm  bei  seinem  geplanten,  aber  nicht  au^e- 
führten  Besuch  Dänemarks  und  der  deutschen  Küste  die  Tore  ver- 
schließen werde.') 

Wenn  auch  die  Hanse  die  HofTnnng  scheitern  sah,  ihr  Anaehen 
im  Westen  mit  Hilfe  des  deutschen  Königs  zu  verbessern,  so  räumte 
sie  doch  überhaupt  gegenwärtig  dieser  ganzen  Seite  ihrer  Handels- 
politik keinen  treibenden  und  entscheidenden  Einfluß  auf  ihr  Tun 
ein.  Denn  sie  bedurfte  der  Ruhe  nach  all  der  Zersplitterung  und 
Aufregung  der  Meinungen  während  der  verflossenen  zehn  bis  fünfzehn 
Jahre.  Die  Schick salssch läge,  die  über  so  viele  Mitglieder  hereinge- 
brochen waren  und  Wohlstand  und  Umfang  ihres  Handels  verwirrt 
und  vermindert  und  den  ohnebin  nicht  blühenden  Znstand  der 
städtischen  Finanzen  noch  verschlechtert  hatten,  zwangen  dazu.  Aber 
schwerer  noch  wog  die  Einsicht,  daß  die  Gemeinden  keinesw^ 
sofort  nach  1416  in  Verehrung  und  Gehorsam  g^n  ihre  alten 
Räte  aufgingen.  Sehr  im  Gegenteil.  Die  Aufhängung  des  großen 
Statuts  auf  den  Rathäusern  rief  einen  Sturm  der  Entrüstung  über 
die  das  Verhältnis  zwischen  Rat  und  Gemeinde  regelnden  Satzungen 
in  den  Gemeinden  hervor.  Zum  offenen  Ausbruch  kam  er  an  zwei 
Stellen.  In  Stettin  zwang  die  Gemeinde  den  Rat  1419  zur  Ab- 
nahme der  Tafel.  Vei^ebena  verwandten  sich  die  Herzöge  bei  der 
Hanse  für  die  Stadt.  Sie  mußte  sich  wieder  unterwerfen,  als  die 
Hanse  1420  die  Handelssperre  gegen  sie  verfügte;  das  Statut 
wurde  wieder  aufgehängt.*)  Auch  die  Gemeinde  Bremens  geriet 
über  die  öffentliche  Aushängung  des  Statuts  in  Aufruhr,  riß  es  ab 
und  verbrannte  es  auf  dem  Markt.*)  Mit  bemerkenswerter  Lang- 
samkeit und  Vorsicht  aber  gingen  die  wendischen  Städte  in  diesem 
Falle  vor.     Erst  1421  mahnten  sie  Bremen,    die  Tafel  wieder  an- 

')  HR.  1.  VI[  n.  4ß. 

>)  ÜR.  1.  VK  n.  94,  95,  182  §  17,  192,  236,  237  §  1,  238,  239,  263 
I  3,  8,  324,  383  §  13. 

*}  Von  Bjppen,  Bremens  VerbanauDg  1427,  i.  HftQS.  Gescb.  Bll.  Jg.  IS92 
S.  61  ff. 
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briDgen  zu  lassen,  die  Ratsgewalt  nicht  zn  behindern;  ließen  es 
aber,  als  Bremen  ungehorsam  blieb,  an  energischen  Maßregein 
fehlen.  Das  war  auch  erklärlich  genug.  Hinter  Stettin  stand 
nicht  wie  hinter  Bremen  ein  großes  Hinterland  voller  Hansestädte, 
die  2um  Teil  über  Bremen  ein-  und  ausführten  und  deren  beson- 
dere VerkehrsinteressoQ  Rücksichtnahme  verlangten.  Indessen  wenn 
auch  sonst  nirgends  die  Empörung  der  Gemeinden  zur  Tat  über- 
ging, vorhanden  und  groß  war  sie  sicher  auch  in  den  wendischen 
Htädten  selbst.  In  Lübeck  verband  sie  sich  mit  dem  tiefeingewur- 
zelten Mißtranen  der  Diirgerschaft  gegen  die  D  an  eo  freund  lieh  k  ei  t 
ihres  Rats,  insbesondere  seines  Führers  Jordan  Pleskow;  ein  Miß- 
trauen, das,  wie  es  ein  Grund  zum  Sturze  des  alten  Rats  gewesen 
war,  durch  den  Eingriff  König  Erichs  zu  seinen  Gunsten  in  den 
VerfasBungskampf  noch  vermehrt  worden  war. 

Es  waren  schwerwiegende  Gründe,  die  die  Hanse  binderten, 
nach  1416  sogleich  eine  energische  Auslandspolitik  wiederaufzu- 
nehmen. Aber  auch  als  die  Städte  und  der  Bund  sich  wieder 
kräftig  fühlten,  mußte  gleichwohl  die  Lage  ihres  Handels  und  ihrer 
Kaufleute  auf  den  Meeren  und  auf  den  Märkten  des  Westens  ihrer 
ernstlichen  Unterstützung  entbehren.  Denn  das  Interesse  der  füh- 
renden Gruppe,  der  wendischen  8tädte  und  vor  allem  ihres  Hauptes 
Lübeck  selbst,  war  voll  und  ganz  durch  die  Vorgänge  in  An- 
spruch genommen,  die  sich  im  Norden  vollzogen,  durch  die  Han- 
delspolitik König  Erichs  und  die  Vorwärtsbewegung  der  dänisch- 
nordischen Macht  zur  Überwältigung  eines  Landes,  dessen  politische 
.Selbständigkeit  von  der  allergrößten  Bedeutung  für  Hamburg  und 
mehr  noch  lur  Lübeck  war:  Schleswig-Holsteins. 

Während  die  lübiscb-hansische  Politik  sich  gezwungen  fühlte, 
der  brennenden  nordischen  Frage  alle  Aufmerksamkeit  und  dann 
auch  alle  Kräfte  zu  widmen,  mußten  die  andern  politischen  Auf- 
gaben des  Bandes  im  Westen  und  im  Osten  ruhen. 
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Die  Hanse  im  Kampf  um  die  Handelsherrschaft 

auf  den  nördlichen  Meeren. 

1418-1474. 
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Mit  der  ordoflnden  und  sammelDdeD  Tätigkeit  der  HaDsestädte 
in  den  Jahreo  14X7  and  1418  schließt  die  erste  Periode  in  der 
Geschichte  der  denUchen  Städtehanse.  Seit  den  fnofziger  Jahren 
des  14.  Jafachunderts  begannen  sich  die  Städte  Niederdeatschlands 
in  dem  Bedörfnis  nach  gemeinschaftlicher  Yerteidignog  ihres  Han- 
dels lind  ihrer  politischen  Interessen  zusammenzufinden.  Der  Ver- 
fassnogskampf  in  ihrem  natürlichen  Haupte  Lübeck  bewies  durch 
seine  Wirkungen  auf  die  gesamte  Hanse  besser  als  ii^nd  etwas 
anderes  anch  den  lauen  Mitgliedern  des  Bundes  den  Nutzen  einer 
festeren  Verbindung  der  Städte  und  forderte  nach  Wiederherstellung 
der  alten  lübischea  Verfassnng  die  darauf  abzielenden  Bestrebungen. 
Daß  in  der  verfassungsmäßig  ausgebauten  Neuordnung  des  Bun- 
deslebens Lübeck  als  Haupt,  die  wendische  Städtegruppe  als  Mittel- 
punkt und  Träger  der  hansischen  Geschäfte  und  Politik  ofßziell 
anerkannt  wurden,  war  eine  Bestätigung  des  historischen  Entwick- 
loagsgangs.  Aber  auch  die  Feststellung  und  Sammlung  der  Han- 
del und  Schißahrt  regelnden  Satzungen  kam  in  allererster  Linie 
nach  Lage  der  Verkehrsverhältnisse  den  Zielen  und  Bedürfnissen 
der  wendischen  Städte  zugute. 

Überblicken  wir  die  beiden  großen  Perioden  dieses  Zeitraums, 
der  die  Blutezeit  der  deutschen  Ilanse  umfaßt,  so  Tällt  es  zunächst 
auf,  daß  die  Abueigung  der  Hanse  gegen  nichthansische  Besucher 
der  Ostsee,  des  Nordens,  der  Hansestädte  selbst  eine  schnell  wach- 
sende Verschärfung  erfuhr.  Denn  die  Konkurrenz  der  Niederländer 
und  Engländer  mit  den  Hansen  im  Außenhandel  des  Ostseegebiets 
and  in  anderen  Richtungen  hatte  im  Lauf  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  einen  beträchtlichen  Umfang  angenommen.  Nament- 
lich anf  das  Ostseegebiet  und  die  östlichen  Küstenländer  desselben, 
insbesondere  das  Ordensland  Preußen,  hatten    sie    erfolgreich  ihre 
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Bestrebangea  gerichtet.  Das  Monopol  des  Verkehrs,  das  die  Ost- 
seestädte selbst  dort  besessen  hatten,  war  von  den  westlichea 
Nichthansen  mehr  nnd  mehr  durchbrochen  worden  und  die  andert- 
halb Jahrzehnte  der  Schwäche  Lübecks,  der  wendischen  Städte  nnd 
des  Ordens  hatten  den  Handel  und  Verkehr  jener  nach  allen  Seiten 
hin  auf  den  hansischen  Märkten  noch  besonders  stark  belebt.  Ab- 
wehrmaßregeln  gegen  ein  weiteres  Umsichgreifen  der  Fremden 
mußten  von  der  Hanse  getroffen,  der  hansische  Seebandel  mit  allen 
Mitteln  geschirmt  werden.  Ein  ganzes  System  von  Satzungen 
wurde  von  der  Hanse  geschalTen  und  sollte  den  Handel  und  Ver- 
kehr der  Hansen  kräftigen,  organisieren,  den  der  Nichthansen  aber 
beschränken  oder  ganz  nnterdrücken. 

Die  Weltstellung  der  Hanse  im  Verkehrsleben  des  Mittelalters, 
wenn  wir  von  einer  solchen  einmal  reden  wollen,  beruhte  darauf, 
daß  sie  den  Austausch  zwischen  den  Völkern  des  Nord-  und  Ost- 
seegebieta  untereinander,  sowie  zwischen  dem  Norden  und  dem 
Ostseegebiet  einerseits,  der  übrigen  Kulturwelt  andrerseits  beherrschte. 
Voraussetzung  hierfür  war  aber,  daß  sie  jene  zu  kommerzieller  und 
maritimer  Selbständigkeit  nicht  gelangen  ließ,  sowie  daß  sie  dort 
ihre  beherrschende  Stellung  zu  bewahren  wußte,  wo  die  Verkehrs- 
wege von  außerhalb,  die  Ausläufer  des  italienisch-südeuropäisch- 
morgenländischen  Verkehrs,  ihr  Handelagebiet  erreichten,  d.  h.  in 
erster  Linie  in  Flandern  und  seinen  Nachbarlandschaften. 

Eine  Handelspolitik,  die  diese  Ziele  erstrebte,  erforderte  aber, 
daß  die  Gesamtheit  der  Städte,  zum  wenigsten  die  wichtigen  Bnn- 
desmitglieder  sich  ihr  anschlössen.  Es  war  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  kaum  zu  erwarten,  daß  dies  überall  geschah.  Die 
Städte,  die  im  Interesse  der  Aufrechterhai  tu  og  der  deutschen  kom- 
merziellen Vorherrschaft  im  Verkehrslebeu  Nordenropas  den  Kampf 
g^en  die  Fremden  aufnahmen  und  ihn  innerhalb  der  Gesamtheit 
der  Städte  zu  oi^anisieren,  dieser  selbst  aber  eine  größere  Ge- 
schlossenheit und  Einmütigkeit  zu  verleihen  strebten,  durften  daher 
auch  vor  Zwangsmaßregeln  gegen  widerstrebende  Bundesmitglieder 
nicht  zurückschrecken.  Denn  dai)  jene  Bestrebungen  mit  augen- 
blicklichen wirtschaftlichen  Nachteilen  far  einzelne  verknüpft  waren 
oder  ihnen  dauernde  Opfer  im  Interesse  der  Gesamtheit  auferlegten, 
führte  zu  Entfremdun;;,  Unlust,  Abwendung  von  derselben.  In  den 
Mitlebendcn  befestigte  sich  das  Bewußtsein,  daß  in  diesem  inneren 
Kampf  Egoismus   gegen    Egoismus    stehe,    und    nicht   allzu  viele 
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Städte  waren  es,  deren  Räte  weiten  Blick  besaßen  und  das  im 
höheren,  im  hansischen  Sinne  Berechtigte  nnd  Notwendige  der 
Politik  der  wendischen  Städte  erkannten  und  ihr  bereitwillig  Ge- 
folgschaft leisteten. 

Andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Handelspolitik  und' 
der  Charakter  des  Bnudes  zwischen  1418  and  1476  erst  wirk- 
lich durchgebildet  und  einheitlicher  gemacht  wurden  dadurch, 
daß  Lübeck  and  sein  näherer  Anhang  unter  den  Städten  in  allen 
Richtungen  nunmehr  die  oberste  Leitung  der  Hanse  durchführten. 

Mögen  wir  die  verflossenen  ersten  60  Jahre  dieser  Blütezeit  der 
Hanse  als  die  hansische  Periode  bezeichnen,  so  sind  die  folgenden  60 
recht  eigentlich  die  Inbische  innerhalb  der  Geschichte  des  hansischen 
Städtebnndes.  Immer  mehr  wuchs  Lübeck  an  kommerzieller,  mari- 
timer und  politischer  Bedeutung  in  diesem  Zeiträume  empor  über 
die  anderen  Städte,  ausgenommen  wohl  nur  Danzig  und  Hamburg, 
die  auch  große  Fortschritte  als  Verkehrsplätze  machten.  Gerade 
fär  Lübeck  stand  auch  das  Höchste  auf  dem  Spiele.  Mit  Staanen 
nimmt  man  die  bedeutende  Ausdehnung  und  Intensität  der  lübi- 
fichen  Interessen  wahr  und  die  rücksichtslose  Energie  und  Ticistungs- 
fähigkeit,  die  Lübeck  auf  politischem  und  merkantilem  Gebiet  jetzt 
80  häufig  entfaltete.  Erklärt  aber  wird  diese  Haltung  auch  da- 
durch, daß  der  lübische  Rat  bei  seinen  Entschließungen  immer 
wieder  sich  der  Zustimmung  seiner  Bürgerschaft  versicherte,  daß 
er  also  nach  dieser  Seite  hin  jetzt  festen  und  unerschütterlichen 
Rückhalt  haUe. 

Diese  beiden  Dinge,  der  Kampf  gegen  die  Zunahme  des  Frem- 
denverkehrs nach  hansischen  Gebieten  nnd  der  Widerstreit  der 
Interessen  im  Innern  geben  der  hansischen  Geschichte  in  dieser 
Periode  in  erster  Linie  ihr  charakteristisches  Gepräge. 

War  schon  in  dem  vorangegangenen  Zeitraum  das  gute  Ver- 
hältnis der  Hansestädte  zur  dänisch-nordischen  Macht  von  recht 
Dachteiligem  Einfluß  auf  den  nach  dem  Norden  gerichteten  Ver- 
kehr der  westeuropäischen  Nichthansen  gewesen,  so  wurden  ihre 
beiderseitigen  Beziehungen  in  dieserPeriode  von  hervorragender  Wich- 
tigkeit auch  für  den  Ostseehandel  der  Fremden.  Denn  die  Bedeutung 
des  Sundes  fiir  den  westöstlichon  Verkehr  hatte  stark  zugenommen 
und  namentlich  der  nichthansische  bediente  sich  dieser  Wasser- 
straße, da  die  Landstraße  über  den  Fuß  der  jütischen  Halbinsel 
ihm   dnrch    die  Verkehrspolitik  Lübecks    nnd   Hamburgs  versperrt 
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war.  Nouh  war  die  Zeit  zwar  nicht  gekommen,  deren  politisches 
GlaubensbekeDQtnis  den  Satz  prägte,  daß  die  Schlüssel  zur  Ostsee 
auf  der  Rfaede  von  Kopenhagen  lägen,  jedoch  war  eben  wegen  des 
Verkehrs  der  Fremden  nach  der  Ostsee  das  Verhältnis  der  Hanse- 
städte zu  Dänemark  fortan  von  noch  gesteigerter  Wichtigkeit. 

Es  war  jedoch  gerade  in  diesem  Augenblick,  als  die  Hanse 
von  neuem  geeint  war  und  Lübeck  mit  seioen  Nachbaratädten  ihre 
Leitung  wieder  übernommeo  hatte,  fraglich,  ob  die  politische 
Freundschaft  mit  Dänemark,  die  der  alte  lübische  Rat  früher  ge- 
pllegt  hatte,  nun  nach  seiner  Wiederherstellung  erneuert  und  da- 
durch der  Hanse  eine  Beeinflussung  der  Sundfahrt  der  Fremden 
möglich  werden  könne.  Denn  der  Krieg,  den  inzwischen  König 
Erich  von  Pommern  mit  den  Grafen  von  Holstein  begonnen  hatte, 
bedrohte  anch  Lübeck  mit  Unheil. 


I.  Die  Hanse,  der  Norden  und  Holland  bis  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

1.   Die  Hansestädte  und  der  Krieg  um  Schleswig. 

Königin  Margrethe  hatte  trotz  der  Verlehnung  des  Herzogtums 
Schleswig  »n  die  Ilolsteiner  Grafen  im  Jahre  1386  den  Gedanken 
an  die  KiicligewiDnung  des  Landes,  diese  letzte  ihr  von  ihrem 
Vater  hinterlassone  Aufgabe,  nicht  fallen  gelassen.  Als  nach  der 
Erwählung  Erichs  von  Pommern  zum  dänischen  Könige  die  Grafen 
pfüchtmäßig  in  Assens  auf  Fühnen  im  Frühjahr  1396  ihn  um  er- 
neute Belehnung  mit  dem  Herzogtum  ersuchten,  vollzog  er  eine 
besondere  Lehnserneuerung  unter  den  herkömmlichen  Formen  nicht 
In  den  augenblicklichen  Beziehungen  beider  Mächte  änderte  diese 
vielleicht  absichtlich  geschaffene  Unklarheit  der  ataatarechtlichen 
Verhältnisse  zunächst  nichts.')  Da  gab  der  Tod  Herzog  Gerds  von 
Schleswig,  der  auf  einem  Eroberungszuge  nach  Ditmarschen  nebst 
dem   größten    Teil   seiner   Ritter   von    den    rasenden    Bauern    am 

')  Erslev,  Dronniög  Margrethe,  S.  391f. 
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5.  August  1404  erschlagen  wurde,  der  Königin  Gelegenheit,  eich 
in  die  inneren  Angelegenheiten  Schleswig-Holsteins  zn  mischen. 
Sie  tat  es  mit  dem  ihr  eigenen  diplomotisohen  Geschick,  und  die 
Zerrüttung  im  Lande  und  in  dem  gräflichen  Geschlecht  kam  ihr 
sehr  zustatten.  Ohne  Schwertschlag  besetzte  sie  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Punkte  im  Herzogtum,  wie  Hadersleben,  Tondern,  Schwab- 
stedt;  selbst  Flensburg  und  Niehus  wußte  sie  1409  in  ihre  Gewalt  zu 
briogen.  Nun  aber  erreichte  die  Besorgnis  der  Holsten  und  ihrer 
Herren  über  die  Fortschritte  der  Dänen  den  höchsten  Grad.  Un- 
botmäßigkeit  und  Zwist  untereinander  hörten  auf.  Herzog  Gerds 
Witwe  Elisabeth  mit  ihren  drei  unmündigen  Kindern,  ihr  Schwager 
Graf  Heinrich  von  Holstein,  der  sein  Bistum  Osnabrück  aufgegeben 
hatte,  ihr  Bruder  Herzog  Heinrich  von  Lüneburg  und  Graf  Adolf 
von  Schanenbui^  verbündeten  sich  1410  zur  Abwehr  der  Dänen 
und  erklärten  König  Erich  den  Krieg.  Am  12.  August  brachte 
Graf  Adolf  von  Schauenburg  mit  Hilfe  der  Friesen  den  stark  über- 
legenen dänischen  Streitkräften  auf  der  Sollerupper  Heide  bei  E(^e- 
beck  eine  schwere  Niederlage  bei.  Glücklich  für  die  Holsten  begann 
der  Krieg,  der  erst  nach  25  Jahren  seine  Beendigung  finden  sollte. 

Schnell  jedoch  brachte  Margrethe  den  von  Erich  übereilt  be- 
gonnenen Krieg  zum  Stehen  und  errang  einen  glänzenden  diplo- 
matischen Erfolg.  Sie  vermittelte  zwischen  ihm  und  den  Holsten 
zu  Koldiog  am  24.  März  1411  einen  fünfjährigen  Stillstand  bis 
zum  24.  Juni  1416,  während  dessen  Dauer  die  dänische  Macht 
im  Herzogtum  alles  in  Besitz  behalten  sollte,  was  sie  vor  Beginn 
des  Kriegs  dort  innegehabt  hatte.  Inzwischen  sollte  ein  Schieds- 
gericht zn  Nyborg  über  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  Schles- 
wig nach  dänischem  Itecht  aburteilen,  die  höchste  Instanz  für  die 
Entscheidung  der  Streitfrage  aber  König  Erichs  Vetter,  der  deutsche 
König  Sigmund  sein. 

Jedoch  auch  um  einem  Bruch  zwischen  König  Erich  und 
Lübeck,  Wismar  und  Rostock  vorzubeugen,  hatte  die  Königin  diesen 
Weg  und  zuvor  schon  im  September  1410  einen  Stillstand  zwischen 
den  Kriegfuhrenden  vermittelt.  Denn  der  Ausbruch  des  Krieges 
war  zu  der  Zeit  erfolgt,  ale  in  den  wendischen  Städten  die  Ge- 
meinden die  Herrschaft  an  sich  gerissen,  ihre  Räte  gestürzt  oder 
doch  durch  die  Einsetzung  von  Gemeindeausschüssen  stark  von  sich 
abhängig  gemacht  hatten.  Mit  der  traditionellen  dänenfreundlichen 
Politik  war  es  nun  zu  Ende,   die  Gemeinden   waren  seit  längerer 
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Zeit  schon  ia  gereizter  Stiminung  gegeu  Dänemark  und  machten 
aus  ihrer  Abneigting  gegen  die  dänischen  EroberuDg^lüste  kein 
Hehl;  sie  fürchteten,  daß  diese  nicht  bei  Holstein  Halt  machen, 
sondern  ihre  eigene  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  bedrohen 
würden.  Aach  waren  sie,  mindestens  die  Lübecker  uod  Hamburger 
Bürgerschaft,  mit  der  holsteinischen  Bevölkerung  sicher  durch  Fami- 
lienvorbinduDgen  uod  jederart  materielle  Interessen  aufs  engäte 
verknüpft.  Schon  im  Herbst  1411  meldete  ein  Bote  des  Ordens 
aus  Lübeck  dem  Hochmeister,  daß  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Köni^  Erich  und  den  Städten  Lübeck,  Wismar  und  Rostock  zum 
Kriege  zuspitze.  Beide  Teile  sammelten  Waffenvorräte  in  großem 
Maßstab  an,  beide  bemühten  sich  um  ein  Bündnis  mit  dem  Ordeo 
was  natürlich  gänzlich  vergeblich  bei  seiner  augenblicklichen  Lage 
war.  Der  König  andrerseits  schloß  mit  seinen  pommerschen  Ver- 
wandten und  den  Herzögen  von  Mecklenburg-Stargard  BändnisBe 
und  Soldverträge  ab.  Im  Jahre  1412  sandte  Lübeck  lam  Schati 
seines  Seehandels  Friedeschiife  aus,  aber  der  Hanaetag  lehnte  ein 
Handinbandgehen  mit  Lübeck  zur  allgemeinen  Beschirmung  der 
hansischen  Kauffahrer  bezeichnenderweise  ab.  Stralsund,  dessen 
Ratsherrschaft  keine  Störung  erfahren  hatte,  leistete  den  Dänen 
direkt  Vorschub  und  war  für  ein  Bündnis  mit  König  Erich  gegen 
die  llolsten,  die  sich  Flensbui^  bemächtigt  hatten  nnd  nun  von 
den  Dänen  dort  belfert  wurden.  Hier  gelang  dem  vermittelndea 
Eingreifen  Margrethes  ein  letzter  Erfolg.  Sie  vermochte  die  Holstsn 
lur  Räumung  der  Stadt.  Am  24.  Oktober  nahm  sie  die  Huldigung 
der  Bürgerschaft  entgegen  und  verhängte  ein  furchtbares  Strafgericht 
Über  die  ihr  als  holsteinisch  gesinnt  verdächtigten  Bürger.  Drei 
Tage  darnach,  in  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  Oktober  1412,  erlag 
sie  selbst  im  Ftensburger  Hafen  auf  ihrem  Schilf  einem  Anfall  der 
Pest,  die  gerade  damals  im  Norden  ausgebrochen  war,  „nnd  fand 
in  ihren  weiten  Reichen  kein  Fleckchen  Erde,  ruhig  daranf  zu 
sterben". 

Neben  ihr  war  König  Erich,  der  nun  30  Jahre  zählte,  bisher 
nur  der  politische  I^ehrling  gewesen.  Aber  sie  konnte  in  dem  Be- 
wußtsein entschlafen,  der  Union  einen  in  jeder  Hinsicht  wohlvor- 
beceiteten  Herrscher  zu  hinterlassen,  dem  überdies  seine  engen 
verwandt-ichaftlichen  Verbindungen  mit  kleinfürstlicben  Häusern 
Niederdeutschlands,  seine  Kenntnis  der  deutschen  ständischen  Ver- 
bältnisse,   sowie  des  deutschen  Städtewesens,  der  Kräfte  nnd  der 
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schwachen  Seiten  desselben  von  großem  Nutzen  sein  konnten. 
Schnell  aber  trat,  nicht  in  den  Zielen,  sondern  im  Tempo  und  in 
den  Mitteln  der  nordischen   Politik  ein   bedenklicher  Wandel   ein. 

Als  zu  Nyborii;  im  Juli  1413  mit  den  Ilolsten  keine  Einigung 
Über  die  Beisitzer  des  geplanten  Schiedsgerichts  erzielt  wer- 
den konnte,  bestellte  der  König  das  dänische  Parlament  als 
Lehnsgericht  nnd  dieses  sprach  der  Herzoginwitwe  nnd  ihren 
Söhnen  wegen  Felonie  das  Herzogtum  ab,  ein  Urteil,  das  König 
Sigmund  zwei  Jahre  später  während  des  Konstanzer  Konzils  be- 
stätigte. Inzwischen  nistete  sich  die  dünische  Macht  im  Herzog- 
tum immer  mehr  ein;  bald  befand  sich  nur  noch  die  Stadt  Schles- 
wig in  Händen  der  Holsten.  Da  hemmte  die  drohende  Haltung 
der  drei  verbündeten  wendischen  Städte,  dann  das  besondere  Bünd- 
nis zwischen  Lübeck  und  Hamburg  und  die  Koalition  beider  Städte 
mit  Sachsen -Lauen  bürg  und  Holstein  zum  Schutz  des  Landfriedens 
die  weiteren  Fortschritte  der  Dänen.')  Immer  lebhafter  mußte 
in  dem  Könige  der  Wunsch  nach  Wiederherstellung  des  alten  Kats 
iu  Lübeck  werden.  Dreimal  schon  hatte  er  vergeblich  dem  neuen 
Rat  seine  Vermittlung  zwischen  ihm  und  dem  alten  angeboten. 
Da  wandte  sich  dieser  selbst  durch  Abgeordnete  mit  der  Bitte  um 
Hilfe  an  ihn.  Daß  die  Vertreter  des  neuen  Rats  in  Konstanz  vor 
Sigmund  ihn  beschuldigt  hatten,  nach  der  Herrschaft  über  Lübeck 
zu  trachten,  gewährte  dem  König  dann  den  gewünschten  Vorwand 
zum  Einschreiten.  Mitte  September  1416  ließ  er  plötzlich  die  Bürger 
Lübecks  auf  Schonen,  in  Bergen  und  wahrscheinlich  auch  in  den 
andern  Handebplätzen  seiner  Reiche  nebst  ihren  Gütern  arrestieren 
nnd  sagte  der  Stadt  ab.') 

Ungeheuer  war  das  Aufseben  über  diesen  Friedensbruch  des 
Königs;  anfangs  schien  ein  Krieg  unvermeidlich.  Dahin  kam  es 
nun  zwar  nicht,  aber  nur  schwer  ließ  sich  der  neue  Rat  in  Lübeck 
davon  überzeugen,  daß  seine  Stellung  haltlos  geworden  sei.  Durch 
die  Wiederherstellung  der  alten  Verfassung  in  L/ibeck  am  16.  Juni 
1416  und  sodann  auch  in  den  anderen  drei  Städten^)  sah  König 

')  Vgi.  S.  184. 

')  Körner  S.  339  §  1331  gibt  ala  Zabl  der  auf  Selionen  gefangen  Oe- 
.setzten  400  an,  IIR.  1.  VI  n.  348  nur  40,  über  den  ^^eitpunht  das.  n.  211, 
über  die  Ausdehnung  der  Arreste  Hans.  Uß.  VI  n.  50,  51,  il,  5%  CO,  HR.  3. 
V  n.  367  §  33,  vgl.  Erslev,  Erik  af  Pommern,  S.  17  u.S.  443  Arno.  16. 

»)  Vgl.  S.  188ff. 
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Erich  seiaeo  Wunsch  erreicht  und  großes  erwartete  er  von  der 
Dankbarkeit  des  Lübecker  Rata,  Dichte  geringeres  als  eioe  nach- 
drückliche Förderung  seiner  Eroberungspläne.  Daher  wies  er  die 
Vermittlung  setnea  Streits  mit  den  Holsten,  die  die  wendischen 
Städte  ihm  schon  im  Juli  1416  anboton,  zurück,  willigte  aber 
schließlich  in  ihren  Vorschlag,  daß  ein  Schiedsgericht  von  zwei 
Fürsten  und  vier  Städten  jenen  entscheide,  und  schlug  ihnen  da- 
gegen ein  Bündnis  gegen  die  Seeräuber  vor,  die  von  Holstein  aus 
die  westliche  Ostsee  unsicher  zu  machen  begannen. 

Das  Unwesen  dicüer  war  freilich  schon  böse  genug.  Als  der 
W'iederausbruch  des  Krieges  1416  drohte,  griff  Holstein  nach  dem 
1390  von  Mecklenbui^  gegebenen  Beispiel  zu  dem  verzweifelten 
Mittel  privilegierter  Kaperei.  Aus  dem  seeräuber-  und  fehdecr- 
füUten  Ostfriesland  kam  starker  Zuiug  und  brachte  auch  den 
Namen  nVitalienbruder"  wieder  mit.  Eckernförde  und  Kiel,  in 
späterer  Zeit  noch  mehr  Neustadt  in  Holstein,  auch  Heiligenhafon 
wurden  Hauptstützpunkto  der  Seeräuber.  Schon  1416  fielen  ihnen 
16  däniscite  Schiffe  in  die  Hunde,  aber  schnell  wurden  sie  auch 
dem  friedlichen  Kaufmann  und  Schiffer  eine  unerträgliche  Plage. 
Trotzdem  gingen  die  Städte  nicht  auf  das  vom  König  voi^eschlageoe 
Bündnis  ein.  Sie  legten  vielmehr  zum  Schutze  ihres  Handels  mit 
dem  Norden  FriedeschilTe  in  See  und  taten  dies  auch  im  Jahre  1417. 
Sie  nahmen  dadurch  den  Bündnisanträgen  des  Königs  die  Begrün- 
dung. Aber  sie  führten  andererseits  gegen  die  Holsten  eine  ent- 
schiedene, einschüchternde  Sprache.  Denn  in  der  Kirche  zu  Eutin, 
wo  ihre  Boten  im  August  1416  mit  jenen  verhandelten,  erklärte 
Jordan  Pleskow  vor  der  ganzen  Versammlung,  daß  der  König  mit 
seiner  Forderung  auf  Auslieferung  des  Herzogtums  im  Recht  sei 
und  die  Hansestädte  ihm  nötigenfalls  dazu  verhelfen  würden;  der 
unerträgliche  holsteinische  Seeraub  werde  sie  dazu  zwingen.  Un- 
zweifelhaft stand  der  lübische  Rat  den  Absichten  des  Königs,  gctrea 
der  Tradition  und  dankbar  gegen  ihn,  wohlwollend  gegenüber. 
Er  wurde  jedoch  in  seinen  Entschließungen  stark  beeinflußt  durch 
die  Gemeinde,  die  dem  Könige  seit  1415  noch  feindlicher  als  zu- 
vor gesonnen  und  g^en  den  eigenen  Rat  wegen  seiner  Dänen- 
freundlichkeit  mißtrauisch  war.  Darauf  gründete  sich  auch  die 
Zuversicht  der  Holsten,  daß  die  Gemeinde  gegebenenfalls  die  Politik 
des  Rats  in  einer  für  sie  günstigen  Weise  beeinflassen  und  daß 
auch  der  Rat  schließlich  den  Wert  der  Erhaltnng  eines  selbatändigea 
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QDd  befreoDdeten  Holsteins  fär  die  Unabhäogigkeit  der  eigeoen  Stadt 
Dicht  UDterschätzeo  werde.  Jedoch  unter  aolchen  Umständen,  da  beide 
Teile,  Dänemark  und  Holsteia,  auf  Lübeck  schauten  und  von  ihm  die 
Entscheidung  erwarteten,  hatte  die  lübische  Politik  eine  sehr  schwere 
Anfgabe  zu  löseuj  und  es  bedurfte  dazu  während  der  nächBten  zehn 
Jahre  der  ganzen  diplomatischen  Meisterschaft  eines  Jordan  Pleskow. 

Den  König  aber  trieben  sein  ungeduldiger  Eifer  und  seine 
neuen  Räte  vorwärts.  Das  waren  großenteils  die  holsteinischen 
Adligen,  die  nach  dem  Tage  von  Nyborg  1413  ihr  Vaterland  im 
Stich  gelassen  hatten,  in  erster  Linie  der  ränkevolle  Erich  Krumme- 
diek.  Auch  der  lübische  Rat  führte  die  bald  nach  1416  eintretende 
VerstimmuDg  des  Königs  gegen  die  Städte  in  erster  Reihe  auf  den 
Einfluß  dieser  aufreizenden  Ratgeber  zurück,  ebenso  der  alte 
BisohofPeter  von  Roeskilde,  „ein  Vater  und  Förderer  der  deutschen 
Eanfleute",  der  seit  1375  der  Königin  Mai^ethe  als  Diplomat  und 
Berater  zur  Seite  gestanden  hatte  und  der  zum  Nachteil  für  die 
Beziehungen  zwischen  dem  König  und  den  Städten  gerade  jetzt, 
am  21.  Oktober  1416,  starb.  Er  und  seine  alten  politischen 
Freunde  hätten  viel  lieber  einen  Kampf  Dänemarks  mit  dem  deut- 
scbea  Orden  zur  Wiedergewinonng  Estlands  gesehen,  das  von 
Waldemar  Atterdag  1346  an  den  Orden  verkauft  worden  war. 
Lange  schon  standen  diese  beiden  Mächte  voll  gehässigen  Mißtrauens 
einander  g^enüber.  Aber  der  Vorteil,  den  der  preußisch-polnische 
Krieg  darbot,  wurde  nicht  ausgenutzt,  der  König  dachte  nur  an 
Schleswig  und   wünschte  der  wendischen  Städte   sicher  zu  sein.') 

Daher  erneuerte  er,  als  ihre  Boten  ihn  im  April  1417  zu 
Kopenhagen  anfeuchten,  in  dringender  Weise  sein  Verlangen  nach 
Absohlnß  eines  Bündnisses  mit  den  Städten;  seine  Räte  drohten 
sogar  mit  der  Aufkündigung  der  ganzen  hansischen  Privilegien  und 
wollten  die  Dauer  ihrer  Gültigkeit  überhaupt  abhängig  gemacht 
viaaen  von  der  Dauer  des  Bündnisses.  Die  Boten  gerieten  darüber 
in  große  Erregung,  und  der  König  mußte  ihnen  beruhigende  Ver- 
sicherungen hinsichtlich  der  Privilegien  geben.  Dann  willigten  sie 
-wenigstens  in  die  Auswechselung  von  Bündniaentwürfen.  Die  Be- 
schlußfassung darüber  behielten  sie  dem  Hansetage  vor.  Dieser 
aber  wollte  sich  vor  der  Entscheidung   des  Schiedsgerichts,  die  im 


')  Daenell,  Die  Bansest  u.  der  Krieg  um  Schleswig  i.  Ztschr.  f.  schles 
holst  Ge«cb.  33  S.  287  ff. 
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Angoet  1417  örfolgeQ  sollte,  auf  Dichte  einlusen,  trotidetn  die 
Holstea  durch  Anschlüge  an  den  EirchentSren  der  wendischen 
Städte  die  öffentliche  Meinang  für  sich  und  gegen  die  städtischen 
Räte  in  Bewegung  zu  setzen  versuchten  und  Stralsund  nnd  Greife- 
wald sofortigen  Abschluß  des  BQndnisses  mit  dorn  König  f3r  eine 
bestimmte  Zahl  von  Jahren  begehrten. 

Um  dieselbe  Zeit,  Mitte  Juli  1417,  warf  sich  der  K5nig,  nach- 
dem er  durch  Keqnbitionen  einheimischer  und  hansischer  Schiffe 
eine  große  Flotte  gesammelt  hatte,  unrermutet  auf  die  Stadt  Schles- 
wig and  zwang  die  Besatzung  nach  drei  Tagen  zur  Kapitulation. 
Dieser  bisher  größte  Erfolg  des  Eöniga  versetzte  aber  die  Bürger- 
schaft Hambun^s  io  höchste  Aufregung.  Am  20.  Juli  nötigte  sie 
ihren  widerstrebenden  Rat  zum  Abschluß  eines  Bündnisses  mit 
Holstein  nnd  zur  KriegserkUruug  gegen  den  König.  600  Hamburger 
Schützen  eilten  dem  bedrohten  Gottorp  zu  Hilfe.  Auch  die  Her- 
zöge von  Lüneburg  und  Graf  Otto  von  Hoya  erschienen  mit  Hilfs- 
truppen.  Das  Vordringen  des  Königs  kam  zum  Stehen,  aber  das 
Herzogtum  hielt  er  nun  fast  ganz  in  Händen. 

Da  gelang  es  den  wendischen  Städten  im  November  1417, 
nachdem  der  von  ihnen  vorgeschlagene  Schiedsgericbtsversnch  miß- 
glückt war,  beide  Teile  zum  Abschluß  eines  Waffenstillstands  bis 
zum  29.  September  1418  zu  bewegen.  Beide  fibergaben  ihre  Er- 
oberangen,  der  König  die  Stadt  Schleswig,  die  Holsten  Tondern, 
den  Städten  als  Unterpfand  für  die  Beobachtung  des  Friedens  und 
nahmen  den  Vorschlag  eines  nenen  Schiedsgerichts  an.  Aber  der 
König  versäumte  den  Termin  desselben  ohne  Entschuldigung,  ver- 
gebens wurden  er  und  die  Seinen  Mitaommer  1416  von  den  zahl- 
reichen Städteboten,  Gesandten  König  S^munds,  den  Grafen  von 
Holstein  und  ihren  fürstlichen  Schiedsrichtern  in  Schleswig  erwartet. 
Das  Gefühl  seiner  Abhäugigkeit  von  der  lübisch-weodischen  Politik 
hatte  ihn  offenbar  erbittert,  er  trotzte.  Dennoch  erreichte  eine 
Gesandtschaft  der  wendischen  Städte  unter  Führung  des  Inbischen 
Bürgermeisters  Heinrich  Rapesalver  im  Herbst  1418  in  Roeskilde, 
daß  er  in  die  Verlängerung  des  Stillstands  bis  Michaelis  1420  ein- 
willigte. Es  war  ein  diplomatischer  Eribig  Rapesulvers,  der  allge- 
meine Freude  nah  und  fern  im  Handelsstand  hervorrief.') 


>)  Vgl.  EnleT,  Erik,  S.  51  n.  S.  449  Ann.  83;  bes.  Kom«r  S.  131  §  931 
oDrichtig  lu  1419  a.  HR.  1.  VII  q.  12. 
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Doch  worden  vod  beiden  Seiten  Über^iffe  und  Friedensbräche 
im  Herzogtum  begangSD,  die  beideraeits  die  Stimmung  stark  reizten 
and  die  Städte  hauptsächlich  ia  der  Beeorgnis,  daß  der  ESoig 
vieder  losschlagen  könnte,  zn  neuem  Dazwischentreten  bewt^n. 
Als  aber  ihre  Gesandten,  nachdem  sie  die  Zustimmung  der  Holsten 
eingeholt  hatten,  den  König  in  Wordingborg  Ende  Juni  1419  er- 
suchten, sich  ebenfalls  wegen  der  vorgefallenen  Friedeneverletzungeu 
der  Entscheidung  der  Städte  zn  unterwerfen,  brach  der  angesatn- 
melte  Groll  des  Königs  über  die  Rolle,  die  sie  ihm  aufnötigten, 
hervor.  Er  wollte  von  Frieden  nichts  mehr  wissen,  er  nannte  in 
höchstem  Zorn  die  Lübecker  Gesandten  Rapesulver,  Steen  and 
Morkerke  Verräter  und  verbot  ihnen,  als  sie  die  Politik  ihrer 
Stadt  verteidigen  wollten,  den  Mund.  Dennoch  setzten  die  Städte- 
boten mit  Hilfe  Herzog  Johanns  von  Mecklenburg,  den  sie  für  alle 
Fälle  zur  Mitreise  bewogen  hatten,  durch,  daß  der  König  auf  ihren 
Vorschlag  eioging,  auch  ihnen  beruhigende  Zusagen  wegen  der 
Schonenfahrt  ihrer  Bfii^r  machte.  Trotzdem  begann  der  König 
zu  rüsten,  nnd  auch  die  Holsten  setzten  daraufhin  ihre  Streitkräfte 
in  BereitschafL  Zu  Wasser  und  zu  Lande  wurde  die  L»^  nnfried- 
licb.  Auch  in  dänische  Dienste  zogen  zahlreiche  Vitalienbröder,  | 
beunruhigten  den  Verkehr  im  Sund,  auf  der  Elbe  und  auf  der 
großen  Seestraße  von  der  Newa  bis  zur  Trave,  nahmen  hansische 
Kauffahrer  weg  und  plünderten  andere  und  im  finnischen  Busen 
auch  rassische,  wodurch  der  Hanse  unangenehme  Weiterungen  mit 
IJowgorod  erwuchsen. 

Ais  der  König  im  Frühjahr  1420  die  Kriegsrästungen  in  nm- 
jassendem  Maße  fortsetzte,  ein  Ausfuhrverbot  für  seine  Reiche  er- 
ließ, von  den  wendischen  Städten  wiederholt  dringend  die  Zurück- 
gabe der  Stadt  Schleswig  verlangte,  gerieten  diese  in  Unruhe.  Sie 
legten  Friedescbiffe  in  See  und  beschlossen  durch  eine  Gesandt- 
schaft vom  König  Aufklärung  wegen  seiner  Kriegsvorbereitungen 
und  Sicherstellung  der  hansischen  Kaufleate  im  Besuch  des  Nor- 
dens zu  fordern.  Jedoch  die  Versuche  einer  friedlichen  Einigung 
zwischen  den  Gegnern,  die  ihre  Ratsboten,  wie  in  Wordingborg  ver- 
abredet worden  war,  Anfang  Juni  1420  in  Schleswig  machten, 
scheiterten  gänzlich  an  den  hochgespannten  Forderungen  der  Hol- 
sten. Die  dänischen  Räte  aber  wollten  nur  bb  zum  Ablauf  des 
Stillstands  den  hansischen  Kauflenten  Verkehrssicherheit  im  Norden 
zugestehen.     Da  beschlossen  die  Bot«n  die  Berufung  eines  Hanse- 
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ta^  der  für  den  Schutz  des  Handels  Färsoi^  treffen  sollte,  „offt 
me  by  deme  konyoge  anders  nicht  men  Ungnade  vunde". 

Wie  1416  war  es  aoch  diesmal  der  König,  der  den  Stületand 
brach.  Nach  Schluß  der  Verhandlnngen  zu  Schleswig  warf  er  sich 
mit  großer  Flotte,  die  dänische  und  scbwedische  Truppen  an  Bord 
hatte,  sbeimals  auf  Fehmarn,  das  er  schon  1416  gewonnen,  aber 
auch  Bohuell  wieder  verloren  hatte,  unter  Grausamkeiten,  die 
seibat  in  jener  Zeit  Aufsehen  erregten,  unterwarf  er  in  neun  Tagen 
die  Insel,  Weiber  und  Kinder  wurden  we^eftihrt,  die  Rabe  des 
Todes  herrschte  auf  der  Insel,  „kaum  ein  Hund  blieb  auf  dem 
Laude".  Die  Holsten  und  Hambm^r  antworteten  darauf  mit  er- 
folgreichen PISnderungsiDgen  zn  Lande  und  xa  Wasser,  die  sich 
bis  Hadersleben  und  Ripen  hinauf  erstreckten.')  Und  schnell 
wieder  begannen  die  holsteinischen  Vitalienbrnder  der  hansischen 
Schiffahrt  schweren  Schaden  zu  tnn. 

So  hatte  der  König  abermals  den  Krieg  begonnen,  das  Netz, 
mit  dem  die  lübische  Diplomatie  ihn  tu  umstricken  vorsacht  hatte, 
zerrissen  und  dnrch  eine  schnelle  Tat  eine  strategisch  wichtige 
Position  vor  der  holsteinischen  Küste  gewonnen,  von  wo  aas  er 
zugleich  den  Seeverkehr  Lübecks  und  Wismars  beeinfiussen  konnte. 
Lebhaften  Unwillen  erregte  der  Wiederausbrnch  des  Kriegs  in  den 
Ostseestädten,  ein  Zwiespalt  innerhalb  der  wendischen  Groppe  trat 
zutage.  Denn  Stralsund  machte  aus  seinen  fortdauernden  Sym- 
pathien für  den  König  und  ans  seiner  Überzeugung  vom  bessera 
Recht  seiner  Sache  kein  Hehl  und  befürwortete  nach  vie  vor  ein 
Bündnis  mit  ihm,  und  auch  andere  wendische  Städte,  namentlich 
Rostock,  teilten  seinen  Standpankt.  Sie  alle  waren  erbittert  auf 
Lübeck,  maßen  seiner  ewigen  Versehleppnngspolitik  die  Schuld  an 
dem  neuen  Kriege  bei,  verlangten  die  Erledi^ng  der  Schleswiger 
Angelegenheit  in  einer  dem  König  günstigen  Wdse. 

Lübeck  aber  beharrte  bei  seiner  Politik  and  triumphierte.  Sofort 
nach  Aasbruch  des  Kriegs  hatten  sich  in  seinem  Auftrag  Heinrich 
Rapesulver,  in  des  Papstes  der  Lübecker  Bischof  Johann  Scheele 
mit  den  Kämpfenden  in  Verbindung  gesetzt.  Am  25.  November 
1420  gelang  es  letzterem,  zwischen  ihnen  im  Beisein  der  Boten  der 
wendischen  Städte  die  Wiederherstelluug  des  Stillstands  und  seine 

')  Daenell,  Die  HuDestUte  u.  der  Krieg  am  Schleswig  a.  l  0.  S.  40S 
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Verläogerong  bis  zam  29.  September  1421  zu  vermitteln  und  beider 
KiDwiiligQDg  in  einen  neaen  Scbiadstag  zu  erhalten.  Damit  war 
nun  die  Abbänitigkeit  des  Königs  von  der  lübiachen  Politik  wieder- 
IiergesteUt.  Er  empfand  dies  selbst  sehr  wohl.  Wie  aobon  bei 
früheren  Gelegenheiten  erhob  er  in  ohnmächtigem  Zorn  die  schwer- 
sten Vorwürfe  gegen  die  Städte.  Durch  ihre  Vermittlertätigkeit 
Hollten  sie  schnid  sein  am  Verloste  von  Schlössern,  Land  und 
Leuten,  er  nannte  Schwabstedt,  Eckemförde  und  Schleswig.  Und 
tatsächlich  muS  Lübeck  des  Königs  wichtigste  Eroberung  im  Herzog- 
tum, die  Stadt  Schleswig,  vielleicht  als  Strafe  für  Beineii  FriedeDS- 
bnich,  zwischen  dem  Sommer  1420  und  dem  Mäns  1421  dea 
Holsten  ausgeliefert  haben,  wie  es  aach  Tondern,  die  Eroberung 
der  Holsten,  spätestens  im  Sommer  ihnen  wieder  eingeräumt  hat. 
Aber  auch  ganz  allgemein  betrachtet  waren  des  Königs  Vorwürfe 
gegen  die  Städte  nicht  so  unrichtig.  An  der  für  ihn  unüber- 
windlichen Schranke,  Lübeck,  die  sich  immer  wieder  trennend 
zwischen  ihn  und  Holstein  einschob,  wurden  seine  ganzen  Kriegs- 
anstrengongen  und  Erfolge  jedesmal  zu  schänden. 

Aber  die  Scbiedsgerichtsverhaudlungen,  die  wie  vereinbart  im 
FehmanisuDd  Pfingsten  1421  stattfanden,  verliefen  wieder  ergebnis- 
los, diesmal  weil  der  König  die  überraschende  Forderung  nach  An- 
wendung des  dänischen  Rechts  auf  die  Schleswiger  Frage  erhob 
und  zur  Begründung  derselben  mit  einer  ganz  neuen  Theorie  über 
das  Verhältnis  Schleswigs  zu  Dänemark  hervortrat,  während  die 
Holsten  wie  ihre  Schiedsrichter  an  der  Anwendung  des  deutschen 
Lehnrechta  auf  die  Streitfrage  festhielten.')  Die  Verlängerung  des 
Stillstands,  jedoch  nur  bis  zum  11.  November,  gelang  zwar  Lübeck 
mit  Unterstützung  Wismars  nach  vielen  Mühen,  während  Stralsund 
und  Rostock  in  ihrer  Zurückhaltung  verharrten.  Aber  während 
noch  ihre  Boten  im  Dezember  hin  und  her  zwischen  beiden  Geg- 
nern ritten,  um  neae  Verhandlungen  zustande  zu  bringen,  grilf 
König  Erich  Sonderburg  und  die  Insel  Alsen,  sowie  den  mächtigen 
Schleswiger  Ritter  Klaus  Lembeck  auf  Dorning  an,  der  kürzlich 
von  ihm  abgefallen  war.  Die  Städte  fühlten  sich  verletzt  durch 
diese  Nichtachtung  ihrer  Bemühungen,  aber  sie  hatten  den  Grimm 
des  Königs  noch  jüngst  auf  andere  Weise  herausgefordert.  Denn 
-während   sie    den   Abschluß   des  von   ihm  sehnlich   gewünschten 


■)  Vgl.  die  Erörterang  von  Erslev,  Erik  S.  167  ff. 
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Böndnisses  immer  wieder  biuaaageschoboii  batteo,  varan  sie  in 
enge  Verbindung  mit  dem  deatschen  Orden  getreten,  mit  dem  der 
König  selbst  seit  Jahren  auf  sehr  gespanntem  Faße  stand. 

Schon  1419  hatte  sich  König  Erich  mit  König  Wladislaw 
Jagiello  von  Polen,  dem  Totfeind  des  Ordens,  gegen  diesen  ver> 
bandet.  Im  April  1421  war  auch  zwischen  dem  Polenkönig  and 
Eurförst  Friedrich  von  Brandenburg  ein  Bündnis  gegen  ihn  ge- 
schlossen worden,  dem  auch  Großfürst  Witold  von  Litauen  nicht 
fern  blieb.  Hit  Pommern  war  der  Orden  ohnehin  verfeindet  So 
sah  er  sich  vom  deutschen  Mutterland  abgeschnitten,  auch  seine 
Seeverbindang  mit  Westeuropa  in  Frage  gestellt,  und  namentlich 
das  livländische  Ordensgebiet  war  in  Furcht  vor  einem  dänischen 
Angriff.')  Da  gab  es  fär  den  Hochmeister  nur  eine  Macht  an  der 
Ostsee,  die  ihm  einen  Rückhalt  gewahren  konnte,  Lübeck  und  die 
wendischen  Städte.  Der  livländische  Ordensmeister  und  die  Städte 
Preußens  und  Livlands  drängten  ihn,  bei  diesen  Schatz  zu  suchen. 
So  kam  es  am  1.  September  1421  in  Marienburg  zwischen  den 
wendischen  Unterhändlern,  voran  Jordan  Pleskow  aus  Lübeck,  Simon 
van  Urden  aus  Stralsund,  Johann  Bantzekow  aus  Wismar,  und 
dem  Orden  zum  Entwurf  eines  Verteidigungsbündnisses,  in  dem  der 
Orden  för  den  Eriegsfall  2000  Gewappnete  in  Preußen,  50O  in 
Livland  zugesagt  erhielt.  Die  Gegenleistung,  zu  der  sie  den  be- 
drängten Orden  nötigten,  waren  Zugeständnisse,  die  wirtschafUicfa 
wie  politisch  für  die  ganze  Hanse  wertvoll  waren.  Sehr  wider- 
strebend verzichtete  er  auf  die  Weitererhebung  des  Pfondsolls, 
dessen  Umwandlung  aus  einer  ursprünglich  hansischen  in  eine 
landesherrliche  Steuer  sich  die  Hanse  schon  seit  1398  vergeblich 
widersetzt  hatte.  Er  mußte  außerdem  versprechen,  seine  Städte  in 
ihrer  Mitarbeit  an  hansischen  Angel^nheiten  nicht  in  hindern. 
Die  wendischen  Städte  durften  hoffen,  auf  diese  Weise  eine  engere 
Verbindung  der  Östlichen  hansischen  Städtegmppen  mit  der  Ge- 
samtheit der  Hanse,  an  deren  Lockerung  der  Orden  lange  mit 
Erfolg  gearbeitet  hatte,  wieder  angebahnt  zu  haben.  König  Erich 
aber  empfand  dies  Bündnis  fast  als  einen  feindseligen  Akt. 

König  Erich  lehnte  im  April  1422  den  Wunsch  Lübecks  ond 
Wismars  nach  Aufhebung  eines  neuen  Aasfuhrverbots  und  Ver- 
längerung des  Stillstands  ab,  doch  war  er  bereit,  mit  den  Städten  am 

')  Hans.  ÜB.  VI  n.  267. 
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31.  Jani  in  Wordingborg  za  verhandelu.  Am  31.  Msi  beschloseen 
in  Läbeolc  die  Boten  der  drei  Gruppen  der  hansischen  Ostseeatädte, 
der  Willkür  des  Königs  energisch  zu  b^egnen,  und  verhießen  dem 
Katsherrn,  der  in  den  bevorstehenden  Verhandlnngen  mit  dem 
König  das  Wort  fuhren  werde,  sowie  seiner  Stadt  ihren  gemeiu- 
sameü  Schntz.  Es  war  Heinrich  Rapesalver,  dem  diese  Aufgabe 
zufiel.  Die  Stimmung  der  Städte  aber  die  allgemeine  Li^  ihres 
Handels  im  Nordeo,  «ber  die  andauernden,  mannigfachen  Ver- 
letznngen  ihrer  Privilegien  durch  den  König  und  seine  Vögte,  fiber 
die  dänischen  Münzverhaltnisse  n.  a.  m,  war  schwer  gereizt. 

Im  Vergleich  mit  der  Zeit  der  Königin  Margrethe  erwähnt  der 
Verfasser  der  Sassenchronik  als  von  vornherein  charakteristisch  fQr 
die  Regierung  ihres  Nachfolgers  steigende  Teuerung  aller  notwen- 
digen Lebensmittel,  wiederholte  Störungen  des  Fiachhandels  der 
wendischen  Kanfleute  in  Dänemark  und  arge  Gewalttaten  gegen 
die  fremden  Händler  überhaapt.')  Unerledigt  nahmen  die  Städte 
ans  der  Regiemngszeit  Margretbes  vor  allem  herüber  die  Mfinc- 
und  Strandrechtsfrage.  Als  sie  dem  König  zu  Nyborg  im  Juli  1413 
ihre  Klagen  über  die  Handhabung  des  Strandrechts  und  über  Be- 
«nträcbtigung  ihres  Verkehrs  auf  Schonen  vorbrachten,  vertröstete 
er  sie  anf  später;  die  Beobachtung  der  Privilegien  ihrer  Kontore  zu 
Beiden  und  üpslo  versprach  er  ihnen  und  dasselbe  tat  er,  als  sie 
1416  abermals  Vorstellungen  über  Belästigungen  ihres  Verkehrs 
anf  Schonen  vor  ihm  erhoben.')  Aber  weder  das  eine  noch  das 
andere  geschah  und  die  Klagen  dauerten  fort.  Die  Städte  begehrten 
eine  neue  Bekräftigung  der  hansischen  Privilegien  in  seinen  Reichen 
und  legten  ihm  zur  Begründung  dieses  Wunsches  ausführliche  Ver- 
zeichnisse ihrer  Beschwerden  im  allgemeinen,  wie  an  einzelnen 
Verkehrsplätzen  im  April  1417  in  Kopenhagen  vor.')  Umsonst, 
der  Künig  üeS  die  Piivilegienfrage  im  Ungewissen,  um  die  wen- 
dischen Städte  dadurch  zum  Abschluß  des  Bündnisses  mit  ihm 
zu  drängen,  ja,  er  beantwortete  ihre  Beschwerden  mit  Klagen  über 
hansische  Übergriffe  auf  Schonen,*)  die  sicher  auch  nicht  ohne 
Berechtigung  waren.     Die   unklaren   Zustände   blieben    bestehen. 


>)  Qvelleiulg.  f.  sehleaw.-holst.  Gesch.  lU.  S.  98,  lUf. 

»)  HB.  I.  VI  n.  124  §  4—8,  293  §  34,  313. 

•)  HR.  1.  VI  n.  433,  434;  337  §  18,  327,  385  pusim,  386,  887. 

*)  HB.  1.  VI  11.391. 
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1420  beschwerten  sich  die  weadiscbea  Städte  bei  Aalborg  ober 
uDrecbtmäQige  Beiastungeo  ibrer  dort  verkehrenden  Kaofleute,  die 
aber  von  Aalborg  entschieden  bestritten  worden,  1422  maßten  sie 
den  König  und  Opslo  anrufen  Ungunsten  der  Restocker  und 
der  andern  nach  Opslo  handelnden  hansischen  Kanfleute.') 

Anch  die  Strandreobtsfrage  blieb  unerledigt.  Zu  Kopenhagen 
im  April  1417  überreichten  die  Städte  dem  König  abermals  die 
Anerbietongen  und  Vorschläge  va  einem  Strandrechtsprivileg,  die 
sie  im  selben  Wortlaut  schon  1412  der  Königin  eingegeben  hatten. 
Die  Notwendigkeit  einer  Regelung  des  Strandrechts  in  Dänemark 
wurde  auch  vom  hanaischen  Kontor  ea  Brügge  betont.*)  Der  König 
ging  auf  nichts  ein.  Nach  der  Praxis  der  dänischen  Vögte  und 
der  Anschauung  der  Herren  des  Strandes  galt  schitTbrnch^es  Gut 
als  verfallen.  Es  war  eine  besondere  Gnade,  wenn  sie,  der  König 
eingeschlossen,  überhaupt  solches,  und  auch  dann  noch  zu  kleinem 
Teil  und  gedrängt  durch  ernste  Mahnungen  der  Städte,  den  Be- 
eitzern  oder  ihren  Reobtsnaohfolgern  herausgaben.*) 

Auch  in  der  Münzfrage  gelang  es  den  Städten  nicht,  ihren 
Vorstellungen  Beaditung  zu  verschafTen.  Als  sie  dem  König  1416 
in  Flensburg  die  Herstellung  einer  Übereinstimmung  zwischen 
ihrer  Münie  und  der  dänischen  vorschlugen,  antwortete  er  ihnen, 
daß  ihm  an  der  seinigen  genüge  und  die  Städte  sich  nicht  so 
freundlich  gegen  ihn  bewiesen  hätten,  daß  er  ihren  Wünscheo 
entg^enkommen  könne.*)  Vollends  1421  auf  1422,  also  im  Zu- 
sammenhang seiner  Kriegsvorbereitongen  und  wohl  in  erster  Linie 
in  der  Absieht,  sich  Geld  zu  schaffen,  nahm  er  eine  weitere  be- 
sonders starke  Münzverschlechtorung  vor.  Silber-  und  Goldmünzen 
wurden  überhaupt  eingezogen,  kupferne  statt  ihrer  geprägt  ond 
mit  Zwangslcurs  ausgegeben.*)  Mit  neuen  schweren  Verlusten 
sahen    die  wendischen  Städte    dadurch    ihren   Handel   im   Norden 


')  HR.  1.  VII  n.  l'J4,  Hans.  ÜB.  VI  n.  346;  HR.  1.  VII  n.  «5. 

')  HR.  1.  VI  n.  868,  3S8,  »gl.  n.  69;  n.  400  §  20. 

*)  Vgl.  Hans.  ÜB.  VI  n.  303,  210,  HR.  1.  VII  n.  86  §4.  5,  263  §  16, 
282,  293—296,  826  §  1,  375  usw. 

*)  HR.  1.  VI  n.  293  §32. 

')  Zam  Zeitpunkt  dieser  UäniTerschlecbtehng  vgl.  HR.  1.  TU  n.  572, 
VIII  n.  1154  §  18,  19  (dieses  Aktenstück  gebort  ins  Jahr  1433,  vgl.  im  fol- 
geaden),  Hans.  ÜB.  VI  n.  499.  Der  Beriebt  Körners,  S.  466  f.  §  1434,  ist  tum 
Teil  hierauf  lu  beliehen;  vgl.  anch  BrsIsT,  Erik,  S.  71  u.  Am»,  litt. 
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bedroht,  und  die  Genieinden,  die  seit  Jahrzehnten  über  das  schlechte 
dänische  Geld  mnrrten,  waren  besonders  starii  gereist.  Und  zu 
allen  diesen  Mißständen  im  wendiach-bansischen  Verkehr  in  den 
nordischen  Ländern  und  Gewässern  kamen  noch  die  wiederholten 
Aosfufarverbote  der  letzten  Jahre,  die  störend  in  den  Gang  des 
Handels  eingriffen,  die  Arreste  auf  hansische  Schiffe  und  Güter  xu 
Rriegszweckeo  u.  a.,  alles  zusammen  genug,  um  die  Geduld  der 
Städte  endlich  zu  ermüden. 

In  dieser  Stimmung  faßten  die  Städte  zu  Lübeck  am  81.  Mai 
ihre  Beschlüsse  und  so  gingen  sie  den  VerhaDdInngen  zu  Wordingborg 
entgegen.  Diese  waren  sehr  kurz.  Am  5.  Juli  verhandelten  die 
Städter  mit  dem  Könige  und  begehrten  Antwort  auf  dreieriei:  ob 
der  hansische  Kaufmann  Handels-  und  Verkehrssicherheit  im  Nor- 
den ^mäß  seinen  alten  Privilegien  genieße;  ob  das  Ausfuhrverbot 
für  ihn  außer  Kraft  gesetzt  sei;  ob  er  Schonen  auf  der  Grundlage 
der  alten  Zölle  und  Gewohnheiten  sicher  besnoben  könne.  Der 
König  gab  ausweichende  Antworten.  Als  die  Gesandtschaft  ihn 
ersnchte,  in  Beschlag  genommene  hansische'  Güter  herauszugeben, 
bedauerte  er,  solche  jemals  überhaupt  ausgeliefert  und  nicht  noch 
viel  mehr  genommen  zu  haben.  Seinen  höchsten  Verdruß  aber 
äußerte  er  Über  das  geplante  Bündnis  mit  dem  Orden;  ihm  maß 
er  die  Schuld  an  der  Entfremdung  und  widerstrebenden  Haltung 
der  wendischen  Städte  bei  und  drohte  einem  ebenfalls  anwesenden 
preußischen  Gesandten  mit  seiner  Verbindung  mit  König  Wladislaw 
Jagiello  von  Polen.  Schon  am  6.  Juli  schieden  die  Städter  von 
dem  Könige,  ohne  das  Geringste  erreicht  zu  haben.  Am  22.  Juii 
tagten  die  sechs  verbündeten  Städte,  da  die  nahe  bevorstehende 
Sobonenreise  die  Beschlußfassung  beechteunigte,  in  Rostock.  Handel 
und  Verkehr  nach  den  nordischen  Reichen  wurden  vom  27.  Juli  ab 
allen  Hansen  bei  Strafe  an  Leib  und  Gut  verboten,  und  eine  neue 
Tagfahrt,  am  29.  September  zu  Rostock,  sollte,  wenn  Erich  sich 
weiter  ablehnend  gegen  die  städtischen  Forderungen  verhielt,  die 
nötigen  Maßregeln  zum  Schutze  des  Kaufmanns  orgreifen. 

Alsbald  wurde  die  Lage  äußerst  ernst.  Der  König  begann 
den  hansischen  Verkehr  im  Sunde  planmäßig  zu  hindern.  Lübeck, 
Wismar  und  Rostock  verstärkten  ihre  Friedellotte,  die  zur  Be- 
kämpfung des  Seeraubs  seit  dem  Frühjahr  kreuzte,  und  sandten  sie 
mit  2000  Gewappneten  nach  Mitte  September  in  den  Sund.  Nur 
Stralsund  und  Greifswald  wichen  auch  jetzt  einem  Zusammenstoß 
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mit  dem  Könige  aus,  wie  Körner  behauptet:  „wente  se  gnde  Denen 
weren".  Eine  Flotte  der  Hamburger  mit  900  Mann  segelte  die 
jütische  Küste  hinauf  und  Ternichtete  bei  Ripen  ein  Seeränbemest. 
Die  holsteinischen  Yitalienbrnder  nahmen  16  dänische  Proviuit- 
schiffoi  die  nach  Flensburg  bestimmt  waren,  und  auch  zu  Lande 
erlitten  die  danischen  Truppen  mehrere  Schlappen.  Der  König, 
um  sich  wehrhafter  zur  See  zu  machen,  arrestierte  aoÜer  hansisdieii 
Schiffen  auch  eine  holländiache  Handelsflotte  im  Sunde,  die  wahr- 
scheinlich auf  der  Fahrt  nach  PrenUen  war  und  sich  gern  dem 
König  gegen  ihre  kommerziellen  Hanptfeinde  zur  Verfügung  stellte. 
Aber  ehe  er  sie  verwendungs^hig  gemacht  hatte,  warf  sich  die 
wendische  Flotte  auf  sie,  nahm  dea  Schiffen  Segel,  Anker,  Tanwerk, 
kappte  die  Mastentaae,  kurz,  machte  sie  unbrauchbar.  Der  König 
war  aas  Land  gefesselt.  Ungehindert  konnte  eine  preußische 
Kaoffahrteiflotte  von  gegen  70  Segeln  Ende  September,  gedeckt 
dorch  die  wendischen  Kriegsschiffe,  in  westlicher  Richtung  den 
Sand  darchfahren. ') 

Nach  diesen  Schlägen  erneuerten  die  Städte,  offenbar  selbst 
nicht  zum  äußersten  geneigt,  bezeichnenderweise  durch  den  Stral- 
Sander  Börgermeister  Kord  Bischof  dem  König  gegenüber  ihre  zu 
Wordingborg  gestellten  Forderungen,  und  nun  fanden  sie  Gehör. 
Zugleich  nahm  sich  König  Sigmund,  der  die  Kräfte  des  Reichs  zur 
Bekämpfung  der  Hussiten  zu  vereinigen  wünschte,  der  Friedens, 
vermittelung  im  Norden  an  und  sandte  za  dem  Zweck  den  Herzog 
Heinrich  Rumpold  von  Schlesien  an  die  wendisoben  Städte,  die 
Holaten  und  König  Erich.  Es  gelang  dem  Herzog  im  Movenaber 
und  Dezember,  ihre  prinzipielle  Zustimmung  zum  Frieden  zu  oi- 
halten  und  sie  auf  einer  Tagfahrt  in  Flensburg  zu  vereinigen. 
Dort  kam  es  zwischen  Hobtein  und  Dänemark  am  1.  Januar  1423 
zum  Abschluß  eines  Stillstands  bis  Mittsommer  1424.  Der  Streit 
fiber  das  Herzogtum  sollte  abermals  einem  Schiedageridit  über- 
tragen werden,  nach  König  Erichs  Auffassung  König  Sigmund 
allein,  nach  holsteinischer  ihm  in  Verbindung  mit  deutseben  Reichs- 
fürsten. 

Auch  das  Verhältnis  König  Eriche  zu  den  Städten  wurde  durch 


>)  Daen«U,  Die  HanaesUdte  u.  der  Erieg  um  Schleswig  a.  a.  0.  S.  410 
ADD).  143,  Hans.  ÜB.  VI  n.  484;  schon  im  Frühjahr  war  ein«  preußische  Flotte 
<ron  über  40  Segeln  nach  Westen  durch  den  Sund  gefahren. 
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for^eaetzte  VenuittluDgstätigkeit  Kord  Bischofs  in  Flensbai^  geord- 
net. Der  König  verhieß  ihnen  feierlich  die  BeobacbtuDg  aller  Privi- 
legien, enlband  ihre  Kanfleute  von  der  Benutzung  der  neuen 
KupfermoDze,  hob  das  Aasfuhrv^rbot  auf,  wogegen  die  Städte  ihr 
Handelsverbot  außer  Kraft  setzten,  and  verschob  die  Erledigung 
ihrer  Klagen  auf  eine  neue  Tagfahrt,  die  am  23.  Mai  1423  in 
Kopenhagen  stattfinden  sollte.  Die  Gegenleistung  der  Städte  fSr 
das  En^egenkommen  des  Königs  war  nichts  Geringeres  als  die  oft 
begehrte  Gewährnng  seines  Lieblingswunsches.  Denn  am  6.  Januar 
wurde  zwischen  ihm  und  den  Städten  Lübeck,  Lüneburg,  Wismar, 
Rostock,  Stralsund,  Grei&wald  und  Anklam  ein  Bündnis  zu  gegen- 
seitiger Kriegshilfe  mit  1000  Mann  geschlossen,  nach  des  Königs 
Meinung  gegen  Holstein.  Jedoch  enthielt  es  die  Bestimmung,  d&ß 
wenn  der  am  Hilfe  angerufene  Verbündete  des  Feindes  zu  Ehre 
and  Recht  mächtig  sei,  er  ihn  zuvor  binnen  sechs  Monaten  zur 
gütlichen  Unterwerfung  unter  einen  Rechtsspruch  vermögen  dürfe. 
Das  war  eine  Bestimmung,  die  durchaus  den  Stempel  der  Politik 
Lübecks  trägt,  sie  nahm  dem  ganzen  Bündnis  seine  GefahrUchkeit 
für  Holstein,  Lübeck  hielt  sich  durch  sie  die  Hände  frei.  Und 
noch  eine  weitere  Möglichkeit  znm  Rücktritt  von  der  vertrags- 
mäßigen Hilfe  schuf  es  sich  durch  die  Bestimmung,  daß  die  Han- 
sen im  Norden  nur  die  rechtmäßigen  Abgaben  zahlen  sollten. 
Aber  der  Abschluß  des  Bündnisses  beweist  doch,  daß  nunmehr 
Lübeck  das  letzte  und  stärkste,  aber  auch  ge^hrlichste  Mittel  für 
Ddtig  erachtete,  am  den  Frieden  zu  sichern  und  dem  König  die 
Hände  zu  binden.')  Es  ging  auf  dasselbe  ein,  um,  wie  es  nach- 
mals den  östlichen  Städten  erklärte,  drohende  Finanzpläne  des 
Königs  abzuwenden,  deren  Aasführung  die  hansischen  Privilegien 
schwer  verletzt  und  den  Krieg  gegen  ihn  unvermeidlich  gemacht 
hätte.  Es  scheint,  daß  die  Räte  ihren  Gemeinden  von  dem  Bünd- 
nis nicht  Kenntnis  gaben,')  die  Stimmung  dieser  gegen  Dänemark 
also  alles  eher  als  friedlich  war.  Die  preußischen  und  liviändiscbea 
Städte  aber,  die  voo  den  wendischea  zum  Beitritt  zu  dem  Bünd- 
nis aufgefordert  worden,  waren  über  diese  anscheinende  Schwenkung 
der  lübischen  Politik  überrascht   und  verwirrt.    Die  livländiachen 


<}  Töllig  anderer  Ansicht  aber  die  Bedeutung  des  BöndniaBea  ist  Erslev, 
Erik,  S.89ff.,  305,  222. 

*)  T«chen,   Die  Wismarer  Unraheu,  i.  Heclilenb.  Jbb.  55  S.  48f.,  133f. 


(ibvGoOt^lc 


220  Zweites  Buch. 

allerdings  erklärten  alabald  ihre  Bereitwilligkeit,  widerriefen  die- 
selbe aber  trotzdem  später,  als  sie  erkannten,  daß  das  Bündnis 
einen  ganz  andern  als  den  erhofften  Erfolg  haben  würde.  Die 
preußischen  Städte  hingegen  wurden  durch  die  inzwischen  einge- 
tretene Veränderung  der  Ordens  pol  itik,  durch  ein  Verbot  des  Hoch- 
meisters von  der  Teilnahme  am  Bunde  abgehalten. 

Und  doch  hatten  die  wendischen  Städte  in  ihren  AufTorderangs- 
schreiben  an  jene  nichts  zu  sagen  unterlassen,  was  den  Erfolg 
ihrer  Werbungen  unterstützen  konnte.  Sie  hatten  Worte  des 
Königs  zitiert,  die  er  in  den  Flensburger  Verhandlungen  hatte 
fallen  lassen:  wer  dem  Bunde  beitrete,  solle  den  Vorteil  davon 
ernten,  wer  nicht,  den  Schaden.  Sie  hatten  dadurch  die  östlichen 
Städte  in  Furcht  und  Sorge  versetzt,  daß  der  König  ihre  Angehö- 
rigen, wenn  sie  dem  Bunde  fernblieben,  an  ihrem  Seehandel  schä- 
digen, ihnen  ihre  Privilegien  im  Norden  entziehen  werde.  Und 
dieser  Ai^wohn  wurde  durch  die  private  Mitteilung  eines  dänischen 
Herolds  an  den  Danziger  Rat  alsbald  bestärkt,  der  König  werde 
die  dem  Bündnis  fernbleibenden  Städte  durch  einen  neuen  Zoll, 
einen  lö.  Pfg.,  dafür  strafen.')  Daß  der  König  irgend  einen  An- 
griff auf  die  hansischen  Privilegien  vorhabe,  wurde  allen  klar,  and 
so  sahen  alle  Städte  mit  Spannung  den  Verhandlungen  entgegen, 
die  zu  Kopenhagen  am  23.  Mai  1423  stattfinden  sollten.  Denn  es 
handelte  sich  um  nichts  Geringeres  als  um  die  Auseinanderaetzung 
zwischen  dem  König  und  den  wendischen  Städten  über  die  Grund- 
lagen des  hausiachen  Verkehrs  im  Norden.  Auch  die  Ratifikation 
des  Bündnisses  sollte  dort  erfolgen. 

Die  wendischen  Städte  forderten  in  Kopenhagen,  wo  eine 
glänzende  Schar  nordischer  Wnrdenträger  versammelt  war,  vom 
König  die  zweifellose  Anerkennung  des  Stralsunder  Friedensprivi- 
lega  von  1370  in  allen  seinen  Bestimmungen.  Aber  der  König 
lehnte  die  meisten  derselben  als  unvereinbar  mit  der  Herrlichkeit 
der  Krone  und  dem  Nutzen  seines  Landes  ab,  verhieß  jedoch  den 
Städten  Entgegenkommen  gegen  ihre  Wünsche,  wenn  sie  ihm  da- 
für finanzielle  Vorteile  gewährten,  entweder  eine  Erhöhung  und 
Spezialisierung  des  schonischen  Zolls,  oder  die  Abtretung  der 
Hälfte  alles  Seefunds  oder  die  Erhebung  eines  Zolb  von  den  han- 
sischen Schiffen  im  Sunde  bei  Helsing:ör,  dessen  Höhe  festzusetzen  ' 

>)  Hans.  L'B.  VI  o.  499. 
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er  den  Städten  überlasseo  wollte.  Es  ist  das  erste  klare  Zeugois 
für  deo  Plan  des  Sundsolls,  den  der  Eönig  bald  genug  ausführte.^) 
Das  waren  onn  Vorschläge,  deren  ADDahme  ffir  die  Städte  nnmög- 
Itch  war  und  über  die  daher  lieine  VerständigUDg  zwischen  ihaen 
und  dem  ESnig  erzielt  wurde.  Nur  die  Regelung  des  Seefunds 
waren  sie  bereit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  König  aber  wieder- 
holte seine  Zusage,  daß  kein  Kaufmann  im  Norden  zur  Annahme 
der  Kupfermünze  genötigt  werden  solle,  und  ersuchte  sogar  die 
Städte,  sehr  im  Gegensatz  zu  seiner  bisherigen  Haltung,  um  Vor- 
schläge für  eine  übereinstimmende  Münzpri^ung  Dänemarks  und 
der  Städte  gelegentlich  ihrer  nächsten  Tagfahrt  mit  ihm.')  Wenn 
nun  doch  die  Ratifikationen  des  Bündnisses  ausgewechselt  wurden, 
so  besagte  dies,  daß  der  König  den  Städten  nneingeschränkt  und 
keine  ausgeuommen  den  Geuuß  ihrer  Privilegien  si^estand.  Rat 
und  Unterstützung  in  betreif  Schleswigs,  um  die  er  wie  auch  die 
üolsteu  baten,  lehnten  die  Städte  mit  Hinweis  darauf  ab,  daß  das 
Reichsoberhaupt  die  Entscheidung  des  Streits  übernommen  habe. 
Hingegen  willigten  sie  auf  Wunsch  des  Königs  ein,  seine  Gemahlin 
Philippa  in  der  ungehinderten  Nutznießung  ihres  großen  Leib- 
gedinges zu  schützen,  das  er  ihr  in  Schweden  ausgesetzt  hatte.*) 
Er  räumte  ihnen  also  eine  Vertrauensstellung  in  den  inneren  poli- 
tischen Verhältnissen  seiner  Reiche  ein. 

Dann  legte  er  die  Regierung  in  Philippas  und  des  Reicharats 
Hände  und  trat  am  4.  August  1423  die  seit  längerer  Zeit  geptaute 
Aaslandsreise  an.  Am  15.  September  schlössen  er  und  seine  pom- 
merschen  Vettern  in  Neustettin  ein  Bündnis  mit  dem  deutschen 
Orden  zu  gegenseitiger  Kriegshilfe  und  Freandschaft  gegen  jede 
Macht,  die  mit  einer  von  ihnen  den  Verkehr  abbreche.  Diese 
Annähernng  war  durch  das  Aufhören  der  dänisch-polnischeu  Freund- 
schaft angebahnt,  durch  Gesandte  des  Ordens  und  in  seinem  Auftrag 
durch  Kord  Bischof  vorbereitet.  Die  wendischen  Städte,  deren  Boten, 
voran  Jordan  Pleskow,  ebenfalls  dort  zugegen  waren,  standen  ihr, 
wie  überhaupt  der  seit  dem  Tode  Michael  Küchmeisters  eingetre- 
tenen Veränderung  der  Ordenspolitik  beobachtend  gegenüber.   Denn 


>)  Daenell,  Die  Eausesadte  u.  dar  Krieg  um  Schleswig,  a,  a.  0.  S.  412 
Aom.  155. 

>)  HR.  I.  VIII  n.  UM  §  18-20,  Tgl.  d.  ror.  Anm. 
*)  Vgl.  Ersley,  Erik,  S.  J15f. 
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iw  neue  Hochmeistar  Paal  von  Bußdorf  wollte  wieder  voll  und 
gaoz  Herr  in  seinem  Lande,  unbeschränkt  durch  BMne  infolge  der 
Polenkriege  mächtiger  gewordenen  Stände  and  durch  den  Einflafi 
fremder  Mächte  sein.  Auch  der  Abhäng^keit  von  den  wendischen 
Städten  entzog  er  sich  anter  den  veränderten  Verhältnissen.  Das 
Bündnis  mit  ihnen  vollzog  er  nicht,  den  Pfundzoll  fflhrte  er  im 
Fräbjahr  1423  wieder  ein,  die  enge  politische  Verbindnng  zwischen 
seinen  Städten  und  den  wendischen  lockerte  er  Schritt  fnr  Schritt 
wieder,  sie  sollten  ihm  in  erster  Linie  Ordensstädte  und  nicht 
Hansestädte  sein.  Die  Mahnung  Danzigs,  von  seiner  h&nsefeiod- 
licben  Politik  abzulassen,  denn  „das  meiste  teil  unser  namnge  leyt 
in  der  gemeynen  hensestete  und  des  konffmans  gemenschaft  und 
haodtyringe",  ließ  er  unbeachtet.  Wenn  aber  seine  Städte  gehofft 
hatten,  daß  er  in  dem  Bündnis  mit  dem  König  ihre  Verkehrs-  and 
Handelsinteressen  im  Norden  sicherstellen  werde,')  so  wurden  sie 
späterhin  enttäuscht.  Zwar  sagten  beide  Mächte  einander  Vorkehrs- 
freiheit zu,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  daß  jeder  Untertan  im  I^nd 
des  anderen  Herrschers  die  Abgaben  zu  entrichten  habe,  die  dieser 
kraft  seiner  Selbstherrlichkeit  erhebe.  Dies  war  ein  gefährliches 
Zugeständnis,  denn  wie  der  Hochmeister  dabei  deu  Pfnndzoll  im 
Auge  hatte,  so  der  König  den  Sundzoll.  Das  Recht,  einen  solchen 
den  Ordensuntertanen  aufzuerlegen,  hatte  der  Hochmeister  ihm 
hierdurch  zugestanden  and  der  König  berief  sich  später  darauf. 

Dann  begab  sich  König  Erich  über  Krakau  nach  Ofen  und 
betrieb  dort  bei  König  Sigmund  nach  Wunsch  seine  Schleswiger 
Angelegenheit.  Das  Urteil,  das  dieser  am  28.  Juni  1424  fällte, 
sprach  denn  auch  ganz  Schleswig  den  Holsten  ab  und  dem  König 
zu.*)  Aber  die  Holsten  lehnten  die  Unterwerfung  anter  diesen 
Rechtsspruch  ab,  weil  Sigmund  ohne  Zutiehang  deutscher  Reichs- 
fürsten die  Frage  entschieden  habe.  Ahi  Königin  Philippa  und 
der  Reichsrat  sich  über  ihren  Ungehorsam  bei  Lübeck  und  den 
anderen  verbündeten  Städten  beklagten  und  Erlaubnis  zur  An- 
achlagung  ihrer  olfenen  Klagebriefe  an  den  Kirchentnren  Lübecks 
begehrten,  antwortete  Lübeck,  daß  es  dann  auch  den  Holsten  deu 
gleichen  Wunsch  nicht  versagen  könne.  Es  verharrte  in  der 
gänzlich  neutralen  Haltung,  die  es  1423  angenommen  hatte.   König 

>)  Hans.  ÜB.  VI  11.521. 

*)  Erele»,  Erik,  S.  I02ff.,  182ff. 
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Erioh  aber  meiote-Dim,  daa  Größte  erreicht  za  haben,  und  trat  nach 
der  Sitte  seiner  beiden  Vorgänger  anf  dem  dänischen  Thron, 
Waldemar  Ätterdag  und  Margrethe,  deshalb  eine  Wallfahrt  an;  er 
reiste  über  Venedig  nach  Jwosatem. 

Alsbald  nach  den  Eopenhagener  Verhandlongen  hatten  Ltibecli, 
Hamburg,  Lüneburg  and  Wismar  ant  einer  Versammlung  zu  Lübeck 
gemäß  der  Anregung  des  KonigB  die  Prägung  silberner  Secfaslinge 
von  beaiimmtem  Feingehalt  beschlossen.  Als  ihre  Ratsboten,  von 
Lübeck  TidemaDD  Steen  und  von  Wismar  Heinrich  van  Haren, 
im  Herbst  1424  mit  Königin  Philippa  zufolge  einer  Bestimmung 
des  Bündnisses  den  ersten  Bandest^  in  Kopenhagen  hielten,  nahm 
diese  die  von  ihnen  beschlossene  Mäneprügung  auch  für  Dänemark 
mit  einer  Icleinen  Verschlechterung  im  Feingehalt  der  Münze  an. 
Am  8.  Oktober  1424  wurde  zwischen  der  Königin  und  den  vier 
Städten  darüber  ein  Münzvertrag  abgeschlossen.  Das  dänische 
Eupfergeld  wurde  zugleich  in  seinem  Wert  auf  die  Hälfte  herab- 
gesetzt. Alsbald  gelang  ea  Lübeck,  außer  Hamburg  selbst  Rostock, 
Stralsund  and  Greifswald  zum  Beitritt  za  veranlassen.  So  war 
durch  Verschlechterung  der  städtischen,  Verbesserung  der  dänischen 
WähruQg  eine  gemeinsame  Verkehrsmünze  geschaffen,  die  UuBicher- 
heit  des  deutsch-däniachen  Geldverkehrs  war  zur  Freude  aller  Kauf- 
leutfl  durch  die  Zähigkeit  der  IQbischen  Politik  beseitigt  worden.') 

Aber  nicht  lange  mehr  währte  die  Ruhe  im  Norden,  denn 
Mitte  Mai  1425  traf  König  Erich,  über  Ragusa,  Krakon,  Kaiisch 
und  sein  Stammland  kommend,  wieder  in  Dänemark  ein.  Der 
Wiederausbruch  des  Krieges  mit  Holstein  war  vorauszusehen,  aber 
die  wendischen  Städte  hatten  keineswegs  die  Absicht,  den  König 
ZQ  anterstützen,  weil,  wie  schon  im  August  1424  ein  Dorpater 
Bürgermeister  den  Städten  seiner  Heimat  mitteilte,  dies  sehr  gegen 
ihre  Interessen  verstoßen  würde.  In  Eile  berief  der  König  für  den 
24.  Juni  1435  einen  großen  Reichstag  nach  Kopenhagen,  zu  dem 
auch  seine  Bundesgenossen,  die  wendischen  Städte  und  der  Orden, 
auf  seine  Einladung  ihre  Boten  sandten.  Hier  aber  begehrten  die 
-anwesenden  norwegischen  und  schwedischen  Reichsräte  Frieden  und 


')  HR.  1.  VII  n.  609  §  12.  615,  740,  741,  743,  S.  506,  n.  850,  851.  Un- 
genau Korner  S.  466f.  §  1434.  Warnung  des  Wismarer  Rats  Tor  Venrendong 
der  diniscbeo  EupfermSnte  zum  Kfrcbenopfer  Tgl.  Burmeleter,  Bürgerspracben 
uiw.  Ton  Wismar,  S.  52  §  20. 
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VerbandlaDgeu  mit  des  Holateo,  nnr  der  Uaß  der  dänischen  ferderte 
Krieg.  Da  versacbte  Lübeck  abermttls,  die  Schleswiger  Frage  einem 
fürstlichen  Schiedsgericht  zu  öberweiaen.  Aber  das  war  zuviel  für 
die  Geduld  des  Königs.  Das  Urteil  Sigmunds  betrachtete  er  als 
unumstößlich  abschließende  Entscheidung.  Den  Vergleichaentwurf 
Lübecks  lehnte  er  als  Spott  und  Hohn  ab.  Die  Städte  sollten  ihm 
sein  Recht  von  den  Holsten  «chaiTen  und  wenn  erforderlich  ihm 
dazu  die  vertragsmäßige  Bundeshilfe  leisten.  Dadurch  aber  schloß 
er  selbst  die  Möglichkeit  friedlicher  Verständigung  aus. 

Da  verloren  Lübeck,  die  Hause  und  König  Brich  1425  etwa 
im  November  den  Mann,  der  die  größte  Bedeutung  für  sie  alle  seit 
einem  Jahrzehnt  gehabt  hatte,  Jordan  Pleskow.  Im  Sommer  hatte 
er  eine  hansische  Gesandtschaft  nach  Flandern  geführt,  der  Städte- 
ti^  am  11.  Oktober  nahm  noch  seinen  Bericht  über  ihre  Tätigkeit 
entg^en,  ein  Hansetag  wurde  für  den  24.  Jnni  1426  geplant,  dann 
starb  Pleskow  an  der  Pest.  Im  Laufe  einer  etwa  35 jährigen  Wirk- 
samkeit im  öffentlichen  Leben  seiner  Vaterstadt  Lübeck  hatte  er 
eine  vielseitige  und  große  Begabung  entfaltet.  Er  erscheint  als 
erfolgreicher  Führer  der  lubiscben  Landtrnppen  in  den  Fehden  mit 
benachbarten  Fürsten  und  als  Befehlshaber  der  lubiscben  Friede- 
scbifFe.  Ihm  hatte  die  Stadt  1395  den  schwierigen  Posten  eines 
Hauptmanns  in  Stockholm  während  der  Zeit  des  städtischen  Pfand- 
besitzes anvertraut.  Sein  Hauptgebiet  aber  war  die  Diplomatie,  und 
seine  geistigen  wie  gesellschaftlichen  Anlagen  scheinen  ihn  dazu 
vor  allen  andern  hausischen  Politikern  seiner  Zeit  befähigt  zu  haben. 
Allen  vornehmen  Fremden  hatte  sein  Haus  offen  gestanden,  an 
allen  Fürstenhöfen,  in  allen  Städten  und  Schlössern  w>r  er  will- 
kommen gewesen.  Seine  diplomatische  Überlegenheit  beherrscht« 
die  verschiedenartigen  Kräfte  innerhalb  des  lubiscben  Interessen- 
gebiets. Seine  mächtige  Autorität  lenkte  die  schwer  zu  behandelnde 
Masse  der  Bürgerschaft  und  sicherte  immer  wieder  der  von  ihm 
vertretenen  Politik  ihre  Anerkennung.  In  fast  überHcbwenglichea 
Worten  preist  ihn  der  Zeitgenosse  Hermann  Korner  als  den  Mann, 
desgleichen  keiner  in  den  Hansestädten  damals  und  früher  gewesen,' 
noch  schwerlich  in  Zukunft  sein  werde.  Daraus  spricht  die  Be- 
geisterung der  lubiscben  Ratskreise  für  diesen  ihren  Führer  and 
ihre  Dankbarkeit  dafür,  daß  er  in  steter  unverdrossener,  mühevoller 
Arbeit  seit  1403  sie  wieder  zu  Ansehen  und  Ehren  and  die  Stadt 
Lübeck  zu  nenem  und  höherin  Glänze  gebracht  hatte.    In  der  Lei- 
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taug  der  lübisoh-haDaiachen  Politik  wurde  sein  Nachfolger  Heiarich 
RapesaWer,  ein  Uann,  der  Seite  an  Seite  mit  ihm  seit  1408  ge- 
acbaitet  hatte,  anfs  beste  geschalt  war  Dod  namentlich  in  der  Kunst 
der  mündlichen  Verhandlang  groß  gewesen  zn  sein  scheint,  nach 
Körners  Urteil  ,en  sere  gad  degedinges  maa".  Aber  die  Autorität 
über  die  Massen  scheint  ihm  nicht  in  demselben  Grade  zu  Gebote 
gestanden  za  haben  wie  seinem  altem  Kollegen,  und  vor  allem: 
der  Friede  mit  Ehren  und  die  Freundschaft  mit  Dänemark,  die 
deasen  politisches  Dogma  gebildet  hatten,  waren  nicht  mehr  mög- 
lich. Ans  den  Planeten  weissagten  die  Astrologen  för  das  Jahr 
1426  Wunder  und  schlimme  Zeiten.  Wintergewitter  and  wfitende 
Stürme  leiteten  es  ein.  Die  Pest  hielt  wieder  einmal  ihren  ver- 
heerenden Umzug.  Krieg  und  Unfrieden  herrschten  an  aller  Welt 
Enden.  Auch  der  Norden  und  sein  König  gingen  schweren  Schick- 
salen  en^egeo. 

Uannigfache  und  verwirrende  Gerüchte  über  König  Erichs 
Kri^pläne  liefen  in  den  Seestädten  um.  Anfang  März  1426  ver- 
f&gte  er  zu  Kriegszwecken  abermals  ein  allgemeines  Ausfuhrverbot 
und  ließ  die  Schiffe  und  Waren  der  Hansen  im  Norden  mit  Be- 
schlag belegen.  Die  wendischen  Städte  antworteten  mit  einem 
Verkehrsverbot  nach  dem  Norden  und  sandten  Mitte  Mai  1426  ihre 
Boten  znm  Könige  nach  Wordiogboi^,  die  eine  so  ernste  Sprache 
fährten,  daß  er  alsbald  das  Verkehrsverbot  fÖr  die  Angehörigen 
der  Städte  aufhob  und  ihre  Waren  und  Schiffe  von  dem  Arrest 
befreite.  Aber  seine  dringenden  Hiltsgesuche  gegen  die  Holsten 
lehnten  sie  ab.  Und  nun  kam  auch  in  Stralsund  nach  dem  Tode 
des  einflußreichen  Bfirgermeisters  Simon  van  Urden  eine  schärfere 
Stimmung  g^ea  den  König  zur  Herrschaft.  Auf  dem  Hausetag 
zu  Lübeck,  Mittsommer  1426,  sicherten  sich  die  wendischen  Städte 
für  alle  Fälle  gegen  Versuche  der  Landesherren,  auf  sie  oder  eine 
von  ihnen  im  Interesse  des  Dänenkonigs  einen  Druck  auszuüben, 
gegenseitig  Schutz  zu.  König  Erich  aber  achrieben  sie,  daß  die 
Schuld  an  allem  Unfrieden  nur  er  selbst  trage,  denn  hätte  er  den 
Vorschlag  Lübecks  nach  Austrag  der  Schleswiger  Frage  durch  ein 
Schied^richt  angenommea,  so  hätte  die  Sache  friedlich  beigelegt 
werden  können. 

Bereits  hatte  der  König  die  Kriegsmacht  seiner  drei  Reiche 
aufgeboten,  jedoch  erst  nach  Empfang  dieses  Bescheides  schlug  er 
g^OD  Holstein  los  und  griff  am  21.  Juli  mit  vereinigter  Macht  die 
Daenall,  Huue  I.  15 
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Stadt  Schleswig  an.  Da  wandte  sich  der  jnnge  Henog  hilfesachend 
an  Läbeck  and  die  andern  wendischen  Städte.  Mäditig  regten  sich 
in  der  Böi^rschaft  Lübecks  die  alten  Sympathien  für  Holstein 
and  blieben  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Haltung  des  Rats.  Ein 
letzter  VermittlangsverBnch  der  verbCndeten  Städte  schlug  fehl. 
Da  war  die  nächste  Mitteilung,  die  König  Erich  von  den  Städten 
erhielt,  keine  Friedensbotschaft  mehr.  Am  22.  September  1426 
vereioigten  sich  tu  Rostock  in  einem  besonderen  Bündnisse  die 
sechs  Städte  Lübeck,  Wismar,  Rostock,  Stralsund,  Hambnig  und 
Lüneburg  zor  Bekämpfung  der  allgemein  drohenden  Dänengefahr 
und  beschlossen,  zn  dem  Zwecke  noch  im  kommenden  Herbste 
eine  Flotte  in  See  zu  senden.  Am  27.  September  gingen  sie  in 
Lübeck  ein  weiteres  Bündnis  mit  Herzog  Heinrich  von  Schleswig 
und  seinen  Brüdern  ein ;  kein  Teil  sollte  sich  mit  dem  G^ner  ge- 
sondert vertragen  dürfen.  Kurz  nach  dem  17.  Oktober  liefoD  die 
Absagebriefe  der  Städte  beim  Könige  ein. 

Die  unmittelbare  Folge  war,  daß  dieser  seine  Belagemngs- 
schaozen  vor  Schleswig  anzündete  und  fluchtartig  zur  Verteidigung 
anf  Flensburg  zurückwich.  Die  Holsten  aber,  die  bereits  im  Sommer 
verscbiedene  Erfolge  errungen,  auch  Febmarn  und  Schloß  Glambeck 
wieder  an  eich  gebracht  bsttes,  drängten  mit  Qlück  nach.  Die 
Kräfte  der  sächsischen  Ritterschaft  wurden  für  die  Dnterstötznng 
der  Holsten  wieder  frei,  da  Lübeck,  Lüneburg  und  Hamburg  im 
September  eine  Fehde  zwischen  dem  Erzbisobof  von  Bremen  und 
Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  durch  ihre  Vermittlung  beilegten. 
Die  Flotte  aber,  welche  die  Städte  in  achtunggebietender  Stärke 
Ende  Oktober  am  Weißen  Ufer  im  Wismarer  Tief  zusammengezogen 
hatten,  konnte  Unwetters  und  darauf  folgenden  Frostes  .wegen  nicht 
mehr  in  Tätigkeit  treten  und  mußte  wieder  aufgelöst  werden.  Erst 
das  Jahr  1427  sah  den  Krieg  auf  der  ganzen  Linie  entbrennen. 

Die  Lage  war  also  endlich  geklärt.  Das  Ziel,  das  die  Gemeinden 
von  Lübeck,  Hamburg,  Wismar  und  Rostock  schon  1410  ins  Auge 
gefaßt  hatten,  Krieg  gegen  Dänemark,  war  unter  ihrem  Einfluß  von 
den  lange  widerstrebend  gewesenen  Räten  verwirklicht  worden. 
Aber  nicht  die  Verteidigung  des  Anrechts  der  holsteinischen  Grafen 
auf  Schleswig  war  nun  das  Hauptziel  der  Kriegspolitik  der  Städte, 
80  wichtig  es  anch  für  die  territorialpolitischen  wie  kommerziellen 
Interessen  Lübecks  und  Hamburgs  war,  daß  die  südliche,  von  ihnen 
wirtschaftlich  beherrschte  Hälfte  der  jutischen  Halbinsel  ein  nnab- 
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hSn^ger,  leistDogsi&higer  Staat  blieb.  Der  Kampf  der  Hotsten, 
deren  sehlagfertige  Rittermasaen  die  nordische  Landmacht  beschäf- 
tigteo,  galt  den  Städten  in  erster  Linie  als  eine  willkommene  Uater- 
stfitzang  ihrer  eigenen  handelapolitiaohen  Ziele.  AuBscUaggebend 
fSr  ihr  Verhalten  war  die  Bedrohung  and  nun  gSnzliche  Infrage- 
stellung ihrer  Privilegien ,  ihrer  kommersiellen  Vorzugsstellung 
im  skandinavischen  Norden,  die  Notlage  ihres  und  des  hansischen 
Kaufmanns  dort. 

Denn  die  Finanzpläne  des  Königs  hatten  durch  die  großen 
KoBteu  seiner  Reise  neae  Anregung  erhalten,  und  als  er  inne 
wnrde,  daß  die  Städte  auch  jetst  durchaus  nicht  gewillt  waren, 
mit  ihm  gemeinsame  Sache  gegen  Holstein  zu  machen,  hatte  er 
alsbald  wieder  zur  Verletzong  ihrer  FriTilegien  und  zu  neuer  Münz- 
versohlechtemng  gegriffen.  Alle  PUne,  die  er  1423  den  Städten 
zur  Beratung  und  Bewilligung  voi^elegt  hatte,  unmäßige  Seefund- 
abgaben,  höhere  Zölle  auf  Schonen  u.  a.,  scheint  er  mit  Ausnahme 
wahrscheinlich  der  Ein^ihrung  des  Sundzolls  znr  Tat  gemacht  zq 
haben.*)  Unter  den  Vorwarfen,  die  von  den  Städten  bei  Ausbruch 
und  im  Verlauf  des  Krieges  g^n  den  König  erhoben  wurden,  stand 
denn  auch  in  erster  Reibe  die  dauernde  Nichtachtung  ihrer  be- 
siegelten Freiheiten,  namentlich  auch  die  strenge  Handhabung  des 
Strandrechts  durch  die  dSnischen  Vögte.')  Aber  die  größte  Be- 
drohvng  ihrer  Stellung  im  Norden  erblickten  sie  in  der  Ausübung 
einer  selbständigen  Handelspolitik  durch  den  König.  Die  Förderung 
und  Ausstattung  seiner  Städte  und  Untertanen  mit  Handels-  nnd 
anderen  Privil^en,  die  ihren  eigenen  alten  Freiheiten  widerstritten, 
erklärten  sie  für  das  Unerträglichste.*) 

Denn  gegenüber  dem  Städtewesen  und  den  bürgerlichen  Be- 
schäftigungen in  seinen  Reichen  befolgte  König  Erich  ein  ganz 
anderes  Verhalten  als  seine. Vorgänger.  Sowohl  in  Dänemark  wie 
auch  in  Norwegen  war,  seitdem  Köni^n  Margretbe  in  den  Ver- 
hältnissen des  Nordens  Ruhe  und  Stetigkeit  geschaffen  hatte,  ein 
größerer  Handelseifer  zntage  getreten.  Vom  Landbaa  weg  drängten 
sich  nutemehmende  Elemente  in  die  Berufe  des  Seefahrers   nnd 


*}  Ober  die  EinfShruDg  des  Sundzolls  vgl.  Erslev,  Erik,'S.  164,  240f.,  461 
Anm.  42  mit  Angabe  der  Literatur  über  diese  Frage. 
*)  Vgl.  selbst  Script,  rer.  Suecic  I.  2.  S.  63. 
*)  HR.  1.  Vlir  n.  712  §  5,  HR.  2. 1  n.  865  §  44. 
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Eaaftnanna.  Eioem  weitem  Dmsicbgreifen  dieser  Bew^ang  suchte 
zwar  der  KSoig  1421  in  Norwegen,  14S2  in  Seeland  im  lotareese 
des  Landbaus  und  der  Bevölkerang  der  seit  alten  ablieben  Bandela- 
plätze  Schranken  zu  ziehen.')  Diese  aber  suchte  er  durch  Ver- 
letbung  neuer  VergOnstigaDgen  zu  kräftigen  und  in  ihrem  Handels- 
betrieb g^en  aus-  und  inlSndischen  WetUiewerb  za  sehüteen.  Er 
gab  ihr  t.  B.  für  den  Handel  mit  den  Gästen  und  den  Verkehr 
mit  dem  Landvolk  ein  Monopol.  Als  Muster  für  diese  Bestrebungen 
und  Verordnungen  diente  ihm  die  Handelspolitik,  die  jede  deutsche 
Stadt  im  weitem  oder  engern  Umfang  zum  Vorteil  ihrer  Böi^r- 
schaft  befolgte.  Auch  in  seinen  Erlassen  aber  das  Handwerk  und 
die  ZusammensetzUDg  des  Rats  der  Städte  ahmte  er  das  läbtsche 
Vorbild  nach;  Handwerker  sollten  in  ihm  nicht  sitzen.*)  Auch  eine 
politische  Stellung  räumte  er  seinen  Städten  ein,  er  lud  sie  an  den 
Reichstagen.') 

Auch  im  Ausland  wollt«  er  der  Tätigkeit  seiner  Untertanen 
Wege  ebnen.  Wenigstens  suchte  er  den  schwedischen  Eauflenten, 
natärlich  vei^blich,  Zi^ang  zum  hansischen  Kontor  in  Nowgorod 
zu  verschaffen,  während  er  andrerseits  die  Forderung  der  Hanse  al>- 
wies,  daß  seine  Untertanen  im  Verkehr  mit  den  Russen  sich  den 
hansischen  Anordnungen  unterwerfen  sollten;  denn  gerade  aas  Zer- 
wfirfnissen  zwischen  der  Hanse  und  Nowgorod  zogen  sie  konuner- 
zielle  Vorteile.  Dann  waren  Wiborg,  Abo,  Stockholm  und  andere 
Häfen  Finnlands  und  Schwedens  Stützpunkte  eines  schwunghaften 
Schleichhandels  mit  den  Russen,  und  die  hansischen  Sperrmaßregeln 
g^en  Nowgorod  wurden  dadurch  erheblich  abgeschwächt. 

Aber  der  König  vermebrte  die  der  Stellang  der  Hansen  im 
Norden  drohenden  Gefahren  noch  um  eine  weitere  sehr  ernste. 
Wollte  er  den  nicht  bloß  wirtschaftlichen,  sondern  dadurch  auch 
politischen  Druck  der  wendischen  Städte  sich  und  seinen  Reichen 
erleichtem,  so  konnte  ihm  die  Heranziehung  und  Begfinstigung 
anderer  fremder  Handelsnaüonen  zum  Verkehr  mit  dem  Norden 
dazu  eine  wichtige  Hilfe  bieten.  Er  ermnuterte  nnd  begünstigte 
den  Vericehr  der  Holländer  nnd  Engländer  nach  Beiden  und  nach 
den  Handelsplätzen  am  Sund.  In  dem  von  ihm  um  1410  g^^üi' 


')  Ersl«T,  Erik,  S.  U5fl. 
*)  ErsleT,  Erik,  S.  I49f. 
*)  I.  B.  den  Rat  von  Äbo  1425,  HR.  1.  VH  n 
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deten  Landskrone  gestattete  er  ihnen  alsbald  Handel  and  Aafent- 
halt.')  Sein  Wohlwollen  regte  namentlich  die  Engländer  an,  den 
Verkehr  nach  Norwegen  wieder  in  größerem  Ma0e  anfzunehmea. 
Und  selbst  die  Fahrt  in  die  Kronlande,  Island,  die  FärÖer,  die 
Orkneys,  Grönland,  Halogaland  und  Finmarken,  gestattete  er  ein- 
zelnen Schiffen,  wenn  sie  zuvor  bei  ihm  darum  naohsnohten,  im 
Widerspruch  mit  dem  Handels-  und  Stapelmonopol,  das  Bergen 
für  diese  Gebiete  besaß.  Da  der  gesetzlich  anf  sechs  Schiffe  im 
Jahr  festgelegte  Verkehr  zwischen  Island  und  Bergen  in  Verfall 
geraten  war,  die  Verbindung  Grönlands  mit  Norwegen  aber  nber- 
hanpt  aufgehört  hatte,  war  der  Wunsch  der  Isländer  nach  leb- 
hafterer Verbindung  mit  der  Welt  begreiflich.  1412  erlaubte  der 
KSoig  zum  erstenmal  nach  langer  Zeit  wieder  einem  englischen 
Schiff  den  Besuch  Islands.  Daraufhin  aber  war  schon  im  folgenden 
Jahr  der  eigenmächtige  Verkehr  englischer  Schiffe  dorthin  so  stark, 
daß  der  König  der  englischen  Regierung  das  Fortbestehen  des  Ver- 
bots der  Islandfahrt  in  Erinnemng  bringen  mußte.  Aber  anoh 
hansische  Eauflente  und  Schiffer  begannen  nun  mit  Umgehung  des 
Kontors  zu  Bergen  direkt  in  die  Kronlande  zu  fahren,  und  da 
während  der  Zeit  der  inneren  Zerrüttung  Lübecks  dag^n  von  der 
Hanse  nicht  eingeschritten  wurde,  erließ  erst  im  Jahre  1416  auf 
wiederholte  Beschwerden  des  Kontors  der  Hansetag  ein  Verbot 
solcher  Fahrten:  der  hansische  Verkehr  mit  Norw^n  sollte  auf 
die  von  alters  üblichen  Niederlagen  in  Beiden,  Opslo  und  Tnnsbei^ 
beschränkt  sein.  Das  Brügger  Kontor  und  die  Hansestädte  unter- 
stützten für  ihren  Machtbereich  diese  Politik  und  wehrten  mit  Er- 
folg solchen  DurchbrechuDgea  des  hansischen  Handelssystems  zu 
Bergen.*)  Darum  auch  machten  die  wendischen  Städte  1423  gegen 
den  Plan  des  Königs  entschieden  Front,  der  den  Bürgern  von  Bergen 
den  Verkehr  in  die  Kroulande  gestatten  und  ihnen  anf  diese  Weise 
die  Vermittlung  des  Handels  zwischen  der  Bevölkerung  der  Kron- 
lande nnd  den  Hansen  wieder  zuwenden  wollte,  die  ihnen  durch 
den  direkten  Verkehr  der  Norderfahrer  mit  den  Hansen  in  Bergen 
genommen  war.*) 

■)  Enlev,  Erik,  S.  15S. 

>)  HR.  1.  VI  n.  262  §  89—92,  275,  27G,  Hans.  OB.  VI  n.  89.  HR.  1.  VII 
n.  263  §  4,  264,  265.  Lieferangen  tod  Batter  and  Wolle  durch  Lübecker  an  die 
Bischöfe  n.  das  Sapitel  der  Orkneys  über  Bergen  vgl.  Hans.  ÜB.  VI  n.  255. 

*)  HR.  1.  Vm  n.  UM  §2. 
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Die  Politik  König  Eriahs  konnte  die  wendisciieD  Städte  oidit 
io  Zweifel  d&räber  lassen,  daß  ihre  MacfatstelluDg  in  den  drei 
Reichen  auf  dem  Spiele  stehe.  Jeder  Friede,  ancli  wenn  ee  die 
Mögliehksit  eines  solohen  ohne  einen  Verzicht  anf  ihre  politische 
Selbständigkeit  gegennber  der  Schleawiger  Frage  fQr  sie  noch  gab, 
konnte  nar  immer  ein  fanler  Friede  sein.  Ihre  Gemeinden  wuea 
über  die  Handfllspolitik  des  Königs,  die  sie  mit  dem  Verlust  sicherer, 
jahrhundertelang  besessener  Gewinne  bedrohte,')  aufs  höchste  er- 
regt und  drangen  auf  Krieg.  Brennende  Not,  sagten  die  Stadt« 
in  ihrem  Rechtfertigongsschreiben,  habe  sie  znm  Kriege  gezwungm, 
gern  hatten  sie  eine  friedliche  Verständigung  vorgezogen,  aber  der 
König  habe  sie  unmöglich  gemachL  Der  Krieg  um  Schleswig  war 
für  die  wendischen  Städte  ein  Handelskrieg  mit  grol3en  Perspek- 
tiven und  weitreichenden  Wirkungen.  Sie  führten  ihn,  gestützt 
auf  ihre  Seemacht  und  auf  das  holsteinische  Landheer,  um  ihre 
kommerzielleHerrscbaftimNorden  zn  behaupten.  Sie  nutzten  ihn  aber 
auch  aus,  um  ihre  alte  Herrschaft  über  den  westöstliohen  Verkehr,  die 
durch  die  zunehmenden  Verbindungen  Hollands  und  Englands  mit 
Preußen  vermindert  wurde,  wieder  zu  vergrößern,  wodurch  auch 
dies  Rückgrat  des  hansischen  Handels  wieder  größere  Festigkeit 
erhalten  mnßte. 

Die  Hansen  und  Nichthansen  argwöhnten  sogleich,  daß  die 
wendischen  Städte  lediglich  ihr  Handelsübei^ewicht  vwstärken  woll- 
ten. Sie  verhielten  sich  gegen  ihre  Gesuche  um  UnterstStxung, 
Abbruch  des  Verkehrs  mit  dem  Norden  und  Einstellong  der  Fahrt 
durch  den  Sand  im  wesentlichen  ablehnend.  Nur  die  pommerschen 
Städte  Kolberg,  Köslin,  Anklam,  wahrscheinlich  auch  Stettin  and 
Stargard  traten  trotz  ihrer  Laode^erren  wenigstens  der  von  den 
wendischen  Städten  verfügten  Handelssperre  gegen  den  Norden  bei. 
Mit  ihren  Hil&gesuchen  hatten  die  wendischen  Städte  nur  bei  der 
niederaächsischen  Städt^rappe  Erfolg.  Lüneburg  vermittelte  die 
Verständigung  zwischen  beiden  vermöge  seiner  Doppelstellnng,  die  es 
territorialpolitisch  den  sächsischen,  handelspolitisch  den  wendischen 
Städten  zugehören  ließ.  Am  12.  März  1427  erschienen  von  Lübeck 
Heinrich  Rapesulver,  von  Hamburg  Heinrich  Hoyer  und  Erich  van 
Tzewen  und  von  Lüneburg  Heinrich  Viaknie  in  Braanschweig  auf 


')  Vgl.  dsiB  froher  S.27f. 
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der  VersaniiDlang  d«r  sächsischen  Städte,  die  bereits  am  21.  April 
1426  ZQ  Goslar  ein  Bflndnis  unter  sich  geschlossen  hatten  zur  Her- 
stellang  einer  engeren  Ffihlung  zam  allgemeinhansischen  Leben, 
znr  Abwehr  iürstlicher  Gewalttaten,  innerstädtischer  Verfassongs- 
kimpfe,  der  Straßenräuber  and  der  westfälischen  Fehmgerichte. 
Beide  Stadtebünde  hatten  Interesse  ao  ihrer  Vereinigung.  Denn 
d«r  sächsische  sah  darin  eine  Verstärkung  seiner  Stellung  gegen- 
über den  Fürsten,  der  wendische  hoffte  dadurch  eine  tätige  Partei- 
nahme dieser  für  König  Erich  zu  verhindern.  Der  wendische 
sagte  dem  sächsischen  Geldbeihilfen  für  dessen  Zwecke,  der  sächsi- 
sdie  jenem  Trnppensendungen  zum  Dordiscbea  Krieg  zu.  Von  18 
aächsisohen  Städten  erhielt  der  König  am  14.  April  1427  Fehde- 
Imefe. ') 

Nach  all  den  andern  abgchlägigen  Antworten  sahen  sich  die 
wendischen  Städte  zur  rücksichtsloaen  Absperrung  der  nordischen 
Küsten  und  Wasserstraßen  gedrängt.  Das  Meer  mußten  sie  be- 
herrschen, den  AuBenverkehr  des  Nordens  unmöglich  machen,  den 
west-Sstlicbea  Verkehrsstrom  über  ihre  Häfen  leiten.  Daß  sie  da- 
durch mindestens  die  Nichthsnaen  auf  die  Seite  des  Königs  drängen 
wfirden,  konnte  ihnen  kaum  zweifelhaft  sein. 

Mit  Eifer  trafen  beide  Teile  während  des  Winters  Vorberei- 
tongeu  för  den  Krieg.  Han  war  sich  im  Norden  des  wachsenden 
Ernstes  der  Lage,  der  dnrch  den  Eintritt  der  Städte  in  den  Kri^ 
geschaffen  war,  wohl  bewußt  Aiif  Seemacht  komme  es  jetzt  an, 
bemerkte  der  Bischof  von  WesterSs,  denn  wer  zar  See  Herr  bleibe, 
werde  den  Sieg  davontragen.*)  In  der  Tat  bot  der  Norden  von 
Anfang  an  auffallend  große  Seestreitkräfte  auf.  Die  nordischen 
Auelieger,  an  ihrer  Spitze  Herzog  Baniim  von  Barth,  raubten  neu- 
trale hansische  Schiffe  und  suchten  bei  Sandö  nSrdlich  von  Got- 
land  und  bei  Rnuö  im  rigischen  Busen  den  wendischen  Seeverkehr 
mit  Rußland  und  Livland  zu  veriiindern.  In  England  gestattete 
die  Regierung  König  Erich  die  Anwerbung  von  Schiffen  und  Mann- 
scJisften,  aber  sein  Gesuch  um  2000  Schfitzen  lehnte  sie  trotz 
seiner  engen  Verbindnug  mit  dem  englischen  Königshanse  —  seine 


')  Cber  die  Qmltang  der  Hansen  und  Nicbtbsnaen  im  elnieluen  vgl. 
Daeaell,  Die  BanseBt&dt«  u.  der  Krieg  um  Schleswig,  a.  a.  0.  S.  337  ff.  u.  die 
»tgehörif;ea  Anm.,  dazu  jeUt  Hans.  OB.  TI  d.  647,  fö3,  676  §  2—4. 

>)  SraleT,  Erik,  S.  306. 
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Gemahlin  Philippa  war  «ine  englische  Prinzessin  —  ab.')  Ans 
Schweden  trafen  Trappen  in  Dänemark  ein,  Durch  Ansfohrrerbot 
nnd  allgemeiaea  Warenarrest  wurden  Lebensmittel  nnd  sonst  w«1- 
Tolle  Gäter  im  Norden  zarückgebalten. 

Auch  die  wendischen  Städte  warben  im  Westen  durch  die 
haDsischeo  Eontore  zu  Brügge*)  nnd  Landon  erfahrene  Freibeater- 
fnhrer,  die  sich  in  den  Eriken  der  Westm&chte  ihren  Ruhm  er- 
worben hatten,  nebst  ihren  Mannschaften  tat.  Aber  erst  seit  Ende 
1427,  nachdem  ein  ßeechlufl  des  englischen  Parlaments  sie  ans 
ihrem  Dienstverhältais  entlassen  hatte,  traten  die  Männer,  deren 
Namen  und  Taten  im  Seekrieg  der  Städte  dud  immer  wieder» 
kehren,  Bartholomäus  Voet.  Michel  Rutbe,  Klookener  mit  300  Ge- 
sellen und  zwei  großen  nnd  sieben  kleinen  SohifTen  in  die  Dienste 
der  wendischen  Städte,  und  andere  folgten  durch  Vermittelang  des 
Londoner  Kontors  ihrem  Beispiel.')  Durch  das  Brngger  Eontor 
sowie  in  Danzig  suchten  sie  anJJerdem  kriegstüchtige  Schiffe  in 
mdgliohst  großer  Zahl  zu  gewinne. 

Nach  dem  Beschluß  der  Städte  lief  Anfang  April  1427  ihr« 
Flotte  aus,  15  große  Schiffe  mit  Vorkastellen  and  eine  größere 
Anzahl  kleinerer.  Sie  schätzt«  Bomholm  um  10000  M.  löth. 
Silbers,  plünderte  in  Verbindung  mit  den  holsteinischen  Vitalien- 
brüdem  unter  Führung  von  Herzog  Heinrichs  jüngerem  Bmder 
Gerd  die  dänischen  Inseln  Läso,  Är6,  Laaland  und  M5en  nnd 
legte  sich  dann  vor  Flensburg,  das  der  Herzog  von  der  Land- 
seite mit  holste  in  lachen  und  städtischen  Truppen  belagert«.  Je- 
doch wenige  Tage  nach  ihrer  Ankunft  wurde  der  Herei^  bei 
einem  nächtlichen  Anlauf  der  trunkenen  Hamburger  Mannschaft 
gegen  die  Festung  von  einem  Dänen  erstochen,  und  nun  kehrte  die 
Flotte  unschlüssig,  was  geschehen  solle,  heim.  Da  wurden  die 
Gemeinden  unruhig  und  begehrten  energische  Kriegführung.  De»- 
halb  sandten  die  Städte  nach  Mitte  Juni  ihre  Seemacht  unter  Ober- 
befehl des  Tidemann  Steen,   der  wahrscheinlich  dies  Amt  ebenso 

■)  Hans,  ÜB.  VI  n.  661,  694,  ProceediDgs  of  the  priy;  coundt  of  En^ 
land,  III  S.  370,  HR.  1.  VIII  n.  336. 

>)  Durch  dieses  &rr«itiertaD  >i«  auch  dtnische  Güter  ia  Flandvni,  Haiia. 
ÜB.  VI  n.  1073  u.  Anm.  S. 

■}  HR.  1.  VIII  n.  139,  180;  335,  386,  Hsnt.  ÜB.  VI  n.  694,  71S,  733.  Ist 
Barth.  Voet  vielleicht  identisch  mit  dem  HR.  1  VII  q.  719  gen.  Birtbobmliu, 
der  AUS  Spanien  rerbumt  1424  mit  10  Segeln  seer&ubernd  Tor  dem  Zwijn  lag? 
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wie  auch  mioe  jüngst  erfolgte  ErnetitiiiDg  zum  Bürgermeister  den 
begondereo  Sympathien  der  Lübecker  Gemeinde  als  Mitglied  des 
ehemaligen  neuen  Rate  verdankte,  in  den  Sand.  Es  waren  36  Fahr- 
zeuge, darunter  viele  stolze  Schiffe  mit  Vorkastellen  and  Marsen, 
mit  iosgesamt  aber  8000  Gewappnetsn  an  Bord.  Uort  aber  erlitt 
di«  Flotte  am  11.  Jnli  infolge  schlechter  Führung  und  schlechten  Zu- 
sammenwirkens ihrer  verschiedenen  Teile  durch  die  achwedisch- 
däniache  Flotte,  die  unter  Befehl  des  Plerzoga  Barnim  von  Barth  stand 
und  durch  den  Anschluß  holländischer  and  englischer  Schiffe  der  städti- 
schen anscheinend  überlegen  war,  eine  Niederlage.  Namentlich  die 
Hamburger  hatten  empfindliche  Verluste  an  Schiffen,  an  Toten  und 
Gefangenen,  unter  letzteren  auch  ihren  Führer,  den  Bürgermeister 
Heinrich  Hoyer.  Tidemann  Steen  wich  anf  Bornholm  zurück,  um 
die  Stralsunder  Schilfe,  die  noch  nicht  erschienen  waren,  an  sich 
zu  ziehen  und  die  preußische  Kauffahrteiflotte,  deren  Herankommen 
er  vermutete,  vor  der  Weiterfahrt  zu  warnen.  Dadurch  aber  be- 
ging er  einen  anderen  Fehler.  Er  hatte  n&mlich  Auftrag,  die  von 
Flandern  her  ansegelnde,  nach  Preußen  und  Livland  bestimmte 
Baiensalzflotte,  der  die  Städte  die  Abfahrt  aus  dem  Zwijn  nach 
an^glichem  Verbot  im  Vertrauen  auf  ihre  Seemacht  gestattet 
hatten,  sicher  durch  den  Sund  zu  geleiten.')  Ate  diese  kurz  nach 
dem  Rückzug  Steene  in  den  Snnd  einlief,  wurde  sie  von  den 
Dänen  angehalten,  und  da  die  preußischen  Schiffe  es  ablehnten, 
die  wendischen  im  Stich  zu  lassen,  nach  tapferster  Gegenwehr 
überwältigt.  36  stattliche  wareubeladeae  Schiffe,  darunter  15  Dan- 
ziger  und  12  Wismarer,  fielen  den  Danen  in  die  Hände,  die 
Mehrzahl  aber,  und  zwar  wohl  vorzugsweise  Eampener,  hol- 
ländische und  andere  nichthaasische ,  ließ  der  König  anange- 
fochten vorbei.  Am  16.  Juli  liefen  in  die  Danziger  Bucht  angeb- 
lich 130  Schiffe  ein  und  verteilten  sich  von  dort  nach  ihren  Be- 
stimmungshäfen im  Osten.')  GroQ  war  im  Norden  der  Jubel  Qber 
die  OQvermatet  gewonnene  „Salzquelle",  und  nicht  za  unterscbätseii 
war  die  Verstärkung  der  nordischen  Seemacht  durch  die  eroberten 
hansischen  Schiffe. 


')  Sana.  ÜB.  VI  n.  661,  676  §  10,  679,  HR.  2.  U  n.  «4  §  35,  Lnb.  ÜB. 
TU  n.  105,  StUtechron.  28  S.  268  ff. 

))  Hans.  ÜB.  VI  n.  681,  756,  837.  Ob«r  di«  Vorginge,  Sch&den  usw.  Tgl. 
Dunall  a.  a.  0.  S.  417  Anm.  2S4,  dazu  Hans.  ÜB.  VI  n.  676  §  9. 
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Im  Norden  uod  anderwärts  erregte  das  Mißgescbick,  daa  die 
Städte  bisher  verfolgt  hatte,  Spottlust  and  üble  Nachrede  nameiit- 
lioh  gegen  Lübeck, ')  in  den  fürstlichen  Kreisen  Genagtnnng  uod 
Frende.  Korffirat  Friedrich  von  Brandenburg  nahm  sogar  eine 
Zeitlang  eine  den  wendischen  Städten  Besorgnis  einflößende  Haitang 
an.  Durch  die  preußischen  Städte  aber  ging  ein  Sohrei  der  Klage 
and  Entrüstung  über  die  schweren  Verloste,  über  den  aller  Nen- 
tralitat  hohnsprechenden  Zugriff  des  Königs.  Doch  worden  sie  an 
einer  Verbiudang  mit  den  wendischen  Städten  g^eo  den  König 
durch  den  Ordeu  gehindert.  Und  so  teilten  Preußen  und  Livland 
das  Schioksal  aller  schwächlichen  Neutralen;  ihr  Seehandel  wurde 
von  der  Willkür  der  kriegführenden  Mächte  abhängig.  Die  segel- 
fertig in  Danzig  liegende  Flotte  der  preußischen  uod  livländischen 
fiogland-,  Holland-  uod  Flaodernfahrer  mußte  aof  Gefaeiß  des  Hoefa- 
meisters,  der  damit  dem  König  einen  Gef&lleo  tun  wollte,  die  Fahrt 
nach  dem  Westen  aufgeben.*)  Die  englischeo  und  holländisoben, 
besonders  Amsterdamer  Schiffe,  die  sich  ihr  hatten  anschließen 
wollen,  mochten  sehen,  wie  sie  den  Heimweg  finnden,  und  ihrer 
viele  zogen  es  vor,  in  Dauzig  liegen  zu  bleiben,  Verschiedeoe 
englische  Schiffe,  die  aossegelten,  fielen  den  Rostocker  und  Wis- 
marer Freibeatern  in  die  Hände  und  hatten  böse  Behandlang  an 
erduldeo.*)  Die  Vermittelungsversnche  des  Hochmeisters  bei  den 
streitenden  Mächten  scheiterten  ebenso  wie  die  des  Herz(^  Kasimir 
von  Stettin  an  der  Unnachgiebigkeit  beider  Geguer.  Ja,  der  König 
rief  einem  Gesandten  des  Hochmeisters  das  hochfahrende,  über- 
mütige Wort  entgegen,  wenn  die  Holsten  und  Städte  seine  Be- 
dingongen  nicht  annehmen  wollten,  werde  er  ewig  mit  ihnen  Kri^ 
ffihren.*) 

Unter  dem  Einfluß  der  städtischen  und  der  nordischen  Aos- 
lieger  geriet  der  Verkehr  auch  innerhalb  der  Ostsee  ins  Stocken. 
Von  den  Livländern  wurde  sogar  der  Landweg  durch  das  nnsi<^ere 
Samaiten  über  Memel  nach   Preußen,    die    uralte  Straße    „omme 


■}  Ober  den  .Badeqnast"  Tgl.  Techen  i.  Heckleob.  Jbb.  5&  S.  37  Änm.  2, 
ober  die  Auffusung  in  EöId  St&dtechron.  13  S.  159  f.,  14  S.  765,  aber  die  Slim- 
mang  in  Wismar  Burmeiater,  Bärgeraprachen  luw.  S.  56  §  8. 

»)  Hani.  ÜB.  VI  a.  681. 

■)  Hans.  ÜB.  VI  n.  728  §  9,  HR.  1.  VlII  n.  452  §  9. 

*)  Ober  die  Vennitteiung  EreleT,  Erik,  S.  SIS,  220C,  ergioiend  onn 
Hans.  ÜB.  VI  a.  676;  Tgl.  n.  684. 


(ibvGoOt^lc 


I.  UieBuue,  der  Norduk  n.  Holluid  bis  um  dis  Mitte  d.  15.  Jahrb.     235 

lajit"  oder  „fiber  den  Strand",  die  wir  wiederholt  frSher  von  6e- 
sandt8chtift6D,  Trappen  und  Reisenden  beguigeo  finden,  der  See- 
fahrt Torgezogen  und  das  alte  Verbot  derselben  von  ihnen  außer 
Kraft  gesetst.  Oberhaupt  kam  infolge  des  Krieges  ein  bestimmtes 
System  des  Verkehrs  scharf  tarn  Aaadruok,  das  den  Wünschen  der 
kriegführenden  Städte  durchaus  entsprechen  mnßte  und  äbnliche 
Zustände  widerspiegelte,  wie  sie  vor  langen  Zelten,  vor  dem  Beginn 
des  direkten  ostwestlichen  Verkehrs  durch  den  Sund  -einmal  normal 
gewesen  waren.  Für  das  Nordseegebiet  war  Hamburg  nun  der 
Ein-  und  Ausfuhrhafen  im  Verkehr  mit  der  Ostsee,  nnd  umgekehrt 
fär  das  Ostseegebiet  Lübeck.  Lünebui^  und  Wismar  nahmen  aus 
verschiedenen  Gräudea  in  starkem  Maße  an  den  Vorteilen  dieser 
Verkehrsgestaltung  teil,  die  den  kriegführenden  Städten  ein  Monopol 
des  Zwischenhandels  zwischen  beiden  Meeresgebieten  verlieh.  Inner- 
halb der  Ostsee  bewegte  sich  der  Verbehr  auf  den  Seiten  eines 
Dreiecke,  dessen  Scheitelpunkte  gebildet  wurden  durch  Lübeck, 
Daozig  und  Reval.  War  die  direkte  Fahrt  zwischen  Lübeck  und 
Reval  zu  unsicher,  so  hielten  sich  die  Schiffe  in  den  pommerschen, 
preußischen,  livländischen  Enatengewässern.  Herkunfts-  und  Ab- 
aat^ebiet  der  Waren  wurden  in  den  wendischen  Städten  durch 
Ursprungs-  und  Ablieferungsnachweise  kontrolliert 

Zur  Verstärkung  ihrer  Seestreitkräfte,  aber  auch  zu  ihrer  Ent- 
lastung in  finanzieller  Hinsicht  entfesselten  die  Städte  nun  ein 
offizielles  Kaperwesen  größten  Umfangs.  Am  3.  August  1427  er- 
gingen ihre  Aufrufe  an  alle  wagernntigen  Gesellen,  sich  unter 
städtischem  Schutz  an  der  Bekämpfung  des  Nordens  zur  See  zu 
beteiligen;  nur  Mörder,  Verräter  und  Verfestete  sollten  fernbleiben. 
Alle  dem  Feind  abgenommene  Beute  sollte  ihnen  gehören,  Schiffe 
worden  ihnen  von  den  Städten  und  von  unternehmenden  BQi^ern 
zur  Verfügung  gestellt  Nach  alter  Tradition  waren  Bestock  and 
Wismar  schnell  wieder  die  Hauptstützpunkte  dieser  Auslieger,  die 
Hauptmärkte  des  Raubguts.  Sehr  bald  bekamen  die  Neutralen, 
aber  selbst  die  Angehörigen  der  wendischen  Städte  die  entfesselte 
Raublust  dieser  Scharen  zu  spüren. 

Die  Schlag  auf  Schlag  folgenden  Mißerfolge  hatten  die  Erregung 
der  Massen  in  den  Städten  schnell  zu  einer  geHihrlicheu  Böhe  ge- 
steigert In  Hamburg  kam  sie  zuerst  zum  Aosbrnch,  natürlich 
richtete  sie  sich  gegen  den  Rat.  Auf  Verlangen  der  Gemeinde 
wurde  der  Ratsherr  Johann  Eletzeke,  der  vor  Flensburg  die  Ham- 
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bnrger  Manoschaft  nioht  im  Zaum  gehalteo  and  dadurch  den  Tod 
des  Herzogs  Terachnldot  hatte,  gefangen  gesetzt,  nach  dem  Ünglnck 
der  Hamburger  Schiffe  im  Sand  ein  Scchzigerausschoß  zur  Wahrung 
des  Wohls  der  Stadt  bestellt.  Auf  die  Gärang  io  den  Städten  aber 
bante  der  König  einen  Anschlag  gegen  sie.  Er  suchte  im  Oktober 
1427  durch  Briefe  die  Gemeinden  noch  weiter  gegen  ihre  Räte  auf- 
zureizen, machte  ihnen  darin  Mitteilung  von  dem  1423  geschlosse- 
nen Bündnis,  beschnldigte  die  RSte  demgemäß  des  Vertragsbruchs 
nnd  forderte  die  Gemeinden  anf,  sie  von  der  Fortsetzung  des 
Krieges  abzuhalten.  Er  befand  sich  also  in  völliger  Täuschung 
darfiber,  wer  seine  heftigsten  Gegner  eigentlich  waren.  Allerdings 
hatten  seine  Enthfillungen  den  Ausbruch  von  Aufständen  in  den 
Städten  zur  Folge,  aber  nicht,  um  die  Räte  zum  Frieden  so  zwin- 
gen oder  für  den  begonnenen  Krieg  zn  strafen  oder  mit  dem  König 
sich  in  frenndliche  Verbindung  zu  setzen,  sondern  weil  die  Ge- 
meinden in  dem  Bündnis  einen  Verrat  der  städtischen  Interessen 
an  die  Dänen  erblickten.  In  Hamburg  wurde  Kletzaka  am  17.  Ja* 
nuar  1428  enthauptet.  In  Rostock  und  Wismar  kam  es  ebenfalls 
zur  Einsetzung  von  Sechzigeransschüsssn.  In  Wismar  worden  Hein- 
rich van  Haren  und  der  würdige  älteste  Bürgermeister  Jobann 
Bantzekow,  beides  hochangesebene  hansische  Diplomaten,  bereits 
am  .Sl.  Oktober  and  am  18.  November  1427  hingerichtet.  Die 
Häupter  des  Rostocker  Rats  retteten  sich  durch  Flucht.  In  Ver- 
bindung mit  der  Landesherrschaft  wurden  im  Januar  1428  von  den 
Gemeinden  beider  Städte  Ratsneuwahlen  vorgenommen,  in  Wismar 
unter  vollständiger,  in  Rostock  unter  teilweiser  Umgestaltung  der 
bisherigen  Zusammensetzung.  In  Stralsund  aber  warf  der  Rat 
unter  Führung  des  Bür^rmeisters  Klaus  von  der  Lippe  die  von 
den  Brauern  angestiftete  Verschwömng  mit  blutiger  Strenge  nieder. 
Nur  in  Lübeck  blieb  die  Gemeinde  ruhig.  Vergeblich  wiederholte 
der  König  hier  seinen  Versuch.  UneröfTnet  gab  sie  seine  Schreiben  an 
den  Rat  weiter  und  erteilte  ihm  eine  feste  und  energische  Ab- 
weisung: sie  wisse  auch  ohne  seine  Briefe,  daß  er  nor  Zwietracht 
zwischen  ihr  und  dem  Rat  säen  wolle.  Nur  Tidemann  Steen,  ihren 
alten  Günstling,  den  der  Aufstand  von  1408  in  Lübeck  empoi^ 
hoben  hatte  wie  in  Hamburg  den  Johann  Kletzeke,  forderte  sie 
als  Opfer  ihrer  Empörung  über  die  schlechte  Kriegführung.  Doch 
erwirkte  der  Rat,  nachdem  ein  Gutachten  der  Städte  Göttdngen, 
Brannscbweig  und  Lüneburg  ihn  für  unschuldig  erklärt  hatte,  seine 
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B^DadigDDg  za  CrelUngDis,  das  1430  in  Hausarrest  amgewandelt 
nnd  1434  aufgehoben  wurde,  naobdem  er  auf  Wiederaufnahme  in 
den  Rat  verzichtet  hatte.') 

Mit  Staunen  worden  der  König  und  andere  ferner  stehende 
Beobachter  inne,  daß  seine  Schreiben  das  Gegenteil  dessen  bewirk- 
ten, was  er  beabsichtigt  hatte,  daß  sie  den  Eri^eifer  der  Ge- 
meinden nnr  noch  mehr  ansporuten,  daß  der  Krieg  gegen  ihn 
populär  war  in  den  breiten  Schichten  der  stadtiscben  Bevölkerung. 
Noch  während  die  Wogen  der  ioDereo  Unruhen  hochgingen,  legt« 
das  lübiscbe  Staatsschiff,  das  Ziel  fest  vor  sich,  wieder  am  und 
machte  aub  nene  klar  zam  Gefecht. 

Aach  das  Bündnis  der  Städte  wurde  durch  die  Verfassungs- 
ändernngen  in  dreien  von  ihnen  nicht  gelockert;  in  vollster  Ein- 
mütigkeit berieten  sie  im  Jannar  1428  die  Fortsetzung  dos  Krieges. 
Aber  nach  den  Fehlschlagen  des  ersten  Kriegsjahres  waren  sie  sich 
du-  Größe  des  Wagnisses,  daß  sechs  Stadt«  nnd  ein  schon  durch 
langen  Krieg  ermüdetes  kleines  Fnrstontnm  den  Kampf  gegen  die 
drei  skandinavischen  Völker  und  den  üblen  Willen  der  neutralen 
Seemächte  aufnahmen,  wohlbewußt  geworden.  Ihr«  B«schlässe  be- 
zeugen eine  tieferaste,  religiöse  Stimmung.  Die  Söldner  sollen  keine 
Kirchen  plündern  und  brechen,  nach  dem  Anslanfen  der  Flott«  sollen 
Prozessionen  und  Fasten  in  den  Städten  veranstaltet,  nnd  solange  sie 
in  See  ist,  wöchentlich  Bittmessen  gesungen  werden.  Die  Streitmacht, 
die  von  ihnen  aufgestellt  wurde  und  Ende  März  am  Weißen  Ufer 
im  Wismarer  Tief  sich  versammelte,  war  die  größte  und  best- 
gerüatete,  die  von  ihnen  überhaupt  in  diesem  Krie^  ansgesandt 
wurde,  6800  Mann  regulärer  Truppen,  davon  Lübecks  Ant«il  2000, 
anf  insgesamt  über  200  großen  und  kleinen  Fahrzeugen.  Die 
Sohifie  waren  mit  Büchsen,  mit  allem  sonst  nötigen  Schießgerät, 
mit  Brech-  ond  Grabwerkzeugen  nnd  gedeckten  Booten  zur  Be- 
stürmung und  Niederbrechung  feindlicher  Schlösser  —  an  Kopen- 
hagen und  Helsingör  wurde  zunächst  gedacht  —  wohlversehen, 
nach  ihrer  Herkunft  kenntlich  durch  ihrer  Heimatstadt  Wappen, 
das  sie  groß  nnd  sichtbar  auf  den  Kastellen  nnd  den  Schiffsborden 
aofgemalt  zeigten,  in  ihrer  Zusammei^ehörigkeit  erkennbar  durch 
großo  lichtblaue  Kreuze,  die  auf  die  Inn«n-  und  Außenseite  der 
Segel   aufgenäht  waren.     Den  Oberbefehl   führte  Graf  Gerd   von 


'}  Vgl.  die  Nachweise  bei  Daenell  &.  ■.  0.  S.  419f.  Anm.  240—245. 
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HolstaiD,  der  mit  100  Rittflrn  und  einem  eigenen  Sobiffe  zur  Flotte 
stieß.  Und  zu  dieser  Btattlichen  Angriffem&sse  kamen  die  städti- 
achen  Kaperscbwärme ,  die  sieb  über  das  Meer  allentiialben  hin 
verteilten.  Die  säcbsiscben  Städte  aber  leisteten  ebensowenig  wie 
1427  Hilfe. 

Der  ESnig,  der,  wie  seine  Gegner  in  seiner  Umgebung,  in  den 
Städten  Spione  batte,  die  Fnbinng  sn  den  Ratakreisen  besaßen, 
war  vor  dem  Angriff  gewarnt.  Er  koonte  rechtzeitig  Kopanbagen  ver- 
proTiantieren,  mit  Truppen  besetzen  und  an  der  Hafeneinfahrt 
durch  starke  mit  Gescbützen  armierte  Befestignngen  Widerstands- 
ßhiger  machen.  Auch  das  Zögern  Lübecks  bei  der  Absendnng  sei- 
ner  SdiilTe  kam  ihm  zugute.  Lfibeck  aber  handelte  unter  dem 
Einfluß  der  Friedensvermittlung,  die  seit  dem  Winter  im  Auftrage 
E6nig  Sigmunds  selbst  einer  seiner  Räte,  Dr.  Stock,  versuchte. 
Der  Zeitpunkt  daför  war  jedoch,  wie  der  Gesandte  bald  merkte, 
denkbar  ungünstig.  ScblieQlicb  mußte  auch  der  lübisohe  Rat,  der 
mit  Rücksicht  auf  das  Reichsoberhaupt  das  Ungestüm  Hambni^ 
und  Wbmare  gedämpft  hatte,  dem  Verlangen  seiner  eigenen  Böiger- 
Schaft  nachgeben  und  in  dss  Aaslaufen  der  Flotte  willigen.  Das 
Erscheinen  der  städtischen  SeestreitkrKfte  vor  Kopenhagen  am 
8.  AprU  1428  zerstörte  die  Hofl'nungen  Stocks  and  die  Aussicht  auf 
erfolgreiche  Yerhandlnngen  schnell. 

Interessante  und  denkwürdige  Kämpfe  spielten  sich  nun  vor 
Kopenhagen  ab.  Der  Versuch  der  städtischen  Hanptlente,  am  2ö.  April 
das  Reveshol,  die  Hafeneinfahrt  im  Norden  der  Insel  Amager  durch 
Versenkung  von  zehn  mit  Kalk  und  Steinen  belasteten  alten  Schiffen 
zu  sperren  und  dadurch  die  nordische  Flotte  im  Hafen  einzuschließen, 
mißglückte.  Sie  kehrten  Anfang  Mai  wieder  ins  Wismarer  Tief 
zurück,  um  für  einen  neuen  Angriff  vermehrte  Vorbereitungen  zu 
treffen.  Aber  auch  die  Dänen  benutzten  die  Zeit  und  verstärkten 
ihre  Verteidigungswerke  am  Reveshol.  Am  8.  Juni  erschien  die 
städtische  Flotte  wieder  vor  der  dänischen  Hauptstadt,  am  15. 
erneuerten  die  Hauptleute  nach  Vermessung  des  Tiefs  erfolgreich 
den  Angriff  auf  die  feindlichen  Schiffe  im  Hafen  und  versenkten 
unter  dem  wirksamen  Feuer  der  auf  Flößen  aufgestellten  Ge- 
schütze 40  große  und  kleine  Schiffe  in  der  Hafeneinfahrt.  Dann 
unternahmen  sie  trotz  der  Vorstellungen  Graf  Gerds,  der  drin- 
gend ihre  Teilnahme  an  der  Belagerung  Flensbui^  forderte, 
eine  Plunderungsfahrt  längs  der  dänischen  Küsten,  le^n  Lands- 
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kroae  in  A«che,  hauabia  zam  zweitenmal  furchtbar  auf  Bornholm 
BDd  sogen  sich  Anfang  Aagost  1428  ins  Wiamarer  Tief  zorock, 
am  die  Bewegungen  des  Feindes  abzuwarten.  Denn  inzwischen 
hatte  es  sich  beraosgestellt,  daß  die  Sperrung  des  Hafens  von 
Kopenhagen  abermals  mißlungen  war.  König  Erich  hatte  sieben 
große  Schifte  mit  12 — 1400  Bewaffneten  glücklich  zwischen  den 
versenkten  Schiffen  hindarcbgebracht,  and  eine  längst  erwartete 
schwedische  Bilfsflotte  war  Anfang  August  im  Snnd  eingetroffen. 
Aber  der  von  den  Städten  befürchtete  Vorstoß  des  Königs  gegen 
die  wendischen  Häfen  unterblieb,  die  Blockade  der  ElbmÜndnng, 
die  er  wie  1427  auch  dies  Jahr  versuchte,  blieb  ansohädlich,  and 
die  schwedische  Flotte  verlor  auf  der  Heimfahrt  im  Oktober  durch 
Sturm  viele  Schiffe. 

Die  Schiffahrt  binnen  der  Ostsee  gestatteten  die  kriegföhrenden 
Städte  im  Jahre  1428  erst  im  August  Die  Gesuche  der  Preußen 
nm  Freigabe  der  Snndfahrt  aber  lehnten  sie  ab,  verlangten  viel- 
mehr, daß  die  preußische  Flotte  in  Lübeck  lösche,  ihre  Waren 
sollten  dann  auf  dem  Stecknitzkanal  nach  Hamburg  hinüber  und 
von  dort  weitei^esandt  werden.  Die  östlichen  Hansen  mußten  sich 
fügen,  und  ihre  Warenversendung  über  Hambni^  nach  dem  Westen 
erreichte  einen  sehr  bedeutenden  Umfang.^)  Dem  Brögger  Kontor 
hatten  die  wendischen  Städte  wiederholt  die  Weisung  gegeben, 
hansischen  Schiffen  die  Fahrt  nach  Hamburg,  aber  nur  dorthin  and 
nar  in  Flotten,  zu  gestatten.  Und  dazu  mußten  sich  die  hansiechen 
Schiffer  und  Kaufleute  im  Zwijn,  die  im  Frühjahr  wohl  90  Schiffe 
nach  der  Baie  zur  Einnahme  von  Salz  gesandt  hatten,  von  denen 
50  zur  Fahrt  durch  den  Sand  gewonnen  waren,  nach  langem  Zö- 
gern endlich  im  Herbstanfang  1428  bequemen.*)  Es  war  die  Folge 
ihres  Eintreffens  in  Hambaig,  daß  kurz  nach  Mitte  Oktober  eine 
mächtige  Flotte  von  110  Schiffen  mit  Travensalz  nnd  flämischen 
Gütern  von  Lübeck  her  auf  der  Danziger  Reede  eintraf,*)  daß  eben- 
falls erst  nach  Mitte  Oktober  Lübeck  einer  großen  Handelsflotte 
von  65  meist  mit  Salz  befrachteten  Schiffen  unter  Geleit  von 
Söldnern  nnd  eines  großen  HoIIib,  deren  Kosten  wie  üblich  von 
der  Ladung  getragen  wurden,  die  Fahrt  nach  Reval  gestattete. 


>)  HR.  1.  vm  n.  499a,  507  §  3,  Hans.  ÜB.  VI  n.  748  §  4. 
»)  Hans.  Uß.  VI  n.  705,  787,  766,  770. 
*)  Hans.  ÜB.  VI  n.  764. 
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Aach  den  NichtbaDBen  machten  die  Städte  durch  ihre  See- 
macht die  Snndfahrt  namöglich.  Als  ue  im  Frühjahr  durch  das 
Brügger  Kontor  Nachricht  erhielten,  daß  die  Eaufleate  toq  London, 
Hüll,  Lynn  and  andern  englischen  Städten  14  der  gröHteo  ScbilTe 
zur  Durchbreobnng  der  Snndsperre  ausrasteten  und  dieselben  wie 
früher  im  Sund  dem  König  zur  Verfügung  stellen  würden,  sandten 
ihre  Haaptleate  von  der  vor  Kopenhagen  liegeadea  Flotte  sechs 
Schiffe  mit  Vorkastellen  nach  Helsingör.  Diesen  gelang  ea,  den 
englischen  Vorstoß  absuwehren  ond  dabei  einen  Uolk  von  250  Last 
und  eine  Barke  von  80  Last,  beladen  mit  englischem  Tuch  und 
Baiensalz,  wegzanehmen.')  Die  Engländer  und  Holländer  aber,  die 
seit  dem  vorigen  Jahre  wartend  in  Preußen  gelegen  hatten  und  endlich 
Anfang  Oktober  1428  sich  zur  Ausreise  entaobloswn,  worden  durch 
die  wendischen  Ausli^er  wenigstens  zum  Teil  wieder  nach  Danzig 
Eurückgescheucht.  Denn  in  großem  Maßstab  kontrollierten  diese 
den  Seeverkehr  der  preußischen  und  livländiachen  Häfen.  Über 
2000  städtische  Freibeuter  lagen  am  1.  Juli  1428  in  der  Crolwitz. 
Den  kri^ührendeo  Städten  selbst  bangte  mit  Recht  für  die  Sicher- 
heit ihrer  eigenen  Handelsschiffe.  Am  11.  Angnst  zerstörten  ihre 
Anslieger  das  livländische  Hapsal,  tm  Dezember  brachten  sie  eine 
preußische  Flotte  von  etwa  30  Schiffen  gefangen  in  die  Golwitz  ein. 
Mächtig  schwollen  die  Klagen  von  Hansen  and  Nichthansen,  Brüg- 
gem,  Geotem,  Antwerpenem,  Kampenern,  Engländern,  Holländern 
u.  a.  Über  ihr  Unwesen  an,  and  nnr  selten  glückte  es  Kaufl'ahrun, 
Angriffe  erfolgreich  abzuwehren. 

Die  Engländer  jedoch  suchten  die  Feindschaft  der  Städte  mit 
dem  König  anszunntzui,  um  namentlich  zu  Norwegen  ihre  Handels- 
beziehungen wieder  zu  steigern.  Das  hatten  auch  die  Städte  beim 
Ausbruch  des  Kriegs  gefürchtet  und  darum  ihr  Kontor  in  Bei^n 
nicht  aufgelöst  und  den  Handel  vorerst  nicht  verboten,  „uppe  dat 
de  vrigheid  unde  stapel  des  copmans  der  naoien  nicht  vorlecht  nnde 
vornicbtet  en  werde".  Aber  noch  1427  hatte  das  Kontor  wegen  der 
feindseligen  Stimmung  der  Norw^r  seine  Position  räumen  müssen. 
Und  non  wurden  besondere  Gewaltmaßregeln  der  Städte  nötig,  um 
ihren  Eonkurrenten  das  Eindringen  in  den  Bergenhandel  zu  verleiden. 
Im  Frühjahr  1428  wurde  einer  holländischen  Handelsflotte,  die 
ungeachtet  der  Warnungen   der  Städte  nach  Norwegen  gefahren 


>}  Huis.  ÜB.  VI  n.  712,  728,  ER.  I.  VIU  d.  414,  416,  418,  423—434, 451. 
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war,  auF  der  Rückreise  von  vendischen  Froibeatem  äbel  mitge- 
spielt.') Ende  Jali  trenate  aich  Barttiolomsus  Voet  mit  600  Ko- 
stocker und  Wismarer  Vitalienbrädero  im  Sonde  von  der  städti- 
schen Flott«  and  erschien  unerwartet  vor  Bergen.  Die  dort  an- 
wesenden englischen  Schiffe,  die  auf  die  Befrachtung  mit  Fischen 
and  Felleo  warteten,  und  mit  ihnen  der  Bischof  von  Bergen  er- 
giiffea  höchst  erschreckt  die  Flacht  Nach  kurzer  Plünderung,  ehe 
die  überraschten  Stadtbewohner  Widerstand  wagten,  kehrte  Voet  in 
die  heimischen  H&fen  zurück.  Als  er  Mitte  März  1429  von  Wis- 
mar aus  mit  400  Gesellen  in  sieben  Schiffen  wieder  vor  Bei^n 
erschien,  fand  er  die  Bewohner  geröstet.  Da  zog  er  aus  Wismar 
zehn  weitere  Schiffe  mit  Genossen  heran  und  von  der  Elbe  die 
Hambui^r  Bergenfahrer  mit  16  Hauptschiffen  und  600  Kämpfern. 
Und  Dan  war  jeder  Widerstand  umsonst.  Der  königliche  und  der 
bischöfliche  Hof  in  Bergen  wurden  geplündert  und  verbrannt,  ein 
großer  Teil  der  Stadt  ging  dabei  ebenialls  in  Flammen  auf. 
Mit  reicher  Beute  an  Kostbarkeiten  und  an  nordländischen  Stock- 
fischen, Fellen  n.  a.,  die  auf  die  englbchen  Abnehmer  harrten,  lief 
Voet  in  die  Klbe  ein  und  kehrte  dann  nach  Wismar  zurück. 
Durch  diese  Schläge  war  der  norwegische  Handelastand  in  Bergen 
gebrochen,  die  fremde  Kaufmannschaft  aber  wirksam  abgeschreckt. 
Hier  hatten  die  wendischen  Städte  nichts  mehr  von  ihren  Konkur- 
renten zu  fürchten,  obendrein  da  die  Engländer  sich  gleichzeitig 
mit  dem  König  and  der  Bevölkerung  Norwegens  durch  for^e- 
setzten  Verkehr  nach  den  Kronlanden  und  durch  Gewalttaten  ver* 
feindeten. 

Verhandlungen  zwischen  den  kämpfenden  Mächten  waren  im 
September  1428  erfolglos  verlaufen,  neue  durch  Herzog  Wilhelm 
von  Lüneburg,  den  Oheim  der  Holateiner  Grafen,  für  den  22.  Mai 
1429  verabredet  worden.  Während  aber  die  Städte  mit  Kncksicht 
darauf  ihre  Flotte  daheim  behielten,  warf  sich  eine  dänische  Flotte 
von  75  Fahrzengen  mit  1400  Mann  an  Bord  unvermutet  am  6.  Mai 
auf  den  Stralsuoder  Hafen.  Jedoch  der  entschlossene  Bürgermeister 
Klaus  von  der  Lippe  raffte  die  Bürger  zusammen,  und  mit  Hilfe  gerade 
einlaufender  Lübecker  und  Wismarer  Kaufl'ahrer  und  Paul  Schuttes, 
eines  der  beliebtesten  Konvoyführer  wendischer  Handelsflotten  in  der 


')  HR.  1.  Vm  Q.  181,  194  §  6,  10,  Hang.  ÜB.  VI  n.  654,  50G,  741,  Chro 
nik  Chriitians  tiw  Geren  bei  Bnins,  Hans.  Gescb.  Qn.  N.F.  II  S.  349. 
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Ostsee  «äbreod  der  Kritzelt,  erlitten  die  Dänen  am  9.  Mai  in 
-dem'  engen  Fahrwasser  schwere  Verloste  und  maßten  entwuohen. 
Eön^  Erich  aber  geriet  darüber  dermaßen  in  Wut,  „dat  eme  de 
träne  nt  sine  ogea  gingen". 

Die  verabredeten  Verhandlungen,  welche  wie  die  letzten  in 
Nyköping  in  gereizter  Stimmung  geführt  wnrdeo,  endeten  infolge- 
dessen gänzlich  erfolglos.  Kein  Teil  wollte  tod  seinen  Ansprüchen 
etwas  aufgeben,  beide  aber  nahmen  in  Manifesten  an  die  deutschen 
Fürsten  die  größere  Friedengliebe  für  sich  in  Anspruch.  Herzog  Wil- 
helm jedoch,  der  schon  im  Herbst  1428  von  den  Städten  8000  M. 
lübisch  als  Preis  seiner  künftigen  Friedensvermittlung  erhalten  und 
über  dessen  Tätigkeit  in  den  letzten  Verhandlungen  selbst  der 
König  nur  Worte  des  Lobes  und  Vertrauens  hatte,  trat  nun  otfen 
auf  die  Seite  der  Verbündeten.  Lübeck,  Hambui^  nud  Lünebaig 
nahmen  ihn  für  einen  Monat  mit  400  Rittern  In  Sold.  An  der 
Spitze  dieser  und  eines  holsteinischen  Aufgebots  eroberte  er  Mitte 
September  1429  Apenrade  und  das  benachbarte  Schloß  Bmnlund. 
Auch  zur  See  traf  den  Konig  Unglück.  Denn  die  schwedischen 
Schiffe,  die  mit  der  Kriegsstener  Schwedens  nach  Dänemark  unter- 
wegs waren,  wnrden  von  Rostocker  and  Wismarer  Freibeutern  ge- 
nommen und  die  wertvolle  Ladung  nebst  200  Gefangenen  nach 
Wismar  gebracht. 

Aber  den  Städten  war  dadurch,  daß  sie  mit  Rücksicht  auf  die 
Nyköpinger  Verhandlungen  ihre  Flotte  nicht  aasgesandt  hatten,  in 
anderer  Weise  schwerer  Schaden  erwachsen.  Denn  der  Orden  und 
seine  Städte  verständigten  sich,  als  die  wendischen  Städte  Anfang 
Februar  1429  ihr  Gesuch  um  Freigebnng  der  Sundfabrt  abermals 
ablehnten,  mit  König  Erich  über  dieselbe.  Er  bewilligte  der 
preußisch-ltviändischen  Flotte  Geleit  und  zollfreie  Durchfahrt  durch 
den  Sand  unter  der  Bedingung,  daß  sie  nicht  Waren  seiner  Feinde 
mit  sich  führe.  Und  so  segelte  dieselbe  Ende  April,  verstärkt  durch 
englische,  flämische  und  holländische  KaufTabrer,  gewiß  weit  über 
60  Schiffe  stark,  von  denen  jedes  über  100  Last  große  30  Bewaff- 
nete an  Bord  hatte,  unangefochten  durch  den  Sund.  Und  nur 
wenig  später  gelangte  auch  von  Westen  her  eine  große  Handels- 
flotte in  die  Ostsee;  am  27.  Mai  trafen  in  Reval  29  Schifl'e,  davon 
27  mit  Salzladung,  ein.  Den  wendischen  Städten  aber,  besonders 
Rostock  und  Wismar,  zeigte  nun  der  Hochmeister,  gekräftigt  durch 
den  Rückhalt  am  König,  feindselige  Gesinnung.   Er  ließ  ihre  Schiffe 
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und  Gäter  in  seinem  Land  anhalten.  Jedoch  infolge  der  geßihr- 
licheo  Spannung,  die  er  dadurch  in  seinem  Verhältnis  zn  ihnen  ' 
herrorrief,  lag  nnn  der  Seeverkehr  seine«  Landes  viel  mehr  als  bisher 
schon  darnieder.  Andrerseits  nutzte  König  Erich  geschickt  das  Ver- 
kehrsbedürfnis  und  das  gespannte  Verhältnis  des  Ordens  su  den  Städten 
ans.  Denn  er  forderte  nun  von  den  OrdeDsuntertanen  die  Zahlung* 
des  SuDdzolls,  den  die  Nichthansen  Tielleicht  schon  seit  einiger 
Zeit  entrichteten.  Und  der  Gesandtschaft,  die  auch  der  Orden  zu 
den  Nyköpinger  Verhandlungen  geschickt  hatte,  gelang  es  nicht, 
vom  König  die  Anerkennung  der  Snndzollfreiheit  für  die  Untertanen 
des  Hochmeisters  zu  erhalten.  Der  Orden  war  in  der  peinlichsten 
Zwangslage. 

Auch  in  einer  andern  Richtung,  in  Nowgorod,  hatte  der  König 
den  Städten  Schwierigkeiten  zn  erwecken  gewuQt.  Er  ubenengte 
die  Repablik,  daß  die  Seinigen  an  den  in  früheren  Jahren  itn  fin- 
nischen Bdsmi  g^ea  ihre  Mitbürger  verübten  Räubereien  uoschnl- 
dig  seien,  und  vereitelte  die  Bemühungen  der  Kaufleute  des  hansi- 
schen Kontors,  die  wiederholt  die  Russen  znm  Krieg  gegen  den 
König  an&nhetzea  versucht  hatten.  Nowgorod  richtete  nun  seinen 
Zorn  gegen  die  Hansen. 

Überhaupt  war  die  Stellung  der  Hanse  in  ihrem  weiten  Ver- 
kefarsgebiet  nach  keiner  Seite  hin  zufriedenstellend.  Das  Verhältnis 
der  wendischen  Städte  und  der  Holsten  zn  den  Holländern  nahm 
infolge  der  g^nseitigen  Gewalttaten  und  Friedensbritche  mehr  und 
mehr  die  Formen  eines  offenen  Kaperkriega  an,  der  vorzugsweise 
in  der  Nordsee  und  dnrch  Hamburg  geführt  wurde.  Auch  die 
Engländer  gerieten  über  die  wendischen  Sperr-  und  Zwangsmaß- 
regeln in  eine  stärkere  Erregung.  Im  gesamten  Westen  war  die 
Lage  des  hansischen  Handels  aus  verschiedenen  Gründen  ungünstig 
geworden.  Und  der  Gehorsam  der  Hansen  gegen  das  Brügger 
Kontor  verminderte  sich.  Es  trat  immer  deutlicher  zutage,  daß 
die  hansische  Handelspolitik  ohne  die  Initiative  der  wendischen 
Städte  unfähig  zu  selbständigen  Leistungen  war  und  daß  das  Aus- 
land die  kommerzielle  Machtstellung  der  Hanse  angriff,  da  es  die 
Kräfte  der  wendischen  Städte  anderweitig  ganz  in  Anspruch  genom- 
men sah.  Charakteristisch  iat  auch  die  Klage,  die  sogar  von  den 
livländischen  Städten  1429  erhoben  wurde,  daß  seit  dem  Beginn 
des  nordischen  Kriege  der  brieflich-diplomatische  Verkehr  zwischen 
ihnen   und  den  wendischen  Städten  ganz   aufgehört  habe.     Und 
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dazn  droht«  diesen  von  Reiobswegen  ein  nener  Eingriff  König  Sig- 
munds, der  wegen  der  wachaendea  Hnsaitengefahr  onvertfiglichen 
Friedenascblaß  forderte  und  ihnen  -  leicht  geföhrliche  fürstliche 
Widersacher  im  Rücken  erwecken  konntet 

Gbersll  UnBicherbeit  und  Feindseligkeit  und  trübe  Aussichten 
für  die  wendischen  Städte.  Damals  waren  sie  dem  Frieden,  wenn 
der  König  die  hansischen  Kaufleote  im  Norden  bei  ihren  alten 
PrivilegieD  hätte  lassen  wollen,  sehr  geneigt.  Darum  erkauften  sie 
die  Vermittlung  Herzog  Wilhelms.  Darom  versuchten  sie  1429,  obzwar 
vergeblich,  einen  allgemeinen  Hansetag  zustande  zu  bringen.  Darnm 
schickten  sie  Heinrich  Rapesotver  nebst  andern  Ratsboten  Ajifang 
September  1429  zum  Hochmeister  und  erhielten  seine  Zusage,  einen 
Denen  Vermittlnugsversuch  beim  König  machen  zu  wollen.  Andrer- 
seits lag  dem  Hochmeister  selbst  gegenüber  den  Sundzollansprüdien 
des  Königs  sehr  an  einer  Fühlung  mit  den  Städten,  and  er  ge- 
stattete auf  Bitte  der  wendischen  Boten  seinen  eigenen  Städten  die 
Teilnahme  an  dem  nächsten  Hansetag.  Und  sofort  luden  nun  zu 
diesem  die  Boten  im  Auftrag  ihrer  Städte  noch  von  Banzig  aus  ein,  um, 
wie  sie  in  ihren  Einladungsschreiben  bemerkten,  „eygentiioh  czn  er- 
faren,  wer  bey  der  freyheit  der  gemeynen  hense  welle  bleiben  and 
der  mit  gebruohen,  ader  wer  die  welle  obirgeben".  Seine  Verhand- 
lungsg^natände  sollten  die  Wahrnehmung  der  hansischen  Interessen 
auf  allen  ihren  Handelsgebieten,  besonders  aber  die  Kri^^rage 
und  der  Sundzoll  sein.  Vertreter  von  30  Hansestädten  aus  allen 
Gruppen  versammelten  sich  am  1.  Januar  1430  in  Lübeck.  Die 
Holstenherren  mit  ihren  Räten  waren  ebenfalls  anwesend.  Aach 
Herzog  Wilhelm  von  Lüneburg  erschien,  aber  nur,  um,  wie  er  sagte, 
„alse  eyn  godesbote  unde  nicht  also  eyo  vorste"  von  der  Hanse 
Hilfe  gegen  den  furchtbaren  Andrang  der  Hussiten  zu  erbitten,  die 
im  Dezember  mit  gewaltiger  Heeresmacht  über  das  Erzgebii^  und 
durch  das  Meißnische  vorgerückt  waren  und  deren  Vortruppen 
schon  bis  dicht  vor  Magdebai^  schweiften.  Und  es  mußte  einen 
guten  Eindruck  auf  das  Reichsoberhaupt  und  auf  die  bedrohten 
sächsischen  Bundesstädte  and  ihre  Herren  machen,  daß  Lübeck, 
Hamburg  and  Lüneburg  dem  Herzog  sofort  500  Schützen  zur  Ver- 
fügung stellten.  Die  wendischen  Städte  aber  hielten  den  Anwesen- 
den eindringlich  vor,  daß  es  sich  in  ihrem  Kampf  mit  dem  Norden 
nicht  um  die  Verfolgung  ihrer  besonderen  Interessen,  sondern  um 
Angelegenheiten   des  gemeinen  Kaufmanns  handle.     Da  meinten 
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diese  zwar,  daß  dann  die  aadern  üaiisestädte  ihnen  nach  MSgUob- 
keit  Beistand  leisten  maßten,  denn  sonst  habe  die  ganze  hansische 
Verbindung  geringen  Wert  nnd  Nutzen.  Aber  zu  positiven  Zusagen 
erklärten  sie  sich  nnbevollmächtigt  nnd  schlugen  vor,  den  Änsfall 
des  hochmeisterlichen  Yermittlnngsversncha  eist  abzuwarten. 

Cm  dieselbe  Zeit  machte  sich  König  Erich  auf  den  Weg  nach 
Schweden,  om  seine  dortigen  Untertanen  weiteren  Hilfeleistungen 
zam  Kriege  geneigt  zu  machen.  Denn  mit  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsender  Mißstimmung  empfanden  gerade  sie  die  drückenden 
finanziellen  Anforderungen  nnd  die  ungünstigen  wirtschaftlichen 
Wirkungen  des  Kampfes.  Seine  kluge  nnd  tatkräftige  Gemahlin 
Philippa  aber,  die  in  früheren  Wintern  wiederholt  diese  Mission 
ausgeführt  und  auch  in  diesem  die  Reise  angetreten  hatte,  war 
unterwegs  am  5.  Januar  1430  im  Kloster  Vadstena  gestorben.  Als 
der  König  im  März  nach  Dänemark  zurückkehrte,  verlaugte  er 
nach  Fortsetzung  des  Krieges.  Da  war  es  eigentümlicherweise  eine 
der  verbündeten  Städte  selbst,  Stralsund,  die  mit  Hilfe  des  Hoch- 
meisters den  König  zur  Einwilligung  in  eine  neue  Ti^ahrt  mit 
seinen  Gegnern  bewog.  Diese  fand  am  31.  Juli  1430  wiedernm 
in  NykSping  statt;  aber  die  Verlegenheiten  der  Städte  gaben  dem 
König  so  große  nnd  für  sie  demütigende  Forderungen  ein,  daß 
ihre  Boten  erklärten,  ohne  Befragung  ihrer  Bürgerschaften  auf  nichts 
derartiges  eingehen  zu  können. 

Da  geschab  etwas  Unerhörtes,  denn  „da  deden  de  van  Rostoke 
alse  nntruwe  lade",  sagt  die  lübische  Chronik.  Rostock  nahm 
die  Vorschlage  des  Königs  für  sich  an.  Schon  vor  der  Tagfahrt 
scheinen  siob  Rat  und  Bürgerschaft  der  Stadt  darüber  einig  ge- 
worden zu  sein,  daß  sie  den  Kri^  aufgeben  wollten,  nnd  mit  dieser 
Weisung  ihre  Boten  entsandt  zu  haben.  Aber  nun  war  vollends 
für  den  König  von  einer  Milderung  seiner  Bedingungen  keine  Rede 
mehr.  Und  ein  anderes  Ereignis  sollte  ihn  schnell  noch  mehr 
triumphieren  lassen.  Denn  als  die  Räte  nnd  Bürgerschaften  der 
anderen  Städte  mit  voller  Entschiedenheit  die  Forderungen  des 
Königs  för  unvereinbar  mit  ihrer  Ehre  erklärten,  die  Holsten  nicht 
fallen  lassen  wollten  und  die  ungeminderte  Anerkennang  ihrer 
Privilegien  verlangten,  fiel  auch  Stralsund  von  dem  Bündnis  ab. 
Jn  Lund  vollzog  der  gewandte  Bürgermeister  Kord  Bischof,  den 
Korner  als  dem  König  besonders  eng  befreundet  bezeichnet,  am 
12.  Oktober  1430  im  Auftrage  seiner  Stadt  die  Verständigung  mit 
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dem  KSnig,  wähtenä  er  zagleich  seine  Eiawilligiing  in  nene  Vei^ 
handlangen  mit  den  anderen  Städten,  die  Mitte  November  in 
Skanör  stattfinden  sollten,  erwirkte. 

Der  Eindruck  dieses  Sonderfriedens  beider  Städte  anf  die  nen- 
tralen  Hansen  war  überaas  nngnnstig.  Verrat  an  der  Sache  des 
gemeinen  Kaufmanns  und  eigensüchtige  Absichten  warfen  diese  ihnen 
vor  und  beschuldigten  sie  geradezu,  daß  sie  den  König  sd  seinen 
Seeränbereiea  und  Übergriffen  g^n  die  Neutralen  anstifteten,  um 
durch  Vernichtung  aller  andern  SchiHahrt  den  alleinigen  Gewinn  der 
VerkehrsvermittluDg  zu  haben.')  Es  sind  verschiedene  Gründe,  die 
den  Abfall  beider  Städte,  die  von  Anfang  an  der  Kriegslust  der 
andern  lau  und  bedenklich  gegenäbergestanden  hatten,  erklärlich 
machen.  Nachdem  Lübeck,  Hambni^  nnd  Lüneburg  in  Verbindung 
mit  der  Landesharrschaft  am  21.  März  1430  in  Wismar  die  alte 
Verfassiing  wiederhergestellt  hatten,  sah  sich  Rostock  von  der  glei- 
chen Abeicht  und,  da  es  sich  nicht  ffigen  wollte,  von  Zwangsmaß- 
regeln  seiner  Herrschaft  bedroht,  üa  war  König  Erich  tatsächlich 
die  einiige  Macht,  bei  der  es  Schutz  suchen  konnte.  Durch 
300  Bewaffnete  ließ  dieser  die  Boten  der  Stadt  von  Nyköping 
heimgeleiteu.  Und  nun  verstand  sich  auch  die  Herrschaft  am 
15.  Oktober  zur  Anerkennung  des  neuen  Verfasanngsznstands  io 
Rostock.  Außerdem  aber  waren  zwingende  Gründe  zam  Abfall 
für  Rostock  wie  für  Stralsund  die  kommerziellen  Fragen.  Denn 
nicht  sie  zogen  Gewinn  oder  wenigstens  so  bedeutenden,  als  sie  er- 
wartet hatten,  aus  der  durch  den  Krieg  geachaffenan  Verkefars- 
gestaltnug,  sondern  die  vier  anderen  Städte. 

Die  Anssicbtea  der  Verbündeten  waren  nun  noch  unsicherer 
geworden,  aber  ihr  Kriegseifer  war  gleichwohl  unverminderL*)  Der 
ISbische  Bat  versicherte  sich  vor  Eintritt  in  die  Verhandlungen 
zu  Skaaör  der  Zustimmung  seiner  Bü^rscbaft  zu  einem  etwaigOD 
Friedenssohlaß  nnd  erhielt  sie  nur  anter  der  Bedingung,  daß  die 
HoIstcD  nicht  im  Stich  gelassen  würden.  Aber  eben  dies  war  der 
Funkt,  um  den  sich  die  Verhandlaogen  drehten,  als  die  Boten  der 
Städte  am  30.  November  nach  langem  Hemmreisen  und  Warten 
am  Suod  endlich  in  Helsingborg  mit  dem  König  zusammentrafen. 


')  Livl.  ÜB.  Vni  n.  587,  585,  vgl.  n.  593. 

t  Vgl.  für  LÜDeburg  die  Aafnabme  tod  zwei  Änleihea   beim    dortigen 
Micfaaeliskloster,  Hans.  ÜB.  VI  S.  492  Anm.  2. 
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Rapesulver  lehnte  trotz  aller  Vontellungeii  der'  Dänen')  die  Freis- 
gabe des  holsteinischen  Bandesgenassen  n&meos  der  Städte  ent- 
schieden ab.  Mao  gin^  am  8.  Dezember  „under  velen  wilden 
reden"  auseinander.     Der  Krieg  nahm  seinen  Fortgang. 

Reguläre  Flotten  hatten  beide  Teile  im  Jahr  1430,  wie  die 
Städte  schon  im  Jahre  zuvor,  nicht  ausgesandt,  aber  die  Städte 
beherrschten  durchaus  durch  ihre  Freibeuterschwärme  das  Meer. 
Der  gefnrchtete  Name  des  Bartholomäus  Voet  war  der  Schrecken 
seiner  Feinde  und  der  Schiffer  weit  über  das  Ostseegebiet  hinaus; 
6<^ar  in  Rom  wurde  sein  Name  den  Kardinälen  gegenüber  vom 
deutschen  Orden  als  Schreckmittel  gebraucht. *)  Selbst  für  die 
wendischen  Städte  war  der  eigenwillige  Mann  manchmal  nicht 
leicht  zn  ertragen.  Als  er  aber  einmal  in  einem  unglücklichen 
Gefecht  mit  KaulTahrem  aas  Holland  bei  Heia  eine  Anzahl  Ge- 
sellen einbüßte,  verwandten  sie  sich  beim  Hochmeister  für  deren 
Freilassung,  da  Voet  und  seine  Gesellen  keine  gemetneo  Seeräuber 
seien,  sondern  im  Dienst  der  Städte  ständen,  um  deren  Feinde  zu 
bekämpfen.  Als  der  HoohmeiBter  das  vom  Hansetag  im  Januar 
1430  beschlossene  vorläufige  Verbot  aller  Schiffahrt  schroff  ablehnte, 
.^aben  sie  ihren  Ausliegerführern  Voet,  Klockener,  Schanwen,  Beke- 
lyo,  Störtebeker  und  anderen  die  bestimmtesten  Weisungen,  alle 
Schiffe  aufzubringen,  die  durch  den  Sand  wollten  oder  kämen,  und 
auch  alle  Schiffahrt  in  der  Ostsee  unmöglich  zu  machen  mit  Aus- 
nahme des  Verkehrs  der  wendischen  Städte  untereinander  und  mit 
Livland.*)  Doch  war  es  den  Freibeutern  nicht  möglich,  die  Rück- 
fahrt der  preußiscb-livländischen  Flotte  zu  verhindern,  die  1429 
nach  dem  Westen  gelangt  war.  Denn  am  18.  Hai  trafen  in  Reval 
37  Salzschiffe  derselben  ein,  wenig  früher  in  Danzig  die  dorthin 
bestimmten.  Und  schon  seit  dem  April  waren  auch  holländische 
und  englische  Schiffe,  zu  Flotten  vereinigt,  für  die  der  Sund  den 
Sammelpunkt  bildete,  in  Danzig  erschienen.  In  der  zweiten  Jahres- 

')  Während  der  Bischof  von  Seeland  den  Stüdtem  wohlmeinend  riet, 
HR.  1.  Vltl  n.  843  §  10:  „latet  de  Holaten  slapen",  charakterisierte  Krumme- 
diek  da«.  §31  das  Auabreitungabedürfnia  der  HoUten  recht  treffend:  ^m  en 
konen  sik  bjnnen  landes  nicht  bergen,  se  weren  alse  ein  band  tuI  hörnten, 
wan  mea  de  biegen  lete,  ae  woldea  en  Tort  antasten. 

*)  LiTl.  ÜB.  VIH  n.  488,  Sassenchronik  i.  Quellenslg.  f.  Schlesw.-Holst 
Gesch.  III  S.  129. 

*)  HR.l.VIUn.7I2§16,17,778|7,774,758— 7eO,flan8.UB.YI  n.847. 
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hSIfte  aber  lum  der  Fernverkehr  des  Ostse^ebiets  wieder  ias 
Stocken.  Ein  regelmäßiger  AQataoBch  dagegen  läßt  sich  für  dies 
Kri^jahr  zwischen  Lübeck  und  Livland  erkennen.  Nachdem  Ende 
August  1429  eine  Flotte  toh  22  Schiffen  mit  flSmischen  Gfit»rn 
ODter  Geleit  von  Söldnern  von  Lübeck  her  in  Reval  eingetroffen 
war  und  in  amg;ekehrter  Richtnng  zwei  Flotten  im  Sommer  und 
Herbst  desselben  Jahres  gefahren  zu  sein  scheinen,  lief  im  Jahre 
1430  im  März  die  erate  große  Handelsflotte  von  Reval  nach  Lübeck 
aus,  geleitet  von  Paul  Schutte  und  Soldnern.  In  R«val  traf  eioe 
am  10.  Juli  unter  Geleit  von  sechs  Ausliegem  von  Lübeck  aus- 
gelaufene Flotte  am  31.  Juli  ein,  und  am  ö.  November  sielte 
abermals  von  Reval,  wieder  unter  Schuttes  Geleit,  eine  Flotte  nach 
Lübeck.')  In  Danzig  langte  am  2.  Juli  eine  liibiscbe  Flotte  von 
40  Schiffen  so,  und  es  wurden  ihr  dort  trotz  aller  Erbitterai^ 
g^en  die  wendischen  Anslieger  keine  Schwierigkeiten  gemacht, 
denn  das  Ordensland  war  auf  die  wendbchen  St&dte  wirtschaftlich 
allzusehr  angewiesen,  um  so  mehr  da  Kön^;  Erich  im  Sommer 
eine  preußische  Flotte,  die  von  Danzig  ausgelaufen  war,  im  Sunde 
unter  der  Behauptung,  daß  sie  .Feindesgnt  mit  sich  führe,  nach 
heftiger  G^enwehr  des  Schiffsvolkes  wegnahm.*)  Vollenda  schlimm 
aber  wurden  für  die  Neutralen  die  wendischen  Anslieger  im  Jahr 
1431. 

Im  Beginn  dieses  Jahres,  nach  dem  Scheitern  der  Verhand- 
lungen tu  Helsiugborg,  standen  die  Verbündeten  wieder  da,  wo 
sie,  freilich  unter  günstigeren  Gesamtverhältnissen,  im  Anfang  des 
Kriegs  gestanden  hatten.  Und  sie  kamen  auch  auf  den  Kriegsplan 
zurück,  den  die  Holsten  damals  gewünscht,  die  Städte  aber  nicht 
befolgt  hatten.  Um  die  Bui^  von  Flensbui^,  das  seit  dem 
25.  März  1431  in  holsteinischen  Händen  war,  zogen  sie  zu  Land 
und  zu  Wasser  ihre  Streitkräfte  zusammen.  Gräben  und  Bollwerke 
der  Friesen,  die  800  in  Schanzarbeiten  erfahrene  Männer  zn  Hilfe 
gesandt  hatten,  wuchsen  auf  der  Landseite  empor.  Aber  noch  am 
9.  Mai  führte  der  rastlose  Erich  Krummediek  in  14  Schiffen  der 
Burg  alles  Nötige  an  Korn,  Fleisch  und  Krieg^erät  zu,  da  die 
städtische  Flotte  noch  nicht  eingetroffen  war.  Darüber  kam  es  zu 
schweren  Vorwürfen  der  Gemeinden  der  kriegführenden  Städte  gegen 

■}  Daenell,  a.  a,  0.,  S.  439  Anm.  534— 53S. 

»)  HR.  1.  VIII  D.  7H2,  Haas.  ÜB.  VI  n.  1029,  1050. 
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ihre  Räte.  Usd  nnn  varde  die  AnsBendnng  der  Flotte  beacMennigt 
und  ihre  Stätke  durch  Einstellan;;  aller  verfSgbftren  Kaaffabrer,  be- 
sonders der  Lübecker  Bei^enfahrer,  erhöht.  Vor  der  Burg  worden 
die  Schiffe  in  schwimmende  Kastelle  mit  mächtigen  Schntzwehrea 
rings  nm  die  Borde  umgewandelt.  Das  Landheer  erhielt  stattliche 
VerstärkuQgea  von  Hambarg  unter  Führung  der  Ratsherren  Simon 
van  Utrecht  und  Albert  Widinghusen,  die  sich  beide  wiederholt 
schon  in  diesem  Rri^  hervorgetan  hatten,  und  von  Lübeck.  Selbst 
BrauDschweig  sandte  endlich  auf  Gesuch  der  Städte  Hilfe.  Die 
Absicht  Erich  Knimmedieke,  von  Swendbot^  aas  abermals  mit 
14  Schiffen  die  Bui^  zu  verproviantieren,  warde  durch  widrige 
Winde  vereitelt.  Dem  König  gelang  es  nicht,  durch  eine  Flotten- 
beweguQg  gegen  die  Käste  Wagriens  die  Belagerer  abzulenken. 
Das  dänische  Landbeer  wagte  von  Hadersleben  aus  keinen  Entsatz- 
versuch.  Da  mußte  die  tapfere  dänische  Besatzung  am  7.  Sep- 
tember 1431  die  Burg  übei^beu.  Als  bald  darnach  noch  Niehus 
und  Rnndtoft,  das  feste  Schloß  Erich  Knimmedieks,  in  die  Hände 
der  Holsten  fielen,  war  militärisch  das  Ziel  des  Kriegs  für  die 
Holsten  so  gut  wie  erreicht.  Das  Hauptverdienst  bei  der  energischen 
Teilnahme  der  Städte  an  diesem  Feldzng  gebührte  den  Gemeinden. 
Groß  war  daher  in  Lübeck  der  Jubel,  als  die  Si^eanachricht  ans 
Flensburg  eintraf:  „de  vronwede,  de  do  binnen  Lubeke  was,  heft 
nouwe  en  minsche  gehöret",  berichtet  die  Sassenchrouik. 

Auch  die  Beherrschung  der  Verkehrsbewegong  gelang  den 
wendischen  Städten  in  diesem  Jahr  fast  vollständig.  Nur  einer 
englisch-holländischen  Flotte  scheint  Anfang  Juli  1431  die  Durch* 
fahrt  durch  den  Sund  gelungen  za  sein;  14  Salzscbiffe  zweigten 
sich  vor  Danzig  von  ihr  ab  und  liefen  am  9.  in  Reval  ein.')  Der 
Seeverkehr  war  durch  die  wendischen  Aaslieger  gefährdeter  und 
verlustvoller  als  je.  Wie  1427  und  1428  kontrollierte  auch  1431 
Lfibeck  so  ziemlich  den  ganzen  Außenverkehr  des  Ostse^ebiets 
auf  seinem  Markt. 

Die  Preußen  befanden  sich  dnrcbaas  zwischen  zwei  Feuern, 
und  dazu  kam,  daß  das  Verhältnis  des  Ordens  zu  Polen  wieder 
einmal  sehr  ernst  zu  werden  b^;anD.  Er  sah  sich  genötigt,  and 
seine  Städte  waren  derselben  Ansicht,   die  Brücke  der  Verständi- 

■)  HR.  2.  r  n.  53,  70  Nachschrift,  Hans.  L'ß.  VI  n.  951,  Stieda,  Schiffahrts- 
repster  L  Haas.  Oesch.  Bll.  Jg.  1SS4  S.  107. 
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gUDg  mit  den  vendiBchen  StSdteo  trotz  aller  erlittenen  Vergewal- 
tigungen nicht  ftbinbrechen.  Ja,  die  preußischen  Stidte  gaben 
diesen  nun  endlich  die  wiederholt  begehrte  VetBicherung,  tren  zu 
ihnen  stehen  und  ihnen  in  der  Verteidigong  der  Privilegien  und 
Freiheiten  im  Norden  helfen  tn  wollen.  Verhandlangen  twischeo 
den  Kriegführenden  su  Njköpiüg  Anfang  September  1431,  die  der 
Hochmeister  im  Auftrag  König  Sigmands  vermittelt  hatte,  wurden 
durch  die  Erfolge  der  Verbündeten  vor  Flensburg  ungünstig  beein- 
flußt.  König  Erich  wollte  zwar  nun  während  eines  fünfjähr^en 
Stillstandes  die  Holsteu  im  Besitz  ihrer  Eroberungen  lassen,  vei~ 
sagte  aber  den  Städten  bezeichnenderweise  den  unbeschränkten 
Genuß  ihrer  Privilegien;  für  Dänemark  sollten  sie  dieselben  nur  in 
Malmö  und  Nestved,  für  Schweden  in  Stockholm  und  SöderkSping, 
für  Norwegen  in  Ber^n  und  Stavanger,  außerdem  während  der 
Fisohereizeit  in  Skanör,  Falsterbo  und  Dragör  genießen.  Diese 
Zugeständnisse  waren  für  die  Städte  ungenügend,  aber  dem  König 
schienen  sie  nachträglich  noch  zu  reichlich.  Die  Verbandliingen 
worden  nicht  fortgeführt.  Anfang  1432  verständigte  er  sich  mit 
den  Unzufriedenen  in  Schweden  abermals  über  die  weitere  Kri^s- 
hilfe. 

Dennoch  war  er  jetzt  dem  Gedanken  eines  Friedensschlusses 
zagänglicher.  Als  die  Städte  selbst  ihm  auf  Rat  des  eben  von 
Hamburg  aus  der  Gefangenschaft  ausgelösten  Bürgermeisters  Hein- 
rich Hoyer  Ende  April  1432  neue  Verhandlungen  anboten,  nahm 
er  sie  nach  etlichem  ZSgern  an  und  bestimmte  als  Ort  derselben 
Horsens  in  Jütland.  Und  hier,  wo  die  Räte  der  Holstenherien 
und  die  Boten  der  vier  Städte  mit  Heinrich  Rapesulver  an  der 
Spitze  Ende  Juli  vor  dem  König  erschienen,  kam  es  endlich  am 
22.  August  1432  zur  Verständigung.  Ein  fünfjähriger  Stillstand 
wurde  geschlossen.  Beide  Teile  gelobten  sich  g^nseitig  freien 
Verkehr  auf  Grundlage  der  alten  Privil^en  und  Gewohnheiten; 
alle  Hansen  wurden  von  den  wendischen  Städten  in  diese  Ver- 
günstigungen mit  einbezi^n.  Eine  Tagfahrt  zu  Swendborg  sollte 
am  1.  Mai  1433  ohne  Zuziehung  fremder  Vermittler  einen  Aus- 
gleich zwischen  den  Ansprüchen  der  Holsteu  und  des  Königs  her- 
stellen. 

Der  ISbische  Rat  freute  sich  des  Erreichten.  Aber  gesichert 
war  vorerst  noch  nichts,  von  den  prinzipiellen  Fragen,  um  derer- 
willen  man  sechs  Jahre  lang  gekämpft  hatte,  keine  einzige  klar- 
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gestellt  Ea  war  daher  der  ISbischen  Politik  noch  niobt  möglich, 
schon  jetzt  die  FroDt  2u  veräadern  and  die  immer  dringender 
werdende  Regelung  der  hansischen  Angelegenheiten  im  Westen 
naohdrScklich  in  die  Hand  sa  oebmea. 

Der  Abschloß  des  Stillstands  bedeutete  die  allgemeine  Frei- 
gabe der  Schiffahrt,  da  beide  Teile  sofort  ihre  Streitkräfte  heim- 
rufea  sollten.  Aber  erst  nachdem  im  Herbstanfang  dies  endlich 
geschehen  war  and  Lübeck  mit  sechs  Holken  und  Schnicken, 
unter  deren  Schutz  die  Revalflotte  aussegelte,  die  See  lein  gefegt 
und  den  bekanntesten  nordischen  PiratenanfOhrer  Broder  Swensson 
mit  140  GenoBsen  gefangen  hatte,  begann  der  Seeverkehr  sich  so 
beleben.  Die  Sundfahrt  war  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1432 
von  den  Neutralen  noch  nicht  versncht  worden.  Erst  im  Juni 
segelte  eine  preußische  Flotte  von  Danzig  nach  dem  Westen  aus.*) 
Im  Westen  aber  hatten  schon  im  Beginn  des  Jahres  Holländer, 
Seeländer,  Kampener  und  andere  Nicbthansen  infolge  von  Gerficbten 
über  einen  bevorstelfenden  Friedensschluß  eine  große  Unternehmung 
im  Baienhandel  nach  der  Ostsee  ins  Werk  gesetzt.  Wie  das 
Brögger  Kontor  Lübeck  mitteilte,  hatten  sie  mit  Vorsatz  keine 
hansischen  Schiffe  gemietet,  sondern  wollten  allein  den  ganzen 
Gewinn  des  Geschäfts  einstecken.  In  der  Tat  liefen  am  28.  Juli 
1432  in  Beval  23,  in  Riga  7  wahrscheinlich  niederländische  Salz- 
schiffe aas  der  Baie  ein.  Selbst  in  Nowgorod  erschienen  zum  ersten- 
mal zur  Beunruhigung  der  hansischen  Kaufleote  Holländer  mit 
ihrem  Nordseehering.') 

Doch  war  selbst  1433  die  Schiffahrt  schwer  von  nordischen, 
aber  auch  von  holsteinischen  Piraten  bedroht,  die  den  Holländern 
nachstellten.  Die  Städte  aber  suchten  ihren  Parteigängern  die 
Rfickkehr  zar  friedlichen  Tätigkeit  als  Schiffer,  Händler  usw.  zu 
erleichtem,  nachdem  sie  ihnen  das  Dienstverhältnis  gekündigt 
hatten.  Die  Livländer  und  Preußen  waren  auf  ihre  Be^rwortung 
hin  bereit,  sie  als  solche  zu  dulden,  und  der  Hochmeister  nahm 
ihrer  viele,  wie  er  es  schon  1431  versucht  hatte^  in  Sold,  als  1433 
die  Hnssiten  und  Polen  seine  Länder  mit  Krieg  bedrängten.*)   Nicht 


')  HR.  2. 1  n.  124,  Hans.  ÜB.  VI  S.  575  Änm.  3. 

>)  HR.  S.  I  D.  94  Nachschr.,  137,   Stieda,  Schiff,  reg.  i.  Hans.  Geacb.  BII. 
Jg.  1884  S.  107;  livl.  Uß.  VIII  n.  609,  614,  622. 

*)  Daenell,  a.  a.  0.,  S.  481f.  Anm.  417,  woselbst  die  Namen  der  Aoslieger. 
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einmal  die  Batenflotte  scheint  in  diesein  Jahr  die  Fahrt  in  die 
Ostsee  gewf^  zu  haben,  and  die  Livlander  hielten  noch  im  August 
die  Schiffahrt  nach  Lübeck  ffir  ratsamer  als  nach  dem  Westen. 
Als  die  vorpommerscben  Städte  am  21.  Dezember  1433  ihr  altes 
Lsndfriedensbändnis  erneuerten,  nahmen  sie  diesmal  darin  auch 
die  Bekämpfung  von  Seeräubern  in  Aussicht.') 

Während  des  Jahres  1434  war  die  Verkehiesicherheit  in  der 
Ostsee  und  den  norwegischen  Gewässern  womöglich  noch  geringer. 
In  Riga  und  Reval  wurden  die  SchiBe  lange  Eurückgehalten ;  segel- 
ten sie  schließlich  doch,  so  geschah  es  in  großer  Flotte  und  ängst- 
licher Küstenfabrt  auf  Danzig,  um,  verstärkt  durch  die  preußisches 
Schiffe,  von  dort  den  Weg  weiter  zu  suchen.  Auch  die  lübischen 
Schiffe,  die  das  Travensalz  nach  dem  Osten  brachten,  hatten  wie 
die  preußischen  und  livländischen  über  mannigfache  Scbädigungeo 
durch  die  nordischen  Piraten  zu  klagen.  Dennoch  gelangten  am 
19.  Mai  23  Baiensalzschiffe  nach  Reval. 

Die  Schadenersatzansprüche,  die  nunmehr  die  durch  die  Frei- 
beuter geschädigten  neutralen  Mächte  erhoben,  hatten  keinen  Er- 
folg. Weder  der  König  noch  die  wendischen  Städte  verstanden 
sich  zur  Anerkennung  and  Berichtigung  ihrer  Forderungen.  Und 
die  Neutralen  wagten  nicht,  denselben  durch  ernste  Maßregeln 
Nachdruck  zu  geben.  Noch  1458  stellte  Danzig  Lübeck  gegenüber 
fest,  daß  die  Geschädigten  immer  noch  nicht  befriedigt  worden 
seien.  Noch  1465  befand  sich  Kolbei^  aus  gleichem  Anlaß  in  Zwist 
mit  Lübeck,  Wismar  und  Rostock.')  Ebensowenig  griff  die  eng- 
lische Regierung  zu  Repressalien. 

Aber  ee  gelang  den  Engländern,  und  zwar  no^  früher  als 
den  wendischen  Städten,  wieder  in  ein  freundschaftliches  Verhält- 
nis zum  Norden  zu  kommen.  In  den  Vertragen,  die  im  Herbst 
1431  and  Dezember  1432  zwischen  der  englischen  Regierung  und 
König  Erich  in  Kopenhagen  geschlossen  wurden,  ward  unter  ande- 
rem den  Engländern  von  König  Erich  erneut  der  Besuch  der  Kron- 
lande  untersagt,  dafür  aber  in  Beiden  der  Genuß  derselben  Frei- 
heiten gestattet,  welche  die  Hansen  besaßen.  König  Heinrich  VI. 
von  England  erneuerte  trotz  der  Uniafriedenheit  des  ünt«rhaoses 


■)  H&ns.  [Iß.  VI  n.  1100  §  1,  Seb&digniiReD  der  Pr«nßen  durch  wesdische 
Auslieger  U33  vgl.  Sam.  ÜB.  VI  d.  1102,  i.  illgen.  bis  1433  HR.  2. 1  u.  543. 
*)  Vgl.  die  ZuMmmeiutellung  b«i  Dsencll,  a.  s.  0.,  S.  432  Adid.  434. 
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ein  schon  1429  erla^enes  Verbot  des  Nordlandsverkehre,  aber  da 
Beschwerden  König  Erichs  über  zahlreiche  Verletznngen  dessetbea 
erfolgten,  maßte  er  es  1434  abermals  auffrischen.') 

Aber  trotz  der  Vergünstigungen  für  ihren  Verkehr  nach  Ber- 
gen waren  die  Engländer  dort  auch  nach  1432  den  Hansen  g^en- 
über  nicht  wideratandaiahiger,  als  diese  infolge  des  Horaenser  Still- 
stands ihre  Beziebangen  za  Bergen  seit  1433")  wieder  anknnpiten. 
Zorn  Teil  dieser  Lage  entsprang  ihr  fortdauernder  Schleichhandel 
nach  den  Nordlanden,  znm  Teil  lockten  die  größeren  Gewinne  des- 
selben, wie  sie  auch  hansieche  Kaufleute  anzogen.  Das  Brügger 
Kontor  begehrte  1434,  daß  die  Hanse  das  alte  Verbot  dieses  Ver- 
kehrs den  Ihrigen  von  neaem  einschärfe.*)  Das  Kontor  der  Hanee 
aber  war,  als  es  wieder  seinen  Sitz  in  Bei^n  nahm,  infolge  der 
Verschenchnng  aller  Konkurrenten,  der  völligen  Schwächung  des 
Bergener  Haudelsstaude  and  des  dringenden  Verkehrsbedürfuisses 
der  Norderfabrer  fortan  im  Besitz  noch  größerer  Macht  als  zuvor. 
Seine  Herrschaft  über  den  Handel  Bergens  und  Norwegens  und  die 
Abhängigkeit  insbesondere  der  Kronlande  von  ihm  wurden  noch 
umfassender  und  sein  Gepri^^  war  nun  vollends  ein  liibiscb- 
wendisches. 

Denn  die  eben  wieder  angeknüpften  Verkehrsbeziehungen  zwi- 
schen den  Städten  nnd  den  nordischen  Reichen  worden  nicht  durch 
neuen  Krieg  schnell  wieder  gestört.  Zwar  die  Tagfahrt  zn  Swend- 
boi^  verlief  erfolglos,  und  auch  die  hier  verabredete  Zusammen- 
knuft  zu  Wordingborg  im  Juni  1434  gab  lange  keine  Hoffnung 
auf  einen  endgnltigeu  Ausgleich,  da  der  König  jedes  Eiogehen  auf 
die  Wünsche  der  Städte  ablehnte  und  hartnäckig  am  Snndzolle  bei 
Helaingör  festhielt.  Jedoch  plötzlich  am  11.  Juli  änderte  der  König 
sein  Verhalten,  er  zeigte  großes  Interesse  daran,  daß  der  Austrag 
der  beiderseitigen  Streitfragen  sofort  erfolge,  aber  da  Rapesulver 
und  seine  Mitgesandten  nun  eine  znrückhaltende  und  abwartende 
Stellung  annahmen,  konnte  nur  eine  abermalige  Tagfahrt  zur  Her- 


')  Dipl.  Norw^.  VI  n.  444— 44ti,  HR.  2. 1  n.  49  a.  Anm.  1,  S.  28  ÄDm.  3, 
ilana.  ÜB.  VI  n.  1004,  S.  559  Änm.  2,  S.  560  Anm.  2,  3;  n.  1075,  vgl.  1080, 
I07I;  Prowed.  of  Ute  pri^y  Council  IV  S.  168,  208,  Libell  of  englisbe  Policye 
S.  93f.    A.  Bagge  i.  norsk  bist.  Tidsabr.  3.  R.  IV  S.  96  Anm.  4. 

»)  Vgl.  Braus,  Hans.  Gescb.  Qu.  N.F.  11  S.  349  Anm.  1. 

>)  HR.  3.  II  n.  76  §  13,  I  n.  393  §  IS,  vgl.  394  §  10. 
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stellnng  eines  FriadeDS  für  den  Mai  1436  wieder  za  Wordingboi^ 
vereinbart  werden. 

Das  veräaderte  Verhalten  dea  Efinigs  war  herrorgernfen  durch 
die  Nachricht  voq  dem  endlich  im  Jnli  erfolgten  An&tand  des 
schwediBchen  Volkes.  Die  Gefahr  drohte,  daß  die  Schweden  mit 
den  gleichfalls  nnzafriedenen  Elementen  in  Norwegen  nicht  nur, 
sondern  auch  mit  den  andern  Gegnern  des  Königs  eine  Verbindong 
snchen  würden.  Unter  diesem  Druck  mußte  der  König  den  Holsten 
und  den  Städten  bald  entgegenkommen,  daher  das  abwartende  Ver- 
halten der  lübischen  Politik,  die  wohl  bei  den  lebhaften  Bezie- 
hungen ihrer  Kanfleute  und  Bürger  zu  Schweden  schon  seit  län- 
gerer Zeit  von  den  Vorbereitungen  in  den  Tallanden  Schwedens  unter- 
richtet war.  Auch  in  den  Beratungen  des  Hansetags,  der  im  Juni 
1434  in  den  Mauern  Lübecks  tagte,  stand  nicht  mehr  wie  noch 
1430  die  nordische  Fr^e  im  Mittelpunkt  der  Beratungen,  sondern 
englische,  flämische,  holländische  und  russische.  Die  Versammlang 
gebot  lediglich  den  hansischen  Vögten  auf  Schonen  und  den  Älter- 
leaten  der  andeni  hansischen  Niederlassangen  im  Norden,  auf 
völlige  Ansschließung  der  Nichthansen  von  allen  den  Hansen  dort 
zustehenden  VergünstiguDgeo  zu  halten.')  Sie  nahm  eioe  neue 
Kodifikation  der  hansischen  Statuten  vor.  Die  Wiederherstellnng 
der  alten  Ordnung  in  Rostock  gelang  ihr  freilich  nicht,  jedodi 
vermochte  sie  durch  eine  Gesandtschaft  den  Hochmeister,  seinen 
Widerstand  gegen  eine  energischere  Beteiligon;  seiner  Städte  an 
den  Fragen  der  hansischen  Gemeinschaft  und  Politik  aufzugeben. 
Die  Versammlung  war  dadurch  in  deo  Stand  gesetzt,  dem  Atulande 
eine  festere  Haltung  zu  zeigen.  Nach  BrGgge  und  London  fertigte 
sie  nun  eine  ansehnliche  Gesandtschaft  ab.  Vom  nordischen  König 
aber  begehrte  sie  vor  allem  den  Vollgenuß  der  alten  Privile^en 
ffir  alle  Hansen,  und  dieser  beschleunigte  unter  dem  doppelten 
Druck  des  Aufruhrs  und  des  nachdrücklichen  Auftretens  der  Städte 
die  Verhandlnngea  mit  ihnen. 

Denn  schon  Anfang  Dezember  1434  tagten  die  Vertreter  bei- 
der Teile  in  Hadersleben.  Der  Ausfall  der  Verhandlangen  war 
so  gunstig,  daß  Lübeck  für  das  kommende  Frühjahr  den  Abschloß 
des  Friedens  als  sicher  annahm  und  die  Snndfahrt  endlich  iär 
gefahrlos  erklärte.  Jedoch  die  Tagfahrt  zu  Wordingberg  verzögerte 


'}  HR.  2.  I.  n.  321  §35. 
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sich  noch  bis  in  den  Jali  1435.  Die  VerhandlnDgen  dort  varea 
nur  gapz  knrz,  obwohl  ee  nach  Körners  Angabe  an  heftigen  Ans- 
eien zwuchen  den  beiderseitigen  Unterhändlern  auch  diesmal 
nicht  fehlte.  Vielleicht  wurde  der  Abschluß  des  Friedens  durch 
eine  nnamwundene  Drohung  der  Städte,  sich  den  Schweden  eu 
nähern,  beechlennigt.  Am  15.  Juli  wurde  der  friede  zwischen 
den  Holaten  und  dem  KSntg  geschlossen.  Das  Herzogtum  Schles- 
wig nebst  Fehmarn  und  dem  größten  Teile  Nordfrieslands,  aber 
ohne  Hadersleben,  verblieb  im  Besitze  Herzog  Adolis  anf  Lebens- 
zeit und  seiner  Erben  noch  auf  zwei  weitere  Jahre.  Dann  sollte 
jeder  Teil  sich  seines  Rechtes  bedienen  dSrfeu.  Eines  Lehnsrer- 
hältnisaes  aber  geschah  keine  Erwähnung.  Jährlich  am  1.  Mai 
und  am  16.  Oktober  sollten  Streitfr^n  zwischen  beiden  Machten 
schiedsrichterlich  beglichen  werden. 

Der  Friedensschluß  zwischen  den  vier  Städten  und  König 
Erich,  der  am  17.  Juli  beurkundet  wurde,  sagte  jedem  Teile  freien 
Verkehr  im  Gebiete  des  andern  auf  der  Grundlage  der  alten  Pri- 
vilegien za,  wobei  die  Städte  dafür  sorgten,  daß  der  KSnig  auch 
allen  andern  Hansestädten  den  ungeschmälerten  Genuß  aller  Privi- 
legien, Freiheiten  und  alten,  löblichen  Gewohnheiten  im  Norden 
zagestand.  Jährlich  vor  Beginn  der  Schonenfabrt  sollten  städtische 
und  königliche  Bevollmächtigte  in  Kopenhagen  am  24.  Juni  sich 
vereinigen,  um  alle  im  verflossenen  Jahre  etwa  vorgefallenen  Fried- 
brüche, Privilegien  Verletzungen  q.  a.  Klagen  beider  Teile  in  Freund- 
schaft beizulegen.  Das  Bündnis  von  1423,  worauf  der  König 
immer  wieder  Bezug  genommen,  dessen  Erreichung  ihn  einst  jähre* 
lange  Mühe  und  das  fast  schon  eroberte  Herzogtum  Schleswig  ge< 
kostet  und  ihm  sonst  so  gar  nichts  eingebracht  hatte,  wurde  für 
null  und  nichtig  erklärt. 

Jedoch  hatte  der  König  weder  Adolf  von  Holstein  formell  als 
Herzog  von  Sohleswig  anerkannt,  noch  hatte  er  die  so  oft  von  ihm 
übertretenen  nnd  in  ihrer  staatsrechtlichen  Gültigkeit  angefochtenen 
Privilegien  der  Städte  tu  einer  Form  erneuert,  durch  die  ein  Zweifel 
über  ihren  Umfang  ausgeschlossen  wurde.  Insbesondere  hatte  er 
auf  die  Erhebung  des  SnndzoUs  von  Mitgliedern  der  Hanse  nicht 
speziell  und  deutlich  Verzicht  geleistet.  Aber  praktisch  sahen  die 
Verbündeten  ihre  Wünsche  erfüllt.  Der  König  hatte  die  Verbin- 
dung zwischen  den  holsteinischen  Ritter-  und  Bauernaufgeboteu 
und  den  städtischen  Seestreitkräften  nnd  Kapitalien  nicht  nieder- 
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zuwerfen,  seine  forderangea  nicht  darchzoeetten  vermocht.  Indem 
er  die  Erbsohait  der  politischen  Ideen  seiner  Voi^ngerin  antrat, 
Schleswig  gewinnen  und  die  Macht  und  Eialcönfte  der  Krone  ver- 
mehren wollte,  ward  er  schnell  inne,  daß  er  dadurch  ans  ver- 
schiedenen Gründen  die  Feindschaft  der  wendiBcheD  Städte  g^n  sich 
heranfbeschwor.  Da  verzichtete  er  nach  vielen  Versuchen  lieber 
darauf^  an  der  traditionellen  Politik  der  Freundschaft  mit  ihnen 
feetznhalteD,  als  jenen  Zielen  untreu  zn  werden.  Aber  der  Krieg,  in 
den  er  nun  seine  Volker  hineinführte,  und  sein  Festhalten  an  der 
dritten  politischen  Idee  seiner  Vorgängerin,  daß  die  skandinavische 
Union  eine  Vorherrschaft  Dänemarks  über  die  andern  beiden  nor- 
dischen Völker  sein  solle,  hatten  die  Vernichtung  der  Union  selbst 
zur  Folge,  Schweden  znerst  stand  gegen  sein  Regiment  auf.  Und 
fortan  war  er  so  vollständig  durch  diese  inneren  Verhältnisse  ge- 
fesselt, daß  die  Holsten  uod  Städte  vor  ihm  sicher  waren  im  Besitz 
dessen,  worin  der  Eri^  sie  bestätigt  hatte. 

Erst  1435  lenkte  der  Verkehr  in  die  alten,  lange  versperrt 
oder  doch  ansicher  gewesenen  Bahnen  wieder  ein.  Die  Belebung 
des  Binnen-  und  Fernverkehrs  der  Ostsee  in  diesem  Jahr  war  offen- 
bar bedeutend.  In  Keval  scheinen  sogar  zwei  Baiensalzflotten  von 
je  29  Schiffen  am  27.  Juni  und  13.  Juli  eingetroffen  zu  sein. 
Und  von  Lübeck  kamen  dort  an  am  13.  Juni  26,  am  29.  Juni  11, 
am  24.  Juli  sogar  33  Schiffe.') 

Die  Wirkungen  des  langwierigen  Kriegs  waren  für  den  Norden 
unheilvoll.  Denn  ein  Stillstand  trat  in  seinem  Wirtschaftsleben 
ein,  als  die  wendischen  Städte  den  Verkehr  einstellten,  von  alleo 
Schiffen,  die  ihre  Häfen  verließen,  Zertifikate  verlangten,  daß  dia 
geladenen  Waren  nicht  in  die  drei  Beiche  geführt  würden,  und 
wenngleich  nur  indirekt  und  durch  gelegentliche  Gewaltstreicbe 
auch  die  Neutralen  vom  Besuch  der  nordischen  Länder  abzuhalten 
suchten.  Es  nützte  Schweden  und  Finnland  nicht  viel,  daß  sie 
durch  Vermittlung  Preußens  und  Livlands,  in  erster  Linie  Bevals, 
einen  gewissen  Außenhandel  anterhielteu,  der  obendrein  dauemdeo 
Störungen  durch  die  nordischen  und  wendischen  Kaper  ausgesetzt 
war,  und  dadurch  notwendige  Güter,  wie  Tuch,  Hopfen,  Getreide, 
gel^entlich  auch  Salz  bezogen.     Wiboi^  und  Abo,  Stockholm  und 


>3  Stiedo,  Schiffahrtsregister  i.  Hans.  Gesch.  Bl!.  Jg.  1884  S.  107. 
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Wisby  waren  die  Hauptstätteo  dieses  Verkehrs  und  zaUten  in 
erster  Linie  mit  Oaemnnd.  Unter  ibneu  beanspruchte  non  Abo 
etwa  wie  Bergen  für  das  nördliche  Norwegen  Stapel  recht  nod 
Handelsmonopol  gegenüber  den  Gebieten  des  bottnischen  Busens.') 
Tom  Westen  her  aber  versachten  Holländer,  Engländer  ond  Bremer 
mit  dem  Norden  Geschäfte  zu  machen,  die  wegen  der  hohen  Freiae 
der  Waren  sehr  verlockend,  wegen  der  wendischen  Aoslieger  aber, 
die  im  Sund  nnd  vor  den  norwegischen  und  dänischen  Eüsten 
kreuzten,  nicht  minder  gelahrlich  waren.  So  war  die  Versorgung 
Norwegens  durch  die  Neutralen  während  des  Kriegs  sicher  auch 
nnr  unbedeutend,  am  besten  die  Dänemarks,')  da  obendrein  der 
Sand  fnr  sie  die  notwendige  Durchgangsstraße  zur  Ostsee  war. 
Fnr  die  in  Mitteleuropa  so  beliebten  Bergerfische  fehlten  die  Ab- 
nehmer, der  Heringsfang  am  Sund  mußte  ganz  eingestellt  werden, 
da  die  fremden  Besucher  Schönens  und  Dragörs  seit  dem  Ausbruch 
des  Kriegs  wegblieben.')  Der  Heringsfang  wnrde,  da  auch  Born* 
holm  wiederholt  den  VerwustnogeD  des  Kriegs  ausgesetzt  war,  an 
uralter  Fangatatte  bei  Rügen  von  den  Stralsundern  und  von  den 
Preußen  bei  Heia  betrieben.  Der  Norden  litt  Mangel  an  der  Zu- 
fnhr  der  wichtigsten  Güter,  besonders  des  Salzes.  Daher  war  der 
Jnbel  so  groß,  als  die  Baienflotte  vom  König  1427  weggenommen 
war.  Engländer,  Greifswalder,  besonders  aber  Holländer  sachten 
vornehmlich  Salz  nach  dem  Norden  zu  bringen,  dem  seine  Haupt- 
bezagsqnelle  Lüneburg  verschlossen  war.  Schwedische  Absichten, 
selbst  aas  Flandern  Salz  za  holen,  kamen  schwerlich  zur  Aus- 
führung. 

Auch  in  allen  Geschäftszweigen  des  westöstlichen  Verkehrs 
übte  der  langwierige  Krieg  bedeutsamen  Einfluß  aus.  Osemund 
kam  nur  in  geringen  Mengen  in  den  Handel,  Bergerfiscbe  und 
schoniscber  Hu-ing  fielen  als  Handelsartikel  weg,  dafür  aber  gewann 
der  holländisch-flämische  Hering  nun  auch  im  hansischen  Handel 
selbst  nach  dem  O^taeegebiet  einen  breiteren  Raum.  Besonders 
aber  trat  der  Einfluß  des  Kriegs  im  Salzgeschäft  zutage.  Das  billi- 
gere Baiensalz,  das  seit  den  sechziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts 


')  HR.  1.  VÜI  n.  492—494. 

*)  Vgl.  anch  Hans.  ÜB.  VI  S.  3Sä  Anra.  I,  Versorgung  D&nemarlia  durch 
Stralsunder  über  Barth  mit  Sali,  Hopfen  usw. 
•)  Vgl.  Hans.  ÜB.  VI  S.  375  Anin.  2. 
Dsanell,  HkiiM  L  ]7 
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dem  länebnrgiBcheD  eine  immer  empfiodlicber  werdende  KonknrrenE 
gemacht  and  durch  dessen  Vertrieb  nach  der  Ostsee  die  preußische 
and  livländische,  die  Hüderseeische  und  holländische  Reederei  zum 
Nachteil  der  wendischen  einen  beträchtlichen  Aufschwung  genom- 
men hatten,  war  jahrelang  ganz  ausgeschlossen  von  seinem  H&npt- 
absatzfeld,  dem  Osten.  An  seine  Stelle  trat  das  Salz  der  dem 
Ostse^ebiet  benachbarten  Salinen.  Der  Betrieb  der  kleinen  Kol- 
berger  und  sicher  der  Greifswalder  Saline  erfuhr  eine  Steigerung,') 
mehr  noch  der  der  wichtigeren  Saline  von  Oldesloe.  Vor  allem 
aber  war  es  das  größte  und  leistungslabigste  dieser  Salzwerke,  das 
läneburgische,  dessen  Absatz  im  Ostseegebiet  wieder  bedeutend 
vergrößert  wurde.  Für  das  Oldesloer  und  seit  dem  Bau  des  Elb- 
trsvekanals  für  das  Lnneburger  Salz  war  Lübeck  auf  Kosten  Wismars 
der  wichtigste,  fast  ausschließliche  Ausfuhrhafen,  und  die  PfanoeD 
beider  Salinen  befanden  sich  zum  großen  Teil  in  den  Händen 
der  Butler  Lübecks  und  zahlreicher  geistlicher  Korporationen 
Niederdentschlands.  Lüuebui^  aber  suchte  sich  der  immer  drücken- 
der werdenden  kommerziellen  Abhängigkeit  von  Lübeck  zu  ent- 
ziehen, und  Wismar  kam  ihm  dario,  besorgt  um  den  gänzlichen. 
Verlust  seines  Salzhaodels,  entgegen.  Die  mecklenbni^ischen 
Herzöge  leisteten  der  Annäherung  und  den  Plänen  beider  Vorschub. 
Schon  1412  gestatteten  sie  Lüneburg  für  den  Verkehr  auf  Wismar 
von  der  Elbe  ab  die  Anlegung  von  Wasserwegen,  Schleusen,  Güter- 
schuppen n.  a.  und  bestätigten  und  erweiterten  diese  Vergünsti- 
gungen 1430.  Aber  die  Absichten  Lnnebargs  blieben  Pläne;  die 
Kosten  des  gedachten  Kanalbaos  waren  wohl  zu  groß.  So  ent- 
wickelte gerade  der  Kri^  das  Monopol  Lübecks  für  das  Lüneburger 
Salz  noch  viel  schneller  und  kräftiger.') 

So  vermochten  die  wendischen,  vor  allem  die  lübischen  Kauf- 
leute für  Salz  zu  Zeiten  dem  Osten  Monopolpreise  aufzuerl^n, 
au  denen  er  aufs  schwerste  zu  tragen  hatte.  Es  war  keine  Über- 
treibung, wenn  die  Preußen  den  wendischen  Städten  schon  Anfang 
1429  durch  Heinrich  Vorratb  und  dann,  daran  erinnernd,  abermals 
1441  vorwarfen:    „dat  alle  guder  dysser  lande  neddervelligh  und 

')  Pyl,  Kloster  Eldena,  II  S.  "Ol,  vgl.  S.  6S1,  HR.  ].  VIII  n.  UM,  Lhl. 
ÜB.  IX  n.  624. 

*)  Hans.  ÜB.  V  d.  1071,  VI  n.  874,  vgl.  Rudioff,  Gesch.  Hecklenbnrgt  II 
S.  523f.,  56L  und  Stubr,  der  Elb- Oslo eekanal  tw.  Dömiti  u.  Wismar,  in  Heckl. 
Jbb.  64  S.  195  f. 
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totucht«  worden  and  al  dat  wy  iot  laut  wedder  to  notroft  solden 
hebbeo  overmate  dar«  ward«ii.*<  Gasz  allgem«in  für  alle  GStor 
wurde  diese  Behauptung  aosgeaprocheD  and  als  Beispiel  angefahrt, 
daß  man  eine  Tonne  Sah  für  eine  Last  Roggen  in  Preußen  habe 
kaufen  müssen,  eine  Aussage,  die  durch  das  äberlieferte  Zahleo- 
material  allerdiogs  zu  belegen  ist.  Großfürst  Witold  tod  Litauen 
beklagte  sich  1428  schon  beim  Hochmeister  über  den  besonders 
großen  Mangel  überseeischer  Waren,  namentlich  über  die  enormen 
Preise  der  westlioheD  Tuche.  Und  1429  erhob  der  Hochmeister 
dieselbe  Klage.') 

Für  die  preußische  und  livläadische  Kaufmannschaft  war  es 
unmöglich,  ihren  Kornreichtum  auch  nur  annähernd  so  nntzbriogeod 
zu  verwerten,  wie  sie  es  bei  freier  ungehinderter  Verbindung  mit 
den  westearopäisoben  Märiiten  gekonnt  hätte.  Auch  Holz,  Wachs 
und  andere  Warea  des  Ostens  erzielten  infolgedessen  nur  ungenü- 
gende Preise.  Die  preußischen  Eaufleute  und  Schiffer  verloren 
die  Gewinne,  die  sie  sonst  durch  den  eigenen  Transport  und  Ab- 
satz ihrer  Waren  tm  Westen  machten.  Die  wendischen  Kaufleute 
und  Schiffer  betrieben,  sicherer  vor  den  Freibeutern  ihrer  Städte, 
als  die  Angehörigen  irgend  einer  anderen  Macht,  das  gewinn- 
bringende Geschäft,  die  Waren  des  Ostens  billig  einzukaufen,  aber 
mit  großem  Vorteil  im  Westen  abzusetzen,  und  umgekehrt  die  des 
Westens  teuer  an  den  Osten  zu  verhandeln.  Auch  dürfte  sich  ein 
nicht  nnbeträchtlicher  Teil  der  Reederei  des  hansischen  Ostens 
unter  die  Flaggen  der  wendischen  Städte  geflüchtet  oder  den  Ver- 
kehr eingestellt  haben.  Nach  dem  Friedensschlaß  erscheint  die 
lübisohe  Kaufmannschaft  und  Reederei  in  einem  zuvor  nicht  da- 
gewesenen Umfang  am  Baiensalzgeschäft  beteiligt.  Außerdem  war 
der  ganze  Zeitraum  des  Kriegs  —  bezeugt  ist  dies  für  Stralsund,  aber 
es  liegt  kein  Grund  vor,  für  die  andern  wendischea  Häfen  eine 
andere  Entwicklung  anzunehmen  —  für  den  Schiffbau  eine  Zeit 
hoher  Bifite.  Erst  nach  1437  verminderte  er  sich  in  Stralsund 
wieder  und  sanken  die  Pachten  der  Werftplätze.')  Nur  in  Rostock 


■}  Script,  nr.  Pmuic.  III  S.  398  (=  Buis.  Geecb.  Bll.  Jg.  1878  S.  176} 
die  Tonne  Salz  (ein«  Last  =  16  Tonnen)  fut  8  H.  preuB.,  HR.  1.  VHI  n.  181 
•ine  Last  Ri^gan  T  U.  prenS.  Livl.  ÜB.  Vit  d.  736,  Voigt,  G«scb.  PrsuBens 
VU  S.537,  DaenetI,  a.a.O.,  S.  441  Anm.  563. 

')  Chr.  Renter,  t.  Gesch.  des  Stralsunder  Schiffabaus,  i.  pommerache  Jbb. 
3  S.  170  ff. 
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scbeiDt  die  wirtschaftliche  Bewegung  eine  «ndsuernd  so  aagäostige 
gewesen  ed  sein,  daß  schon  eeit  dem  sweiteo  Jahrzehnt  des 
lö.  Jahrhunderts  eine  nicht  unerhebliche  Abnahme  der  Bevölke- 
rung erfolgte.') 

Erwägt  man  femer,  dafi  durch  den  Kri^  sich  der  Gesamt* 
verkehr  zwischen  der  Ostsee  und  dem  Westen  überhaupt  vermin- 
derte, so  erhält  eine  Reihe  von  Zahleo,  die  leider  nur  bis  1430 
reicht,  in  ihrer  Beziehung  zur  läbischen  VerkehrspoUtik  erst  das 
rechte  Licht.  Im  Jahre  1407,  dem  zehnten  nach  der  Erölbung 
des  Steck nitzkanalSi  hatte  die  ZoUeinnabroe  Lübecks  ans  dem 
Verkehr  desselben  200  M.  Idbisch  betragen.  In  den  Jahren  1421 
bis  1425  belief  sie  eich  aaf  durchschnittlich  schoa  2000  M.  im 
Jahre.  Das  Jahr  1426  und  das  erste  Kriegsjahr  brachten  einen 
Rückgang  aaf  je  1600  M.  Dann  aber  hob  sich  die  Einnahme, 
1428  auf  2009  M.,  1429  sogar  auf  über  4270  M.,  und  sie  betrug 
1430,  obwohl  IQ  diesem  Jahre  die  Suodeperre  in  großem  Umfang 
voB  preußischen,  livlandischen  und  Dichthansischen  Flotten  durch- 
brochen wurde,  immer  noch  über  2240  M.  lübisch.  Die  für  die 
Schiffahrt  der  Neutralen  so  bösen  Jahre  1431  und  1433  mögen  ein 
abermaliges  Steigen  dieser  ZoUeinkünfte  bewirkt  babeo.*) 

Aus  dem  erzwungenen  Verkehrs-  nnd  Handelsmonopol  schöpfte 
die  Bevölkerung  der  Mehrzahl  der  kriegführenden  Städte  unzweifel- 
haft große  Gewinne,  die  den  Ausfall  der  sonst  aus  ihrem  nordi- 
schen Verkehr  fließenden  Einnahmen  verschmerzen  ließen.  Daraus 
am  letzten  Ende  erklärt  es  sich,  daß  die  Kriegslust  in  den  Ge- 
meinden der  Städte  dauernd  überwog  und  daß  die  vermögenden 
Büi^r  ihren  Städten  die  Mittel  zur  Fortführung  einer  dem  Gedei- 
hen der  Gesamtheit  wie  ihrer  eigenen  Interessen  so  förderlichen 
Politik  vorstreckten.  So  sehen  wir  Jahr  für  Jahr  in  Lübeck  die 
vornehmsten  Aristokraten  und  Stadtregenten,  voran  Heinrich  Rape- 
sulver  selbst,  dann  Johann  Bere,  Johann  Lüneburg,  Kord  Breke- 
wold,  in  Hambui^  Simon  van  Utrecht  und  gewiß  auch  andere  der 
Vaterstadt  erhebliche  Summen  zum  Kriege  vorschießen.  Prompt 
liefen  die  Rentenzinsen  weiter,  ihre  Beträge  stiren  nicht  einmal 


■)  Lüb.  ITB.  V  8.  IIB,  Rubrik:  Delvene  nnde  tolue  to  Uolna;  VII  S.  410f., 
lab.  Einnahmeregister  von  1421— 1430. 
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im  Lanfe  der  Kriegsjahra.  Es  ist  nicht  mdglicb,  bei  der  Mangel- 
haftigkeit der  iQbischen  und  hamburgischen  Kämmereireohnnngen 
dieser  Jahre  sich  ein  Bild  von  dea  Finanzoperationen  der  Städte 
za  machen.  Das  einzige  Zeugnis,  aas  dem  Mund«  lübischer  Rats- 
mitglieder  selbst,  das  wir  darüber  besitzen,  besagt,  daß  Lübeck 
Tähread  der  ersten  sieben  Eriegsjahre  nicht  weniger  als  460000  M. 
Inbisch  auf  Rente  genommen  und  ohne  Schwieri^eiten  erhalten 
habe.')  Aber  die  Erfolge  des  Kriegs  entsprachen  auch  diesen 
großen  Anfwendangen. 


2.  Das  Emporwachsen  der  holländischen 
Konkurrenz  und  die  Hanse. 

Als  die  Beziehungen  zwischen  dem  Unionskönige  Erich  von 
Pommern  nnd  den  wendischen  Städten  sich  in  den  zwanziger  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  so  feiudselig  gestalteten,  suchten  zum  ersten- 
mal im  Lauf  der  Geschichte  die  Holländer  sich  die  hansisch-nor- 
dische Verwicklung  zunutze  zu  machen,  um  auf  Kosten  des  han- 
sischen Handels  daraus  Vorteil  zu  ziehen.  Auch  in  den  späteren 
Konflikten  der  wendischen  Städte  mit  Dänemark  nnd  mit  Holland 
spielte  die  Interessengemeinschaft  zwischen  diesen  beiden  Mächten 
seitdem  immer  eine  Hauptrolle.  Das  Emporwachsen  der  hollän- 
dischen Konkurrenz  im  14.  und  15.  Jahrhundert,')  ihr  endlicher 
Sieg  über  den  hansiscb-wendiscben  Handels-  und  Schiffahrtsbetrieb 
im  Laufe  des  16.  sind  darum  vor  andern  Kapiteln  der  hansischen 
Geschichte  bedeutend  und  denkwürdig. 

Trotz  ihrer  für  den  Verkehr  güostigen  geographischen  Lage,  trotz 
der  Nähe  Flanderns  mit  seiner  wirtschaftlichen  Blöte  und  seinem 
überaus  starken  Fremdenverkehr  und  der  süderseeiachen  Hausestadte 
mit  ihren  früh  schon  weit  ausgedehnten  Handels-  nnd  Schiffahrts- 

')  Lab.  ÜB.  VlI  D.  438,  Hantb.  Kimm.  RwibD.  II  S.  44,  49,  63;  aber  Job. 
Lünebai^  Hand eUbedehuD gen  zu  Livisnd  Lhl.  ÜB.  IX  s.  717,  la  den  Aus- 
gaben  LöbecLi  HR.  2.  IV  n.  274,  277,  vgl.  Lüb.  Uß.  Vn  n.  428,  über  di» 
Aasgaben  Hftmbiirgs  die  Eämmereirechn.  II  passim. 

^  Vgl.  z.  folg.  Daenell,  HollaDd  u.  d.  Hanse  im  15.  Jahrhundert,  Hsoa. 
Gesch.  BU.  Jg.  1903  S.  3ff. 
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beziehuDgeD  spielten  Holland  und  Seeland  aach  im  14.  Jahrhundert 
noch  lange  im  Haodel  und  Verkehr  <!ine  aofl'^lend  geringfügige  Rolle. 
In  erster  Linie  erklSrt  sich  dies  aus  den  schweren  Lebena-  und 
Entvioklungsbedingungen  von  Land  und  Volk.  Kaum  daa  Not- 
wendigste brachte  das  Land  hervor.  Beständig  hatte  die  Bevölkerung 
mit  der  unberechenbaren  Gewalt  des  Meeres  um  die  Verteidigung 
ond  Vergrößerung  ihres  Wohnraums  zq  ringen.  Erst  langsam  ent- 
wickelten sich  Städte  und  bürgerliche  BeschäFtigungeo  im  I^ufe  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts.  So  bot  das  Land  iür  die  Fremden  lange 
Zeit  nichts  Anziehendes  und  wurde  daher  von  ihnen  mehr  umgangen 
oder  doch  nur  durchschritten  als  zu  üandelszwecken  aufgesucht.  Auch 
von  den  hansischea  Kanfleuten  wurde  es  zunächst  nur  als  Durch- 
gangsgebiet für  ihren  Verkehr  mit  England  und  Flandern  geschätzt. 
Gern  vermieden  die  Schiffer  und  Kauflente  die  Gefahren  der  Fahrt 
durch  das  ofTeue  Meer  und  zogen  auf  der  Reise  vom  Osten  nach 
Flandern  und  umgekehrt  den  Weg  durch  die  mannigfach  verzweigten 
Wasserlänfe  des  Rheindeltas  vor.  Deswegen  erwarben  einzelne 
Hansestädte  für  ihre  Bürger  Geleit  und  Zollvergänstigungen  von 
den  Grafen  von  Holland,  so  Lfibeck,  Hamburg,  Bremen,  Stade, 
Soest,  Dortmund  u.  a.  Doch  übte  der  große  Aufschwung,  den  der 
Fremdenverkehr  nach  Flandern  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts nahm,  auch  auf  Holland  in  verschiedenen  RichtnngeD 
Einfluß  aas.  Einerseits  suchten  nun  fremde  Handelsmächte  ihren 
Kaufleuten  gesicherte  Beziehungen  auch  zu  Städten  und  Häfen 
Hollands  und  Seelands,  namentlich  zu  Dordrecht,  zu  erwerben. 
Andererseits  ließen  die  Grafen  es  sich  angelegen  sein,  den  Handel 
der  fremden  Kaufleute  durch  ZollvergünstigUDgeQ  und  Verkehrs- 
erleichterungeu  in  ihre  Lande  und  Städte  zu  ziehen,  und  Dordrecht, 
das  im  13.  und  14.  Jahrhundert  der  größte  und  belebteste  Handels- 
platz Hollands  war,  unterstützte  sie  eifrig  darin.  Groß  aber  war 
die  Wirkung  dieser  Bestrebungen  auf  den  Fremdenverkehr  gleich- 
wohl nicht.  Denn  noch  1382  erklärte  Herzog  Albrecht  von  Baiern, 
derzeit  Verweser  von  Holland  an  Stelle  seines  geisteskranken 
Bruders  Wilhelm  V.,  den  hansischen  Verkehr,  der  gewiß  dem  eng- 
lischen, schottischen,  flandriechen  oder  dänischen  in  Holland  noch 
weit  fiberlegen  war,  für  recht  unbedeutend  und  seine  eigenen  Ver- 
suche, denselben  zu  beleben,  für  eine  verfehlte  Spekulation. 

Jedoch  gerade  unter  seiner  langen  Regierung,  die  er  seit  1358 
als  Regent,   Ruwaard,    von  Holland,   Seeland  und  Hennegan,  seit 
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seines  Bruders  Tode  1389  als  wirklicher  Herr  nnd  Graf  der  Lande 
bis  an  seinen  Tod  im  Jahre  1404  führte,  vollzogen  eich  in  den 
Handels-  nnd  Verkehrsverhältnissen  derselben  die  wichtigsten  Ver* 
änderangen.  Mit  feinem  Verstau dnis  suchte  er  unablässig  die 
Wohlfahrt  seiner  bürgerlichen  Untertanen  ucd  seiner  Städte  za 
fordern.  Anch  in  der  Landesr^erung  wuchs  seitdem  der  Anteil 
der  Städte  unablässig.  In  den  großen  inneren  Kämpfen,  die 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Holland  zerrissen  und  in  den 
beiden  Parteinamen  der  Hoekscben  nnd  Kabeljauwschen  verewigt 
sind,  begünstigte  er  die  letzteren,  die  wenigstens  überwiegend  das 
patrizische  und  handeltreibende  Bürgertum  der  jungen  Städte  um- 
faßten, und  verstärkte  dadurch  das  politische  Selbstbewußtsein  und 
die  Macht  derselben.  Ohne  bleibenden  Erfolg  suchte  die  feindliche 
Partei,  deren  Kern  vom  Adel  gebildet  wurde,  die  alte  feudale 
Verfassung  zu  verteidigen  und  den  vordringenden  Einfinß  der 
Handelsstädte  zu  hemmen.')  Auch  Albrechts  Sobn  Wilhelm  VI. 
behielt,  obwohl  er  die  politischen  Anschauungen  seines  Vaters  in 
bezug  auf  die  Parteien  nicht  teilte,  die  materielle  Fördernng  des 
Bürgertums  im  Auge. 

Als  jedoch  mit  dem  Regierungsantritt  seiner  Tochter  Jakoba 
1417  die  Hoekschen  die  Vorherrschaft  im  Lande  an  sich  rissen, 
griffen  die  Eabeljauwachen,  die  sich  in  ihren  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Interessen  schwer  bedroht  sahen,  zu  den  Waffen.  Aber- 
mals zerrüttete  ein  hartnäckiger  Bürgerkrieg  das  Land.  Diese  Wirren 
benutzte  sehr  geschickt  Herzog  Philipp  der  Gute  von  Bun;und,  um 
seinen  Einfluß  und  seine  Macht  über  die  wittelsbachischen  Niederlande 
auszudehnen.  Ohne  Schwierigkeiten  gewann  er  die  Kabeljanwscheo 
für  sich,  indem  er  einer  Anzahl  Handelsstädte  ihre  Privilegien  in 
Holland  bestätigte  und  Vorrechte  für  ihren  Verkehr  in  Flandern 
verlieh.  Nach  dreijährigem  Kriege  zwang  er  Jakoba  im  Frieden 
von  Delft  1428,  die  Regierung  ihrer  Lande  an  ihn  als  Rnwaard 
und  Erben  abzutreten.  1433  nötigte  er  sie  auch  auf  die  letzten 
Anrechte  an  ihr  väterliches  Erbe  zn  seinen  Gunsten  zu  verzichten. 
Unter  den  Gründen,  mit  denen  sie  ihre  Entsagung  erläuterte,  hob 
sie  als  einen  der  wichtigsten   hervor,   daß  die  Haudelsinteressen 


']  Ober  diese  Partei^  ppie  ran  gen  vgl.  insbes.  Blök,  Geschiedeois  van 
bet  nederlandsche  Volk,  II,  Kp.  6  u.  Blök,  Eene  holtandscbe  Stad  onder  de 
boiirg..ooiteDr.  heerscbappij. 
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ibrer  Städte  darch  eioeQ  so  mächtjgea  Fürsten  wie  Philipp  besser 
und  nachhaltiger  als  dnrob  sie  selbst  wahrgenommen  werden  könn- 
teD.  Verbote  and  lUichsacht,  durch  die  Kaiser  Sigmund  den  Über- 
gang Hollands  an  Bnrgand  zu  verhindern,  die  Bechte  des  ddDtacben 
Reichs  anf  diese  seine  nordwestlichen  Grenzgebiete  eu  wahren 
suchte,  blieben  erfolglos  und  zogen  nnr  hier  und  dort  im  Reiche 
SchädiguDgea  des  holländischen  Handels  nach  eich.  Holland,  See- 
land und  Henn^;aa  bildeten  fortan  Glieder  in  der  bunten  Rübe 
der  Gebiete  des  burgundiscben  Herzogtums. 

Als  für  Holland  dies  folgenreiche  Ereignis  seiner  Vereinigung 
mit  dem  mSchtigeu  burgundiscben  Reich  eintrat,  standen  die  hol- 
ländischen Städte  bereits  dicht  vor  ihrem  ersten  offenen  Kampf 
mit  den  Hansestädten.  Denn  während  des  letzten  Jahrhunderts 
hatten  Handel  und  Verkehr  der  Holländer  außer  Landes  stark  zu- 
genommen und  Richtungen  eingeschlagen,  daß  die  Hanse  in  ihrer 
kommerziellen  und  maritimen  Vorherrschaft  sich    bedroht  fählte. 

Aber  nicht  auf  Dordrecht  gröndete  sich  der  Aufschwang  der 
holländischen  Handels-  und  SchiFrahrtsunternehmnngen,  sondern 
snf  die  Städte  in  Nordholland  und  in  Seeland.  Die  nberragendo 
Bedeatung,  die  Dordrecht  im  Wirtschaftsleben  der  nördlichen  Nie- 
derlande noch  bb  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhunderts 
besaß,  beruhte  viemebr  auf  ähnlichen  VerhSltnissen  und  Vorans- 
setzungen,  wie  sie  für  die  großen  Verkebrsplätze  in  den  südlichen 
Niederlanden  bestanden.  Denn  auch  das  Handelslebeu  Dordrechts 
war  größtenteils  passiv.  Die  Stadt  und  ihre  Bevölkerung  lebten 
von  der  Ausnutzung  ihrer  geographisch  so  günstigen  Lage  an  der 
Mündung  wichtiger  Flußläufe,  namentlich  seitdem  sie  1299  von 
ihrem  Landesherrn  das  Stapelrecht  gegenüber  allen  auf  den  beiden 
Hauptarmen  des  Rheins,  Lek  und  Waal,  und  auf  der  Maas  befördertes 
Waren  erworben  hatte.')  Aber  ebenso  wie  in  anderen  Plätzen 
mit  starkem  Fremdenverkehr  und  dadurch  gesicherter  materieller 
Wohlfahrt  wirkten  auch  in  Dordrecht  die  natürlichen  und  künst- 
lichen Vorteile  erschlaffend  auf  den  Unternehmungsgeist  der  Bnt^r. 
Sie  begnügten  sich  im  wesentlichen,  wie  die  Bewohner  von  Bru^ 
und  Antwerpen,  mit  den  Bilfsgewerben  und  der  Vermittlung  des 
Handels  zwischen  den  fremden  Besuchern,  wofür  sie  ein  Monopol 
in  Anspruch  nahmen.     Diese  zentrale  Stellung  Dordrechts  —  noch 


>}  Vgl.  van  Rijsvljk,  GeBchi«dem8  Tan  het  Dordtsche  Stapelrecbt  S.  ÜB. 
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1355  war  sein  Supelrecht  bedeutend  erweitert  worden*)"—  erkISrt 
es  iD  erster  Linie,  daß  die  HaoBe  1358  nnd  1388,  als  sie  Sber 
Flandera  Dod  Antwerpen  die  Handelsaperre  verhängte,  als  geeig- 
netsten Platz  für  ihr  Eontor  Dordrecht  erwählte.  In  den  Handels- 
sperren der  HansB  gegen  Flandern  im  15.  Jahrhundert  aber  ist  der 
hansische  Stapel  nicht  wieder  nach  Dordrecht  verlegt  worden. 
Zwar  behielt  die  Stadt  ihre  Bedeutung  und  ihren  Charakter  als 
Stapelplatz  für  den  Verkehr  vom  nnd  zum  Meere  auf  dem  Rhein 
nnd  der  Slaas  nnd  pflegte  fürsoi^lich  diese  Grundlagen  seines  Wohl- 
stands weiter.  Aber  für  die  Hanse  schien  es  jetzt  allzu  gewagt, 
als  Stätte  ihres  Kontors  einen  hoIUndischen  Hafen  zu  wählen. 
Denn  es  schien  Gefahr  zu  drohen,  daß  der  hansische  Stapel- 
verkehr in  Holland  zu  einer  engen  Verbindung  zwischen  dem 
hansischen  und  dem  holländischen  Handel  führen  und  letzterem 
das  Eindringen  in  hansische  Erwerbszweige,  Verkehrarichtungen 
und  Handelsgebiete  erleichtern  werde.  Andererseits  konnte  auch 
auf  selten  der  Holländer  im  15.  Jahrhundert  nur  geringe  Neignng 
sein,  dem  hansischen  Stapel  bei  sich  Unterkunft  sn  gewähren, 
denn  dadurch  hätten  sie  gerade  den  Konkurrenten  In  die  Hände  ge- 
arbeitet, deren  rücksichtslose  Bekämpfung  inzwischen  das  Haupt- 
ziel ihrer  Handels-  und  Schi^ahrtsbestrebnngen  geworden  war. 

Es  sind  die  Jahrzehnte  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
in  denen  der  kommerzielle  und  maritime  Aufschwung  in  Holland 
und  Seeland  begann,  in  denen  fast  nach  allen  Richtungen  hin  der 
spätere  blühende  Handels-  und  Schiffahrtsbetrieb  der  Holländer  sein 
charakteristisches  Gepräge  erhielt. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  erst  um  diese  Zeit  die  italienischen 
Geldhändler  nnd  Wechsler,  kurzweg  als  Lombarden  bezeichnet, 
diese  Lehrmeister  des  Abendlands  im  Bank-  und  Geldwesen,  Ge- 
schäfte in  Holland  und  mit  den  holländischen  Städten  für  gewinn- 
bringende Unternehmungen  anzusehen  begannen,  nachdem  sie  längst 
in  Frankreich,  Flandern  und  England  sich  eingenistet  nnd  den 
Regierungen,  den  Städten,  den  einzelnen  unentbehrlich  gemacht 
hatten.  Im  hansischen  Gebiete  sind  sie  niemals  heimisch  geworden, 
nicht  weil  es  kein  lockendes  Tätigkeitsfeld  gewesen  wäre,  sondern 
weil  die  Fremdenpolitik  der  einzelnen  Hansestädte  und  der  Hanse  ihre 
Festsetzung  verhinderte.     Die   holländischen  Fürsten   aber  kamen 


')  Tan  Eij«wijk  a,  a.  0.  S.  37ff. 
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ihnen  mit  Handels-  und  SteuerTei^natigangeD  für  die  Niederlasanng 
in  ihren  Städten  n&d  Gebieten  entgegen,  nnd  in  Dordrecht,  Leiden, 
Delft,  Ha&rlem,  Zierixee,  Middelburg  und  an  zahlreichen  anderen 
minder  wichtigen  örtlichkeiten  konnten  Bie  fortan  ihrer  anssaa- 
genden  Wocbertätiglceit  obliegen.*)  Sehr  bald  empfand  die  Bevöl- 
kemng  Hollands  das  Monopol  der  lombardischen  Geldbändier  als 
unerhörten  Druck.  Und  nicht  viel  anders  war  es  in  den  anderen 
Gebieten  der  niederen  Lande.  Auch  die  Städte  selbst  suchten  das 
Schuldenmachen  bei  den  Lombarden  seit  Ausgang  des  14.  Jahr- 
hunderts mehr  und  mehr  zu  vermeiden,  und  der  Verkauf  von 
Leibrenten  wurde  ans  diesem  Grunde  nnnmehr  die  beliebteste  Form 
für  Städte,  die  in  Geldnot  waren,*)  wie  er  es  in  des  Hanaeatädtea 
auch  war.  Der  große  Vorteil  dabei  war  die  Niedrigkeit  des  Renten- 
Zinsfußes.  Mußte  doch  Herzog  Philipp  der  Gate  14öl  auf  Bitte 
seiner  Stadt  s'Hertogenbosch  den  Lombarden  verbieten,  mehr  als 
33  Vi  Prozent  zu  nehmen.*)  Sie  bedangen  sich  meist  erbeblich  mehr 
ans.  Versuche,  die  Machtstellung  der  Lombarden  einzuschränken, 
warden  auch  von  selten  niederländischer  Städte  im  lö.  Jahr- 
hnndert  gemacht.  Jedoch  erst  das  große  Privileg  Maximilians  und 
Marias  schaffte  1477  die  Lombarden  als  die  Bankiers  der  Bevöl- 
kerung und  der  Städte  Hollands  ab. 

Eigene  im  Lande  erzengte  Handelsartikel  Hollands  waren 
schon  im  13.  Jahrhundert  landwirtschaftliche  Produkte,  wie  Fett- 
waren, Butter  Käse,  Häute.  Dazu  kamen  Seesalz,  das  namentlich 
in  Seeland  gewonnen  wurde,  die  Erträge  des  Fischfangs  in  den 
MünduDgsge wässern  von  Rhein,  Maas  und  Scheide,  sowie  etvas 
Tuchweberei  und  Brauerei.  Die  großen  Märkte  der  Nachbarlande 
Deventer,  Utrecht,  Köln  und  Antwerpen  hatten  für  diese  Erzeog- 
nisse  die  größte  Anziehungskraft  und  gewährten  ihnen  die  besten 
Absatz  Verhältnisse.  Einer  wachsenden  obrigkeitlichen  Fürsorge  er- 
freute sich  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  Braugewerbe  in 
Holland.  Durch  Scbntsvorschriften  suchte  Graf  Wilhelm  es  in 
Haarlem  1351  zu  befordern  und  seinen  Erzeugnissen  in  Nordholland 
ein  Absatzfeld    zu  sichern.      In    Haarlem    und  Gouda   und   wohl 


')  Vgl.  die  Nachweise  bei  Daeoell,  Holland  u.  die  Hanse,  Hiuis.  Gesch. 
Bll.  Jg.  1Ü03,  S.  9  u.  Anm.  1  daselbst. 

»)  Vgl.  Pirenne,  Gesch.  Belgiens  11  S.  4U  Anm.  1. 

■)  Sassen,  lüTent.  tbd  s'Hertogenbosch  B.  S.  64  No.  463. 
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anch  anderwärts  bemahten  sich  die  Braner,  durch  NachahmiiDg 
der  in  Hamborg  üblichen  Art  des  Einbrauens  die  große  Einfuhr 
der  bansestädtjscheD  Biere  einzuschränken.  Denn  die  Bier* 
brauerei  in  Hambui^  hatte,  gefördert  dnrch  die  Erfindung  einer 
verbeeaerten  Art  des  Einbrauens,  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
das  altberühmte  and  weitverbreitete  Bremer  Bier  überflügelt  und 
war  zn  einem  überaas  wichtigen  Nahrungszweige  der  Stadtbevöl- 
kerung geworden.  Und  gerade  die  Niederlande  waren,  wie  es 
scheint,  ihr  Hauptabsatzfeld.  Die  Hamburger  errichteten  dort 
eigene  Genossenschaften,  Privatkontore,  so  in  Staveren,  Amsterdam 
und  Slnys,  deren  erste  Gründung  oder  Neuordnung  in  den  Jahren 
1358,  1366,  1384  und  1402  erfolgte  und  deren  Stellung  und 
Tätigkeit  Hamburg  durch  die  Verleihung  von  Statuten  und  die 
Erwerbung  von  Privilegien  sicherte.  Und  diese  Hamburger  Sonder- 
hansen,  wenigstens  die  in  Staveren  und  Amsterdam,  wo  ihre  Mit- 
glieder im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  dea  ältesten  Chor  der 
dortigen  Nikolaikirche  stifteten,  dienten  in  erster  Linie  dem  Ver- 
trieb des  Bieres.')  Von  den  457  selbständigen  Brauern,  die  im 
Jahre  1374  in  Hamburg  vorhanden  waren,  prodazierten  127  iur 
das  Amsterdamer,  55  für  das  Staverer  Kontor.*)  Die  Rücksicht 
aaf  diesen  Indnstriezweig,  der  einer  großen  Zahl  seiner  Bürger  und 
Schiffer  Nahrung  gab,  bestimmte  sehr  wesentlich  das  politische 
Verhältnis  Hamburgs  zu  Holland.  Unter  dem  Drucke  dieser  großen 
hämischen  Biereinfuhr  konnte  sich  die  einheimische  holländische 
Branindnstrie  nur  langsam  emporarbeiten.  Hearlem,  Gouda,  Delft, 
Amersfoort,  auch  Rotterdam  und  Amsterdam  waren  im  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  die  Hauptstätten  der  Bierprodaklion  in  Holland. 
Ihre  Ausfuhr  in  die  benachbarten  Gebiete  war  nicht  unbeträchtlich. 


■)  Bans.  ÜB.  III  S.  180  Anm.  1,  IV  n.  163,  164  u.  Anm.  1,  794,  795,  V 
n.  561,  1056,  Tgl.  1041,  1045,  HR.  1.  VI  n.  474;  a.  417  S.  408  unten,  ter  Gouw, 
Geschiedenis  yan  Amsterdam,  II  S.  309. 

*)  Zar  Eonkurrenz  zviscben  Bremen  und  Hamburg  Tgl.  die  bremlscfae 
Cbronik  des  Rjnesberch  u.  Scbene,  hg.  von  Lappenberg,  S.  69f.,  $5,  llSf., 
Hamb.  Chroniken,  bg.  von  Lappenberg,  S.  235,  237.  Vgl.  K.  Koppmann,  i. 
Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1875  S.  12,  dera.,  Hamb.  Kämm.  Rechn.  I  S.  XXXIV,  LIX; 
Stein,  Beitr&ge  etc.'  S.  46  Anm.  1 ;  außer  in  Gent,  wie  St.  hier  anführt,  kommt  auch 
'  in  Groningen  1466  ein  Haus  Tor,  das  schlechthin  als  dos  bezeichnet  wird, 
worin  man  das  Hamburger  Bier  verzapft,  Feitb,  Reg.  t.  het  arch.  t.  Groningen 
I  S.  153. 
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Von  viel  größerer  Wichtigkeit  wurde  fQr  den  Handel  Hollands 
die  TuchanfertiguDg.  Lange  zwar  hielt  der  gewaltige  An&chwong 
der  flandrischen  nnd  darnach  auch  der  brabantiachen  TnchindoBtrie 
die  Entwtcklang  der  holländischen  zurück.  Erst  seit  etwa  der  Mitte 
des  14.  Jahrhanderta  belebte  anch  sie  sich  mehr,  nnd  nnn  nahmen 
sich  die  Laodesherrschaft  und  die  Obrigkeit  in  den  Städten  mit 
daaerndem  Eifer  und  Erfolg  der  Organisation,  Hebung  und  Ausbreitung 
der  Draperie  an,  zunächst  in  Middelburg,  Zierixee  und  Dordrecht, 
dann  in  Leiden,  das  im  15.  Jahrhundert  der  Hauptsitz  der  holländi- 
schen Tncherzeugung  sein  sollte,  aber  auch  in  anderen  Städten, 
besonders  Amsterdam,  ünrch  strenge  Zunftstataten,  Herstellungs- 
und  Eontroll  Vorschriften  wurde  nun  allenthalben  die  Weberei  nebst 
ihren  Hilfsgewerben  geregelt.  Sie  richtete  sich  in  der  AnfertigaDg 
der  Tnche  nach  den  Gewohnheiten  der  herrschenden  flandrischen 
Tuchmanufaktur.  Sie  schrieb  daher  anch  die  Verwendung  der  eng- 
lischen Wolle  als  der  besten  vor  und  folgte  der  flandrischen  Art  um 
so  mehr,  als  sie  ihre  Tuche  der  guten  Verkanfsverh&ltnisse  wegen 
zunächst  wohl  überwiegend  auf  den  Hanptmarkt  des  Tuchhandels, 
nach  Brägge,  sandte,  am  sie  dort  an  die  hansische  Kaufmannscbalt 
und  durch  diese  im  Osten  abzusetzen.  In  wenigen  Jahnebnten 
wurde  die  Tuchindustrie  einer  der  wichtigsten  Nahrungezweige  für 
einen  beträchtlichen  Teil  der  Bevölkerung  Hollands.  Leiden  selbst 
urteilte  1415,  daß  die  Draperie  die  Hauptnahrung  seiner  Bürger  aus- 
mache. Herzog  Philipp  der  Gnte  von  Burgund  erklSrte  1428,  daQ 
die  Städteblüte  Hollands  vornehmlich  auf  die  Tacherzeugnng  be- 
gründet sei. 

Eine  weitere  Bereicherung  erhielten  die  Aaafuhrartikel  Hollands 
seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  durch  den  Nordseeheiiog,  der 
später  so  sehr  als  die  Grundlage  des  Wohlstandes  von  Amsterdam 
angesehen  wurde,  daß  man  geradezu  sagte,  die  Stadt  sei  darauf 
erbaut  worden.  Bisher  hatten  die  Holländer  diesen  Fisch  nur 
grün  oder  geräuchert  nach  Köln  und  Antwerpen  abgesetzt,  dem 
bedeutendsten  Fischstapel  und  Mittelpunkt  fflr  Heringsräucherei  in 
den  Niederlanden.  Nun  jedoch  verlegten  sie  den  Fang  auf  die 
See  hinaus,  als  ihnen  ebenso  wie  den  andern  westlichen  Nationen 
die  Teilnahme  am  schonischen  Heringsgeschäft  von  den  Hanse- 
städten fortgesetzt  beschränkt  wurde,,  übertrugen  auf  den  Hering 
der  Nordsee  die  bei  der  Hanse  übliche  and  bewährte  Methode 
der  Zubereitung    und   Einsalzung    in    Tonnen,    erfanden    in   den 
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ersten  Jahrzehuten  des  15.  Jahrhnnderts  für  den  Fang  auf  See 
das  große  Heriogsnetz  und  bauten  große,  seetüchtige  Fang- 
schiffe, die  Bufsen.  Die  Verpackung  des  Fisches  erfolgte  in  den 
holländischen  Häfen  selbst,  unter  denen  zunächst  Briel  in  diesem 
Geschäftszweig  die  fahrende  Stellnng  errang.  Das  in  Briel  gebräuch- 
liche Maß  erlangte  im  Westen  die  Bedeutung  eines  NormalmaQes 
für  Heringstonoen  und  wurde  in  Stahl  ausgeführt  von  Brie!  au 
Köln  und  Antwerpen,  die  beiden  Hauptstspelplätze  auch  dieses 
neuen  Handelsartilceb,  übersandt  Dagegen  gelang  es  dem  EinflnQ 
der  Hanse,  ihn  noch  längere  Zeit  vom  Brügger  Markt  fernzuhalten.') 
Das  Ungewöhnliche,  das  zunächst  in  dem  Auftauchen  andern  als 
schonischen  Herings  lag,  kam  selbst  am  Niederrhein  in  den  Ver- 
ordnungen mehrerer  Städte  zum  Ausdruck,  daß  solcher,  je  nach 
seiner  Herkunft  den  Käufern  auf  dem  Markt  durch  Aussteckung 
einer  kleinen  farbigen  Fahne  kenntlich  gemacht  werden  müsse.*) 
Über  Köln  und  Antwerpen  hinweg  aber  eroberte  sich  der  hollän- 
dische Hering  schon  lange  vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die 
rheinischen  und  oberdeutschen  Märkte  bis  Basel  hinauf  und  ver- 
drängte den  schonischen  aus  diesem  Handelsgehiet  durchaus.  Der 
Aufschwung  dieses  holländischen  Betriebs  wurde  wesentlich  unter- 
stützt durch  die  zuzeiten  gänzliche  Unergiebigkeit  der  Fischerei 
bei  Schonen,  die  sich  znerst  um  1411  infolge  Äasbleibeos  des 
Heringe  dort  zeigte,')  durch  den  Krieg  der  wendischen  Städte  mit 
dem  Norden  bis  1435  verlängert  wurde  and  seinen  Preis  bis  zur 
Cnerschwinglichkeit  erhöhte.')    Auch  nach  der  Ostsee  führten  unn 

')  Hans.  ÜB.  VIH  n.  68,  HR.  I.  VU  n.  729,  802  §  9,  803  §  3,  irgl,  n.  801 
§  11—13,  HiL  2.  I  n.  357  §  1,  397  §  13,  398  §  12. 

*)  Huu.  ÜB.  IV  D.  908,  V  D.  185,  Orerijsfielscbe  Stsdtregten  I  S.  323; 
Hunaker,  Kearb.  Tan  Leyden,  S.  55  No.  XVI;  Dodt  v.  Flensburg,  Arcb.  voor 
,  .  geschiBdeniaaen  .  .  tsu  Utrecht  V  S.  68. 

*)  Die  meisten  Cbronisten  bringen  die  Tatsache  in  Zusammenhang  mit 
der  Verbreimiuig  des  falschen  Olaf  in  Falsterbo  1402,  vergl.  Kamer,  hg.  t. 
Schwalm,  S.  646  $  1153,  Sassenchronik  i.  Qnellensig.  f.  schlesv.- holst  Qesch. 
in  S.  100,  Rufuschronik,  hg.  t.  Eoppmann,  St&dtechron.  28  S.  29  a.  a.  Abge- 
lehnt aber  wird  dieser  Zusammenhang  von  dem  wohlauterricbteten  Jobann  yon 
Posilg«,  SS.  Ter.  Profisic.  III  S.  371-  Auch  widerspricht  sich  die  Sassenehronik 
selbst  S.  114  und  ihre  hier  gemachte  Angabe,  daß  1412  die  Teaerung  begonnen 
habe,  stimmt  gnt  tu  Job.  von  Posilge,  der  1411  als  das  erste  sehr  unergiebige 
Fangjafar  bezeichnet. 

<)  Zum  Steigen  des  Heringspreises  Tgl.  die  folg.  Angaben:  Sassenchronik 
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Holländer  und  Engländer  und  selbst  hansische  Kaofleate  Nordsee 
bering  ein.*)  In  Holland  selbst  setzte  das  Heriagsgeschäft  in  rasch 
wachseodem  Umfang  immer  mehr  Hände  in  Tätigkeit,  zog  immer 
mehr  Gewerbe  in  sein  Interesse,  Böttcher,  ScbiSabaner,  Segeltach- 
und  Gamverfertiger.  Außerdem  aber  trug  der  neue  Bochseefaog 
zur  Erziehung  einer  zahlreichen,  geschickten  und  kühnen  Seemanns- 
bevölkernng  in  Holland  sehr  erheblich  bei. 

Gleichzeitig  mit  der  Zunahme  der  Stadt«  und  ihrer  Betriebsam- 
keit begann  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auch  die  SchifTahrt 
der  Holländer  lebhafter  zu  werden.  Ihr  Verkebrsgebiet  erweiterte  sich 
in  bedeutsamer  Weise.*)  Die  älteste  Richtung,  die  Fortsetzung  dos 
frühmittelalterlichen  Seeverkehrs  der  Friesen,  war  die  Fahrt  von  den 
RheinmünduDgeu  nach  England.  Sie  wurde  während  des  14.  Jahr- 
hunderts durch  die  politische  Freundschaft,  die  zwischen  Holland 
und  England  während  der  Herrschaft  des  bairiachen  Hauses  in 
Holland  bestand,  gefördert.  Seitdem  aber  Calais  1363  von  der 
englischen  Regierang  zum  Stapel  der  Wollausfuhr  ihres  Landes  er- 
hoben war,  machte  das  zunehmende  Bedürfnis  der  holländischen 
Tuchmaonfaktur  oach  der  englischen  Wolle  den  Verkehr  der  Hel- 
ft, s.  0.  111  S.  98,  d.  Last  Eerii)!;  1398— U13  durch schoittlich  8  H.  lob.;  S.  114, 
darnach  Steigerung  bis  achlieHlich  TS  H.  lüb.;  Lüb.  ÜB.  VII  S.  416,  die  Lut 
1424  60  M.  lüb.  in  Lübeck.  Für  Preußen  Hm».  Gesch.  BU.  Jg.  1897  S.  2Ö7 
n.  19,  1404  8  M.  prenB.,  was  annähernd  normal,  Job.  r.  Posilge  i.  SS.  rer. 
Prussic  III  S.  327,  1411  30  M.  preuB.,  nach  Erlaß  eines  Ausfuhrverbots  16  H. 
preuO.;  das.  S.  333,  1413  über  30  U.  preuB.,  Bomholm er  Hering,  weil  auf 
Schonen  keiner  gefangent  HR.  2.  I  n.  381  §  24,  1413  28  H.  preuß.  gutes  Geld, 
wobei  die  starke  WertTerschlechterung  des  preuß.  Geldes  nach  1410  su  berück- 
sichtigen; Hans.  HB.  V  n.  1148,  das  Jahr  1414  als  das  bisher  vnei^ebigste 
beteichnet;  SS.  rer.  Pruss.  IH  S.  358,  1415  über  40  H.  preuB.;  das.  S.  3U, 
1416  über  90  M.  pr.;  HR.  2. 1  n.  381,  §  3,  1420  100  M.  preuß. 

')  Vgl.  zum  vorausgeg.  Daenell.  Der  Ostaeeterkehr  und  die  HansesUdte, 
Hans.  Gescb.  Bll.  Jg.  I90Z  S.  14C  woselbst  die  haupts&chl.  Nachweise.  Die 
Angabe  in  Easpar  Weinreicha  Chronik,  hg.  t.  Hirsch  u.  VoDberg,  S.  4ö,  Tgl. 
Sch&fer,  Vogtbnch,  Hans.  Gesch.  Qu.  IV  S.  XLI  Anm.  4,  ist  also  in  Tenrerfen. 
Die  gröllere  Billigkeit  des  Nordseeherings  gegenüber  dem  schonischeu  hingt 
lielleicbt  mit  der  Güte  beider  zusammen,  vgl.  die  Rufuschronik,  Eoppmsnn, 
Stüdtecbroniken  28  S.  227 :  he  en  hadde  nergene  de  arth  und  gude,  de  he  in 
Scboneasjden  plach  to  hebbende. 

')  Zu  spät  setzt  die  seel&ndische  Chronik  das  Eintreten  dieses  Fort- 
schritts in)  ZieriTee  su  ca.  1400  an,  aber  der  Fortschritt  an  sich  ist  ihr  nicht 
entgangen,  Reygersberg,  hg.  t.  Boshom,  I  S.  320. 
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länder  nach  Calais  zur  wichtigsten  Seite  der  boUändisch-englisclien 
kommerziellen  Beziehungen.  Was  es  für  die  holländische  Drapeiie 
bedeutete,  ob  sie  sich  englisoher  oder  anderer  Wolle  bediente, 
darüber  belehrt  ein  ErlaS  Herzog  Philipps  vom  Jahre  1434  an 
Leiden,  worin  er  geaaue  Eontrolle  der  dortigen  Draperie  verlangte, 
weil  sie  infolge  der  betrügiichen  Verarbeitung  der  schottischen  nnd 
der  Mischang  schottischer  nnter  die  englische  Wolle  zu  verfallen 
drohe. ')  Umgekehrt  besaß  der  Handel  der  Engländer  mit  Holland 
in  Middelburg  seinen  wichtigsten  Stützpunkt;  selbst  der  englische 
Wollstapel  befand  sich  von  1384  bis  1388  dort,  ehe  er  endgültig 
in  Calais  festgelegt  wurde.  Überhaupt  war  Middelburg  schon  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  ein  besonders  gern 
von  fremden  Eanfleuteo,  flämischen,  südearopäischen  und  uament- 
lich  schottischen*),  aufgesuchter  Platz.  Und  der  Besuch  der  eng- 
lischen Nichtstapelkaoflente  namentlich  in  seeläudischen  Häfen  nahm 
weiter  zu  bis  1435,')  solange  die  Freundschaft  zwischen  England  und 
Burgand  gegenüber  Frankreich  währte,  trotz  der  wachsenden  Ri- 
valität beider  Völker  in  der  Erzeugung  und  dem  Vertrieb  ihres 
Tuches. 

Nächst  der  englischen  war  unter  den  Richtungen  des  ältesten 
holländischen  Seeverkehrs  nur  noch  die  Fahrt  auf  Hamburg  nach  , 
dem  Vorbilde  der  Suderseer  und   anderer  Hausen  von  Bedeutnag. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  fnii  die  kommerzielle  nnd 
maritime  Tätigkeit  der  Holländer  und  binnen  kurzem  das  Rückgrat, 
die  Grandlage  derselben  aber  wurde  nun  die  Aufnahme  eines  Fem- 
verkehrs über  See  nach  dem  Oatseegebiet  selbst.  Es  war  zugleich 
der  Beginn  eines  holländischen  Wettbewerbs  mit  der  Hanse  in  deren 
wichtigster  Verkehrsrichtung  und  eigenstem  Handelsgebiet.  Zu- 
nächst lockte  die  Holländer  das  blähende  Heringsgeschäft  auf  Schonen, 
das  sich  vorwiegend  in  hansischen  Händen  befand,  und  der  Um- 
schlagsverkehr, der  im  Anschlaß  daran  alljährlich  zwischen  den 
Ranfleuten  der  Ostsee   nnd  der  Nordsee  dort  stattfand.     Der  alte 

')  Vgl  Rkmmelman  El«e*ier,  Inveat.  Tan  Leyden  II  S.  65f.,  HsmtkeT, 
K«urboekeQ  na  Lejden  S.  65ff.,  101  ff.,  136  f.,  129,  516  ff.,  «.  Mieris,  Oroot 
Cbarterboek  IV  S.  611,  S.  1054. 

>)  Cber  d[e  lioil.-schouEacheD  Bez.  vgl.  Hans.  ÜB.  II  S.  163  Ann.  1  bereits, 
auch  T.  Hieria,  Groot  Charlerboek  III  S.  357,  IV  S.  378f.,  S16f.,  van  Visvliet, 
[nvent  Tan  Zeeland,  II  S.  168. 

*)  Libell  of  englisbe  policje,  bg.  von  Eertzberg,  S.  84. 
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und  lebhafte  Verkehr  aas  den  süderseeiachen  und  westfriesischeo 
Städten  nach  Schoneo  und  der  Ostsee  gab  ihnen  wohl  die  Hanpt- 
anregQDg,  sich  ebenfalk  dorthin  zn  «ageo.  Eine  vorherrschende 
Stellung  in  den  BeziehaDgen  der  Holländer  zu  Schonen  nahm 
bereits  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  Zierixee  ein,  Tahrscbein- 
lieh  weil  sein  Verkehr  dorthin  der  umfangreichste  und  älteste  war. 
Ende  der  sechziger  Jahre  erscheiuea  anch  Dordrecht,  Briel  and 
Amsterdam  an  diesem  Verkehr  beteiligt,  später  noch  andere 
holländische  Städte. 

Jadocb  an  dieser  Pforte  zur  Ostsee  blieben  die  Holländer  nicht 
lange  stehen.  Bald  dehnten  sie  ihre  Fahrten  weiter  nach  dem  Osten 
aus  und  gewannen  Fühlung  zum  preußischen  Ordenslande,  ins- 
besondere zu  Danzig.  Schon  etwa  1360  traf  eine  Amsterdamer 
Willkür  Anordnungen  über  Vergehen  von  Amsterdamern  in  den 
nordischen  Reichen,  in  den  wendischen  und  weiter  östlich  gelegenen 
Städten  nnd  LÄudern.')  Dem  preußisch-süderseeischen  Bündnis 
zum  Schutze  der  Sundfahrt  gegen  König  Waldemar  Atterdag  von 
Dänemark  tratet)  1367  auch  Amsterdam,  Dordrecht  und  Zierixee  bei. 
Ein  Jahrzehnt  später  scheinen  sich  Kaufleute  und  Schiffer  von 
Amsterdam  io  nicht  nnbeträchtlicher  Zahl  in  Dauzig  aufgehalten 
zu  haben.  Im  Beginn  der  neunziger  Jahre  fuhren  die  Schiffe  der 
Holländer  zu  Flotten  vereinigt  zum  Schutze  gegen  die  Vitalienbrüder 
Rostocks  und  Wismars  nach  der  Ostsee.  An  diesen  Beziehungen 
war  von  vornherein  Amsterdam  an  weitaus  erster  Stelle  beteiligt, 
wie  denn  überhaupt  gerade  diese  Stadt  ihr  Emporwachsen  nnd 
ihre  vorherrschende  Stellung  unter  den  Städten  Hollands  nnd  See- 
lands dauernd  ihren  Verkehrsbeziehnngen  zur  Ostsee  in  erster  Linie 
verdankte.  Es  folgten  nach  dem  Umfange  ihres  Ostseeverkehrs  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  Zierixee  nnd  erat  in  längerem  Abstände 
darauf  Dordrecht,  Middelbarg,  Briel  n.  a. 

Diese  Verkehrsrichtung  der  Holländer  erfuhr  nun  aber  ziem- 
lich gleichzeitig  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhanderts  ihre  Eigänzung 
durch  eine  nach  Westen  gerichtete.  Anch  diese  ergab  sich  durch 
einen  hansischen  Geschäftszweig,  den  Import  des  Baiensalzea  nach 
dem  hansischen  Osten  nnd  seinen  russischen,  polnischen,  lilauischen 
Hinterländern.  Zunächst  im  Frachtgeschäft  mit  Salz  für  hansische 
Bechnung  von  der  Baie  nach   Preußen  und   Livland   errang   noch 

>)  Hans.  ÜB.  111  n.  353. 
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im  14.  Jahrhondert    die  hoUäDdische  Schiffahrt  «inen  oicht  ud- 
beträchtlichen  Aoteil  neben  der  hansischen. ') 

In  den  angeHihrten  Richtungen  bewegte  dch  seit  etwa  der  Mitte 
des  14.  Jahrhnndeits  der  Änfschwnng  eines  aktiven  holländiscbeD 
Erwerbslebens.  In  der  Tuchmanufaktnr  folgten  die  Holländer  dem 
flandrischen  Vorbild  und  der  Rücksicht  auf  den  hansischen  Ab- 
nehmerkreis. Auch  vertrieben  sie  selbst  diese  Erzeugnisse  auf  den 
schonischen  Hessen  und  im  baltischen  Osten  im  Wettbewerb  mit  den 
flandrischen,  brabantischen  und  englischen  Tuchen  und  machten  wie 
die  Engländer  dem  hansischen  Monopol  des  Handels  mit  flandrischen 
Tuchen  im  Ostseegebiet  eine  immer  empfindlicher  werdende  Kon- 
karrenz.*)  Im  Heringsgeschäft  machten  sie  sich  die  hansische  Me- 
thode EU  eigen,  in  der  Bierbrauerei  ahmten  sie  die  hambargieche 
Art  nach.  Sie  richteten  sich  also  bei  der  Entwickinng  ihrer  eigenen 
beimischen  Nahrungszweige  durchaus  nach  den  besten  Vorbildero. 
Und  aach  im  Handel  und  in  der  Schifi'abrt  taten  sie  dies.  Ein 
internationales  Frachtgeschäft  zunächst,  später  auch  ein  immer  viel- 
Beitiger  werdender  Zwischenhandel  wurden  ebenfalls  nach  hansischem 
Beispiel  von  ihnen  ins  Leben  gerufen  und  betrieben.  Und  die 
Vorherrschaft  des  hansischen  SchifTahrtsbetriebes  in  der  nordeuro- 
päischen  Verkehrszone  brachte  es  mit  sich,  daU  Amsterdam,  Enk- 
huysen  und  andere  holländische  Städte  auch  ihr  Seerecht  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  von  der  Hanse  entlehnten. 
Jedoch  war  Holland  in  der  Aosbreitnng  seines  Handels  und  seiner 
Schiffahrt  und  im  Absatz  seiner  eigenen  Waren  auf  denselben 
geographischen  Bereich  angewiesen,  in  dem  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  die  merkantile  Vormacht  im  nördlichen  Europa, 
die  deutsche  Hanse,  den  Höhepunkt  ihrer  Vorherrschaft  erreicht 
hatte.  Von  vorn  herein  wurde  der  Verkehr  mit  dem  hansischen 
Osten  and  der  Zwischenhandel  zwischen  diesem  und  dem  Westen 
die  Gmndl^e,  auf  der  Handel  und  Schiffahrt  Hollands  empor- 
blnhten.  Daher  mußte  die  Tätigkeit  der  Holländer  in  jeder  Rieh- 
taug  ein  Wettbewerb  mit  der  Hanse  sein. 

')  Es  ist  stark  übertrieben,  Teno  Blök,  eene  hell,  stad  in  de  Uiddaleen- 
wen  8.  312  beh&optet,  d&B  die  Holländer  im  Auf.  d.  15.  Jbs.  auf  dem  Oebiet 
der  Frech tiehifTabrt  mehr  nod  mehr  den  ersten  PUti  in  Europa  einzunehinen 
begonaeo  h&lten. 

»)  Zum  Vertrieb  TOn  Leidener  lucbea  ?..  B.  »gl.  Hans.  ÜB.  V  S.  386 
Anm.  1,  n.480,  VI  n.  362  §11. 

Daenell,  HumL  18 
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Doch  fBhlten  sich  oicht  alle  Grappen  der  Hanse  von  dieser 
Eonkarrenz  belästigt  and  beeinträchtigt.  In  mancheD  westlichen, 
nameDtlich  aber  in  den  preußischen  Hansestädten  war  man  mit 
dem  Vordringen  der  Holländer  ganz  einTerstanden.  Die  Stadt- 
geset^bnng  schätzte  durch  geeignete  Maßnahmen  die  eigenen 
Butler  gegen  etwaige  Benachteilignng  in  ihrem  Erwerb  von  seilen 
der  Fremden  and  beugte,  wie  Kämpen,  der  Umgehung  ihrer  Vor- 
schriften dadurch  vor,  daß  sie  den  HolläDdem  die  Erteilung  des 
Büi^errechts  verweigerte.')  Besonders  war  die  preußische  Kauf- 
mannschaft und  Schiffahrt  mit  der  holländischen  bald  durch  gemein- 
Bchaftliche  Handels-  und  Reederei  Unternehmungen  enge  verknüpft; 
die  Holländer  hielten  sich  hier  klug  und  vorsichtig  in  den  von  der 
Stadt-  und  Landeägesetzgebung  ihnen  gezogenen  Schranken  und  ge- 
nossen deshalb  besonders  von  selten  des  Ordens  Schutz  und  För- 
derung noch  lange  Zeit,  nachdem  die  Handelspolitik  der  preußischen 
Städte  begonnen  hatte,  die  Bewegungsfreiheit  der  Fremden  Ei&- 
flchränkungen  zu  unterwerfen.  Sie  waren  in  Preußen  willkommeo, 
weil  ihre  wachsende  Reederei  das  SchifTsmaterial  vermehrte,  das  der 
bansische  Osten  selbst  nicht  in  hinreichender  Menge  besaß,  um  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  rasch  zunehmende 
Massengüter  Produktion  des  Ostens  nach  dem  Westen  Europas  aus- 
zuführen. Außerdem  aber  halfen  sie  im  Osten,  wie  einige  Jahr- 
zehnte später  im  skandinavischen  Norden,  den  Druck  vermindern, 
den  die  wendischen  Städte,  voran  Lübeck,  auf  Handel  und  Verkehr 
dieser  Länder  ausübten. ') 

Andererseits  wuchsen,  je  mehr  der  holländische  Verkehr  nach 
Preußen  zunahm  und  je  mehr  die  holländischen  Städte  sich  ea 
lebhafteren  Handelsplatzen  entwickelten,  auch  die  preußischen  Ver- 
kehrsinteressen in  Holland.*)  Sie  wurden  aber  noch  dadurch  ge- 
fördert,   daß  verschiedene  holländische  Häfen  für  die  großen  and 


'}  I.  J.  14L5.  Tgl.  Regiiter  van  Charters  en  Bescheiden  uev.  Tan  Cajnp«n  t 
n.  427. 

'i  Ober  die  Hsupthandelsgöter  im  Verkehr  der  Hollinder  mil  PrenDen 
belehrt  der  nicht  datierte  Zolltarif  RR.  1.  VIII  n.  1172  (vielleicht  an  die  Hitte 
des  15.  Jbs.];  Einfuhr  nach  Preußen  holländische  Tuche,  Seesalt,  Aschensalt, 
Boiensalz,  Heringe,  Ausfuhr;  Roggen,  Weizen,  Pech,  Teer,  Ascbe,  Wagen- 
BchoB,  Klappholz,  Bootsriemen,  lange  Biemen,  Wachs,  Flachs,  Osemund,  Tran, 
Grau  werk. 

")  Vgl.  HB.  1.  IV  n.  628,  V  n.  125. 
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tiefgehendfiD  preußisoheo  nad  auch  livläadischen  Lastschiffe  günstigere 
1^'as8er Verhältnisse  boten  als  der  flache  und  mehr  nnd  mehr  trotz 
aller  kdostlichen  Verbesserangsversnche  versaadeDde  Haren  von 
Brfigge  nnd  die  ebenfalls  aniareicbenden  Hafen  sfiderseeischer 
Städte.  Preußische  Schiffe  und  Kanflente  besnchten  Bordrecht, 
Mtddelbarg,  Anisterdani,  setzten  dort  die  Waren  ihrer  Heimat,  Ge- 
treide, Holz,  Teer,  Pech,  Asche,  Flachs  ab  and  nahmen  hol- 
ländische, von  den  Engländern  in  Middelburg  auch  englische  Tache 
nnd  andere  Waren  als  Rückfracht  ein.  Jedoch  auch  aus  dem 
haasischen  Westen,  aus  süderaeeischen,  westialischen  nnd  nieder- 
rheinischen  Städten  war  der  Verkehr  nach  nnd  über  Holland  nm 
die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  in  beständiger  Zunahme. 

Schon  als  Holland  wegen  der  Rückverlegung  des  hansischen 
Rontors  von  Dordrecht  nach  Brü^e  die  der  Hanse  erteilten  Pri- 
vilegien 1392  außer  Kraft  setzte,  gab  das  Eontor  der  Ansicht  Aus- 
dmck,  „dat  de  kopmao  des  landes  nicht  enberen  mach".*)  Es 
^'urde  von  der  Hanse  angewiesen,  mit  der  holländischen  Regierang 
wegen  der  Bewilligung  weiterer  Privilegien  in  Fühlung  zu  bleiben; 
Köln  und  Dortmund  sollten  dafür  seine  Berater  sein.  Diese  Ab- 
sichten aber  wurden  durch  den  Krieg  gestört,  den  Herzog  Albrecht 
seit  1396  mit  den  Friesen  führte.  Ein  arger  Seeraub  war  die 
Folge.  Die  Vitalienbrüder,  die  von  den  Hansestädten  und  dem  Orden 
mit  Mühen  und  Kosten  im  Ostseegebiet  unterdrückt  wurden,  fanden 
hier  aufs  neue  reichliche  Beschäftigung  im  Dienste  beider  Parteien. 
Jahrelang  «nrde  der  friedliche  Verkehr  durch  sie  nnd  die  andern 
holländischen  Kaper  gestört,  hansische  Schiffe  wurden  von  ihnen 
aufgebracht.  Hambnrg  aber  brach  den  Verkehr  mit  Friesland  nicht 
ab  und  zog  sich  dadurch  1397  die  Feindschaft  der  Holländer  zn.") 
Als  diese  1399  einen  eben  geschlossenen  Stillstand  brachen,  ließ  Ham- 
burg die  Holländer,  die  inzwischen  sogleich  mit  52  Schiffen  dorthin 
gekommen  waren  nnd  Bier  und  Heringe  eingekauft  und  eingeladen 
hatten,  kurzweg  gefangen  setzen  und  ihre  Schiffe  und  Güter  zum 
Besten  der  Stadtkasse  verkaufen.*)  Erst  am  30.  April  1401  gelang 
es  dem  vermittelnden  Eingreifen  einer  hansischen  Gesandtsch^  der 


')  HR.  1.  IV  B.  641. 

■)  HR.  1.    IV.  n.  4G0,  ygl.  Han».  ÜB.  V  n.  238. 

■)  EoppmuiD,  Hamb.  Kimm.  Recbn.  I.  S.  486,  488,  Tratiiger,  Chronika 
.  119  f. 
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Stadt«  Läbeck,  Thorn  and  Stralsnnd,  im  H&ag  einen  Stillstand 
twischen  Holland  und  Hamburg  herzustellen.*)  Der  Schiedsspruch, 
den  die  Stadt  Gent  als  Obmann  1403  fällte,  Ternrteilt«  Hamburg 
sa  Zahlungen  an  den  Herzog,  ao  die  Zöllner  von  Amsterdam  and 
an  die  sonst  Geschädigten.  Es  erhielt  dagegen  znr  Begleicbang 
seiner  eigenen  Ersatzansprüche  ein  wertvolles  Zoll-  and  Handets- 
privil«g  för  seinen  Verkehr  in  Holland.  Ebenfalls  v^d  ihrer 
Verluste  durch  holländische  Kaper  erhielten  Rampen  1406,  Bremen 
1410  von  Holland  Privilegien.*) 

Erst  nach  Herstellung  des  Stillstandes  zwischen  Hamburg  und 
Holland  kam  man  in  hansischen  Kreisen  auf  den  Gedanken  xarück, 
dem  Handel  mit  und  in  Holland  feste  und  klare  Grundlagen  zn 
schaffen,  unkündbare  Privilegien  zu  erwerben.  ZoUerhöhungea  und 
harte  Handhabung  des  Strandrechts  legten  den  Woosch  darnach 
ganz  besonders  nahe.  Der  hansische  Osten  and  Westen  xeigten 
sich  fSr  die  Erwerbung  solcher  interessiert.  Aber  vei^eblich  waren 
die  Bemöhnngen  des  Brägger  Kontors  beim  Herzoge.*)  Wahr- 
scheinlich verbinderte  der  Einflull  der  mittleren  hansischen  Stsdte- 
groppen,  daß  es  die  Verhandlungen  mit  dem  nötigen  Ernst  fährte. 
Denn  Hamburg  hatte  ja  sein  Privil^  erhalten.  Die  wendischen 
Städte  aber  mußten  einer  engeren  Gestaltung  des  hansischen  Ver- 
hältnisses zu  Holland  in  dem  Feingefühl  widerstreben,  das  der 
Handel  für  künftige  Veränderungen  zu  besitzen  pflegt.  Wohl  damals 
schon  hatten  sie  in  den  Holländern  den  gefährlichsten  Rivalra  und 
künftigen  Todfeind  ihrer  eigenen  Handelsvorherrschaft  erkannt  Und 
nur  die  schweren  inneren  Erschütterungen,  die  über  die  wichtigsten 
von  ihnen  im  ersten  Jahrzehnt  des  ib.  Jahrhunderts  hereinbrachen, 
verhinderten  sie,  damals  schon  enei^iscber  sich  dieser  Nebenbuhler 
zu  erwehren. 

Schon  wenige  Jahrzehnte  nach  dem  gemeinsamen  siegreichen 
Kri^e  hansischer  und  holländischer  Städte  g^n  Dänemark  hörte 
der  Zusammenhang  der  holländischen  und  hansischen  Interessen 
und  Politik  wieder  auf.  Die  Hinausdrängung  der  Holländer  dnrcb 
die  Hansen  ans  dem  schonischen  Geschäft  verminderte  ihr  Interesse 

1)  HR.  1.  V  n.  19. 

■)  E&Di.  [IB.  V  n.  593,  585;  n.  731.  Tg],  d.  403;  n.  953. 

■)  Vgl.  HR.  1.  IV  D.  38,  641,  819,  V  n.  64,  8),  154  S  I,  156,  158  $  5, 
7, 165, 185  §  8,  376  §  6,  311  §  5,  329  g  7,  15,  346,  361,  373  $  4,  374  §  5,  G, 
385,  392  §  18—20,  26.  t,  402,  437  |  9  (1407),  VI  n.  77  §  19  (1412). 
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aD  den  dort  gewoonenen  Privilegien.  Auf  dem  Hansetage  za  Lübeck 
im  Jabre  1394  erschienen  zum  letzten  Male  Vertreter  hoUändischeT 
Städte,  der  beidea  Vorkämpferionen  des  neaen  holländischen  Handels, 
Amsterdam  nnd  Zierizee.  Trefflich  aber  wußten  die  Holländer  die 
Zeil  der  Lockerang  und  Verwirrung  der  hansischen  Gemeinschaft  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  zu  nutzen.  Damals 
machten  sie  im  Verkehr  nnd  Handel  zwischen  dem  Ostaeegebiet  und 
Westeuropa  nnd  auch  in  anderen  Richtungen  ungehindert  bedeutende 
Fortschritte.  Hatten  sie  bisher  nach  Livland,  dieser  eigentlichsten 
Kolonie  Lübecks  und  Domäne  des  lübischen  Handels,  nur  als 
Frachtfahrer  in  haDsiscben  Aufträgen  verkehrt,  so  erschienen  sie 
dort  nun  auch  als  Kauf  leute,  suchten  selbständige  Handelsbeziehungen 
anzuknüpfen ')  und  darüber  hinaus  zur  russischen  Kaufmannschaft 
in  direkte  Verbindung  zu  gelangen,  daher  vor  allem  die  russische 
Sprache  za  erlernen.  Von  Herzog  Erich  von  Sachsen-Lauenburg 
erwarben  sie  für  sein  Land  1414  durch  ihre  schonischen  Vögte  von 
Amsterdam,  Zierixee,  Briel  und  Dordrecht  Verkehrafreiheit  unter 
denselben  ZoUbedingnugen,  die  für  die  Hamburger  bestanden,  und  mit 
besonderen  Vorrechten  bei  Borg  und  Verkauf)  nnd  suchten  damit 
auch  auf  der  für  die  wendisch-hansische  Handelsbewegung  wichtig- 
sten Straße  zwischen  der  Unterelbe  und  Ostsee  eich  den  Zugang  zu 
dieser  zu  ebnen.  In  den  Gegenden  an  der  Unterelbe  nnd  sonst 
an  den  hansischen  Kästen  aber  umgingen  sie  die  dem  Handel 
der  Fremden  in  den  Hansestädten  von  der  Stadtpolitik  im  Kauf 
und  Verkauf  der  Waren  gezogenen  Schranken  dadurch,  daß  sie  in 
Klipphäfen  direkt  vom  Produzenten  das  Getreide  aufkauften  nnd 
aasführten. 

Abgesehen  von  einem  Beschlüsse  im  Jahre  1384,  der  den 
Holländern  die  Teilnahme  am  Fischfang  auf  Schonen  unmöglich 
machen  wollte,  und  einem  andern  im  Jahre  1389,  der  anläßlich 
des  hansischen  Stapelaufenthalts  in  Dordrecht  den  Hansen  jede 
Handelsgemeinscbaft  mit  Holländern  verbot,  hatte  die  hansische 
Verkebrspolitik  sich  bisher  mit  keinem  ihrer  Erlasse  ausdrücklich 
gegen  die  Holländer  und  die  wachsende  Ausdehnung  ihres  Verkehrs 
gewandt.  Fortan  aber,  seit  der  Wiaderberstellnng  und  Befestigung 
ihrer  Gemeinschaft,  war  gerade  die  Bekämpfung  und  möglichste  Ein- 

■)  KoniUBfulir  ans  Reval  Tgl.  i.  B.  Hui.  ÜB.  VI  n.  6,  29. 
')  Hans.  ÜB.  V.  n.  1131. 
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schränkong  des  hoUäiidisohen  Handels-  und  Schiffahrtebetriebs  für 
die  Uaose  ein  Uanptgeaicbtspankt  ihrer  Handel  und  Schiffahrt  regeln- 
den GesetzgabuDg.  Und  die  örtliche  Politik  einer  Reihe  Hansestädte 
nnterstntzte  diese  Bestrebangen  der  Hanse.  Köln  zog  dem  Vordringen 
der  Holländer  Schranken,  unter  denen  im  15.  Jahrhundert  die  Be- 
wohner von  Briel  ihres  Herings  wegen  besonders  lebhaften  Verkehr 
dorthin  entwickelt  zn  haben  scheinen. ')  Schon  nm  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  galten  für  den  Verkehr  der  Holländer  Köln  nnd 
Venloo  and  später  auch  Weael  als  die  höchsten  Märkte.')  Nament- 
lich im  Hinblick  auf  den  Handel  seiner  Bürger  mit  Wein,  dem  wert- 
vollsten Massenartikel  des  Kölner  Handels,  handhabte  die  Verkehrs- 
politik der  Stadt  streng  die  Ausschließung  der  Niederländer  von  dea 
Wein  erzeugenden  Gegenden  des  Oberlandes.  Aber  auch  für 
andere  Gfiter  seiner  Ein-  and  Ausfuhr  sowie  f&r  die  Rheinschiffabrt 
bemühte  sich  Köln  im  15.  Jahrhundert,  wenngleich  weniger  kon- 
sequent und  erfolgreich,  der  beherrschende  Stapel  nnd  Endpunkt 
SD  sein.')  Auch  Hamburg  begann  nun  mit  zunehmender  Energie 
and  Konsequenz  sich  zu  einem  allgemeinen  Stapel  inr  das  ober- 
iJLndisobe,  aber  auch  für  das  unterhalb  der  Stadt  an  die  Elbe  ge- 
langende Getreide  zu  machen.*) 

Schon  die  ersten  Vorschläge,  die  LSbeck  der  hansischen  Ver- 
sammlung SU  Rostock  und  Lübeck  im  Jahre  1417  bei  den  Be- 
ratungen über  die  Ausgestaltung  and  Festigung  des  hansischen 
Handelssystems  vorlegte,  trugen  die  gegen  die  HoUäoder  gerichtete 
Tendenz  deutlich  zur  Schau:  Verweigerung  des  Bürgerrechts  fär 
Holländer  in  Hansestädten,  Verbot  der  holländischen  Tuche  im 
hansischen  Handel  wegen  der  Minderwertigkeit  der  verwendeten 
Wolle,  Schließung  Livlanda  gegen  den  Besuch  holländischer  Kauf- 
leute. Letzterer  Punkt  ward  venige  Jahre  spater  durch  den  Vor- 
schlag erweitert,  auch  die  holländische  Schiffahrt  nach  Livland  nicht 
länger  znsulassen.  Der  nogewöhnliche  Kornhandel  in  hansischen 
Gebieten,  über  den  schon  1416  auf  dem  großen  Hansetage  zu 
Lübeck  geklagt  worden  war,  wurde  den  Holländern  von  der  Hanse 
1417   untersagt   und  gleichzeitig   der  Amsterdamer   und   Leidener 


1)  Hana.  ÜB.  VI  n.  557  u.  Anm.  2,  VIII  S.  47  Anm.  1. 
^  HsDs.  [JB.  m  n.  296,  S.  471  Anm.,  S.  295f.  Ann. 
*)  Vgl.  Stein,  Bflitri«;«,  S.  39ff. 

*)  Vgl.  Stein,  Beitr&ge,  S.  48ff. 
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Tnchiodustrie  die  Beschaffenheit  ihrer  Fabrikate  vorgaachrieben, 
weoD  sie  fernerhin  im  hansisohen  Handel  gelitten  weiden  sollten.  Id 
umfassendem  Maße  aber  brachten  die  maniiigfachen  and  vielseiti- 
gea  VerkehrsordoDDanzen,  die  das  große  hansische  Statut  von  1418 
enthätt,  alte  Gewohnheiten  und  neue  Bsstimmungen  der  bansischeo 
Handelspolitik  gegen  die  Nichthanaen  in  Anwendung. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Stimmung  gegen  die  Holländer  in 
der  Hanse  sehr  verschärft.  Denn  zu  den  Schäden,  die  hansische 
Schiffer  und  Kaufleute  im  friesischen  Kriege  darch  holländische 
Kaper  erlitten  und  die  nur  zum  Teil  Ersatz  gefunden  hatten, 
waren  seitdem  neae  gekommen.  Nun  starb  Herz<^  Wilhelm  Tl. 
1417,  und  die  inneren  und  äußeren  Wirreu,  in  die  Holland  durch 
seinen  Tod  gestürzt  worde,  äußerten  sich  schnell  in  einer  uner- 
hörten Entfesselung  eines  Seeraubs  in  Holland,  dessen  Hauptstütz- 
pankte  Briel  and  Dordrecbt  waren.  Schnell  nahmen  die  Klagen 
zahlreicher  Hansestädte,  besonders  Hamburgs,  über  Beranbnngen 
und  Beschädigungen  bedeutend  zu.'J  Brabant  und  das  Bistum 
Utrecht  gerieten  in  Krieg  mit  Holland,  und  der  Verkehr  der  süder- 
seeischen  Städte  mit  Holland  wurde  dadurch  überhaupt  unterbrochen. 
Und  als  Gent  1421  auf  Bruch  seines  Schiedsspruchs  von  1403 
durch  Holland  erkannte  und  es  in  die  deswegen  darin  vorgesehene 
Buße  von  60  000  Nobelu  verfallen  erklärte,  bestritt  Herzog  Johann 
von  Baiem,  der  im  Kampf  mit  seiner  Nichte  Jakoba  einen  Teil 
Hollands  an  sich  gerissen  hatte,  die  Berechtigung  dieser  Entschei- 
dang  und  verbot  den  Holländern  bis  auf  weiteres  den  Verkehr 
nach  Flandern.*) 

Der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  aber  scheute  sich  trotz 
weiterer  Schädigungen  seiner  Untertanen,  durch  schroffes  Auftreten 
und  Repressalien  die  engen  Verkehrsbeziehungen  nnd  die  bedeu- 
tenden Handelsinteressen  zu  gefährden,  die  seine  Lande  mit  Holland 
verbaaden.  Seine  wiederholten  Mahnungen  an  den  Herzog  waren 
in  verBöhnliohem  Tone  gehalten;  den  Amsterdamern  bewilligte  er 
Jahr  für  Jahr  das  erbetene  Geleit  in  Preußen.  Als  sich  aber 
herausstellte,  daß  die  Holländer  nicht  an  Schadenersatz  dachten, 
griff  er  zu  einer  schärferen  Maßregel.*)    Ende  1421  verbot  er  den 

0  HR.  1.  VI  n.  bbd  §  58,  59,  585,  5S6;  VH  ti.  IM,  Hans.  ÜB.  YI  o.  164, 
257,  258,  3G2,  373,  390. 

»)  HR.  1.  VII  n.  245,  370,  371,  394,  Hans.  ÜB.  VI  n.  381,  438. 

•)  Bang.  ÜB.  VI  a.  327,  HR.  1.  VH  n.  154—158,  297,  298,  395-398. 
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llolläadera  den  Aufenthalt  in  Preußen  und  schlug  Amsterdam  das 
B^ehr  nach  Geleitsverlängerut^  ab,  bis  der  geforderte  Schaden- 
ersatz  geleistet  sei.  Da  ließen  Holländer  in  Danzig  die  Drohung 
verlauten,  daß  sie  nun  ihre  Niederlage  nacK  Stralsund  verl^en 
wurden.  Und  Danzig  teilte  dies  den  wendischen  Städten  und 
Stralsund  mit  der  Bitte  um  entsprechende  Maßnahmen  mit.') 

Die  wendischen  Städte  hatten  den  preuSisch-hoUändischeo  Ver- 
handluDgeD  bisher  beobachtend  und  abwartend  gegenfibergeBtandeD. 
Aber  schon  im  August  1421,  als  ihre  Gesandtschaft  in  Preußen  das 
Bündnis  mit  dem  Hochmeister  und  dem  livlindischen  Landmebter 
zu  g^enseitiger  Hilfeleistang  abschloß,  hatten  sie  durch  diese  beim 
Hochmeister  anfragen  lassen,  ob  er  ein  gemeinsames  Voigehen  seiner 
nnd  der  andern  Hansestädte  gegen  die  Holländer  und  die  sndero 
Schädiger  des  Kaufmanns  zulassen  werde.  Der  Hochmeister  hatte  sich 
damit  einverstanden  erklärt,  wofern  er  zuvor  von  den  beabsichtigten 
Maßregeln  in  Kenntnis  gesetzt  werde.')  Nun  aber  glaubten  auf  die 
Nachricht  von  der  Ausweisung  der  Holländer  aus  Preußen  auch 
die  wendischen  Städte  in  Ansehung  der  inneren  Vertegenheiien 
Hollands  die  Zeit  zum  Vorgehen  gekommen.  Im  März  1422  be- 
rieten sie  in  Wismar  über  die  Ausweisung  der  Holländer  und 
luden  die  Preußen  zu  einer  Tagfahrt  in  Lübeck  im  Mai  ein,  wo 
über  gemeinsame  Maßregeln  g^en  die  Hotländer  beraten  werden 
sollte.  Sie  hielten  auch  nicht  mit  ihrer  eigentlichen  Absicht  den 
Preußen  gegenüber  zurück,  daß  sie  dadurch  nicht  bloß  Schaden- 
ersatz zu  erzwingen,  sondern  auch  die  nnbeijueme  Konkurrenz  der 
Holländer  zu  vermindern  beabsichtigten:  ^de  ok,  alse  gi  wol  weten, 
dem  gemeynen  copmanne  uude  copenschop  yn  allen  enden  merk- 
liken  to  vorvange  unde  hinderlik  synd." ')  Der  Versuch  der  wendi- 
schen Städte,  eine  Reihe  günstiger  Umstände  zu  einer  allgemeinen 
AuBsperruDg  der  Holländer  aas  den  Hansestädten  der  Ostsee  zu 
benutzen,  schlug  jedoch  fehl.  Preußen  schätzte  die  Beibehaltung 
des  Verkehrs  der  Holländer  zu  hoch,  um  sich  der  von  den  wendi- 
schen Städten  vertretenen  hansischen  Auffassung  anzuschließen.  Es 
verständigte  sich  mitHolland  über  eine  Entschädigung  von  700Nobeln, 
die  von   den  Holländern  in  Danzig  durch  ein  Pfundgeld  bezahlt 

I)  HR.  1.  VII  n.418,  420—423,  4G4. 

»)  HR.  ].  VII  n.374  §29,  30. 

*)  BR.  1.  Vir  n.  441  $  10,  448,  Tgl.  d.  437  §  T. 
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werdeD  sollte.')  Die  wendischeD  Städte  mußten  also  ftUein  das 
Ziel,  die  Bekätnprung  nod  EiDSchräokuDg  der  holläDdiachen  Kon- 
kurrenz im  Ostaeeverkehr,  zu  erreichen  snchen. 

Wie  groß  die  Spannung  swlaohea  den  Holländern  und  den 
wendischen  Städten  war,  zeigte  sieb,  als  eine  hoUändiache  Flotte 
bei  der  angenblioklichen  Verfeindnng  zwischen  den  wendischen 
Städten  und  Dänemark  sich  König  Erich  von  Pommern  zur  Verfü- 
gung stellte,  aber  von  der  schnell  herbeieilenden  wendischen 
Kri^flotte  im  Herbst  1422  unbrauchbar  gemacht  wurde.  Dies 
war  der  erste  kriegerische  Zusammenstoß  zwischen  den  wendischen 
Städten  und  den  Holländern  Oberhaupt.  Er  erfolgte  an  der  ent- 
scheidenden Stelle,  im  Sunde,  und  in  dem  entscheidend  gewordenen 
Zusammenhange,  der  Verbindung  der  westSstlichen  Verkehrsfrage 
mit  dem  Verhältnis  der  beiden  Rivalen,  der  wendischen  Städte 
und  der  Holländer,  zn  Dänemark. 

War  nun  auch  der  Plan  der  wendischen  Städte  durch  die 
Preußen  vereitelt  worden,  so  suchte  die  Hanse  doch  auf  andere 
Weise  dem  Ostseeverkehr  der  Holländer  einen  schweren  Schlag  zu 
versetzen.  Am  13.  Januar  1423  erließ  das  hansische  Kontor  zu 
Brügge  eine  Verfügung,  die  den  hansischen  Kaufleuten  die  Be- 
frachtung von  Schiffen  der  Fläminger,  der  derzeit  noch  nichthansi- 
schen Eampener,  der  Holländer  und  anderer  Fremden  nach  dem 
Osten  und  das  Löschen  und  Laden  derselben  dort  verbot.  Die 
Hanse  genehmigte  und  erweiterte  zwei  Jahre  später  diese  Verord- 
nung, aber  ihre  Durchführung,  soweit  sie  die  Holländer  und  Kam- 
pener  betraf,  wurde  von  den  livländischen  Städten  energisch  ver- 
weigert, und  noch  weniger  wollten  sich  die  Ordensr^erung  und 
die  Stände  Preußens  den  Nutzen,  den  sie  ans  dem  Verkehr  der 
Holländer  bei  sich  zogen,  von  der  Hanse  verkürzen  lassen.*) 

Herzog  Johann  von  Holland  aber  lenkte  ein.  Denn  nachdem 
er  noch  1423  Kämpen,  weil  ea  nicht  in  der  Hanse  sei,  für  seine 
Schiffe  Freiheit  vom  Ankerzoll  in  seinem  Reiche  gewährt  hatte,*) 
kam  er  oft  geäußerten  Wünschen  der  Hause  1424  entgegen,  indem 
er  den  hansischen  Kauflenten  widerruflich  Freiheit  vom  Strandrecht, 


t)  Ha.  1.  TU  n.  461  §  10,  462,  4G7  §  9,  476,  509  §  10.    Hans.  ÜB.  VI 
u433. 

>)  HttM.  ÜB.  VI  n.  489  g  2,  HK.  I.  VII  n.576. 
*)  Etaa.  ÜB.  VI  n.  519,  Tgl.  n.  514. 
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nater  Voraossetznog  der  Zahlang  angemesseDea  Bergelohns  an  seine 
Untertanen,  zugestand  und  seinen  Beamten  und  DieDern  die.  ge- 
naue Beobachtung  dieser  Verguustigang  anbefahl.') 

Da  brach  im  Herbst  1426  der  langwierige  Krieg  Ewischeo 
König  Erich  und  den  wendischen  Städten  aus.  Aber  die  haodels- 
nnd  schitfahrtspoli tischen  Pläne,  die  diese  daran  anknüpften  und 
der  Zwang,  mit  dem  sie  dieselben  den  Hansen  und  Nichthansen 
gegenüber  durchzuführen  suchten,  mußten  besonders  die  Holländer 
in  Besorgnis  versetzen.  Von  vornherein  wurden  sie  hierdurch 
zur  Parteinahme  für  deii  Dänenkönig  gedrängt.  Im  Anschloß  an 
ihn  und  seine  Seestreitkräfte  oder  auch  allein  in  großen  Flotten 
suchten  sie  die  Blockade  des  Sundes  zu  durchbrechen,  feindliche 
Zusammenstöße  mit  den  wendischen  SchifTen  blieben  nicht  aas, 
holländische  Kauffahrer  halfen  den  Dänen  bei  der  Bekämpfung  der 
wendischen  Flotte  im  Sunde  im  Juli  1427,  in  der  Ostsee  waren 
sie  den  AngrilTen  der  wendischen  Anslieger  ausgesetzt.  '  Nachdem 
Holland  schon  im  Herbst  1427  Arrest  gegen  die  Hamborger  und 
ihre  Güter  verfügt  hatte,  gelang  es  zwar  den  sohoell  dorthin  ge- 
schickten Gesandten  von  Lübeck,  Hamburg  und  Lüneburg,  am 
23.  November  Herzog  Philipp  zur  Aufhebung  desselben  g^a  Bnig- 
Schaft  zu  bewegen.  Er  verhieß  den  wendischen  Kaoflenten  bis 
zum  1.  Mai  1428  Sicherheit  in  Holland  und  verlängerte  ihnen  auch 
in  diesem  Jahre  zweimal  das  Geleit.  Noch  Sberwogen  die  beschwich- 
tigenden Vorstellungen  der  flandrischen  Lede  beim  Herzoge  das 
dringende  Verlangen  seiner  holländischen  Städte  nach  Vei^eltnngs- 
maßregeln.*) 

Dennoch  mußte  ein  Krieg  zwischen  den  wendischen  Städten 
und  den  Holländern  sehr  große  Unbequemlichkeiten  auch  für  diese 
nach  sich  ziehen.  Im  Juli  1428  schlug  das  Kontor  zu  Brü^e 
Lübeck  den  Erlaß  einer  Ordonnanz  gegen  den  Verkehr  mit  Holland 
und  holländischen  Waren  vor,  zu  deren  Annahme  besonders  Köln 
bewogen  werden  müsse,  denn  dann  werde  sie  den  Holländern  wegen 
des  Herings-  nnd  Weinbandeis  ganz  besonders  schmerzlich  sein, 
„want  zie  vele  myn  enberen  moghen  der  stede,  dan  die  stede  er 
lands".*)    Die  wendischen  Städte  jedoch  scheinen  diese  Anregung 


')  Baus.  ÜB.  VI  Q.  546,  vgl.  HR.  1.  VJI  n.  648. 
>)  Hsns-'UB.  VI  n.  C88  §  3,  747,  S.  432  Anto.  2. 
»J  Hans.  ÜB.  VI  n.  747,  748. 
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nicht  weiter  Terfolgt  za  h&ben,  offenbar  zDtn  Teil  in  der  Über- 
zengUDg,  daß  Köln  aach  trotz  der  Schäden,  die  eine  Anzahl  seiner 
BSt^er  von  holländischer  Seite  während  der  letzten  Jahre  in  dem 
TJtrecbter  Bistumastreit  erlitten  hatte,  sich  zn  einem  solcbeo  Vor- 
gehen nie  werde  entschließen  können. 

Aber  die  von  den  wendischen  Städten  dem  Herzog  in  Aus- 
sicht gestellte  Gesandtschaft  blieb  ans,  neue  Schädigungen  von  Hol- 
ländern kamen  za  den  älteren  hinzu,  die  wendischen  Städte  ver- 
standen sich  trotz  aller  Mahn-  and  Drohbriefe  des  Herzogs  und  der 
Städte  Hollands  weder  zur  Rückgabe  noch  zum  Ersatz  der  wegge- 
nommenen Gater.*)  Da  kündigte  am  26.  Mai  1429  auf  Drängen  des 
besonders  gereizten  Zierixee  der  Herr  von  Veere  in  einem  Brief  an 
die  Hamburger  Hanse  in  Slays  den  Kaaflenten  von  Hambaig  und 
von  der  deutschen  Nation  das  Geleit  in  Seeland  auf,  erklärte  abtr 
bald  daranf  dem  Kontor  zn  Brügge  auf  dessen  besorgte  Anfrage, 
daß  er  sich  aar  an  denen  schadlos  halten  wolle,  von  denen  seine 
Untertanen  geschädigt  seien.*)  Auch  von  den  Städten  Hollands 
und  Seelands  erhielt  das  Kontor  überwiegend  auadrnckliche  Er- 
klärungen, daß  sie  es  nur  auf  Vergeltungsmaßregeln  gegen  ihre 
Schädiger,  die  wendischen  Städte,  abgesehen  hätten.*)  Das  Verhält- 
nis zwischen  beiden  Teilen  nahm  nun  schnell  die  Formen  des 
Krieges  an.  Hamburg  kündigte  dem  Hansetage  za  Lübeck  am 
1.  Jannar  1430  seinen  Entschluß  an,  die  Holländer  zu  befehden. 
Es  warnte  vor  dem  Verkehr  mit  Holland  und  ließ  alsbald  Kaper- 
schiffe auslaufen.*)  Andererseits  gestattete  nunmehr  am  31.  August 
1430  Herzog  Philipp  selbst  Zierixee,  der  Hauptklägerin  unter  den 
holländischen  Städten,  die  wendischen  Städte  zu  schädigen,  und  be- 
dang sich  von  der  Beute  die  üblichen  20  7a  aus.  Der  Herr  von 
Veere  aber  dehnte  die  Feindseligkeiten  auch  auf  den  mit  den  wendi- 
schen Städten  verbündeten  Herzog  von  Schleswig  aus.')  Dieser,  die 
wendischen  Städte,  aber  auch  Danzig,  andererseits  auch  die  Hol- 

i)  Hans.  ÜB.  VI  n.  685,  711,  713.  741,  744,  749,  751,  752,  HR.  1.  Till 
n.  549—563. 

»)  Huu.  ÜB.  VI  n,  766,  788,  792,  794. 

^  Hans.  ÜB.  VI  n.  796,  798,  800—803,  806,  trI.  n.  805. 

'}  HR.  I.  VIII  n.  712  §  24,  Hans.  ÜB.  VI  n.  847.  Die  Kosten  derselben 
1430  wann  ca.  3910  H.  bamb.,  Eoppmann,  Hamb.  Kaism.  Recbn.  II  S.  53; 
Tgl.  Hana.  ÜB.  VI  n.  883. 

»)  HR.  1.  VIII  n.  804,  HR.  2. 1  n.  73-75,  04. 
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lünder  hatten  in  den  folgenden  Jahren  Terlaste  zu  beklagen.')  Die 
Lede  Flanderns  waren  nicht  imatande,  dem  haoaischen  Seeverkehr 
trotz  der  vielfachen  Mahnungen  des  Kontors  zn  Brogge  die  nötige, 
auch  darch  die  Privilegien  der  Hanse  zugestandeae  Verkehrssieher- 
heit  zu  schaffen  und  scheuten  ein  energisches  Auftreten  gegen  die 
Holländer.  Aber  auch  die  erneuten  Versuche  des  Kontora,  die  wendi- 
sehen  Städte  zum  Erlaß  eines  Handelsverbots  gegen  Holland  zu  be- 
w^en,  um  dadurch  eine  Stärkung  der  dem  Frieden  geneigten  Partei 
in  Holland  herbeizuführen,  waren  fruchtlos.*)  Jedoch  muQteu  den 
Städten  die  Erfolge  Hambuigs  in  Ostfriesland  im  Jahre  1433,  die 
Eroberung  Emdens  und  der  Sibetsburg,  die  Erbauung  dar  Festen 
Leerort  und  Stickhnsen,*)  auch  im  Hinblick  auf  ihr  feindliches  Ver- 
hältnis zu  Holland  willkommen  sein,  denn  sie  schienen  dadurch 
efneu  vorzüglichen  Stützpunkt  für  maritime  Unternehmungen  ge- 
wonnen zu  haben. 

Zur  Aosnatzung  dieses  Vorteils  aber  waren  die  Städte  nicht 
geneigt  Eine  planmäßige  und  nachdrückliche  Bekämpfung  der 
Holländer  nahmen  sie  auch  jetzt  nicht  auf.  Ihr  keinesw^s  freund- 
schaftliches Verhältnis  zu  England  und  Flandern,  ihre  Feindschaft 
zum  skandinavischen  Norden  und  die  Gereiztheit  des  deutschen 
Ordens  g^en  sie,  alles  mußte  sie  davor  warnen,  die  Zahl  and  die 
Kräfte  ihrer  Gegner  ohne  Not  zu  vermehren.  Aber  erst  nach  ver> 
schiedenen  Verhandlungen  wurde  infolge  der  energischen  Einwirknog 
der  Lede  und  des  Statthalters  auf  die  Holländer  am  10.  Hai  1435 
in  Brügge  ein  Stillstand  zwischen  l>eiden  Teilen  bis  zum  1.  März 
1436  abgeschlosaen,  zu  dem  den  Holsteinem  der  Beitritt  freigestellt 
wurde.  Beide  Teile  sagten  aich  gegenseitig  Verkehra^iheit  zu  und 
verfugten  die  Aufhebung  aller  Arreste.*) 

Die  kurze  Frist  dieses  Stillstands  entsprach  dem  Wunsche  der 
kriegerisch  gesinnten  Elemente  beider  Teile.  Die  wendischen 
Städte  behielten  freie  Hand,  die  Abrechnung  mit  Holland  mit  einer 
der  großen  politischen  Fragen,  die  nun  brennend  wurden,  xa  ver- 
knüpfen.    Denn   wenn   auch   der  Friede    mit  König  Erich  von 

■)  Vgl.  HR.  2.  Vit  S.  670  Acm.  2,  II  n.  292,  48S  5  31,  Hans.  UE  VIII 
n.  1255  lll;  Hans.  ÜB.  VI  n.  9G8,  1060,  1072,  1078. 

»)  HR.  2. 1  n.  73,  74,  Si,  325,  328. 

*)  Vgl.  darüber  in  diesem  Buch,  II.  1.  Eap. 

*)  HR.  2. 1  n.  Z3i  pusim,  399,  Tgl.  n.  400,  401,  404—406,  415  §  7,  S, 
422,  435,  438,  478. 
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Pommeni,  den  sie  za  Wordiogborg  am  17.  Jali  1435  abschlössen, 
ihren  langeD  Kampf  mit  den  nordischen  Völkern  beendete,  so  hatte 
dieser  Krieg  doch  die  folgenschwere  innernordische  Frage  nach  dem 
Fortbestande  der  Union  der  drei  Reiche  und  Völker  entrollt. 
Den  Städten  winkte  die  Aussicht,  dnrch  geschickte  Benntznng  der- 
selben nicht  nar  ihre  Machtstellai^  im  Norden  wieder  zu  verstärken, 
sondern  im  geeigneten  Moment  aufs  neue  die  Frage  des  Snndver- 
kehrs  der  westlicbea  Nichthansen  praktisch  zu  bearbeiten.  Anderer- 
seits waren  tief  einschneidend  und  beanspruchten  ihre  Aufmerksam- 
keit auch  die  politischen  Veränderungen,  die  im  Westen,  lange  vor- 
bereitet, durch  den  Übertritt  Bui^unds  von  der  englischen  auf  die 
französische  Seite  erfolgten. 

Auf  Bitte  der  wendischen  Städte  verlängerte  der  Herzog  von 
Bni^nd  den  Stillstand  im  Frühjahr  1436  um  ein  weiteres  Jahr 
and  lehnte  die  Forderung  der  holländischen  Kriegspartei  ab,  die 
als  Preis  ihrer  Kriegshilfe  gegen  England  von  ihm  die  Erlaubnis 
znm  Kaperkrieg  gegen  die  Hansen  begehrte')  und  nun  sehnsüch- 
tig auf  den  Ablauf  des  Stillstands  wartete,  um  dann  über  die  Hansen 
herzufallen.  Jedoch  suchte  sich  Amsterdam  für  alle  Fälle  den 
freien  Verkehr  mit  Preußen  zu  bewahren.  Anfang  1437  wandte 
es  sich  deshalb  an  den  Hochmeister  und  erhielt  von  ihm  unter 
Bedingung  der  Gegenseitigkeit  freies  Geleit  für  die  Seinen  zuge- 
sichert fQr  den  Fall,  daß  der  wendisch-holländische  Stillstand  nicht 
wieder  erneuert  werde.  Zugleich  erklärte  der  Hochmeister  uach- 
drncklich  g^nüber  Amsterdam,  daß  weder  er  noch  seine  Städte 
mit  dem  Zwist  zwischen  den  wendischen  Städten  und  Holland 
etwas  zu  schaffen  hätten.  Das  war  aber  keineswegs  die  Meinung 
des  Danz^r  Rats,  der  unter  dem  Einflösse  bedeutender  Kanfleute 
und  Politiker,  vor  allem  des  Bürgermeisters  Heinrich  Vorrath,  den 
engen  Zusammenhang  mit  den  hansisch- wendischen  Bestrebungen 
nicht  aufgeben  wollte.')  Da  mittlerweile  die  Weiterentwicklung 
der  skandinavischen  Frage  *)  Lübeck  abermals  die  Verlängerung  des 
Stilletandes  erwünscht  machte,  wurde  diese  auf  seine  Weisung  durch 
das  hansische  Kontor  zu  Brügge,  wenngleich  unter  großen  Schwierig- 
lieiten,  bis  Weihnachten  1437  bewirkt.*)     Verhandlungen,  die  zu 

■)  HR.  2.  I  S.  443,  D.  5357.,  534,  536,  564,  571,  573.    ' 
*)  HR.  2.  II  D.  93—95,  igt.  aucb  n.  489  g  4,  525  §  1. 
■}  Tgl.  darüber  in  dieeam  Bucb,  I,  3.  Kap. 
*)  HR.  2.  II  n.  83,  36,  87,  108-110,  115,  Tgl.  n.  141. 
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Deventer  Ende  Jnli  1437  iwischen  Gesandten  des  Herzogs  und  der 
holländischen  Städte  einerseits,  des  Brügger  Kontors,  Hamburgs  und 
Lübecks  andererseits  geführt  wurden,  von  denen  Labeok  nach  wie 
vor,  aber  in  schroffem  G^eusats  su  den  Erklärungen  des  Hoch- 
meisters „van  vegen  unser  gemenen  stede  van  der  Dndeecfaen 
henze"  zu  verhandeln  betonte,  endeten  trotz  des  vermittelnden 
Eingreifens  der  süderseeiachen  Städteboten  ganz  ergebnislos.')  In 
einem  Bericht  an  den  Hochmeister  warf  der  Herzog  die  ganze 
Schuld  am  Scheitern  der  Verhandlungen  auf  die  wendischen  Städte. 
In  seiner  Entgegsang  verA'ahrte  sich  wie  früher  der  Hochmeister 
gegen  politische  GemeiDschaft  mit  diesen,  „wend  wir  nichts  obirall 
mit  der  stede  kriege  haben  czu  thuen  noch  czn  schicken,"  und  er- 
teilte für  die  Untertanen  des  Herzogs  gern  das  weitererbeteoe  Geleit 
in  Preußen.  Auch  Köln  andererseits  gab  wiederholt  Holland  gegen- 
über Erklärungen  ab,  daß  es  mit  der  Sache  der  wendischen  Städte 
nichts  zu  schaffen  habe.*) 

Die  I'roteste  des  hansischen  Ostens  und  Westens,  des  Hoch- 
meisters und  Kölns,  können  nicht  verwundern,  faßt  man  ihre  be- 
sonderen Verkehrs  in  teressen  ins  Auge.  Die  Behauptung  Lübecks, 
das  gesamtbaosisohe  Interesse  zu  vertreten,  war  aber  darum  nicht 
minder  richtig.  Den  Widerstand  g^en  den  scharfen  Wettbewerb 
der  Holländer  hatten  die  Hansestädte  auch  nach  dem  Abschluß 
dee  Stillstands  zu  Brügge  und  des  Friedens  zu  Wordingborg  1435 
mit  den  anter  friedlichen  Verhältnissen  bei  ihnen  gebräuchlichen 
Waffen  der  Statuten,  der  Handels-  and  Verkehr^esetzgebung  fort- 
geführt. Schon  durch  den  Hansetag  zu  Lübeck  1434  waren  die 
Statuten  von  1418  teils  ernenert,  teils  verschärft  und  vermdirt 
worden.  Mit  diesen  Mitteln  des  Verkehrszwangs  suchten  die  Hanse- 
städte die  Errungenschaften  der  letzten  Rriegszeit  während  des 
Friedens  festzuhalten.  Mehr  als  bisher  aber  beschrankten  diese 
Statuten  gerade  den  Verkehr  der  Holländer  nach  den  Östlichen 
Hansestädten.  Ihre  konsequente  Durchführnng  konnte  den  nicht- 
hansischen  Verkehr  in  den  hansischen  Gebieten  in  engen  Grenzea 
halten.  Bald  begannen  die  Holländer  die  Wirkungen  dieser  Politik 
dnrch  das  Verhalten  einzelner  Hansestädte  zu  spüren  und  erhoben 


<)  HR.  %  \l  D.  143—144,  vgl.  D.  145,  149,  VeUos,  CbronJk  tu  Hoorn 
S.  3Tf.  irrlümlicb  bezgl.  d«r  buisischen  Teilnehmer. 
»)  QR.  2.  II  n.  145,  146,  202. 
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lebbaTten  Widersprach  dagegen.  Die  Städte  waren  tanb  gegen  ihre 
Besobwerdeo,  namentlich  gegen  ihre  Haoptforderiing,  daß  in  Livland, 
Preußen  nod  den  andereD  von  ihnen  besuchten  Hansestädten  alle  Or- 
donnanzen, die  seit  1418  ihren  Verkehr  dort  beschränkten,  besonders 
das  Verbot  des  direkten  Handels  der  Gäste  nntereinander  aufge- 
hoben würden. 

Die  Tatsache  solcher  Beschränkungen  mußte  den  Holländern 
am  so  mehr  zum  Bewaßteein  kommen,  als  sie  nach  dem  Ab- 
schluß des  wendisch-nordischen  Friedens  sogleich  wieder  ener- 
gisch tätig  waren,  ihren  durch  den  Krieg  der  wendischen  Städte 
mit  dem  Norden  acht  Jahre  lang  gehemmt  gewesenen  Verkehr 
Dach  der  Ostsee  su  fördern.  Zum  ersten  Male  verlautet  nun  von 
Bergenfshrern  in  Amsterdam;  die  Holländer  drangen  also  in  ein 
seit  Jahrzehnten  immer  vollständiger  in  wendisch-lübischen  Besitz 
übergegangenes  Haudelsgebiet  ein.  Im  Jahre  1436  ließ  sich  Amster- 
dam die  von  ibm  Seite  an  Seite  mit  den  Hansestädten  1370errungenen 
Freibeiten  in  Dänemark  und  Schonen  von  König  Erich  bestätigen. 
In  Pommern  erwarben  die  holländischen  Kaufleate  im  selben  Jahre 
einen  besonderen  Geleitsbrief.  Mit  größtem  Eifer  aber  nahmen 
sie  ihren  Verkehr  nach  Prenßen  und  Livland  wieder  aaf.  Schnell 
war  die  alte  Fühlung  zwischen  dem  Handel  der  östlichen  Hansen 
und  der  Holländer  und  Kampener  wiederhergestellt,  ganz  be- 
sonders im  Betriebe  des  Baiensalzgeschäfts.  Es  benaruhigte 
die  Hanse,  daß  Holländer  in  kleineren  Hansestädten,  so  in  der 
Jungetadt  Danzig,  das  Bürgerrecht  zu  erlangen  wußten  und  auf 
Grand  desselben  die  der  Hanse  gewährten  Abgabenvorzüge  im  Ver- 
kehr mit  England  in  Anspruch  nahmen.')  Als  aber  die  holländischen 
Eauflente  durch  Preußen,  wo  sie  ohnehin  den  Vorzug  genossen, 
im  Lande  von  Ort  zu  Ort  zu  verkehren,  nach  Polen  vorzudringen  - 
b^annen,  riefen  sie  den  Widerstand  der  preußischen  Städte  her- 
vor. Jedoch  auch  diesmal  fanden  sie  beim  Hochmeister  Schutz  nnd 
Unterstützung.  Er  versagte  dem  Beschluß  der  preußischen  Städte 
vom  12.  Mai  1438,  der  ihren  Verkehr  über  die  Grenzen  nach  Polen 
verbot  und  denselben  innerhalb  des  Ordenslandes  auf  die  Haupt- 
städte beschränkte,  seine  Zustimmnng.*)  Unleugbar  wurde  anderer- 
seits durch   den  Abbruch   des  hansischen  Verkehrs  mit  dem   bnr- 


')  HR.  2.  n  n.  74. 

»)  HEI.  2.  II  u.  96  §  5,  98  §  3,  214  §  20,  223  §  2 
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gundisehen  Reiche,  der  Dach  1436  oötig  geworden  war,')  die 
schoelle  Wieder&usbreitoDg  dea  holländischea  Handels  gefördert. 
Freilich  erschienen  der  hansischeo  Kaufmannschaft  die  Fortschritte 
der  Holländer  wohl  bedeutender,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren: 
„Ok  30  is  de  hanteringhe  byanen  körten  jaren  sere  tonichte  gaen, 
nmme  dat  de  Hollandere  alumme  de  handelinge  hebben  nnde  de 
lande  myt  gude  Torvullen".  *) 

Angesichts  dea  raschen  Wiederanfsohwungs  des  hoUäcdischen 
Handels  und  dea  erfolglosen  Ausfalls  der  Verhandlungen  zu  Deveoter 
wiesen  die  wendischen  Städte  am  6.  November  1437  die  Eontore 
im  AVesten  an,  bis  znm  34.  Dezember,  d.  h.  dem  Ablanfstermin  des 
Stilbtands,  Holland  und  Seeland  zu  räumen,  keinerlei  Güter  zom 
Frühjahr  in  holländische  Schiffe  und  nach  den  bui^ndtschen  Landw 
KU  verfrachten,  und  verlangten  von  den  ostlichen  Städt^uppen  An- 
schluß an  diese  Verfügangeu.  Danzig  war  unschlüssig,  der  Hoch- 
meister bot  vergeblich  mit  der  Begründung,  daß  der  Kaufmann  aller 
Lande  anter  einem  weDdisch-hoUändischeu  Kriege  leiden  werde, 
beiden  Teilen  nochmals  seine  Vermittlung  an.*)  Das  Eingreifen  Ant' 
werpenB  bewirkte  nur  eine  Verlängerung  des  Stillstands  bis  zum 
1.  April  1438.  Da  aber  die  unter  seiner  Vermittlung  im  Märe 
geführten  Verhandlaogea  beider  Teile  wie  alle  früheren  an  der 
beiderseitigen  Dnnachgiebigkeit  scheiterten,*)  begannen  sofort  nach 
dem  Schluß  dieser  Tagfahrt  allgemein  in  Holland  und  Seeland 
die   Eriegsrüstungen. 

Noch  vor  dem  1.  April  1438  ging  man  in  Holland  and  in  den 
wendischen  Städten  mit  Arresten  gegen  die  Güter  der  Feinde  vor. 
Im  April  erteilte  der  Herzog  von  Burgund  seinen  Städten  in  Hol- 
land und  Seeland  Kaperbriefe  gegen  die  AngehörigeD  der  sechs 
wendischen  Städte  und  des  Herzogs  von  Schleswig,  schränkte  aber 
ihre  Raubgelüste,  die  nach  Schädigung  aller  Hansen  verlangten, 
gleichzeitig  durch  die  Verordnung  ein,  daß  nur  die  wendischen 
and  holsteinischen  Güter  verteilt  werden  dürften,  wobei  er  auf  das 
übliche  landesherrliche  Fünftel  an  denselben  verzichtete.  Un- 
schuldig  Beraubte  sollten  entschädigt,  jedoch  Korn  and  Bier,  weil 

')  Vgl.  im  zweiten  Bncb,  II.  1.  Kap. 
»)  HR.  2.  II  n.  182. 

•)  HR.  2.  II  n.  149,  165,  168,  17-2—174,  179. 

*)  HB.  2.  II  n.  177,  181,  184,  185,  199,  203,  2(»,  tjI.  and«n  ter  Gouw, 
Gescbied.  tu  Amsterdam  HI  S.  33. 
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diese  beiden  Artikel  in  Hollaod  sebr  nötig  waren,  io  jedem  Fall 
-VOQ  der  WiederausliefernDg  aosgeDommeD  sein.  Diesen  Standpunkt 
hielt  er  aach  gegenüber  dem  Rat  von  Holland  energisch  aufrecht, 
der  den  Verkehr  mit  den  Hansen  der  Ostsee  äberbaapt  mit  der 
Begründung  verbot,  daß  sonst,  wenn  die  Preußen,  Livländer  and 
andere  Hansen  ungestört  zwischen  dem  Westen  und  Osten  den 
V^erkehr  unterhalten  dürften,  die  wendischen  Kaufleute  selbst  anter 
deren  Flaggen  den  Verkehr  fortsetzen  und  somit  den  Holländern 
die  Möglichkeit  nehmen  würden,  durch  Kaperei  ihren  Schaden  ein- 
zubringen.  Während  der  holläadische  Verkehr  nach  der  Ostsee 
ruhen  muSte,  sollte  also  auch  nach  dem  Wunsch  der  Holländer  der 
ganze  hansische  nach  dem  Westen  aufhören.') 

Parallel  den  burgundisch-holländiscben  Manifesten  erließen  die 
wendischen  Städte  ihre  Warnnngsschreiben  an  die  Hansestädte. 
Scharf  hoben  sie  darin  hervor,  daß  die  Holländer  „aller  stede  van  der 
dutschen  henze  entzechte  vyende  syn".  Sie  warnten  vor  der  Fort- 
setzung des  Verkehrs  mit  Holland,  insbesondere  vor  der  Zafubr 
von  Korn,  Bier  und  Lebensmitteln  dorthin,  sowie  vor  dem  Bezüge 
holländischer  Tache  nnd  anderer  Waren  dorther.  Sie  erklärten,  im 
Interesse  der  deutschen  Hanse  die  holländischen  'Obergriffe  be- 
kämpfen, deshalb  Kaperei  in  großem  Stil  gestatten  zn  müssen,  „der 
wy  denne  nicht  besturen  en  können",  d.  h.  sie  lehnten  Haftung 
für  vorfalleDde  Beschädigung  neutraler  Seefahrender  ab.') 

Sofort  nach  Bekanntwerden  des  Kriegsausbruchs  und  der  ersten 
den  Seinen  durch  Holländer  zugefügten  Schäden  nahm  Köln  aber- 
mals Anlaß,  zu  betonen,  daß  es  mit  der  Sache  der  wendischen 
Städte  gar  nichts  zu  schalTeD  habe  und  den  Verkehrafrieden  zwischen 
sich  und  Holland  als  fortbestehend  betrachte.  Ahnlich  machten  es 
die  snderseeischen  Städte  Deventer,  Kämpen,  Harderwijk  usw.  Sie 
schlössen  am  28.  Mai  1438  zu  Harderwijk  mit  Holland  einen  Ver- 
trag, der  g^nseitige  Verkehrsfreiheit  festsetzte,  den  Holländern 
den  Bezog  westdeutschen  Getreides  über  die  süderseeischen  Städte 
erlaubte,  den  Süderseern  die  Fortsetzung  der  Seefahrt  im  Westen, 
freilich  unter  holländischer  Kontrolle  gestattete,  die  Einstellung  der 
Schiffahrt  nach  Osten  aber  auferlegte.*)     Der  zur  See  verkehrende 

')  HR.  2.  n  n.  201,  203—205,  207  a.  Arnn.  I,  208,  Velius,  Chronik  van 
Hoom,  S.  37. 

*)  HR.2.  n  n.  198—200,  237—239,  vgl.  b.  185,  332  §  1. 

*)  HR.  2.  II  n.  203,  213;  230-232.  .    . 
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hanaisofae  Westen  mschte  also  seinen  Frieden  mit  HoUand  und  son- 
derte seine  Sache  tod  deijenigen  der  wendischen  Städte.  Auch  der 
hansische  Osten  hätte  dies  gern  getan,  nur  war  seine  Lage  eine 
viel  schwierigere. 

Zwar  ließen  es  der  Hochmeister  und  such  seine  Stadt«  an 
nichts  fehlen,  die  Holländer  ihrer  Sympathie  und  fortdauernder 
Verkehrsfreiheit  zu  versichern,  andererseits  mit  umständlichem 
Eifer  gegen  den  Verdacht  eines  Einverständnisses  mit  den  wendi- 
schen Städten  zu  protestieren.')  Aber  die  Holländer  glaubten  nicht 
an  diese  so  oft  versicherte  Neutralität.  Denn  der  wendischen 
Politik  war  es  im  Laufe  der  Verhandlungen  der  letzten  Jahre  ge- 
langen, in  den  Holländern  die  Überzeugung  zu  erwecken,  daü 
Preußen  in  geheimem  Einverständnis  mit  ihr  stehe.  Das  var 
nicht  schwer  gewesen.  Denn  einerseits  wurde  dieselbe  Anschauung 
von  der  Öffentlichen  Meiuung  in  den  Hansestädten  selbst  seit 
jener  wendisch- hansischen  Gesandtschaft  an  den  Hochmeister  im 
Jahre  1434  geteilt.  Andererseits  hatte,  wie  es  scheint,  Heinrich 
Vorratb,  der  bedeutendste  damalige  preußische  Stadtepolitiker, 
während  seiner  langem  Anwesenheit  in  Flandern  in  den  letzten 
Jahren  Äußerungen  gegen  die  Holländer  fallen  lassen,  die  zwar 
wohl  vereinbar  mit  seinen  durchaus  hansisch  gefärbten  politischen 
Grundsätzen  waren,  aber  in  den  Holländern  Mißtrauen  gegen  die 
politischen  Absichten  und  Ziele  Danzige  erregen  mußten;  Äußerun- 
gen wie:  alle  Angelegenheitea  der  sechs  wendischen  Städte  gingen 
Preußen  und  besonders  Danzig  nicht  weniger  als  jene  selbst  an,  oder: 
wenn  Preußen  es  darauf  anlegen  wolle,  müsse  Holland  verhungern, 
und  andere.*)  Darauf  wollte  es  Preußen  jedoch  keineswegs  anl^en, 
trotz  der  Forderungen  der  wendischen  Städte  und  des  Kontors. 
Als  daher  der  Hochmeister  im  Mai  die  Ausfuhr  von  Weizen  und 
Mehl  und  im  Juni  auf  Bitte  der  Stände  auch  die  Ausfuhr  von 
Roggen  und  anderm  Getreide  freigab,')  erregte  dies  die  höchste 
Entrüstung  der  kriegführenden  Städte.  Von  Lübeck  aus  erlteßea 
sie  am  9.  Juni  ein  kategorisches  Schreiben  an  den  Hochmeister 
Paul  von  Rußdorf,  den  sie  noch  kurz  zuvor  in  einem  andern  Brief 

')  HR.  2.  n  n.  234,  235,  Tgl.  n.  217—219. 

))  HR.  2.  n  n.  37S,  489  §  4,  525  §  I,  vgl.  I  S.  188  Änm.  1,  S.  226  a. 

■)  HR.  2.  II  n.  198-200,  228;  n.  214  §  5,  6,  Toppen,  Akten  II  n.  39,  tgL 
HR.  3.  II  S.  191  Anm.  1 ;  n.  233,  vgl.  Toppen,  Akten  II  n.  41.  1. 
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als  Mitbeschirmer  der  deutschen  Hanse  angeredet  hatten,  and  an 
seine  Städte:  mit  drohendem  Hinweis  auf  ihre  in  See  liegende 
Flotte  warnten  sie  jedermann  vor  der  Fahrt  mit  Getreide  durch 
den  Sund,  wer  sie  dennoch  wage,  werde  als  Feind  behandelt  wer- 
den.') Erschreckt  sachte  der  Hochmeister  zu  beschwichtigen  nnd 
zu  erklären,  er  betenerte  den  Städten,  daß  die  in  Danzig  eil- 
fertig daliegende  Flotte  von  21  Schüfen  nur  preußisches  und  liv- 
ISndisches  Eigentum  an  Bord  habe,  nur  nach  England  nnd  Schott- 
land segeln  und  den  Holländern  in  keiner  Weise  Vorschub  leisten 
werde,  daß  durch  die  Einstellung  der  Snndfahrt  Preußen  sich  dem 
Verderben  aussetze.  Zugleich  aber  belegte  er  Güter  von  Angehö- 
rigen der  kriegführenden  Städte  mit  Arrest,  um  für  den  Fall  einer 
feindseligen  Behandlung  seiner  Flotte  an  ihnen  sieh  schadlos  halten 
zu  können.*) 

Jedoch  das  Werben  um  die  Gunst  der  Holländer  nützte  dem 
Hochmeister  und  seinen  Städten  nichts.  Schon  am  22.  März  hatte 
der  Herr  von  Veere  den  preußischen  und  livländischen  Baien- 
fahrem  die  Erlaubnis  zur  Fahrt  nur  unter  der  Bedingong  erteilt, 
daß  sie  nach  ihrer  Rückkehr  aus  der  Baie  und  vor  der  Weiterfahrt 
nach  dem  Osten  vom  Hochmeister  erst  Beweise  für  seine  Neutra- 
lität und  gegen  die  in  Holland  geargwöhnte  Verbindung  mit  den 
wendischen  Städten  erbrächten.  Aber  die  beteuernden  Schreiben, 
die  der  Hochmeister  und  Danzig  daraufhin  schleunigst  an  jenen 
und  an  die  Städte  Hollands  richteten,  vermochten  das  Unglück 
nicht  mehr  abzuwenden.  Denn  am  29.  Mai  1438  erschien  die 
holtäudische  Flotte  in  Stärke  von  104  Fahrzeugen,  von  denen  46 
mit  Vorkastellen  versehen  waren,  auf  der  Trade,  d.  h.  dem  Fahr- 
wasser vor  Brest,  wo  die  heimkehrende  hansische  BaienHotte  vor 
Anker  gegangen  war,  und  b^ann  Unterhandlungen  zur  Ermittlung 
des  wendischen  Anteils  an  derselben.  Inzwischen  gelang  es  jedoch 
elf  wendischen  Schiffen  zu  entkommen;  die  übrigbleibenden  23 
preußischen  und  livländischen  wurden  am  31.  Mai  von  den  Hol- 
ländern weggenommen  und  als  Beute  in  die  Wielinge,  die  Mündung 
der  Weste rschel de,  geführt.*) 

'>  HR.  2.  11  n.  237,  »gl.  dia  Anrede  zu  n.  199. 

*)  HR.  2.  II  n.  238  u.  Attin.  J.  n.  242,  343. 

■)  HR.  2.  II  n.  240,  262,  364,  265,  266E§  2,  463  §  8,  ter  Gonir,  Geschied. 
Tan  AmsterdaiD,  III  Beilage  S.  438,  vgl.  S.  54,  Bernd  Stegmauns  Hanaeatiacbe 
Chronik  i.  SS.  rer.  Pruae.  V  S.  496,  Inbische  Chronik  bei  Gr&utoS  II  S.  77  B.  tu 
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UDgehenrea  Auf^hen  err^e  dieser  schwere  Friedensbrucb  im 
Osten.  Die  kriegfäbreaden  Städte  aber  suchten  sich  denaelbeo  ond 
die  darüber  aasbrechende  Erbitterang  za  nutze  zu  machen.  Sie  boten 
dem  Hochmeister  eia  Bfladnis  gegen  Holland  an  nnd  forderten  die 
Aufhebung  des  aber  die  Ihrigen  verhängten  Arrestes.  Aber  der  Hoch* 
meister  beehrte  lediglich  Freigebung  der  Sundfafart  fSr  seine 
Untertanen.  Er  blieb  dabei,  daß  .er  mit  dem  Kriege  der  wendi- 
schen Städte  nichts  zu  schaffen  habe.  Mit  Klagen  über  die  er- 
littene Gewalt  wandten  er  und  Danzig  sich  an  Herzog  Philipp,  an 
den  Rat  von  Holland  und  an  die  holländischen  Stadt«.  Erst  Ende 
August  verstand  er  sich  auf  das  Drängen  seiner  Städte  dazu,  den 
Holländern  das  Geleit  in  Preußen  zu  entziehen,  nnd  im  September 
begehrte  er  von  seinen  Städten  bis  zum  25.  November  Vorschläge, 
wie  man  im  kommenden  Jahre  die  Holländer  bebandeln  und  zum 
Schadenersatz  nötigen  solle.  Die  schwächliche  Haltung  des  Hoch- 
meisters machte  die  Holländer  noch  äbermfltiger  nnd  heraus- 
fordernder. ') 

Der  Kampf  zwischen  den  wendischen  Hansestädten  nnd  Holland, 
der  1438  ausbrach,  drehte  sich  um  die  entgegenstehenden  Forde- 
rungen des  mare  clausum  und  mare  liberum.  Wie  es  natürlich 
war,  daß  jene  die  Wettbewerber,  von  denen  Gefahr  drohte,  be- 
kämpften nnd  niederzuhalten  suchten,  so  war  es  nicht  minder 
natürlich,  daß  die  Holländer  sich  nicht  F^en,  sondern  ihr  Han- 
delsgebiet und  ihre  Handelstätigkeit  zu  erweitern  trachteten.  Und 
dieser  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  der  Abwehr  des  Verkehrs- 
zwanges der  wendischen  Städte  durch  die  Holländer  verschloß 
sich  auch  die  burgundische  Regierang  nicht,  „overmits  dat  die  ge- 
heelic  gefondeert  zijn  op  coopmanscjppe,  die  man  hemluyden  oot- 
trecken  ende  beletten  woude".'}  Beide  Teile  kämpften  für  das, 
was  sie  als  ihr  gutes  Recht  in  Anspruch  nahmen.    Beide  schoben 

143t,  wonach  Krsntz,  SaxonU  1583,  II.  Buch,  29.  Kp.,  der  aber  die  geograpbi- 
Gcben  Angaben  gtoilicb  lerwirit.  [q  Betreff  der  Örtlichkeiten  Tg],  E.  Eappmaim, 
Seebuch,  EinleitoDg  S.  XXXII.  Dies  Ereignis  liegt  auch  gewiß  dem  Bericht 
TOD  Velius,  Chronik  Tan  Hoom,  S.  37,  zugfunde.  Zur  Schüdigong  toq  Dort- 
mundem  in  dieser  Flotte  um  Wein  Tgl.  Hans.  ÜB.  VIII  n.  852,  Ton  Siraliimdero 
IX  n.  136. 

I)  HR.  2.  Il  n.  242,  243,  261,  263—265,  266  §  2,  267  §  2,  275,  376. 

')  Angeführt  bei  Blök,  eene  hell,  slad  ander  de  boerg.-oostenr.  haerach. 
S.  306.  ■  ,  ... 
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sich  gegenseitig  die  Schuld  am  Scheitern  eines  friedlichen  Ausgleichs 
zu,  die  Hansen  bezeichneten  die  Holländer  als  unredlich  und  hoch- 
mütig, die  Holländer  warfen  den  Hansen  Übermut  nnd  Hohn  Tor.') 
Der  Eindruck  dieses  Krieges  auf  die  Holländer,  die  mitlebenden 
wie  die  nachlebenden,  war  erkläriicherweise  groß.  Denn  zum  ersten 
Mal  in  seiner  Seegeschicbte  maßen  sie  sich  mit  einem  großen 
Gegner,  mit  einer  Handels-  und  Seemacht,  die  im  Westen,  Norden 
and  Osten  Zwang  äbte  und  Gehorsam  fand.  Allein  schon  dies, 
dann  auch  der  Umstand,  daß  sie  den  Krieg  nicht  unglücklich  be- 
standen, hob  das  nationale  Uewußtsein  and  ließ  die  Nachkommen 
bald  in  diesen  Ereignissen  —  mit  Unrecht  —  die  Begründung  dei 
holländischen  See-  and  Handelsmacht  erblicken.  Das  nationale 
Selbstgefühl  sonnte  sich  in  dem  Bewußtsein,  mannhaft  einen  mäch- 
tigen Feind  bestanden  zu  haben,  und  die  geschäftige  Sage  war 
schnell  bei  der  Hand  ihm  weiter  zu  schmeicheln.  Dem  ersten 
hansischen  Diplomaten  jener  Zeit,  dem  Lübecker  Bürgermeister 
Heinrich  Rapesulver,  der  den  Ausgang  dieses  Krieges  nicht  mehr 
erleben  sollte,  legte  die  spätere  holländische  Überlieferung  Worte 
der  Warnung  au  seine  Laudsleute  vor  leichtsinnigem  Beginn  eines 
Krieges  mit  den  Holländern  in  den  Mund:  „de  leew  slaept  nu,  siet 
dat  ghy  hem  niet  eo  weckt,  want  weckt  ghy  hem,  ghy  sult  veel 
te  doen  hebben,  eer  ghy  hem  weder  stitt".  Und  anspielend  auf 
diese  Worte  sollten  nach  Ausbrach  des  Kri^  die  Holländer  gesagt 
haben:  „den  leuw  is  bnyten  banden".*)  Einem  andern  bedeatenden 

')  HB.  2.  It  n.  185,  199,  227;  203,  205,  490  |  8,  Tgl.  auch  n.  378,  489 
§  i.  Die  boll&ndiachea  Schriftsteller  machen  tod  Aofang  an  die  «endigchen 
St&dta  veraotworttich,  so  Rergersberg,  Cbron.  t.  Zeeland  II  S.  209,  Valius, 
Cbron.  v.  Boom,  S.  36,  bia  herab  auf  ter  Gouw,  Geschied,  van  Amsterdam  It 
S.  37,  m  S.  26,  29,  33  u.  Blök,  Geachied.  van  het  nederl.  Volk  II  S.  491  f., 
beide  mit  manchen  unrichtigan  Behauptungen  über  das  Verhftltnls  beider 
Gegner.  Auch  die  Angaben  bei  Hertens  en  Torfs,  Geschied,  van  Antwerpen, 
III  S.  198  sind  verwirrend.  Deutscherseits  bat  der  Krieg  begreiflicherweise 
nicht  das  Interesse  gefunden  wie  holllndischerseits,  vgl.  die  Ansiebten  T.  von 
der  Ropp  i.  HR.  2.  I  Einl.  S.  Xlf.  n.  Stein,  Beitrlge  nsw.  S.  93.  In  der  han- 
sischen Chronistik  bat  der  Erieg  belangreiche  Spuren  fast  gar  nicht  hinterlassen, 
selbst  die  Hamburger  Chroniken  schweigen  über  ihn  u.  die  Stralsunder,  bg. 
V.  Hohnike  u.  Zober,  I  S.  182,  wissen  zu  1439  anch  nur  zu  melden,  daß  die 
Hamburger  und  Hollinder  Feinde  waren,  nur  die  lübiscbe  Chronik  berichtet 
mehr  über  ihn. 

*)  Der  Löwe  bedeutet  die  hallindiscbe  Eriegsfahne.  Velios,  Cbron.  t. 
Boorn,  S.  87  f.,  Chron.  v.  Enkhujxen  bei  de  Jonge,  het  nederl.  Zecwezen  I  S.  36 
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hftBsiadwD  Politiker,  dem  Danxiger  Bürgermeister  Heinrich  Vorrath, 
warfen  aobon  die  holÜDiliflchaii  Zeitgenossen  aufreizende  Heraos- 
fordetuDg  und  verächtlichen  Spott  vor.  Ihre  Schiffe  hätten  ja 
keine  Kader,  soll  er  im  Verlaufe  einer  dw  Verfaandlimgm  geänfiert, 
der  Herr  von  Veere  ihm  aber  daranf  entgegnet  haben,  üe  wardoi 
deren  genug  bekommen,  daß  man  aber  100  Jahre  davon  sprechen 
Dnd  wiasen  werde.  Nor  meinten  die  Hansen,  das  hätten  Holländer 
in  Umlauf  gebracht,  die  an  jenen  Verhandlungen  überhaupt  niclit 
teilgenommen  hätten.') 

Dem  wendischen  Feinde  g^euüber  hielten  die  Ritterschaft 
and  Städte  von  Holland  ihre  Seestreitmacht  für  schwach.  Sie  be- 
schlossen daher  am  16.  Mai  1438,  daß  bis  tum  1.  Juni  alle  großen 
Schiffe  des  Landes  kriegsmäßig  gerüstet  und  segelfertig  sein  nod 
bis  zum  selben  Zeitpunkt  mit  größter  Beschleunigung  79  Bartzeo, 
ihrer  Gestellung  nach  auf  die  Ortschaften  des  Landes  nach  Ve^ 
hältnis  verteilt,  anf  Stapel  gesetzt  und  kriegemäßig  ansgeräatet 
werden  sollten.  An  Kriegsschiffen,  will  man  nur  die  mit  Vor- 
kaatellen  versehenen  als  solche  bezeichnen,  besaß  die  hollän- 
dische Flotte  im  Mai  1438  45;  am  Schlüsse  des  Kriegs,  im  Jahre 
1441,  hatten  Amsterdam  20  und  die  seeländiachen  Städte  zusammen 
25  Kriegsschiffe  in  See.')  Seeschlachten  brachte  der  Krieg  nicbt 
mit  sich,  auch  große  Flotten  bewegungen  waren  selten.  Denn  die 
wendischen  Städte  begnügten  eich,  den  Verkehr  mit  dem  Westen 
einzustellen,  die  Ostsee  den  Holländern  zu  versperren,  den  direkteo 
west-östlichen  Austausch  zu  unterbinden,  ^ach  der  Wegnahme 
der  Baiensalzflotte  dnrch  die  Holländer  fand  schon  im  Jahre 
1438  ein  Verkehr  zwiscbeu  der  Baie  und  dem  baltischen  Osten 
nicht   mehr    statt.*)      Die    wendischen    Städte    beschränkten    sich 

u.  Anm.  1,  Chronik  des  Reioer  Snoys  bei  <r.  d.  Ropp  HR.  S.  II  S.  Üb  Anm.  1, 
ter  Oouw  ft.  k.  0.  III  S.  25.  Schon  für  diesen  hullandiMh-wendiacbsn  Seekrieg, 
nicht  erat  für  den  holl&ndisch-engliscben  des  17.  Jahrhnnderls  niuQ  ibnlich 
vis  das  BadequastmotiT  im  irendisch-nordiacbea  Kriege  von  M26ff.  dw  be- 
kannte Besenmotiv  herhalten.  Die  Holl&uder  sollen  Besen  an  den  Uarsen  sus- 
gesteckt  haben  mm  Zeichen,  daß  sie  die  See  von  den  Feinden  gedabert,  Tgl. 
dio  beiden  oben  znerat  angefahrten  Chroniken. 

<)  HR.  3.  II  n.  S78,  489  §  4,  525  §  1. 

')  HR.  2.|1I  n.  209,  240, 466,  vgl.  Tan  Limboorg-Bronwer,  Boerg.  Chutera 
8.  51,  Ö6,  ter  Gouv  a.  a.  0.  III  S.  26. 

*i  An  30.  April  waren  drei  Salzschiffe  ans  der  Baie  in  Reval  eintreUufen, 
LfTl.  ÜB.  IX  n.  473. 
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darsur,  den  Erfolg  ihrer  Spenmaßregelo  gegenöber  Hollaod  abzu- 
warten. 

Die  allgemeine  Lage  unterstützte  ihre  Abaichteo.  Die  Miß> 
ernte,  Hungersnot  und  Teuerung,  die  seit  1437  große  Teile 
Europas  heimauchten,  bewirkten,  daß  Holland,  Seeland,  überhaupt 
die  Niederlande  1438  furchtbare  Not  litten.')  Diese  wurde 
□och  wesentlich  verschlimmert  dadurch,  daß  die  Hanse  den  Ver- 
kehr mit  BuFgnnd  wegen  ihres  Zerwürfnisses  mit  Flandern  bereits 
eingestellt  hatte  und  der  Ausbruch  des  wendisch-holländischen 
Krieges  vollends  die  Zufuhr  Östlichen  Korns  unmöglich  machte.*) 
ScboD  1437  hatte  die  holländische  Regierung  zu  Mitteln  gegriffen, 
die  Not  zu  mildern;  in  den  beiden  folgenden  Jahren  erließ  sie 
-wiederholt  Verfügungen,  um  die  Eornzufuhr  zu  befördern,  der 
Anafuhr  von  Korn  aber  zu  wehren.')  Auch  der  holJäudisch-suder- 
seeische  Vertrag  vom  28.  (lai  1438  bezweckte  hottändischerseits 
in  erster  Linie,  sich  die  Kornzufuhr  wenigstens  aus  dem  westlichen 
Binnendeutschland  offen  zu  halten.  Auch  versuchte  der  Herzog 
von  Burgund,  die  Dänen  und  Ditmarscher  zur  Einfuhr  von  Lebens- 
mitteln, vor  allem  Getreide,  in  Holland  anzuregen.  Diese  waren 
soeben  io  Feindschaft  mit  den  wendischen  Städten  geraten,  weil 
die  Hamburger  auf  Ditmarscher  Gebiet  Holländer  verfolgt  und  auf- 
gegriffen hatten.  Dagegen  gaben  die  inneren  Wirren  Dänemarks, 
wo  eben  ein  Bauernaufstand  ausbrach,  wenig  Hoffnung  auf  Zufuhr 
von  dieser  Seite  her.*)  iDberdies  hielt  der  Seeraub  der  Holländer 
auch  die  Kornschiffe  der  neutralen  Hansen  von  Holland  fern  und 
ließ  sie  ihren  Kurs  z.  B.  nach  London  nehmen,  obgleich  dort  kein 
SA  hoher  Preis  für  das  Getreide  zu  erzielen  war.')  Die  Versuche 
der  burgundischen  und  holländischen  Regiernug,  die  Teuerung  und 
Hungersnot  zu  lindem,  halfen  im  ganzen  nur  sehr  wenig.  Schwer 
lastete  der  Nahrungsmangel   im  Dezember  1438  auf  der  Bevölke- 

')  Velins,  ChTon.  t.  Hoom,  S.  35,  bei  goudUcbe  Eronjcxlcen  S.  129, 
Körner,  hg.  von  Scbwalm,  S.  564  §  1617,  Lab.  Cbron.,  hg.  Ton  QrautofF,  II 
S.  77   und   die  Nacbwelae   bei  v.  d.  Ropp  HR.  2.  II  S.  199  Änm.  n.  S.  345 

*)  Auf  die  Unbegonnenlieit  der  Holländer,  gerade  jetzt  den  Krieg  zu  be- 
ginnen, weist  auch  Kranti,  Saxonio,  11.  Bucb,  29.  Ep.,  Bl.  255,  bin. 
■)  Ur  Gouw,  Gesch.  t.  Amsterdam,  HI  S.  36. 
*)  HR.  2.  II  n.  252,  Tgl.  n.  229. 
3)  Vgl.  Hans.  ÜB.  VIII  n.  84  §  70. 
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rnng  Amsterdams,  und  noch  während  des  ganzen  Jahres  1439 
quälte  er  Holland  und  Seeland.')  Flandern  aber  fügte  sich  dem 
furchtbaren  Bunde^enossen  der  Hanse  und  schloß  mit  dieser  noch 
am  20.  September  1438  Frieden. 

Schwerlich  wäre  die  Kampf  last  der  Holländer  so  herausfordernd, 
ihre  Ene^ie  so  zäh  gewesen  ohne  die  Übertragung  der  burgundi- 
scheu  Herrschaft  auf  Holland,  die  bis  1433  erfolgt  war.  Allerdings 
raubte  die  Einordnung  in  das  burgundische  Reich  Holland  die  alte 
wirtschaftliche  und  politische  Selbstbestimmung,  aber  dafür  gab  sie 
ihm  das  sichernde  und  belebende  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  machtvollen  und  blühenden  Staatswesen.'  Die  neue  Herr- 
schaft erdrückte  schnell  die  wilden  Parteikämpfe  der  Hoekscheo 
und  Kabeljauwschen,  indem  sie  erstere  vernichtete  und  letztere 
dadurch  allmächtig  im  Lande  wurden.  Sie  wandte  dem  Städte- 
wesen und  den  Handelsinteressen  des  Landes  große  Aufmerksam- 
keit zn  und  begünstigte  und  sicherte  daher  die  herrschende  Stellung 
der  kaufmännischen  Kreise  in  den  holländischen  Stadtverfassungen. 
Sie  erleichterte  es  dadurch  den  holländischen  Städten,  alle  Kräfte 
nachdrücklich  und  unverkümmert  in  den  Dienst  ihrer  kommerziellen 
Interessen  zu  stellen.  Und  das  VerhalteD  der  Holländer  gegen  die 
Hanse  ist  der  beste  Beweis  ihres  durch  den  Anschluß  an  das  bur- 
gundische Reich  bedeutend  gesteigerten  Machtbewußtseins. 

Im  übrigen  waren  auch  in  politischer  Beziehung  die  Umstände 
beim  Beginn  des  Krieges  durchweg  den  wendischen  Städten  günstig. 
Denn  mit  England  hatte  die  Hanse  im  Frühjahr  1437  einen  Ver- 
trag geschlossen,  der,  wenn  er  auch  in  Preußen  nicht  anerkannt 
wurde,  doch  die  Beziehungen  zwischen  beiden  Mächten  wieder  auf 
eine  feste  Friedensgrundlage  stellte  und  dem  hansischen  Handel 
den  englischen  Markt  offen  hielt,  während  die  Hanse  den  Verkehr 
mit  Burgund  einstellte,  Burgund  und  England  verfeindet  waren 
und  England  zur  See  der  Qberlegene  Teil  war.  Im  skandinavischen 
Norden  aber  hatte  sich  die  politische  Lage  bis  su  diesem  Zeit- 
punkte derartig  gestaltet,  daß  die  wendischen  Städte .  über  die 
nordischen  Völker  >  und  den  Sund  einen  beherrschenden  Einfluß 
auszuüben  vermochten.  Hiervon  aber  hing  der  Erfolg  ihrer  Sperr- 
maßregeln gegen  Holland  in  erster  Linie  ab. 

1)  HB.  2.  II  n.  285,  Velins,  Chron.  y.  Hoorn,  S.  3S. 
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3.    Der  skandinavische  Norden,  die  Hanse  und 
Holland  im  Kriege  1438—1441. 

Schon  ehe  die  wendischen  Städte  sich  den  Holaten  zur  Se- 
IcämpfaDg  König  Ericha  anschlössen,  war  in  Schweden  and  Nor- 
wegen Abneigung  gegen  die  Fortsetzung  des  Krieges  um  Schleswig 
zutage  getreten.  Seit  1427  war  sie  schnell  gewachsen.  Denn 
wenn  such  Norwegen  mit  dem  Handelsmonopol  des  deutschen 
Kaufmanns  keineswegs  zufrieden  gewesen  war,  so  war  doch  der 
gegenwärtige  Zustand  der  Verwüstung  seiner  Küsten,  der  Verarmung 
des  Volks  und  der  Stockung  des  Verkehrs  noch  viel  schlimmer. 
Schwer  lasteten  ferner  auf  den  drei  nordischen  Völkern  die  Münz- 
entwertUDg  und  der  Zwangskurs  des  minderwertigen  Geldes,  die 
häufigen  Aufgebote  zur  Kriegsfahrt  und  die  drückenden  Kriegs- 
stenern  verschiedener  Art,  die  mit  rücksichtslosem  Zwange  durch 
die  Vögte  eingetrieben  wurden.  Schweden  und  Norwegen  mußten 
für  eine  Sache  kämpfen  und  leiden,  die  nicht  ihre,  sondern  eine 
dänische  war,  sie  waren  in  Gefahr,  zu  TJntertanenländera  Däne- 
marks berabgedrückt  zu  werden.')  Ein  furchtbarer  Haß  gegen  die 
fremden  Vögte,  die  das  Landesrecht  mißaehteten  und  hart  und 
gewalttätig  herrschten,  und  gegen  den  König  selbst,  der  sie  und 
das  von  ihm  beschworene  Recht  ihrer  Väter  vor  Vergewaltigung 
nicht  schützte,  stellte  sich  ein  und  rief  den  Aufstand^edanken  im 
Norden  ins  Leben. 

Nachdem  im  Herbst  1433  und  wieder  im  Frühjahr  1434  in 
der  kraftvollen  und  selbstbewußten  Bevölkerung  der  kupfer-  und 
eisenerzreichen  Tallande  Schwedens,  Dalekarliens,  kleinere  tJnruhen 
zutage  getreten  waren,  brach  dort  im  Juni  1434  unter  der  Leitung 
eines  angesehenen  Bergwerksbesitzers  Engelbrecht  Engel brechtson 
der  große  Volksaufstand  aus.*)   Alle  Ausländer  sollten  vom  schwe- 

'}  Vgl.  TOD  der  Kopp,  lur  deutacb-akandioaTiacbeD  Gesch.  des  15.  Jbi., 
S.  Uff.,  47ff.,  StjfTe,  Bidrag  tili  SkandinavieDS  bistoria,  IL  a  XCIff.,  Daae, 
Bidrag  til  Norges  bistorie  i  Aarene  1434—43  L  Norsk  bist  Tidsskrift  IV 
S.  73fr.,  Erslev,  DroaniDg  Uargrethe,  8.  249ff.,  Erslev,  Erik  af  Pommern 
S.  279ff.;  Bricha  bestimmte  ErUining  den  Schweden  gegenüber,  an  dieser 
Politik  festhalten  zu  wolleo,  weil  sie  diejenige  seiner  Verg&iigerin  sei,  Tgl. 
HR.  3.  I  n.  603  §  S. 

>)  Ton  der  Ropp  a.  a.  0.  S.  19ff.,  Erslev,  Erik,  S.  337 ff. 
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dischen  Boden  vertrieben,  die  Union  aufgelöst,  die  Selbstindigkeit 
und  Selbstverwaltung  Schwedens  und  die  alten  leichten  Abgaben,  wie 
sie  zu  Erichs  des  Heiligen  Zeiten  gewesen,  wiederhergestellt  werden.') 
Schnell  ergriff  die  Bewegung  die  Bauernschaften  der  andern  Landesteile 
bis  hinab  znr  Sudgrenze  und  wurde  durch  ein  Bauernheer  auch 
nach  Finland  hinäbei^trageD.  Die  dänischen  Vögte  flohen  zum 
großen  Teil.*)  Aber  wie  1389  g^en  die  dänischen  Truppen,  so 
behauptete  sich  jetzt  gegen  das  schwedische  Bauernheer  Stockholm 
unter  seinem  besonnenen  dänischen  Hauptmann  Hans  KrÖpelio  als 
Hauptwaffenplfttz  und  Stützpunkt  der  dänischen  Macht  für  den 
voraussichtlichen  Kampf  gegen  die  Rebellen.  Deshalb  ließ  Eogel- 
brecht,  um  eine  von  Stockholm  unabhängige  Wasserverbindung  des 
Mälarsees  mit  der  Ostsee  herzustellen,  1435  den  SchifTahrtskanal 
bei  Södertelge  graben.*)  Mit  einer  durch  Sturm  verminderteu 
Heereamacht  landet«  König  Erich  im  Herbst  in  Stockholm  und 
schloß  am  15.  November  mit  den  Schweden  einen  für  ihn  günstigen 
Vertrag,  der  für  ein  Jahr  alle  Feindseligkeiten  verbot  und  die  Er- 
ledigung der  Streitfragen  einem  schwedisch-dänischen  Schiedsgericht 
vorbehielt,  das  am  8.  September  1435  in  Stockholm  zusammen- 
treten sollte.*) 

Mit  wiederholten  Werbungen  am  Hilfe  bestürmten  die  Auf- 
ständischen inzwischen  die  Norweger,  die  Hansestädte  der  Ostsee 
und  den  deutschen  Orden.  Als  Preis  derselben  stellten  sie  ihren 
Kaufleuten  für  den  Besuch  Schwedens  Befreiung  von  allen  nnge- 
rechten  Zöllen,  später  sogar  Befreiung  von  sämtlichen  Abgaben  in 
Aussicht.*)  Gewiß  war  in  Lübeck  die  Freude  über  die  Verlegen- 
heiten, die  den  Dänen  durch  den  Aufstand  der  Schweden  erwuchsen, 
groß,  und  die  wendisch-lübische  Politik  nutzte  dieselben  aus,  um 
den  Frieden  von  Wordingborg  am  17.  Juli  1435  vom  König  zu 
erlangen.  Aber  von  einer  Parteinahme  für  die  Aufständischen  war 
sie  weit   entfernt.     Die  wendischen  Städte   nahmen    im  Gegenteil 

')  HR.  2.  I  n.  388. 

>)  Vgl.  Lfyl.  ÜB.  VIII  n.  829,  867,  872,  von  der  Ropp  a.  a.  0.  S.  88^ 
Eratev,  Erik,  S.329r. 

")  Script,  rer.  Snecic.  I  S,  91. 

•)  HR.  2.  I  n.  448;  n.  391,  vgl.  S.  302  Addi.  3,  Rrdberg,  Svergw  Trak- 
t&ter  III  S.  124fr.,  v.  d.  Ropp  a.  t,  0.  S.  25f.,  Erglev,  Erik,  S.  335. 

»)  HR.  2. 1  n.  389—391.  S.  306  Anm.  I,  2,  n.  446—449,  VII  8.  686,  Liil. 
ÜB.  VIII  n.  858,  Komer  S.  531  §  1598. 
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nun  eine  dem  KSnige  wohlwollende  HaltUDg  an,  acheiDon  wenigstens 
anter  der  Hand  ihm  die  Eiostellung  ihres  Verkehrs  nach  Schweden 
für  den  Fall  eines  dänisch-schwedischen  Krieges  verhaijla])  ra 
haben.')  Sie  warteten  den  weiteren  VerlaBf  der  Bew«gang  ab, 
&ren  Tragweite  nnd  Ausgang  sich  zur  Zeit  noch  nicht  übersehen 
ließ,  vaä  blieben  einer  Einmischung  in  dieselbe  fern. 

Jedoch  der  König  hielt  den  Vertrag  nicht,  den  er  am  H.  Oktober 
14S5  zu  Stockholm  mit  den  Schweden  schloß.  Er  kam  schnell 
wieder  auf  seine  alte  Politik  zurück  und  stieß  dadurch  auch  die 
schwedische  Reichsratspartei  znrück,  die  unter  Leitung  des  jungen, 
in  Stockholm  von  ihm  nach  dem  Wunsche  der  Schweden  zum 
Reichsmarecball  ernannten  Karl  Knutson  Bonde  stand.*)  Engelbrecht 
nahm  im  Frühjahr  1436  die  Bekämpfung  Dänemarks  wieder  auf. 
Er  suchte  aufä  neue  die  mit  der  dänischen  Regierung  Unzufriedenen 
in  Sndnorwegen  mit  sich  fortzureißen  und  die  Geneigtheit  der 
Hansestädte  zu  gewinnen.*)  Da  wurde  er  am  27.  April  ermordet. 
Die  Wut  des  Volkes,  das  dadurch  seines  Hauptes  beraubt  war, 
richtete  sich  gegen  Karl  Knntson,  weil  er  verdächtig  war,  um  den 
beabsichtigten  Mord  gewußt  zu  haben.  Der  König  aber  war  nicht 
imstande,  diese  augenblickliche  Verwirrung  Schwedens  auszunutzen. 
Denn  nun  begann  auch  in  Südnorwegen  unter  Leitung  des  Amund 
Sigurdson  der  von  Engelbrecht  angeregte  Aufstand  gegen  das  däni- 
sche Regiment,  und  in  Dänemark  selbst  traten  wachsende  Anzeichen 
des  Mißvergnügens  über  die  Regierung  Erichs  zutage.*)  In  dieser 
kritischen  Lage,  in  seinen  drei  Reichen  von  Abfallsgelüaten  bedroht, 
fiberwand  sich  der  König  und  rief  im  Mai  1436  Lübeck,  Hamburg, 
LOnebai^  und  Wismar  um  Hilfe  an.  Er  stellte  ihnen  seine  ganz 
besondere  Erkenntlichkeit  in  Aussicht,  wenn  sie  die  Vermittlung 
zwischen  ihm  und  seinen  Untertanen  auf  sich  nähmen.') 

Die  Städte  taten  es.     Sie  bewogen  den  schwedischen  Reichs-  ' 
rat,  in  eine  Tagfahrt  mit  dem  Könige  zu  Kalmar  am  15.  Juli  1436 
zu  willigen  und  die  vier  Städte  zusammen  mit  dem  Reichsrate  von 


■)  Tratzigera  Chronika  S.  177. 

^  HR.  2.  I  n.  448.  456,  458,  LivL  Uß.  VIII  n.  988,  1007,  Rydberg,  Tiik- 
tater,  Iir  S.  147ff..  152ff.,  v.  d.  Ropp  a.  t.  0.  S.  30ff. 
•}  HR.  2.1.  n.  591. 

<)  Von  der  Ropp  a.  a.  0.  S.  38f.,  Daae  a.  a.  0.  S.  76,  HR.  2. 1  n.  G07  §  8. 
')  HR.  2.  I  S.  534,  Y.  d.  Ropp  a.  a.  0.  S.  39  u.  Anm.  2. 
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Däüemark  and  Norwegen  als  Vermittler  anzuerkennen.')  Die 
wendischen  Städte  und  die  Aristokratie  des  Nordens  erschienen  ab 
die  ausschlaggebenden  Faktoren  in  den  Streitigkeiten  swischeo 
dem  König  und  den  Schweden.  Jedoch  vor  Beginn  der  Verhand- 
lungen zu  Kalmar  reichten  die  Boten  der  Städte  unter  Führung  von 
Heinrich  Rapesulver  in  Kopenhagen  dem  König  zur  vorherigen  Be- 
willigung die  besonderen  Wünsche  dieser  ein.')  Sie  verlangten  in 
Kopenhagen  und  Kalmar  als  Vorbedingung  ihrer  Vermittlung,  daß  der 
König  unbedingt  auf  die  Erbebung  des  Sundzolls  von  Mitgliedern  der 
Hanse,  worüber  sich  schon  im  Frühjahr  Danzig  bei  den  wendischen 
Städten  beschwort  hatte,  und  auf  die  Beschirmung  Rostocks  verzichte. 
Der  König  berief  sich  darauf,  daß  der  Hochmeister  ihm  1423  die 
Zollerhebung  von  seinen  Untertanen  gestattet  habe,  er  erklärte  unein- 
geschränkt für  zollfrei  nur  die  Schiffe  und  Güter  von  B&i^em  der 
vier  Städte  und  Stralsunds,  sowie  später  auch  Greifswalds,  weil 
es  während  des  Krieges  treu  zu  ihm  gehalten  habe.  Jedoch  er 
mußte  nachgeben  und  feierlich  allen  Hansen  den  anbeschränktea 
Genuß  der  Privilegien  im  Norden  und  die  Freiheit  vom  Sundxoll 
versprechen,  doch  sollte,  um  Irrungen  zu  vermeiden,  jedes  hansische 
Schiff  das  Wappen  seiner  Heimatstadt  bei  der  Durchfahrt  dnrch 
den  Sund  vor  der  Zollstation  Orekrok  am  Mast  anfziehen  und  auf 
seinem  Vorkastell  aussteoken.  Außerdem  versprach  er  Rostock  fallen 
zu  lassen.*)  Dann  erst  nahmen  sich  die  Städteboten  zusammen 
mit  dem  dänischen  Reicbsrat  der  Vermittlung  seines  Streits  mit 
den  Schweden  an,  aber  in  anderer  Weise  als  der  König  gehofft 
hatte.  Denn  Rapesulver  verlangte  eindringlich  vou  ihm  im  Inter- 
esse von  Ruhe  und  Ordnung  im  Norden  die  AnerkennuDg  der 
schwedischen  Forderungen.  Und  der  König  mußte  trotz  alles 
Sträubens  auch  hierin  nachgeben,  den  Schweden  verzeihen,  deu 
Stockholmer  Vertrag  vom  vergangenen  Herbst  im  wesentlichen  an- 
erkennen. Die  Garantie  für  die  Beobachtung  desselben  übemahmeD 
beiden  Parteien  gegenüber  die  Vermittler.  Schließlich  aber  er- 
mahnte der  dänische  Reichsrat,  nachdem  er  und  der  schwedische 


1)  Rrdberg,  Traktftter,  111  n.  474,  HR.  2.  I  n.  592,  593. 

>)  HR.  -2.  I  n.  601,  602,  S.  534  Anm.  1,  2,  n.  603  §  3,  Eoraer  S.  562 
5  1612. 

•)  HR.  3.  I  D.  533  S  6,  550,  552,  603  S  1,  3,  609—611,  H  n.  10,  Tgl. 
D.  120,  121, 124,  ChristeDseD,  L'DionskoDgeme  og  BuiseBtftderDe  S.  99  u.  Anm.  1. 
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döD  Städteboten  die  BeobachtuD^  der  Privilegiea  zugAsagt  hatten, 
aeineD  König,  dafür  ebenfalls  mit  Ernst  Sorge  zu  tragen. ') 

und  nun  begannen  die  nordischen  Aristokratieo  sich  immer 
mehr  als  die  eigeDtlichen  Träger  der  Macht  zu  fühlen.  Und  wenn 
auch  die  aufatandiscbe  Bewegung  in  Norwegen  sich  beruhigte  und 
dies  Land  fortan  treu  zu  seinem  König  stand,  so  zeigte  sich  da- 
gegen nun  selbst  im  dünischen  Reichsrat  wachsende  Unzufrieden- 
heit  mit  ihm.  Dieser  fühlte  sich  vor  allem  dadurch  rerletzt,  daQ 
der  KSnig,  um  ebenso  wie  seine  Vorgängerin  die  Fortdauer  der 
Union  für  die  nächste  Generation  noch  bei  seinen  Lebzeiten  zu 
sichern,  seinen  pommerschen  Vetter  Bogislaw,  der  in  Norwegen 
Erbe  der  Krone  war,  auch  Dänemark  und  Schweden  hartnackig 
mit  Übergebung  ibrea  freien  Wahlrechts  als  seinen  künftigen  Nach- 
folger aufdrängen  wollte.*) 

Die  Hansestädte  aber  mußte  es  befremden,  daß  der  König 
keinerlei  Eifer  zeigte,  seinen  zu  Kalmar  ihren  Boten  gegebenen 
Versprechnngea  nachsukommen.  Seeräuber  begannen  wieder  von 
den  nordischen  Küsten  aus  das  Meer  zu  beunruhigen.  Rostock 
entzog  er  trotz  der  Mahnungen  der  Städte  seinen  Schutz  nicht,*) 
den  Sundzoll  fuhr  er  fort,  von  den  Untertanen  des  Hochmeisters 
zu  erheben.*)  Da  er  tief  verstimmt  über  den  dänischen  Reicbsrat 
nach  der  Kalmarer  T^ahrt  nach  AVisby,  dann  nach  Preußen  über- 
gesiedelt war,  rief  der  Reichsrat  endlich  im  Frühjahr  1437  die 
Vermittlung  der  wendischen  Städte  zwischen  ihm  und  seinem  Herrn 
an.  Aber  dieser,  der  gehofft  hatte,  daß  innere  Zwietracht  seine 
eigene  Autorität  in  seinen  Reichen  wieder  heben  werde,  war  empört 
über  die  Einmischung  der  Städte,  als  sie  ihn  um  Rückkehr  nach 
Dänemark  ersuchten.  Dennoch  kehrte  er  von  Preußen  Mitte  Juli 
auf  die  Wisborg  zurück,  zog  aber  aus  Pommern  seine  Vettern  und 
Scharen  Bewaffneter  an  sich  und  ging  mit  ihnen  nach  Dänemark 
unter  Segel.  Bei  Hiddensö  empfing  er  Boten  des  Reichsrata,  die 
ihn  aller  schuldigen  Ehren,  Rechte  und  Gehorsams  versicherten, 
eine  Beeinflussung  des  freien  Wahlrechts  der  Dänen  aber  bestimmt 

')  HB.  2.  1  n.  603  §  8—12,  604—608,  Körner  S.  563f.  j  1612.  Vgl. 
Ersler,  Erik,  S.  863ff. 

■)  Sara,  Udsigt  over  des  norsk«  Historie,  III  S.  70,  Tg),  benits  HR.  1. 
VI  D.  503'  §  16,  i.  allgem.  T.  d.  Ropp,  Deutsch-skandintT.  Gescb.  S.bbS. 

■)  HR.  2.  II  n.  13,  VII  n.  454  u.  Anm.  2. 

*)  HR.  2.  II  n.  14,  72,  120—129,  213,  S90  §  8. 
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ablehoten,  auch  wohl  die  Entlassung  seines  Heeres  zur  Vorbedin- 
jtung  seines  Erscheinens  in  Dänemark  machten.  Darin  gab  der 
König  nach.  Im  September  betrat  er,  nur  von  seinen  pommer- 
sohen  Vettern  begleitet,  Dänemark  wieder.*)  Zur  selben  Zeit 
schloß  Lübeck  mit  Herzog  Adolf  von  Schleswig  einen  Vertrag,  der 
die  Stadt  in  den  Pfandbesitz  Febmaros  setzte  und  ihr  dadurch 
eine  vorzügliche  AngrilTs-  and  Verteidigungsstellung  in  der  west- 
lichen Ostsee  gewährte.') 

Trotz  des  wiederholten  eDtschiedeoen  Widerspruchs  des  Beicha- 
rats  hielt  König  Erich  mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  an  der  Nach- 
folge seines  Vetters  Bogisla«  fest  Als  er  ihn  aber  durch  Gber- 
tragung  großer  Lehen  zum  flerm  von  Fünen  machte,  seine 
Anbänger  in  Dänemark  anfbot,  die  Bauernschaft  von  Seeland  and 
bald  auch  von  anderen  Landesteilen  durch  die  Erteilung  von  Privi- 
legien gegen  die  weltlichen  und  geistlichen  Großen  aufwiegelte,  um 
diese  dadurch  zur  Anerkennung  Bogislaws  zu  zwiugen,  als  er  auf 
neue  Verhandlungen  mit  Schweden  nicht  mehr  einging,  sondern  unter 
Mitnahme  des  Reichsschatzes  im  Sommer  1438  nachGotland  zurück- 
fuhr, um  dänischen  Boden  nichtwiederzu  betreten,  zerriU  erdieletzten 
Bande  zwischen  sich  und  seinen  Untertanen.')  Ein  anköniglicher, 
ein  moralisch  und  geistig  geringwertiger  Mann  trat  vom  politischen 
Schauplatz  ab.  Die  Sassenchronik  und  die  schwedische  Beim- 
chronik  stimmen  in  dem  Nachruf  überein:  Eoning  Erik  helt  nenen 
loven  unde  »k  neue  breve,  nene  ede,  de  he  sworen  hadde,  and: 
bau  aktade  ey  thet  som  han  svor.') 

Während  Lübeck  und  die  anderen  Städte  in  völlig  abwartender 
Haltung  der  Entwicklung  der  dänisch-nordischen  Angelegenheiten 
gegenüber  verharrten,  die  Verwirrung  in  Dänemark  wuchs,  Herzog 
Adolf  von  Schleswig  von  den  jütischen  Bauern  gegen  den  dortigen 
Adel  herbeigerufen  die  Grenze  überschritt,  in  Schweden  Karl  Enot- 

>)  HR.  3.  11  S.  103  Anm.  3,  a.  113,  124,  125  n.  Anm.  2,  Komer  S.  569 
§  1630,  SiraU.  ChroD.  I  S.  161  unter  1438. 

>)  Lüb.  ÜB.  VII  n.  750,  Tgl.  VIII  n.  236,  IX  n.  316,  390,  796,  Wail«, 
Schleaw.-hoIaL  Geech.  1  S.  346. 

')  V.  d.  Kopp,  Deutsch-slisnd.  Gesch.  S.  66ff.,  Kn.  Fabricius,  Bondeopröret 
1441,  i.  Dansk  bist.  Tidaskrift  7.  R.  11  &  496. 

*)  Qnellensig.  f.  scbbsw.-bobt.  Gesch.  III  S.  114,  Script,  rer.  Snecie.  I 
S.  63  Kp.  12.  Ober  die  von  ErsUv  in  seinem  Bucb  Erik  af  Pommern  ler- 
snchte  Ehrenrettung  de»  Königs  vgl.  Daenell  i.  d.  histor.  Zeitschrift  94  S.  500C 
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SOD,  iDdem  er  sein«  Wahl  zum  Reichsvorsteher  durohsetzte,  eine 
köDigsähnliobe  Stellung  errang,  sah  sich  der  düoiache  Reiohsrat, 
der  noch  am  9.  Juli  1438  iu  Kalmar  mit  dem  schwedischen  den 
Fortbestand  des  alten  Bundes  der  drei  Reiche,  d.  h.  den  Frieden 
antereinander  auf  alle  Fälle  verabredet  hatte,  zum  Handeln  gedrängt. 
Von  Korsör  ans  lad  er  am  28.  Oktober  1438  den  jungen  Herzog 
Christof  von  Baiern,  den  Sohn  von  Erichs  Schwester  K&thariue,  zur 
Übernahme  der  Reichsvorsteherschaft  ein.  Schnell  leistete  dieser 
dem  Ruf  Folge,  im  Frühjahr  1439  traf  er  in  Lübeck  ein.')  Es 
war  nicht  anders:  der  Weg  auf  die  nordischen  Throne  führte  für 
ihn  wie  100  Jahre  vorher  Für  Waldemar  Ätterdag  nicht  nar  im 
geographischen  Sinne  über  Lübeck.  Wie  etwas  Selbstverständliches 
erschien  Lübeck  iu  diesen  Wirren  des  Nordens  als  der  Brennpunkt, 
au  deui  die  Fragen  der  nordischen  Politik  unter  dem  Vorsitz  des 
lübiacben  Rats  erörtert  und  geregelt  wurden.  Die  dänischen  Großen, 
die  die  Eotfemang  Erichs  beabsichtigten,  fühlten  sich  allein  nicht 
mächtig  genug  daza  und  suchten,  wie  der  Verlauf  der  nun  folgenden 
Verhandlungen  zu  Lübeck  zeigte,  Rückhalt  an  den  vier  Städten 
und  an  dem  Herzog  von  Schleswig,  Diese  beiden  Mächte  wurden 
dadurch  für  die  weitere  Entwicklung  der  nordischen  Frage  aus- 
schlaggebend und  konnten  demgemäß  einen  ihrer  Hilfe  angemessenen 
Preis  fordern. 

Nach  mebrmonatlichen  Verhandlungen,  erst  nachdem  man 
wußte,  daß  die  Unionspartet  in  Schweden  sich  gleichfalls  für 
Christof  entschieden  hatte,  kündigten  die  in  Lübeck  anwesenden 
37  dänischen  Reichsräte  am  23.  Juni  1439  König  Erich  in  ein- 
gehend begründender  Urkunde,  die  an  das  Portal  der  Marienkirche 
zu  Lübeck  ftogeschlagen  wurde,  Treue  und  Gehorsam  auf.  Am 
2.  Juti  verständigten  sie  sich  mit  Herzog  Adolf,  indem  sie  ihm 
zugestanden,  was  der  Wordingborger  Friede  ihm  noch  vorenthalten 
hatte,  den  Rest  Nordscbleswigs,  Hadersleben  und  Ärö,  and  seine 
Beiehnnng  mit  dem  Herzogtum  von  Christof,  wenn  er  König  ge- 
worden sei,  zu  erwirken  versprachen.')  Noch  ehe  sie  sich  dadurch 
den  Rücken  gegen  die  Holsten  gedeckt,  hatten  sie  sich  am  26.  Jnni 


>)  V.  d.  Ropp,  DeuUcb-skand.  Oescli.  8.  TOff.,  Erslev,  Erik,  S.  394ff.,  TgL 
den  Kalmarer  UnionSTertng  bei  Rjdberg,  Traktater,  III  S.  181  ff.,  Boust  Lab. 
CbroD.,  hg.  T.  Orantoff,  II  S.  781.,  80:  na  puchen. 

>)  Waitz,  Scbleso.-holst.  Gesch.  I  S.  341,  v.  d.  Ropp,  Deutsch-skand.  Gesch. 
S.  TSfT.,  Cbristeosen,  Unionskongerne  uaw.,  S.  33,  Enlev,  Erik,  8.  400f. 
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durch  einen  Vertrag  der  Hilfe  der  vier  Städte  zur  WiederherBteilang 
von  Rahe  und  Frieden  in  Dänemark  versichert.  AuQerdem  ver- 
sprachen sich  beide  Teile  gegenseitig  Hilfe  mit  Rat  und  Tat  fär 
den  Fall,  daß  Dänemark  oder  die  Städte  von  irgendeiner  Seite, 
also  in  erster  Linie  von  König  Erich,  angegriffen  würden.  Bude 
sicherten  sich  gegenseitig  den  Genoß  aller  Privilegien  and  Rechte 
zu.  Die  Reichsrate  verpflichteten  sich,  für  die  Bestätigang  der 
hansischen  Freiheiten  in  Dänemark  durch  den  künftigen  Herrscher, 
sowie  für  die  Befreiung  aller  Hansen  vom  Sandzoll  durch  ihn  ed 
sorgen.  Sie  verpflichteten  sich  ferner,  keinerlei  Beziehungen  zq 
den  Holländern  zu  unterbalten,  solange  diese  der  Städte  Feinde 
seien,  und  Rostock  preisingeben,  wenn  es  nicht  biszam  10.  August 
die  alte  Verfassung  wiederhergestellt  habe.') 

Lübische  Schiffe  führten  den  neuen  Reichsvorsteher  im  Jali 
nach  Seeland  seinen  keineswegs  leichten  Aufgaben  zu.*)  Der  erste 
Erfolg  der  dänisch-wendischen  Vereinbarungen  war  die  Unterwerfung 
Rostocks  unter  den  Willen  der  fünf  anderen  Städte  am  29.  Sep- 
tember 1439.  Die  sechs  wendiacben  Städte  waren  somit  wieder 
geeint.')  Die  weitere  Folge  davon  war  die  offene  Feindschaft  Erichs 
und  seiner  Anhänger  gegen  die  wendischen  Städte.  Auch  die 
Ordensuntertanen  hatten  unter  dieser  zu  leiden.  Vergeblich  jedoch 
forderten  Christof  und  der  Reichsrat  den  Hochmeister  und  seine 
Städte  zur  Teilnahme  an  der  Bekämpfung  Erichs  und  seiner  pom- 
merschen  Vettern  auf,  die  in  wachsendem  Maß  die  See  durch 
Räubereien  unsicher  machten.*) 

Indem  die  lübische  Politik  Dänemark  die  Verpflichtung  auf- 
erlegte, gegen  Holland  eine  feindliche  Haltung  anzunehmen,  er- 
reichte sie  ohne  Opfer,  was  sie  während  des  Krieges  um  Schleswig 
nur  mit  großer  MShe  und  keineswegs  vollständig  hatte  durcblnhren 
können,  die  Schließung  des  Sundes.  Wieder  war  der  Verkebr  des 
Ostens  mit  Westeuropa  angewiesen  auf  den  Lübecker  Markt. 
Wieder  schien  Lnbeck  die  zentrale  Stellung  eines  ausschlieQÜcheo 

'}  ER.  2.  11  n.306. 

*)  Strals.  Chron.  I  S,  IS2,  vgl.  Cbristensan,  L'niciiiakoD gerne,  S.  36  Änin.  i. 

*)  HR.  2.  II  □.  315,  Stnls.  Chron.  I  S.  IgS,  Laspeyres,  Chronicon  Sdavi- 
nim,  S.  187;  i.  allgem.  Lange,  Rogtocker  Verrusaugalt impfe,  rostock.  Ojmnu. 
Progr.  1888,  S.  24. 

*)  HR.  2.  VU  n.  466,  467.  II  n.  313  §  5,  8W  §  4,  855.  356,  Liri.  ÜB.  IS 
n.  474,  500. 
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Vermittlers  zwisohec  Westen  nnd  Oaten  einnehmen  zu  müsaen. 
Und  die  Wirren  innerhalb  der  Union  räamten  den  Städten  einen 
bestimmenden  Einflnß  aaf  den  Norden  ein.  Nur  war  die  Herr- 
schaft aber  die  dänischen  Wasserstraßen  keine  vollständige,  solange 
Erichs  Anhänger  die  Haaptschlösser  an  denselben  innehatten,  Peter 
Oxe  Helsingborg  and  Helsingör,  Iver  Jensson  Korsör  nnd  Axel 
Pedersson  Warberg  in  Hailand.  Um  die  Einnahme  dieser,  vor 
allem  der  beiden  Sundschlösser  konzentrierte  sich  zunächst  daher 
der  Kampf.  Aber  wie  das  wendisch-dänische  Bündnis  einerseits 
gegen  Erich,  andererseits  gegen  die  Hollander  Front  machte,  so 
legte  es  aach  beiden  G^nern  eine  Verbindung  miteinander  nahe. 
Die  natürlichen  Vorteile  des  durch  die  Politik  Lnbecks  ervei- 
terten  Krieges  li^en  anf  seiten  der  Städte.  Ob  sie  ihr  Endziel,  die 
Unterwerfung  der  Holländer  unter  die  verkehrspolitiachan  Maßregeln 
der  Hanse,  erreichten,  hing  in  erster  Linie  von  dem  Ausharren 
des  dänischen  Bundesgenossen  an  ihrer  Seite  ab. 

Zwischen  den  wendischen  Städten  und  den  Holländern  war 
der  Krieg  sur  selben  Zeit  ausgebrochen,  als  der  dänische  Reichs- 
tI^;  zu  Wordingborg  die  innere  Erisis  des  Nordens  auf  den  Höhe- 
punkt führte  und  das  Interesse  der  wendischen  Städte  dadurch 
aufs  stärkste  in  Anspruch  genommen  war.  Der  Ausgang  des  Zwie- 
spalts im  Norden  war  noch  nicht  abzusehen,  und  der  Ausbruch 
des  Krieges  mit  Holland  erschien  den  Städten  darum  verfrüht  und  ' 
war  ihnen  unbequem.  In  ihrem  Auftrage  setzte  das  hansische 
Kontor  zu  Brügge  die  Verhandlungen  mit  den  Holländern  fort. 
Aber  alle  Verständigungs versuche  scheiterten  an  der  Unnachgiebig- 
keit  beider  Gegner.')  Jedoch  durchkreuzte  das  Kontor  die  Ab- 
sicht der  Holländer,  sich  über  die  wendischen  Städte  hinweg  mit 
dem  Hochmeister  zu  verständigen.')  Hamburg  aber  zog  sich  1439 
in  dem  Wunsch,  jeden  Zusammenstoß  mit  dem  burgundischen 
Herzog  zu  vermeiden,  ans  seiner  Machtstellung  in  Ostfriesland 
zurück.') 

Zwischen  den  wendischen  Städten   und    den  Holländern    ent- 
qrannte  im   Frühjahr  1439  ein   wilder  Kaperkrieg.     Am  19.  März 


>)  HR.  2.  11  n.  248  §  1,  8,  251,  354  §  3-5,  1 
303,  304. 

>)  HB.  2.  n  n.  248  §  1,  286  §  4—7,  288,  30*. 
■j  Vgl.  darüber  genauer  im  2.  Buch  II  1.  Eap. 
Daentll,  HmtoL 
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warnte  Herzog  Adolf  von  Schleswig  die  ösüichec  Haneeo  vor  dar 
Fahrt  durch  die  dänischeo  WasserBtraSea  nach  HoIIaDd,  da  «t 
Debet  den  vier  wenditicben  Städten  Kriegsschiffe  aasgerOetet  haha. 
DeoDOch  gab  der  Hochmeister  entg^n  den  dringenden  Wünschea 
seiner  eigenen  Städte  die  Fernfahrt  frei.*)  Unterschiedslos  wie  zd- 
vor  beraubten  die  Holländer  ihre  Feinde  and  die  Neutralen.*)  Ein 
Verkehr  zwischen  der  Baie  uod  der  Ostsee  war  daher  1439  eben- 
sowenig aufrecht  zu  erhalten  wie  im  Jahre  vorher.  Im  Juli  traf 
die  Alarmnachricht  in  Lübeck  eio,  daß  die  Holländer  mit  einer 
großen  Flotte  von  30  Schiffen  mit  Vorkastellen  bei  Marstraod 
lägen,  um  die  BergenSotte  der  wendischen  Städte  absufangeii.') 
Wie  die  SQderseer,  bo  nötigten  die  Holländer  fortgesetzt  auch  die 
Fläminger  und  Brabanter,  ihren  Verkehr  in  östlicher  Richtung  ein- 
zustellen.') Ihre  Absicht  war  offenbar,  den  gesamteu  Femverkehr 
des  Ostseegebiets  lahmzulegen.  Nach  der  andern  Seite  gerieten  sie 
aber  auch  in  Feindseligkeiten  mit  den  Spaniern,  und  es  war  für 
die  Seestreitkräite  der  wendischen  Städte  bedenklich,  daß  es  «den 
seeländischen  Piraten  und  Likendeelern"  gelang,  eine  Anzahl  großer 
spanischer  Fahrzeuge  wegzuuehmen,  denen  die  lübischen  weder  an 
Größe  noch  an  Gefechtswert  gewachsen  waren.') 

Die  Lede  von  Flandern  aber,  die  außerstande  waren,  die 
Holländer  zur  Beobachtung  des  Friedens  in  den  flandrischen  Ge- 
wässern anzuhalten,  sahen  ihren  Außenhandel  durch  sie  aulä 
schwerste  gehemmt.  Vergeblich  suchten  sie  zwischen  ihnen  und 
den  Spaniern  zu  vermitteln.*)  Auch  an  die  wendischen  Städte 
schickten  sie  eine  Gesandtschaft,   die  im  Auguat  und  September 

■)  HR.  2.  H  n.  292,  ygl.  VII  n.  494  §  14;  II  n.  290  §  2. 

>)  Vgl.  Hang.  LB.  VU[  n.  18,  vgl.  n.  17;  n.  127,  Tgl.  837.  Jan  t.  Dii- 
mu;den  i.  Corpus  Chron.  Flftudrise  III  S.  107. 

•)  HR.  2.  II  n.307. 

*)  HR,  2.  !I  n.  288,  303,  VII  n.  49S  passim,  L5b.  ÜB.  VII  n.  808.  Zur 
Unterdrückung  dea  Verkehrs  der  Süderseer  in  östlicher  Ricbtung  durdl  die 
Holltiider,  zu  dessen  Einstellung-  jene  sich  ülirigens  darch  den  Vratrag  Ton 
1438  verpflichtet  hatten,  vgl.  Schrusert,  Hardervicum  antiqaum  II  S.  30f.> 
Kamper  Chroniken  I  S.  9  (von  Moonen,  Cbronjke  van  Deventer  1688,  $.40  v. 
Dunibar,  het  kerkelik  en  wereltlili  Deventer  II  S.  136f.  nah rschein lieh  intöni- 
lich  tu  1443  en&hiO,  HR.  2.  It  S.  380  Anm.  3. 

'}  Jan  T.  DJxmujdeQ  a.  a.  O.  S.  107,  da  Jongbe,  Crou.  v.  Vlavnderen  III 
S.423,  HR.  2.  II  D.40I,  457,  4S8  g  16. 

*)  HR.  2.  II  S,  264  Änm.  1,  S.  307  Änm.  2. 
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1439  nch  in  Lfibeck  aufhielt  und  Iteiae  Zaräckweisnog  erfahr, 
obwohl  die  Fragen  des  Nordens  inzwischaD  eine  den  Städten  sehr 
erwünschte  Klärang  gefunden  hatten.  Jedoch  den  Vertrag,  den  die 
Lede  im  Februar  1440  zu  St.  Omer  zwischen  den  Holländern  und 
den  Boten  des  Brügger  Kontors  als  Vertretern  der  Städte  verein- 
barten, lehnten  diese  ab,  weil  er  die  holländisch- preußischen 
Streitigkeiten  wieder  von  den  holländisch -wendischen  trennte.') 
Dagegen  stellten  sie  selbst  einen  Vertragsvorschlt^  auf,  dessen 
Hauptforderung  das  Endziel  ihrer  ßestrebnngen  klar  erkennen  läßt: 
die  Holländer  sollten  sich  verpflichten,  während  eines  zehnjährigen 
Stillstands  den  Beschlfiasen  der  Hansetage,  den  hansischen  Verord- 
nungen über  Handelsbetrieb  und  Verkehr  zu  gehorchen,  d.  h.  sie 
sollten  eich  den  Einschränkungen  fügen,  die  von  den  Hansestädten 
ober  ihren  Verkehr  verhängt  werden  würden.*)  Nur  Hamburg  war 
mit  dem  Entwurf  nicht  zufrieden,  weil,  wie  Läbeck  wenigstens  ver- 
mutete,  seine  auf  Monopolisierung  des  gesamten  Elbgetreidehandels 
gerichtete  Stapelpolitik  keine  besondere  Berücksichtigung  erfahren 
hatte.  0 

Die  Kriegslage  war  für  die  wendischen  Städte  im  Frühjahr 

1440  günstig.  Im  Ordensstaat  erfolgte  der  durch  die  wachsende 
Verschärfang  der  Gegensätze  seit  lange  vorbereitete  Brach  zwischen 
dem  Hochmeister  und  seinen  Untertanen;  am  14.  März  besiegelten 
die  preußischen  Stände  den  verhängnisvollen  Bund  gegen  Gewalt. 
Dieser  Schritt  nötigte  die  preuQischen  Städte,  den  Wünschen  ihrer 
kriegführenden  hansischen  Genossinnen  mehr  Entgegenkommen  als  bis- 
her zu  beweisen,  und  benahm  der  burgundischen  Politik  die  Möglich- 
keit, die  Sache  der  preußischen  Städte  von  derjenigen  der  wendischen 
za  trennen.  Und  ebenso  wie  die  preußischen  Stände  und  der  Hoch- 
meister waren  die  von  König  Erich  abgefallene  dänische  Aristokratie 
Dud  der  neue  Reichsvorsteher  Christof  augenblicklich  von  den  wen- 
dischen Städten  abhängig. 

Mit  verschärften  Maßregeln  suchten  diese  nun  die  Holländer  zur 
Unterwerfung  ku  zwingen.  Am  28.  Februar  1440  tagten  in  Lüneburg 
mit  dem  Rate  dieser  Stadt  die  Boten  von  Lübeck,  Hamburg  und 
Wismar  und  gewannen  ihn  für  die  soeben  in  Lübeck  von  ihnen 


>)  HR.  3.  II  n.  304,  S.  248,  n.  310,  321  n.  Addi.  1,  354  §  8,  378, 434  §  19. 
*)  HR.  2.  n  n.  382.                                                                .    . 
*)  HR.  2.  II  n.  3G2,  Tgl.  n.  364  §  5,  6,  1 1,  873 
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beeohlossenen  Maßaahmon.  Der  Verkehr  mit  Bergeo  ward  itar  ge- 
stattet den  sechs  wendischen  und  den  sächsischea  Städten,  weil 
diese  ihren  Handel  mit  Beiden  über  und  im  Anschloß  an  die 
wendischen  Städte  betrieben.  Die  Vermittlung  einee  direkten  Ver- 
kehrs zwischen  Bergen  und  andern  Gegenden  wnrde  den  Hansen 
und  Nichthansen  verbaten.  Hamburg  blieb  der  Verkehr  mit  Emden 
gestattet,  falls  es  dafür  seilte,  dali  die  dorthin  ausgeführten  Waren 
nicht  den  Holländern  «ugato  kämen.  Die  Fahrt  durch  den  Snnd 
nach  dem  Westen  wurde  allen  Hansen  verboten.  Im  Verkehr  mit 
dem  Binnentande  sollten  die  von  Lüneburg  her  in  den  wendischen 
Hafenstädten  gerade  vom  Rhein  her  fälligen  Frachtwagen  ihren 
Wein  ausladen  und  die  übliche  Rückfracht  an  Hering  und  Stock- 
fisch einnehmen;  nach  der  Heimkehr  der  hansischen  Eaaflente  von 
der  Frankfurter  Faatenmesse  aber  sollte  die  Ausfuhr  über  Land 
eingestellt  werden.  Den  estlichen  Hansestädten  wurde  die  Ver- 
sendang  von  Waren  za  Lande  nach  Flandern  verboten  and  das 
Brügger  Eontor  angewiesen,  solche  bei  ihrer  Ankunft  dort  zu 
arrestieren.  Den  Hansestädten  im  Westen,  den  Städten  in  Flan- 
dern und  Brabant  und  dem  hansischen  Kontor  zu  Brügge  wurde 
die  Zusendung  aller  Eanfmannsgüter  in  die  kriegführenden  Städte 
bis  nach  Beilegnng  des  Streits  mit  Holland  verboten.')  Die  wen- 
dischen Städte  sachten  also  einb  vollständige  Absperrang  Hollands 
von  allen  Märkten  und  Waren  des  Ostseegebiets  und  des  Nordens 
herbeizuführen.  Sie  hofften  zugleich  durch  die  Verjüng  der 
gänzlichen  Verkehrseinstellnng  die  andern  burgnndischeu  Nieder- 
lande zu  einer  kräftigern  Einwirkung  auf  die  borgundisohe  Rt^e- 
rung  und  auf  die  Holländer  sowie  die  andern  Hansestädte  zur 
Teilnahme  an  der  Bekämpfung  der  Holländer  zn  nötigen.  In 
beiden  Richtungen  aber  täuschten  sie  sich.  Die  andern  Hanse- 
städte lehnten  die  Teilnahme  an  Feindseligkeiten  gegen  die  Hol* 
länder  ab,  sie  fügten  sich  jedoch  wohl  oder  übel  dem  Zwange  der 
wendischen  Verkehrsordonnaaz.') 

Noch  aber  war  König  Erich  keineswegs  machtlos  im  Norden. 
Norwegen  hielt  noch  an  ihm  fest.  In  der  schwedischen  und  däni- 
schen Aristokratie  hatte  er  noch  mächtige  Anhänger.  In  Dänemark 
wußte  er  mit  Geschick  nach  wie  vor  die  Bauern  gegen  den  Adel 

■)  HR.  2.  I[  D.  341—344,  igl.  u.  350,  354  §  1,  la 
*)  HK.  2.  II  n.  344,  354  §  S,  vgl.  §  5,  6,  U. 
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auaznspielen.  Und  bei  ihnen  wie  auch  in  den  dänischen  Städten 
erregte  der  nene  Reichsvorsteher  dnrch  ein  Verbot  der  Ausfuhr 
von  LebeDsmitteln  großes  MißvergnSgen.  Christof  befand  sich  in 
gedrückter  Lage.  In  Schweden  hatte  Karl  EnutsoD  am  6.  Jannar 
1440  den  Beschluß  durchgesetzt,  daß  kein  Ausländer  zum  Eöuige 
des  Landes  gewählt  werden  dürfe.  König  Erich  hatte  außerdem 
nicht  gesäumt,  das  Bündnis  zwischen  den  wendischen  Städten, 
Christof  und  Dänemark  gegen  ihn  and  Holland  schon  im  Juli  1439 
mit  einer  Annäherung  an  die  Holländer  zu  beantworten.  Seine 
Gesandten  hatten  Herzog  PbÜipp  ein  Bündnis  angeboten,  die  Aus* 
Bendung  einer  starken  holländischen  Flotte  begehrt,  die  den  Eönig 
von  Wisby  nach  Dänemark  zurückfuhren  sollte,  den  Holländern 
Handelsfreiheiteo  und  Vorrechte  vor  den  Hansen  im  Verkehr  mit 
dem  Norden  nud  die  Eiaränmang  von  Helsingör  und  Hebingborg 
in  Aussicht  gestellt.') 

Im  Frühjahr  1440,  als  die  nene  Verkehraordonnanz  den  Ernst 
der  wendischen  Städte  Ksigte,  ging  Herzog  Philipp  auf  die  An- 
erbietnngen  König  Erichs  ein  und  ermächtigte  die  Führer  der 
holländischen  Flotte  am  18.  April  zum  Abschluß  eines  Vertrages 
mit  dem  Könige  gemäß  seiner  Anerbietungen.  Jedoch  sollten  sie 
fQr  den  Fall,  daß  Christof  dem  Herzoge  die  Vermittlang  seines 
Streites  mit  dem  Könige  übertragen  wolle,  dieser  aber  sich 
dessen  weigere,  oder  für  den  Fall,  daß  es  zwischen  den  wendi- 
schen Städten  und  den  Holländern  zum  Frieden  komme,  sich  zur 
Unterstützung  König  Erichs  nicht  weiter  für  verpflichtet  halten.') 
Für  eine  Wiederherstellung  der  Herrschaft  des  Königs  ihre  Kräfte 
einzusetzen,  daran  lag  also  der  burgundisch-holläJidiechea  Politik 
nichts.  Sie  war  bereit,  ihn  prebzageben,  sobald  ihr  eine  Ver- 
ständigung mit  seinen  Gegoern  gelang. 

Inzwischen  hatte  die  Lage  im  Norden  eine  wichtige  Verände- 
rang  erfahren.  Am  9.  April  1440  war  Christof  auf  dem  Lands- 
thiDg  zu  Wiborg  in  Jütland  znm  Eönig  in  Dänemark  gewählt 
worden.')  Und  nun  erst  vollzt^  Lübeck  die  bisher  verzögerte  Ab- 
sage an  König  Erich;  am  20.  April  übersandte  es  ihm  die  Erklä- 


')  T.  d.  Bopp,  Z.  deutsch-skand.  Gesch.  S.  91,  vgl.  HR.  2.  II  i 
3&1. 

•)  HR.  2.  II  n.  363-368. 
^  V.  d.  Ropp,  a.  a.  0.  S.  92. 
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roDg,  d&ß  es  ffir  seine  im  Norden  verkehrenden  Eaofleate  sich 
nach  einem  kräftigeren  Scbotz  habe  umsehen  müssen  und  solchen 
von  dem  neagewählten  Dänenkönig  erwarte.')  Am  30.  April  er- 
folgte in  Kolding  die  feierliche  Belehuung  Herzog  Adolfs  von  Schles- 
wig mit  dem  ganzen  Herzogtum  als  Erbieben  durch  den  aenen 
König.  Dort  wurde  auch  zwischen  diesem  und  den  Boten  der  vier 
Städte  die  Kriegslage  erörtert  und  das  Bündnis  bekräftigt.  Ein 
Teil  war  mißtraniech  auf  den  andern,  daß  er  mit  den  Uolländem 
sich  allein  vertragen  möchte,  und  daniBcherseita,  wo  mao  den 
Städten  überhaupt  die  Schuld  an  der  Verfeindang  mit  Holland 
beimaß,  war  die  Neigung  zum  Eingehen  a,ut  die  achon  wiederholt 
erfolgten  Friedensanerbietungen  der  Holländer  groß  genug,  deneu 
man  bisher  mit  Rücksiebt  auf  die  unentbehrliche  Hilfe  der  Städte 
in  den  inneren  Angelegenheiten  des  I^andee  nicht  hatte  nachgeben 
können. ') 

Mit  Eifer  aber  arbeiteten  nun  die  Städte  an  der  Aossendnng 
ihrer  Rotte  in  den  Sund,  um  dem  Durebbruch  der  Holländer  noch 
rechtzeitig  begegnen  zu  können.  Denn  schon  vor  dem  1.  April  1440 
war  ein  Teil  der  holländischen  Flotte,  sechs  Schilfe  mit  Vorkastelleo 
und  elf  Bartzen  mit  tausend  Bewaffneten  an  Bord,  vor  Helsingborg 
eingetroffen  und  mit  Peter  Oxe  daselbst  in  enge  Fühlung  getreteo, 
hatte  auch  an  König  Erich  daroh  zwei  Bartzen  Nachricht  ge- 
sandt') Dia  Hamburger  Schiffe  kreuzten  in  der  Nordsee  und  störten 
die  holländischen  Heringsfauger.*)  Im  Juni  war  eine  starke  Flotte 
der  wendischen  Städte  im  Sunde  vereinigt  und  vergrößerte  ihre 
Schifiszahl  noch  durch  vorübergehende  Arrestierung  und  Benatzuog 
neutraler  Fahrzeuge,  die  den  Sand  durchfahren  wollten,  z.  B.  vod 
sieben  englischen  Holkeo.')  Doch  hatte  Läbeck  seine  Hauptleute 
angewiesen,  jedesmal  den  dänischen  Reichsrat  als  Uriieber  der 
Arreste  erscheinen  za  lassen.  Sie  sollten  femer  bei  der  Belagemng 
der  Suudgchlösser  unter  allen  Umständen  König  Christof  Beistand 


■)  ER.  2.  II  n.  859,  858  §  5.  Ober  die  unwnrdige  Behudlung  der  dies 
Sehniben  überbringenden  Boten  durch  den  König  Tgl.  n.  373,  377,  381. 

*)  HR.  2.  II  n.  358  §  1—3,  360,  VII  n.  468,  LfibUch«  Chronik,  bg.  tob 
Grantoff,  It  S.  82.    Vgl.  Christeneen,  Unionskongenie  S.  41ff. 

*)  HB.  S.  II  B.  351,  m9,  371,  373,  401,  Toppen,  Akten,  U  n.  U7,  TgL 
HR.  S.  VII  n.  468  §  8. 

*)  HR.  3.  II  S.  312  Anin.  1,  VII  n.  488  §  88. 

*)  Vgl.  Christenseo,  Unionskon gerne,  S.45f.        -    - 
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leisten  »od  ihm  auf  aeineo  Wnoscb  auch  100 — 200  Scbätzea  zar 
Niederwerfang  des  Bauernaufstands  in  Seeland  zur  Verfügung  stellen.') 
Gedeckt  durch  die  Flotte  der  Städte  gelang  es  nun  dem  neuen 
König,  die  Bauern  in  Seeland  tarn  Frieden  zu  bringen,  dann  die  beiden 
Snndschlösser  zur  Übergabe  zu  swingeo.  Peter  Oxe  überlieferte  Hel- 
singborg  am  29.  Juli,  das  Schloß  von  Helsingör,  örebrok,  am  folgenden 
Tage  den  Verbündeten;  Rostocker  und  Stralsauder  Mannschaft  nahm 
an  der  Besetzung  beider  Saiden  teil.*)  Nun  erst  unternahm  die  Flotte 
der  Verbündeten,  an  der  die  Danen  aber  nur  schwachen  Anteil 
hatten,  den  von  den  audern  städtischen  Fahrern  im  Gegeueatz  zu 
den  Inbischen  lange  schon  dringend  verlangten  Vorstoß  gegen  die 
bei  Marstrand  liegende,  inzwischen  verstärkte  holländische  Flotte, 
kehrte  jedoch  auf  die  Nachricht,  daß  diese  gewarnt  nnd  in  aller 
Eile  entwichen  sei,  bald  wieder  in  den  Sund  zurück.*) 

Die  Sperrung  des  Sundes  gelang  den  Städten  auch  in  diesem 
Jahre  vollständig.  Von  Preußen  nnd  Livland  her  sammelten  sich 
bedeutende  Gütermengen,  namentlich  Wachs  und  Pelzwerk^  in 
Löbeck.  Ihre  Besitzer  bestürmten  den  Rat  mit  Klagen  über  ihren 
durch  das  Handelsverbot  erlittenen  Schaden  und  mit  Gesuchen, 
ihnen  die  Ausfuhr  zu  Wagen  nach  Nürnberg,  Frankfurt  a.  M.  und 
Flandern  zu  gestatten.  In  der  Tat  gab  Lübeck  Ende  August  etwa 
den  Landha'ndel  frei  und  suchte  die  überraschten  Preußen,  denen 
<lie  wendischen  Städte  seinerzeit  auch  ihren  Beschluß  über  die 
Fortsetzung  des  wendisch-sächsischen  Verkehrs  mit  Bergen  nicht 
mitgeteilt  hatten,  durch  den  Hinweis  zu  besänftigen,  daß  auch  die 
Rücksicht  auf  sie  ein  Grund  zu  jener  teilweisen  Aufhebung  der 
Verkehrsordonnanz  gewesen  sei.*)  Dieser  Schritt  aber  erregte 
größte  Entrüstung  in  den  preußischen  Städten,  die  bisher  das 
M^ltchste  getan  hatten,  die  verkehrspolitischen  Maßregeln  der 
wendischen  Städte  zu  befolgen  aus  Fnrcht,  andernfalls  aus  der 
Hanse  ausgeschlossen  zu  werden  und  ihrer  Privilegien  in  den 
drei  nordischen  Reichen  verlustig  zu  gehen.     Leichtfertig  nannte 

')  HR.  3.  II  n.  370  §  2,  4-6. 

»)  HR.  2.  II  n.  978,  S.  307  Anm.  1,  n.  401 ,  LÖb.  Chronik,  Grantoff  11  S.  83, 
irrig  zn  1441,  Strals.  Cbroa.  I  S.  183;  Lüb.  ÜB.  VIII  n.  43,  ER.  S.  II  n.  534. 

■)  HR.  2.  II  n,  381,  384,  388,  389,  391-394;  S.  303  Anm.  1,  d.  373; 
ChrialeDsen  a.  a.  0.  S.  50. 

*)  HR.  2.  II  n.  387—389,  390  §  1—4,  891-394,  397;  tgl.  Christensmi 
a.a.O.  S.51f. 
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Danzig  die  HaadluDgsweise  Lübecks,  weil  sie  die  Eintracht  der 
Hanse  gefährde,  nackten  Egoismus  warf  es  ihm  vor,  der  es  so 
einzurichten  gewnßt  habe,  daß  nur  die  Lübecker,  aber  keine  anderen 
Hansen  nnd  besonders  nicht  die  fernvobnenden  preußischen  Kanf- 
leut«  das  Geschäft  mit  den  weatlichea  Märkten  hätten  machen 
können. ') 

In  der  Stellang  König  Christofs  zu  seinen  wendischen  Bundes- 
geDOsainnen  aber  vollzog  sich  nun  eine  folgenschwere  Wandlung, 
die  Lübecks  Berechnung  an  der  wichtigsten  Stelle  durchbrach.  Am 
29.  September  1440  wurde  er  von  der  Wahlversammluag  der 
Schweden  zu  Arboga  einstimmig  zum  König  erwählt;  Karl  Knut- 
8on  verzichtete  gegen  die  Obertragnng  Finnlands  und  der  Insel 
öland  auf  seine  ehrgeizigen  Pläne.  Ende  des  Jahres  näherte  sich 
der  norwegische  Reichsrat,  der  von  Erich  nichts  mehr  zu  hoffen 
hatte  und  die  Küsten  des  Landes  durch  die  befreundeten  Holländer 
gebrandschatzt  sah,  dem  schwedischen  und  König  Christof.  Anfang 
1441  unterwarf  sich  diesem  auch  Erichs  letzter  Parteigänger  auf 
Warberg  in  Hailand.*)  Kaum  aber  empfand  der  neue  Herrscher 
die  zunehmende  Sicherheit  seiner  Stellung,  so  begann  er  nach  Un- 
abhängigkeit von  den  wendischen  Städten  zu  verlangen,  denen  er 
seinen  Thron  verdankte.  Entfremdung  und  zunehmende  Spannung 
zwischen  ihnen  trat  ein.  Als  Mitglied  eines  süddeutschen  Fürstenhauses 
war  er  in  Verhältnissen  aufgewachsen,  die  den  politischen  Gegensatz 
zwischen  dem  Fürstentum  und  dem  Städtewesen  aufs  schärfste 
ausgeprägt  zeigten.  Mehr  als  einem  norddeutschen  oder  einem 
einheimischen  nordiachea  Herrscher  mußte  ihm  daher  die  unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen  besonders  stark  hervortretende 
Selbstherrlichkeit  der  wendischen  Städte  innerhalb  der  nordischen 
Reiche  und  seine  Abhängigkeit  von  ihnen  lästig  und  entwürdigend 
erscheinen.  Es  charakterisiert  seine  Auffassung,  daß  er  1441  er- 
klärte, die  Städte  hätten  mehr  Privilegien  in  seinen  Reichen  als 
er  selbst  Er  und  der  dänische  Reichsrat  hielten  es  überdies  für 
unerhört,  daß  die  Städte  für  sich  allein  das  Recht  zu  Verhandlungen 
mit  Holland  in  Anspruch  nahmen,  das  gleiche  aber  den  Dänen 
nicht  zugestehen  wollten.    Unter  diesen  Umständen  ging  Dänemark 

1)  HR.  3.  II  n.  S98,  399,  403,  Tgl.  n.  319  §  I,  830  §  3,  348, 375  §  3,  377, 
379  g  4,  6,  3S1,  386,  387,  Toppen,  Akten,  U  n.  150.i>,  166.1,  171. 
>)  Vgl.  von  der  Kopp  a.  a.  0.  S.  98  ff. 
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anf  die  tod  den  Holländern  wiederholt  angebotenen  Verbandlnngsn 
ein  und  kam  so  der  Absicht  Herzog  Philipps  entgegen. 

Schon  im  Mai  1440  bot  der  erste  dänische  Große,  der  Erz- 
bischof Johann  Laxmann  von  Lnnd,  als  die  Verbindnng  zwischen  den 
Holländern  und  König  Erich  drohte  und  die  Seerüatung  der  wen- 
dischen Städte  noch  nicht  fertig  war,  in  Holland  Verhandlangen 
an.  Aber  die  Städte,  auf  deren  Streitkräfte  der  König  gerade  sehr 
angewiesen  war  eur  Bezwingung  der  SunÖBchlösser,  erhoben  dagegen 
Einspruch,  und  ungern  Stauden  der  König  und  seine  Räte  von  ihrer 
Absicht  ab.  Dafür  warnte  dann  der  Erzbiachof  die  holländische 
Flotte  in  Marstrand  vor  dem  Angriffe  der  wendischen  zur  großen 
Erbitterung  der  Städte,  ia  denen  man  sogar  dem  Erzbischof  nach- 
sagte, er  habe  sich  von  deo  Holländern  bestechen  lassen.')  Anfang 
September  suchten  die  Holländer  mit  dem  König  anzuknüpfen,  und 
dieser  setzte  davoD  die  Städte  in  EenntDis.  Da  diese  aber  den  hollän- 
dischen Gesandten  nur  zu  Lande  oder  nur  nach  der  Elbe  Geleit 
bewilligen,')  d.  h.  jede  direkte  diplomatische  Verbindung  zwischen 
Holland  und  Dänemark  verhindern  wollten,  ging  König  Christof 
seinen  eigenen  Weg.  Am  4.  Oktober  1440  erteilte  er  dea  Hollän- 
dern, deren  Flotte  wieder  in  Marstrand  eingetroffen  war,  die  Er-  . 
laubnis  zu  freiem  Handelsverkehr  in  seinen  Reichen,  am  11.  den 
Boten,  die  sie  bis  zum  6.  Januar  zu  ihm  schicken  würden,  unein- 
geschränktes Geleit.  Spätestens  im  Frühjahr  1441  bot  er  durch 
zwei  Gesandte,  deren  einer  sein  Kapellan,  der  andere  ein  kölni- 
scher Kanfmann  war,  dem  Herzoge  von  Burgnnd  und  den  Hollän- 
dern seine  guten  Dienste  zur  Vermittlang  ihres  Streits  mit  den 
Städten  an  and  schlug  deshalb  Verhandlangen  ia  Kopenhagen 
vor.') 

So  maßten  die  Städte  eine  Verständigung  zwischen  beiden 
Mächten  befürchten  nnd  die  Hoffnung  anfgeben,  die  Holländer  noch 

■}  HR.  2.  II  B.  401,  463  |  3.  Vgl.  t.  d.  Ropp  a.  &.  0.  S.  96,  I05f.,  ter 
Gduw,  Amsterdam  DI  S.  44.  W.  Stein,  Baitrige  S.  95  Anm.  3  gegen  Christen- 
aen,  Unionskongerne,  S.  51  n.  Anm.  1. 

I)  HR.  2.  II  n.  396,  400,  Tgl.  n.  401  S.  321  unten. 

*)  ter  Gonw,  Amsterd.  III  S.  44  n.  Anm.  3,  Scheltema,  ilnvent.  van  het 
smsterd.  Arcbief  I  S.  62,  v.  d.  Ropp,  BkandinsT.  Qeseh.,  S.  106  richtig  gegen- 
über Christensen,  Unionskongerne  S.  55  Anm.  4.  HR.  2.  II  S.  319  Anm.  3, 
u.  486,  498,  Dodt  t.  Flensburg,  Arcbief  voor  keAelijke  «n  wereldsche  Qeschied. 
im.  T.  Utrecht,  V  S.  204  Anm. 
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ZOT  AnerkenouDg  ihrer  Bedingnngen  nStigen  zu  köanen.  Die  wett- 
gehdodoD  ForderuDgeD,  die  sie  im  April  1440  iboeD  als  Gnindltge 
eines  FriedeosschlaBses  voi^legt  hatten,  waren  inzwisolies  iQ 
Heusden  am  27.  Jali  1440  von  dieaeo  rundweg  abgelehnt  wordeo, 
weil  sie  am  Ende  die  AasschließuDg  der  Holländer  tod  allem  Ver- 
kehr nach  dem  Osten  bedeateten. ')  Andererseits  sahen  sich  die 
wendischeD  Städte  such  durch  die  schwer  gereizte  Stimmang  des 
Ordens  und  seiner  Untertanen  bedroht.  Denn  diese  suchten  nun 
nachdrücklicher  als  zuvor  zu  einer  Verständigung  mit  Holland  zu 
gelangen  and  verabredeten  mit  den  Holländern  für  den  9.  Apiil 
1441  Verbandlungen  zu  Deventer.  Die  livländischen  Städte  aber 
sprachen  als  Antwort  auf  die  Einladung  der  prenQischen  zur  Teil- 
nahme an  denselben  in  scharfen  Worten  ihre  Mißbilligang  aus, 
denn  solche  wurden  eine  „entweschedinge  des  hensebundes  tusschen 
den  hensesteden  und  ans**  nach  sieb  ziehen.*)  So  drohte  den 
kri^fübrenden  Städten  für  das  Jahr  1441  der  ZusumneoschlaS 
der  Holländer,  Skandinavier  nnd  Prenßen.  Sie  mußten  ihre  Hal- 
tung ändern  nnd  nachgeben.  Ende  1440  gaben  auch  sie,  gedrängt 
überdies  durch  Eönig  Christof,  den  bolländischen  UoterhäDdlern 
Geleit  nach  dem  Sunde.  Heinrich  Rapesolver  aber  blieb  es  er- 
spart, den  wenig  rühmlichen  Ansgang  des  Krieges,  mit  dem  er 
vielleicht  selbst  gar  nicht  einverstanden  gewesen,  zu  erleben;  Mitte 
April  1440  war  er  gestorben.') 

In  der  Voraussicht,  daß  der  Friedensschluß  aller  am  Kriege 
direkt  oder  indirekt  beteiligten  Mächte  nahe  bevorstehe,  und  in 
dem  Wunsche,  ftir  diesen  Fall  den  Holländern  gegenüber  si<^  auf 
die  Einmütigkeit  der  ganzen  Hanse  in  den  Verbandlungen  stützea 
zu  können,  berief  Lübeck  am  24.  Dezember  in  Eile  auf  des 
12.  März  1441  einen  Hansetag  su  sich  ein.')  Aber  vergeblich 
machten  dort  die  Boten  der  preußischen  Städte  vor  den  sehr  zahl- 
reich versammelten  andern  ihrer  Erbitterang  über  den  ^oismos 
der  Kriegführenden  in  beftigen  Anklagen  Luft.  Die  wendischen 
Städte  hielten  ebenso  wie  König  Christof  au  dem  Verbot  der  Sund- 


')  HR.  2.  II  n.  357,  Tgl.  S.  307  n.  Anm.  ä,  n.  38a,  400,  *15. 

»)  HR.  2.  II  n.  409,  vgl.  S.  328  Äam.  I,  n.  419  §  5;  n.  410  }  1—5,  7,  8, 
411—413,  421  §  6—9,  422  §  1,  2,  439  §  6;  n.  423—427,  428  §  1,  2. 439, 43a 

^  HR.  2.  II  n.  417,  439  §  44,  Hoffmann  i.  Ztschr.  f.  lüb.  Qeseh.  VU 
8.  252. 

•}  HR.  2.  II  n.  415,  417,  418,  vgl.  n.  385  §  9,  386,  400. 
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fahrt  nnweigerlioh  fest.  Aber  auch  den  livISadischen  Städten  er- 
sobien  dies  als  das  beste  Mittel,  um  von  den  Holländern  Schaden- 
ersatz EU  erlangen.')  Hatten  andererseits  die  wendischen  Städte 
VQQ  dem  Hansetage  eine  Stärkung  ihrer  Stellung  den  Holländern 
g^enüber  erhofft,  so  sahen  sie  sich  im  wesentlichen  doch  eot- 
tänscht.  Zwar  beriet  und  beschloß  die  Versammlung  die  Erueae- 
Tung  und  Veränderung  einer  Anzahl  älterer,  die  Einführung  einiger 
neuer  Statuten,  darunter  verschiedener,  die  gegen  den  Handels- 
betrieb der  Holländer  im  hansischen  Gebiet  in  erster  Linie  ihre 
Wirlcnng  hehren  mußten.  Erwogen  wurde  auch  ein  Verbot  der 
Befrachtung  holländischer  und  anderer  nichthansischer  Schiffe,  aber 
nicht  beachloBsen,  wahrscheinlich  weil  die  Mehrzahl  der  Städte 
darin  eine  GefShrduag  des  Friedensabscblusses  mit  Holland  sab.') 
Im  ganzen  aber  bot  die  Tagfahrt  das  unerfreuliche  Bild  von  Teil- 
nahmlosigkeit,  Mißtrauen  und  mangelnder  Eintracht  in  den  auf- 
geworfenen Fragen;  vieles  für  die  Allgemeinheit  Wichtige  blieb 
unerledigt,  darum  „dat  elc  amme  sin  provit  ie".*) 

Noch  während  die  Versammlung  tagte,  liefen  in  Lfibeek  Nach- 
richten von  einem  Vorstoß  der  Holländer  in  die  Elb-  nad  Weser- 
mündung  und  in  den  Belt  ein.  Er  legte  Zeugnis  von  der  bei  diesen 
herrschenden  En^last  ab.  Den  wendischen  Städten  die  von  diesen 
gewünschte  Geldbeihilfe  zur  Bekämpfung  der  Holländer  oder  we- 
nigstens die  Einstellung  des  Verkehrs  mit  Holland  zu  gewähren, 
waren  die  Vertreter  der  andern  Hansestädte  nicht  bevollmächtigt 
ond  ihre  Städte  durchaas  nicht  geneigt,  als  die  wendischen  sich  mit 
denselben  Wünschen  an  sie  selbst  wandten.*)  Kampen  schloß  sogar, 
obwohl  es  erst  auf  diesem  Hansetage  wieder  in  die  Hanse  aufge- 
nommen war,  am  12.  Juni  1441  einen  neuen  Vertrag  mit  Holland, 
der  wie  der  von  1438  den  gegenseitigen  Verkehr  und  die  Schiffahrt 
regelte  and  den  Kampenern  den  Verkehr  nach  Bergen  und  den  wen- 
discben  Städten  verbot.')  Den  Übermut  der  Holländer  aber  bekamen 
die  preußischen  Boten  zu  fühlen,  die  am  2.  April  vom  Hansetage  ' 
zu  den  verabredeten  VerhandluDgen  nach  Kampen  gezogen  waren. 

')  HR.  2.  H  n.  439,  434  passim,  439  §  6-8,  443,  452,  453,  466,  469. 
>)  HR.  2.  II  n.  439  §  22,  29,  vgl.  n.  421  §  4,  434  §  25,  515  §  10,  490  §  8. 
*)  HR.  3.  II  D.  434  §  26,  27,  439  §  9,  465,  457. 
*)  HR.  2.  U  n.  446,  453-455,  460. 

')  Reg.  en  Bescheid,  tui  Kämpen  I  n.  560  S.  177,    Tgl.  mm  Scbaden- 
enaU  Hollands-  an  Kampen  das.  n.  546,  552,  558,  556. 
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Sie  erretchteo  gar  Dichte  ood  mußtea  sich  eine  unwürdige  Behftod- 
lung  gefiilleii  lasaeo;  die  Holläader  selbst  machten  den  Vonchlag, 
die  VerhandlnngeD  im  Sommer  in  Kopenhagen  sn  Ende  zu  fuhreD, 
wo  sie  durch  den  Dänenkönig  auch  mit  den  wendischen  Städten 
versöhnt  su  werden  hofften.  Die  wendischen  Städte  hatten  diesen 
Ausgang  der  Tagfahrt  voran^esehen.') 

Mächtig  hatte  sich  das  Selbstbewaßtsein  der  Holländer  gehoben, 
denn  die  wendische  Gefahr  war  nicht  so  schlimm,  als  sie  ge- 
fürchtet hatten,  und  die  Gefahr  der  dänisch-wendischen  Verbin- 
dung war  im  Begriff  zu  verschwinden.  Ihr  Kampf  mit  Spanien 
war  am  6.  Februar  1441  durch  einen  Vertrag  beigelegt  worden. 
Veränderte  Verhältnisse  der  großen  Westmächte  zueinander  ge- 
statteten ihnen  die  Wiederaufnahme  des  Verkehrs  mit  England. 
Der  schwere  Dreck,  der  infolge  der  Teuernng  jahrelang  auf  ihnen 
gelastet  hatte,  begann  1440  zn  weichen,  und  1441  scheint  der 
Preisstand  des  Getreides  in  Mitteldeutschland  sehr  günstig,  die 
letzte  Ernte  reichlich  gewesen  zu  sein.*)  Sie  konnten  die  wach- 
senden Schwierigkeiten,  die  den  wendischen  Städten  ans  der  Hil- 
tung  Dänemarks,  der  Erbitterung  der  Preußen,  auch  aus  der  eige- 
nen Verkehrssperre  erwuchsen,  nicht  verkennen.  Sie  verdoppelten 
daher  ihre  Energie  zur  See.  Bei  jenem  plötzlichen  Vorstoß,  der 
im  Frühjahr  den  Hansetag  alarmierte,  näherten  sie  sich  Bremen 
bis  auf  drei  Meilen,  versenkten  hansische  Schiffe  auf  der  Weser, 
schädigten  die  Hamburger  auf  der  Elbe  um  eine  ganze  Anzatd 
kleiner  Schiffe,  nahmen  dann  im  Belt  drei  nordische  Schiffe,  davon 
zwei  ans  Lödöse,  hernach  bei  Läsö  zwei  preußische,  die  mit  Sali- 
ladnng  aus  der  Baie  kamen  und  nach  Danzig  wollten.  Der  wen- 
dischen Bsrgenfahrerflotte,  die  unter  Geleit  von  Bartholomäus  Voet, 
dem  Helden  des  Seekriegs  der  wendischen  Städte  gegen  König  Erit^, 
ihnen  vorbeigefahren  war,  jagten  sie  mit  ihren  besser  segelnden, 
den  Spaniern  abgenommenen  Schiffen  drei  Fahrzeuge  ab,  während 
ein  viertes  auf  Läsfi  strandete.  Noch  vor  dem  14.  April  war  ihre 
Kaperflotte  wieder  in  Holland.') 

1)  HR.  3.11  D.  434  §  1—10,  32,  33,  4S4,  456,  457,  S.  380  Anm.  3,  n.  463 
bb  467,  yg\.  S.  393,  n.  498. 

>}  Vgl.  Msgdeb.  Schöppenchron.  i.  SUdtecbr.  VII  S.  383  mit  S.  3S1. 

')  HR.  2.  II  452—455,  457,  459,  464—466,  S.  345  Anm.  1,  ter  Godw, 
Amsterd.,  III  S.  47,  hierher  auch  die  ssgenhAft  Im  Interesse  der  VerberHicbang 
der  Holländer  Ausgeschmückte  EreUilung  von  Veliua,  Chroo.  t.  Hoom,  S.  889. 
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Die  Antwort  Lübecks  war  eio  Aufruf  an  den  KircheDtüren, 
durch  den  es  alles  wagemutige  Volk  zur  Kaperei  gegen  die  Hol- 
länder einlad.  Bartholomäus  Voet  war  der  O^anisator  der  kampf- 
lustigen Scharen.  Die  Stadt  versah  sie  mit  SchifTeo,  Waffen  und 
LebensuDterhatt  und  arrestierte  deshalb  alle  Schiffe,  groß  und  klein. 
Hamburg  rüstete  ebenfalls  stark,  auch  lObische  Mannschaßi  sollte 
dorthin  zur  EinachiifuDg  gesandt  werden,  insgesamt  eiae  Waffen- 
macht  von  2000  Mann.  Der  Ärger  in  den  Städten  über  die 
Zähigkeit  der  Holländer  war  groß.  Die  Neutralen  aber  fürchteten 
von  den  wendischen  Kapern  unterschiedslosen  Seeraub.') 

Jedoch  diese  Befürchtungen  erwiesen  sich  als  grundlos.  Beider- 
seits fand  der  so  nachdrücklich  liegonoene,  bezw.  vorbereitete  See- 
krieg keine  kräftige  Fortsetzung.  Das  Interesse  der  beiden  Krieg- 
fuhreudsn  konzentrierte  sich  vielmehr  auf  die  bevorstehenden  Frie- 
densverhandlnngen  zu  Kopeuhageu. 

Schon  am  20.  Juni  und  in  den  folgenden  Tagen,  lange  vor 
dem  Erscheinen  der  andern  Gesandten,  trafen  dio  Boten  der  sechs 
wendischen  Städte  in  Kopenhagen  ein.  König  Christof  hatte  sie 
um  Teilnahme  an  seinen  Verhandlungen  mit  den  Schweden  ge- 
beten, die  in  Kalmar  am  34.  Juni  stattfinden  sollten.  Diese  aber 
zerschlugen  sich  infolge  der  hochgespannten  Forderungen,  durch 
welche  die  schwedische  Aristokratie  ihre  Selbständigkeit  gegenüber 
dem  neuen  Unionsbeherrscher  sichern  wollte.  Als  der  König  nun 
diese  den  Städteboten  vorlegte  und  am  ihr  Gutachten  darüber  bat, 
lehnten  sie  es  höflich,  aber  bestimmt  ab,  sich  in  die  inneren  An- 
gelegenheiten der  nordischen  Reiche  einzumischen.  Der  König  war 
darüber  erzürnt  und  schlug  die  Bitte  des  wortfnhrenden  lübischen 
Bürgermeisters  Johann  Colmann  ab,  der  Hanse  ihre  Privilegien  für 
Dänemark  zu  bestätigen.  Ende  Juli  nahmen  die  wendischen  Boten, 
unterstützt  von  den  soeben  eingetroffenen  preaßischen,  ihre  Wer- 
bungen von  neuem  auf  und  erreichten  schließlich,  daß  der  König 
am  30.  Juli,  als  seine  Abreise  nach  Schweden  nahe  bevorstand, 
einwilligte,  die  dänischen  Privilegien  für  die  ganze  Hanse  unter 
Mitbesiegelung  seines  Reicbsrats  und  in  derselben  Weise  zu  bestä- 
tigen, wie  es  seine  Vorgänger  Erich  und  Margrethe  1398  getan 
hatten.  Doch  hielt  der  König  im  Prinzip  an  dem  Recht  fest,  in 
aeinen  Reichen  als  Landesherr  nach  Belieben  Zölle   einführen  zu 

•)  HR.  2.  U  n.  459,  *G6. 


(ibvGoOt^lc 


318  ZiteitM  Bucb. 

könoeD,  und  machte  mit  Sesag  auf  den  Siindzall  noch  gelteod, 
daß  er  ihn  bereits  von  seinem  Vorgänger  übernommen  habe  ood 
seine  Erhebung  diesem  von  den  fremden  Mächten  im  Westen  nnd 
Osten  zageatanden  worden  sei.')  So  hatten  die  Städteboten  die 
Bestätigung  der  dänischen  Privilegien  der  Hanse  zwar  dorchgesetzt, 
aber  die  Sundzollfrage  blieb  nnentscbieden  and  die  mannigfachen 
Klagen  über  Verletzungen  der  Privil^en  blieben  es  im  wesent- 
lichen auch.  Doch  versprach  der  König,  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Schweden  die  Hansestädte  zu  einer  Tagfahrt  in  Kopenhagen 
zur  endgültigen  Prüfung  und  Erledigung  ihrer  Ansprüche  einto- 
laden.  Inzwischen  sollte  in  Skauör,  Falsterbo,  Malmö  und  über- 
haupt im  ganzen  Reich  nichts  geschehen,  was  den  Hansen  zu  wei- 
teren Klagen  Anlaß  geben  würde,  und  der  SnndzoU  den  Angehörigen 
der  Hanse  nicht  abgefordert  werden.  Demgemäß  schrieb  Lübeck 
für  die  am  Verkehr  in  Dänemark  interessierten  Städte,  die  preußi- 
schen, livländiscben,  pommerschen  und  wendischen,  eine  vorbe- 
ratende  Tagfahrt  nach  Stralsund  für  den  29.  April  1442  aus.*) 

Die,  wenn  auch  keineswegs  vorbehaltlose,  Nachgiebigkeit  des 
Königs  gegen  die  Wünsche  der  hansischen  Boten  hatte  ihren  Haupt- 
grund in  seiner  Stellung  im  Norden.  Die  Städte  konnten  ihm  in 
der  Erwerbung  der  norwegischen  Krone  und  in  seinem  Verhältnis 
zu  Schweden  at^e  Schwierigkeiten  bereiten.  Auch  glaubte  er  ihrer 
für  die  Wohlfahrt  Dänemarks  noch  nieht  entbehren  zn  können. 
Denn  noch  waren  die  Bauernschaften  trotz  ihrer  Niederlagen  nicht 
ganz  beruhigt  Wiederholt  baten  nach  Schluß  der  Verhandlangen 
der  König  und  der  Reichsrat  die  Städte,  iu  ihrer  beider  Abwesen- 
heit des  Landes  Bestes  wahrzunehmen  und  nach  dem  Rechten  su 
sehen,  falls  neuer  Aufruhr  ausbreche,  zum  wenigsten  dem  Wohle 
des  Landes  in  nichts  zuwiderzuhandeln.  So  verabschiedete  eich 
der  König  auf  dem  Kopeubagener  Schloß  am  6.  August,  im  B^rifT, 
sich  nach  Schweden  einzuschiffen,  auä  freundlichste  von  den 
Städteboten:  „aldus  leet  de  here  koning  den  steden  (sunte  Ger- 
drates drunk)  schenken  unde  dranck  dem  borgermester  van  Lnbeke 


>)  HR.  2.  II  n.  465,  Tgl.  S.  870  kam.  1,  S.  401,  b.  4S8  piMim,  490  §  1, 
VII  S.  703  u.  Anm.  1.  Zum  Datum  der  BestitigungsurkuDde  Tgl.  Gbristensen 
a.  a.  0.  S.  61.    Vgl.  früher  S.  S23. 

>)  HR.  2.  II  n.  488  §  18,  21—24,  490  §  2-4,  6,  7,  601,  509,  §  527  &  1», 
14,  CbristeDsea  a.  s.  0.  S.  Gift. 
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to  Dode  to  leste  dede  he  den  steden  syne  baot  unde  boet  en 
gade  nacht".') 

Erst  am  9.  ADgnst  erschienen  die  holländischen  Unterhändler, 
vier  Räte  aod  der  Sekretär  des  Herzogs  von  Bargnnd  nebst  elf 
Al^eordoeten  von  Amsterdam,  Haarlem,  Delft,  Briel,  Leiden,  Hoorn 
und  Zierizee.  Noch  konnten  sie  in  Dragör  den  König  berußen, 
der  bereits  einige  Reichsräte,  an  ihrer  Spitze  den  Freund  der  Hol- 
länder, Erzbiscbof  Johann  von  Lnnd,  mit  seiner  Stellvertretang 
beaaftragt  hatte.  Am  11.  trat  günstiger  Wind  ein,  der  den  König 
nach  Schweden  hinüberfnhrte. ') 

Sdinell  trat  es  im  Verlaofder  nun  begmnendeD  VerhandluDgen 
zutage,  daß  die  Holländer  nnd  die  Dünen  eines  Sinnes  über  dea 
Abschluß  eines  Friedens  waren,  auch  wenn  die  einzelnen  Punkte 
desselben  erst  nach  längeren  Erörteraogen  festgestellt  wurden. 
Der  dänisch-holländische  Vertrag,  der  vom  selben  Tage,  dem 
23.  Angast,  datiert  ist  wie  der  wendisch-holländische,  gestattete 
den  Geschädigten  beider  Teile,  anf  dem  Rechtswege  ihre  Ansprüche 
g^eneinander  zu  verfolgen,  und  verpflichtete  Holland,  in  zwei 
Terminen  bis  zum  24.  Jnni  1443  dem  König  5000  rheinische  Gul- 
den zu  zahlen,  w(^egen  dieser  nach  Empfang  der  Summe  ihre 
Privilegien  in  den  nordischen  Reichen  zu  bestätigen  verhieß.') 

Id  den  wendisch-bolländischen  Verhandlungen,  die  unter  ver< 
mittelnder  Teilnahme  der  Dänen  geführt  worden  —  ein  von  ihnen 
beanspruchtes  und  von  den  Holländern  genehmigtes  Schiedsrichter- 
amt hatten  die  Städter  mit  gebiihrender  Schärfe  zurückgewiesen  — 
einigten  sich  beide  Teile  nach  veigeblicben  Erörterungen  über  die 
Höhe  der  beiderseitigen  Schadenersatzansprüche  auf  einen  zehn- 
jährigen Stillstand,  der  zu  Lande  am  10.  September,  zur  See  am 
9.  Oktober  beginnen  sollte.  Schiedsgerichtsverhandlungen  über 
jene  sollten  Pfingsten  1444  in  Rampen  zwischen  den  Vertretern 
beider  Parteien  und  der  von  ihnen  als  Schiedsrichter  erwählten 
Städte  stattfinden.  Der  Herzog  von  Schleswig  wurde  von  den  Hol- 
ländern auf  Vorschlag  der  Städter  durch  Zahlung  von  1600  M. 
Inbisch  als  Ersatz  für  den  seinem  Bruder  Gerbard  1432  durch 
Hoorner  we^enommenen  Wein  zufriedengestellt.   Dagegen  enthielt 


■)  HR.  2.  II  n.  488  §  20-24,  489  §  S. 

»)  HR.  2.  II  n.  487,  488  §  11,  13,  16,  19,  25,  489  §  2,  3,  601,  502. 

■)  HR.  2.  II  n.  49S,  Ö06  u.  Anm.  2,  Cbristeasea  a.  a.  0.  S.  66  u.  Aom.  1. 
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es  ein  großes  ZageatÜndnia  der  Haoseo  as  die  HollSnder,  daß  beide 
einaader  freien  Verkehr,  wie  er  voq  alters  geweaeo  sei,  und  Äb- 
schaiTang  aller  kürzlich  eiDgefübiten  BeschrÜnlcQngeii  desselbeo  xa- 
geatanden.  Es  war  den  wendischen  Städten  weder  gelangen,  die 
Holländer  txtc  Unterwerfung  unter  die  haosischeD  Handels-  and 
VerkehrsTorschriften  zu  nötigen,  noch  gar  ihre  AasschUeßnog  ans 
der  Ostsee  durchzusetzen.') 

Nun  erst  hatten  die  wendischen  Boten  auch  gegen  Verhaod- 
Inngen  and  eine  Verständigung  zwischen  Holland  und  Preußen 
nichts  mehr  einzuwenden,  deren  Zustandekommen  sie  verhindert 
hatten,  solange  nicht  zwischen  ihnen  und  den  Holländern  der  Ab- 
schluß erzielt  war.  Sie  selbst  und  die  dänischen  Räte  nahmen  daran 
teil.  Nach  längerem  Strauben  gaben  die  Holländer  nach,  da  die 
Preußen  auf  ihren  Forderungen  beharrten.  Am  6.  September  1441 
wurde  der  Vertrag  zwischen  beiden  geschlossen,  in  dem  die  Hol- 
länder den  Preußen  und  Livländern  als  Entschädigung  für  die 
Wegnahme  der  22  Schiffe  im  Jahre  143S  9000  «  grote  fläm.,  d.  h. 
72000  M.  preuß.  damaligen  Geldes,  bewilligten,  die  in  4  Raten 
von  Weihnachten  1442  bis  Weihnachten  1445  gezahlt  werden 
sollten.  Alle  sonst  den  Preußen  and  Livländem  durch  die  hollän- 
dischen Kaper  zugefügten  Verluste  wurden  gütlicher  Vereinbarung 
zwischen  dem  Hochmeister  and  dem  Herzog  vorbehalten.  Alle  den 
Handelsbetrieb  schädigenden  Verordnungen  wurden  beiderseits  für 
aufgehoben  erklärt.*) 

Der  Ausgang  des  Krieges,  der  durch  die  Verträge  zu  Kopen- 
hagen beendet  worden,  war  der,  daß  die  wendischen  Städte  weder 
die  Unterwerfung  der  Holländer  unter  das  hansische  Handelssystem, 
noch  gar  die  Ausschließung  der  Holländer  ans  dem  Ostseehandel 
erreichten. 

Man  pflegt*)  in  der  holländischen  Handelsgeschichte  hier  einen 
'  Einschnitt  zu  machen  und  ergeht  sich  im  Hinblick  auf  die  Darch- 

1}  HR.  3.  I[  n.  488  §  33—35,  37,  491,  493,  vgl.  n.  495,  496,  510,  Gnn- 
toff,  lüb.  Chron.  II  S.  82. 

>)  HR.  2.  ]I  n.  489,  494,  Tgl.  n.  497,  503.  505,  607,  508,  Bll,  61!.  Nach 
Stegm&uns  preußischer  Chronik,  Script,  rer.  Pruss.  V  8.  496,  war  daoulf  das 
<1l  grote  =  8  U.  preuO. 

^  Vgl.  Doch  die  beiden  letiten  DarsteUnngen  der  holl&BdischeD  Geschichte 
ter  Oouir,  Amsterd.,  II  S.  97,  lU  S.  36,  39,  33,  Blök,  Oeschied.  tu  het  nederi. 
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fähruog  des  Krieges  mit  den  wetidischeD  Städten  in  mehr  oder 
minder  überschwenglichen  Lobeserhebnngen  auf  Holland;  er  soll 
endgültig  seine  wirtschaFtliche  Zulcnnrt  gesichert,  eein  Anfblühen 
beschlennigt,  es  unabhängig  von  der  Hanse  gemacht,  die  Fest- 
setzung seiner  ÄngehSrigeo  im  Ostseehandel  berbeigeriihrt,  die 
Tüchtigkeit  seiner  Matrosen  und  die  Energie  seiner  Kaufleute  nach 
allen  Richtungen  hin  die  hansischen  überflügelt  haben  nnd  ähn- 
liches mehr.  Das  ist  erheblich  zuviel  behauptet.  Ohne  Zweifel 
allerdings  war  der  Kri^  ein  moralischer  Erfolg  für  die  Holländer. 
Durch  seine  tapfere  Kriegführung  soll  Amsterdam  damals  zum  ersten- 
mal bis  in  ferne  Länder  sich  so  berühmt  gemacht  haben,  daß  man 
seinen  Namen  dort  für  den  eines  ganzen  Landes  gehalten  nnd  mit 
diesem  in  Bündnis  zu  treten  begehrt  habe.')  Vor  allem  aber  be- 
griffen die  nordischen  Mächte,  daß  sie  fortan  nicht  mehr  unter  der 
wirtschaftlichen  und  dadurch  oft  genug  auch  politischen  Botmäßig- 
keit der  wendischen  Städte  zu  stehen  brauchten,  wenn  sie  diese 
unternehmenden  Wettbewerber  gegen  sie  auszuspielen  vermochten. 
Aber  der  Umfang  der  schädlichen  Wirkungen  des  Krieges  für 
Holland  darf  dabei  nicht  übersehen  werden  und  fiel  für  das  Land 
schwer  ins  Gewicht.  Der  immerhin  noch  bescheidene  Wohlstand 
der  holläadiachen  Städtebevölkerung  war  durch  den  Krieg,  wie  die 
Fiouizen  dieser  Städte  selbst,  zerrüttet.  Deun  vier  Jahre  lang  war 
sie  vom  Ostseehandel  gänzlich  auF^eachlossen  und  auch  ihren  leb- 
baften  Verkehr  nach  Hamburg  hatte  sie  einstellen  müssen.  Die 
Pfandzolleinnahmen  Hamburgs  vom  Verkehr  der  Nichthansen  dort 
veranschaulichen  dies  wie  überhaupt  den  Einfluß  des  Seekriegs  auf 
den  Fortgang  dieses  Verkehrs,  Denn  nachdem  dieselben  in  den  drei 
Friedensjahren  143&— 1437  von  780  auf  10.38  und  1204  tK  hamb. 
gestiegen  waren,  betrugen  sie  1438  nur  noch  641  4i  hamb.,  1440 
sogar  nur  94  tL.')  Handel,  Verkehr  und  Gewerbe  in  Holtand 
stockten,  seeländiache  und  holländische  Salzsieder  wanderten  1440 
in  größerer  Zahl  nach  England  aus,*)  die  Tuchmanufaktur  Lei-' 
dens  lag  tief  darnieder,  und  die  Stände  Hollands,  Seelands  und 
FriesUnds  tagten  noch  1445  in  Leiden  mit  Bevollmächtigten   des 

Volk,  II  S.  491[.    Vgl.  Eum  folgenden  Daenell,  Holland  u.  die  Hanse,  t.  Hane. 
Qesch.  Bll.  Jg.  1903  S.  25ff. 

>)  ter  Gouv,  Amsterd,,  lU  S.  3G. 

')  Koppmann,  Hamb.  K&mm.Rechn.  II  S.  58,  60,  62,  63,  65  nnter;  Becepta. 

■)  Rymer,  Foedera,  ed.  Holmes,  V,  I  S,  75. 
Datnell,  Bnie  L  31 
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Herzoge  und  berieten,  wie  der  so  sehr  zarückgegaagecen  Eauf- 
maanschaft  der  Niederlande  anfgebolfen  werden  könne.')  Ge- 
riogeren  Schaden  brachte  der  Krieg  der  holländischen  Reederet, 
denn  die  SchifTe  fanden  großenteils  Verwendang  im  Kaperkrieg, 
und  aus  dem  Jahie  1443  hören  wir,  daß  40  holländiache  Baien- 
salzschifTe  in  ])aDzig  einliefen  und  daß  13  andere  im  Kattegat  von 
Äusliegern  Bremens  weggenommen  wurden.*)  Doch  mußte  der  Herzog 
1439  den  Seeländem  den  Verkauf  und  Abbruch  der  großen  Schiffe 
verbieten.')  Unter  solchen  Umstanden  mußte  die  holländische  Bevöl- 
kerung gauE  besondere  schwer  die  furchtbare  Teuerung  dieser  Jahre 
mit  ihren  fast  uoerschwinglicheo  Nahrangsmittelpreisen  empfinden. 
Die  verschiedenen  Friedensschlüsse  des  Jahres  1441  belasteten 
Holland  obendrein  mit  einer  Menge  drückender  Zahlungsverpflich- 
tungen, deren  Gesamtsumme  etwa  130000  M.  lub.  betrug.*)  Leiden 
befand  sich  in  finanziellen  Schwierigkeiten,  Gouda  war  durch  eine 
Feuersbrunst  bis  auf  wenige  Hauser  eingeäschert  worden,  in  Haar- 
lem  brach' 1444  infolge  schweren  Steuerdrucks  ein  Aufstand  gegen 
die  Stadtloitung  ans.*)  Eine  besonders  große  Schuldenlast  aber 
hatte  sich  Amsterdam  aufgebürdet  und  noch  jahrzehntelang  hatte 
es  an  der  Abtragung  derselben  zu  arbeiten.')  Faßt  man  alle  Wir- 
kungen des  Krieges  und  der  mit  ihm  parallel  gehenden  Teuerung 
zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  der  Krieg  für  Holland  durdiaus 
keinen  wirtschaftlichen  Aufschwung  mit  sich  gebracht  oder  zur 
Folge  gehabt  hat.  Im  Gegenteil,  das  Jahrzehnt  nach  Beendigung 
des  Krieges  war  eine  Zeit  der  Erschöpfung  und  des  wirtschaftlichen 
Damiederliegens  für  Holland. 


■)  Kammelinan  Elsevier,  InTent.  van  Leiden  I  S.  41,  van  Limbonrg-Bronwer, 

boergoensche  Charters  S.  84. 

')  HirBch,  Daniig,  S.  131,  HB.  2.  Ill  n.  52. 

»)  Van  Visvliet,  Invent.  van  Zeeland,  11  S.  177. 

<}  An  Spanien  50000  Schilde,  an  den  König  von  Dänemark  5O0O  Gulden, 
den  Herzog  von  Seblestcig  1600  M.  lüb.,  die  PreuUen  u.  Livlinder  9000  tC 
grate.  Der  Wert  der  Uünzeii  nach  dem  damaJigen  Kursstände  war  1  Schild 
—  30  Grole  ==  i  ff  grote  =  1  M.  preuD.  =  1  M.  lüb-,  der  rheinische  Gul- 
den hatte  derzeit  einen  Wert  von  20  s.  9  i^  lüb.  Ferner  übemahoien  die 
nordhotlindi9(?hen  Städte  die  Verpflichtung,  dem  Bischof  von  Münster  den 
durch  den  Krieg  erlittenen  Schaden  zu  vergüten,   Hans,  ÜB.  IX  S.  79  Anm.  1, 

>)  Lange  van  Wijngaardeu,  Gouda,  II  S.  43G,Tgl.  S.  441;  Schrevelius.  Hw- 
lernnm,  1647,  S.  301. 

«)  ter  Gouw,  Amsterd.,  lII  S.  2Gf. 
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Die  weadischen  Stüdte  dagegen,  ganz  besonders  Lübeck  und 
Hamburg,  triumpliierteu  eiuerseits  Über  Holland,  andererseits  über 
den  hansischeu  Osten.  Es  waren  in  vieleo  Richtungen  Vorgange, 
die  sich  gaoz  ähnlich  in  der  Zeit  des  Krieges  um  Schleswig  voll- 
zogen hatten.  Das  Baiensalzgeschäft  nach  der  Ostsee,  das  während 
dar  Jahre  1435 — 1437  wieder  seinen  regelmäßigen  Gang  hatte 
gehen  können,  hörte  für  die  folgenden  vier  Jahre  völlig  auf.  Erst 
1442  konnte  es  wieder  aufgenoninien  werden;  am  15.  Juli  lief  in 
Heval  eine  große  Baienflotte  von  .^7  Schilfen,  darunter  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  lübische,  ein.*)  So  konnte  liUbeck  aber- 
mals während  der  Kriegszeit  mit  dem  Lünebnrger  und  üldesloer 
Salz  die  östlichen  Märkte  beherrschen.  Die  Saline  zu  Oldesloe,  die 
durch  den  Krieg  nm  Schleswig  in  schwunghafteren  Betrieb  gekom- 
men war,  wurde  1437  im  Auftrage  ihrer  Lübecker  Interesseuten 
durch  einen  Prager  Techniker  weiter  ausgebaut.  In  den  vier- 
ziger Jahren  seilten  sie  durch  Heranztehnog  von  Sachverständigen 
aus  der  Saline  Großsalze  bei  Magdeburg  für  die  weitere  Förderung 
des  Betriebes.')  Da  das  Oidesloer  Salz  von  den  Lübecker  Kauf- 
lenten  häufig  in  Lüneburger  Salztonnen  verpackt  und  somit  als 
lüneburgisches  nach  dem  Osten  eingeführt  wurde,  nahmen  die  preußi- 
schen Städte  mit  energischen  Beschlüssen  zu  diesen  Täuschungen 
Stellung.')  Die  livländischen  Städte  aber  verboten  im  Februar  1440 
die  Einfuhr  von  Oidesloer,  Kolberger  und  anderem  von  ihnen  als 
minderwertig  bezeichneten  Salz,  nnd  nur  der  Fürsprache  Danzigs  hatte 
es  das  Kolberger  zu  danken,  daß  es  1442  zum  Handel  in  Reval 
wieder  zugelassen  wnrde.')  Lüneburg  aber,  um  den  Wettbewerb 
anderen  binnendeutschen  Salzes  mit  dem  seinigen,  der  durch  den 
Kri^  wieder  vermehrt  worden  war,  zu  verhindern,  ließ  sich  nun 
such  von  Kurfürst  Friedrich  von  Brandenburg  am  5.  August  1441 
eio  Privileg  als  Ergänzung  zu  den  schon  1407  und  1417  erlangten 
erteilen,  daß  dnrch  seine  Länder  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser 
nach  Hamburg,  Lübeck,  Wismar  und  Rostock  anderes  als  Lüne- 


')  Livl.  ÜB.  IX  S;  602  Anm.  1,  Pauli,  lüb.  Zustände,  III  n.  110—112. 

')  Lflb.  IIB.  VII  n.  74J,  VIII  n.  318,  363,  603  m.  später. 

')  HR.  2.  II  n.  308  §  5,  374,  375  §  15,  876,  Toppen,  ALten  II  n.  148, 
LÜb.  ÜB.  VII  n.  834,  VUI  n.  16,  HR.  2.  II  n.  484  5  18,  468  §  2. 

*)  HR.  2.  II  n.  339  §  I,  335,  364  §  9,  428  §  5,  555  §  6,  701  §  3,  Livl. 
ÜB.  IX  D.  624. 

21' 
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bnrger  Salz  gebracht  werden  dürfe.  Kaiser  Friedrich  Itl.  bMlätigte 
am  22.  Januar  1442  diese  Verleihung. ') 

Schon  H39  zog  der  russische  Osten  so  mächtig  die  livländi- 
schen  Salzvorräte  an  sich,  daß  der  Salzpreis  in  Livland  so  DomäSiger 
Höhe  emporstieg  und  der  Salzmangel  zahlreiche  Kraoliheita-  und 
Todesfälle  unter  dem  livländischen  Landvolk  hervorrief.  AU  aber 
der  Friedensschlnß  bevorstand,  hörte  die  Kauflust  für  Salz  sofort 
auf:  „wert  et  vrede,  de  hellTte  sal  verloren  sin  an  den  solte", 
schrieb  ein  Revaler  Geschäftsmann  am  14.  August  1441  an  seioen 
Konamissionär  in  Lübeck,  die  Russen  würden  dann  die  hohen  Preise 
nicht  mehr  zahlen,  noch  überhaupt  Salz  kaufen  wollen,  ihr  Begehr  sei 
nur  auf  Tuch  gerichtet.')  Die  Zufuhr  dieses  wie  aller  west-  and 
südeiiropüischeD  Waren  aber  war  durch  den  Krieg  überaus  stark 
beschränkt  worden. 

Wenn  mnn  auch  anerkennen  muß,  daß  die  Politik  Lübecks 
and  der  mit  ihm  verbündeten  Nachbarstädte  im  Kriege  mit  Hol- 
land wie  auch  suvor  mit  König  Erich  zugleich  mit  den  eigenen 
Verkehrsinteressen  die  allgemein  hansischen  Forderungen  vertrat, 
so  darf  man  sich  doch  auch  nicht  darüber  wundem,  daß  der  An- 
blick der  mannigfachen  Vorteile,  die  diese  Städte  besonders  aus  dem 
ersten  Kriege  für  sich  zogen,  in  vielen  hansischen  Oenossinnen, 
namentlich  den  preußischen  Städten  eine  tiefe  und  nachhaltige  Er^ 
bitterung  erzeugte,  ein  Gefühl  des  Vergewaltigtseins,  das  man  ohn- 
mächtig hatte  hinnehmen  müssen.  Vom  Standpunkte  des  preußi- 
schen Sonderinteresses  betrachtet  war  die  Handlungsweise  Lübecks 
auch  kaum  etwas  anderes.  Jenen  Eindruck  faßte  ein  Thomer 
Kaufmann  1450  in  das  Urteil  zusammen:  Stiften  die  Lübecker 
Krieg,  so  ziehen  sie  den  Ostseehandel  an  sich  und  leiten  ihn  über 
Hamburg  nach  Flandern;  dadurch  werden  sie  reiche  Leute,  wir 
Preußen  aber  müssen  verderben.')  Und  als  Lübeck  im  Jahre  1511 
anläßlich  seines  Krieges  mit  Dänemark  Danzig  Vorschlag,  seine 
Schilfe  wegen  der  größeren  Sicherheit  nach  Lübeck  s^In  und 
von  dort  ihre  Ladung  weiter  über  Hamburg  nach  dem  Westen 
versenden  zu  lassen,  lehnte  der  Danziger  Bürgermeister  auf  dem 


1)  Lüb.  ÜB.  VIII  n.  32,  Cbmel,  Hegesta   Frideri«,    n.  439,   vgl.  Bua. 
ÜB.  V  n.  786  u.  Anni.  2,  VI  n.  122. 

I)  HR.  2.  II  n.  324.  Livl.  ÜB.  IX  D.  533,  536,  543,  544,  755. 
•)  HR.  3.  III  n.  647. 
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Hansetage  dies  Ansinneii  mit  tiefer  EntrüstuDg  ab:  Wir  sollen  den 
Lübeckern  ihre  Schiff«  berrachteu,  ihre  Zölle  vermehren,  ihre  Fuhr- 
leute reich  machen  und  ihnen  den  Verdienst  überlassen,  den  wir 
selbst  haben  können.')  Man  wird  vielleicht  sagen  dürfea,  daß 
Lübeck  in  jener  Kriegszeit  die  Rücksicht  auch  auf  berechtigte 
Interessen  hansischer  Bandesmitglieder  allzusehr  anßer  Augen  ge- 
lassen, die  Tragweite  seiner  Politik  nach  dieser  Seite  sich  nicht 
klar  vergegenwärtigt  habe.  Der  G^ensatz,  der  seit  dem  Beginn 
des  Verkehrs  der  Fremden  nach  dem  Osten  immer  schärfer  zwi- 
schen der  von  Lübeck  vertretenen  politischen  Auffassnng  und  der- 
jenig«n  Danzip  zutage  getreten  war,  enteprang  der  Tatsache,  daß 
die  Grand  bedingungen  für  das  Gedeihen  beider  Städte  und  ihres 
Anbangs  verschieden  waren  und  daß  in  einer  Anzahl  der  wich- 
tigsten Fragen  ein  Zusammengehen  zwischen  beiden  durch  die  be- 
sonderen Anforderungen  der  beiderseitigen  Interessen  ausgeschlossen 
war.  Aber  gerade  jetzt  wurde  durch  den  in  Preußen  zum  offenen 
Ausbruch  kommenden  Zwiespalt  zwischen  der  Ordensregierung  and 
den  Ständen  auch  die  politische  MachtstelluDg  Lübecks  dem  han- 
sischen Osten  gegenüber  bedeutend  erhöht. 

Wie  sich  der  Umfang  des  lübischen  und  dos  wendischen  Han- 
dels überhaupt  im  Osten  in  der  ersten  Hälfte  des  15-  Jahrhunderts 
verändert  bat,  ist  in  Zahlen  nicht  anszudrücken.  Das  aber  kann 
schwerlich  bezweifelt  werden,  daß  er  durch  die  Zeit  der  beiden 
Kriege  auf  Koston  des  preußischen,  livländischen  und  nichthansi- 
achen,  namentlich  holländischen  beträchtlich  vergrößert  worden  ist. 
Einen  allgemeinen  Eindruck  von  seinem  Umfange  gewähren  erst 
die  Danziger  Scbiffahrtsregister  der  Jahre  1474—1476.  Im  Jahre 
1474  kam  von  allen  nach  Danzig  einlaufenden  Schiffen  der  vierte 
Teil  ans  Lfibeck,  1475  sogar  mehr  als  der  dritte  und  1476  mehr 
als  der  fünfte.  Aus  Lübeck,  Wismar,  Rostock  und  Stralsund  zu- 
sammen 1474  über  ein  Drittel  der  Schiffe,  1475  die  Hälfte,  1476 
zwei  Fünftel.  Der  Schiffsverkehr  der  drei  letztgenannten  Städte 
zasammengenommen  war  in  jedem  der  drei  Jahre  noch  nicht  halb 
so  stark  als  der  lübische.  Allerdings  spiegeln  diese  Zahlen  nicht 
völlig  normale  Veikehrsverhältnisse  wieder,  denn  die  englische 
Schiffahrt  nach  Danzig  ruhte  während  dieser  drei  Jahre  ganz,  die 
holländische  aber  war  seit  1474  erst  wieder  im  Anwachsen.  Auch 

')  HR.  3.  VI  n.  19S  §  120. 
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in  der  Wareneinfuhr  während  dieser  Jahre  war  Lübeck  för  Danzig 
der  weitaus  bedeutendste  und  vielseitigste  Markt.  Die  Hanp^egen- 
stäode  der  Einfuhr  Danzigs.  Tuch,  Salz,  Heringe,  sodann  die  Säd- 
waren  und  Öl  kamen  ganz  überwiegend  ans  Lübeck.  Nur  in  der 
Heringgeinruhr  konkurrierte  Amsterdam  nicht  unwesentlich  mit 
Lübeck,  blieb  aber  doch  noch  weit  hinter  ihm  zurück.')  Bei  dieser 
überragenden  Stellung  Lübecks  innerhalb  des  Danziger  Hasdels- 
lebena  in  den  siebziger  Jahren  des  15.  Jafarlinnderts  darf  man  ans 
der  Äußerung  des  Danziger  Pfundmeieters,  der  1444  den  Handel 
Lübecks  in  Danzig  für  zehnmal  so  groß  erklärte  als  den  der  drei 
andern  wendischen  Städte,  sowie  Hambui'gs  und  Lüneburgs  zasammeo- 
genommen,  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  damals  die  Stellung 
Lübecks  in  demselben  noch  bedeutender  gewesen  ist  als  30  Jahre 
später.') 

Es  war  der  Hauptgewinn  aus  dieser  ganzen  Kri^zeit,  daß 
die  politische  Spannkraft  und  die  wirtschaftliche  Leistungslahigkeit 
Lübecks  eine  bedeutende  Kräftigung  erfahren,  daß  die  Macht  des 
nordischen  Uaionskönigtums  und  die  Konkurrenzfähigkeit  Hollands 
gemindert  wurden.  Denn  alles  dies  kam  auch  der  Stellung  der 
Hanse  im  ganzen  zngute.  Städte  des  hansischen  Westens  suchten 
damals  um  Aufnahme  oder  Wiederaufnahme  in  die  Hanse  nach 
und  wurden  1441  zugelassen,  Arnheim,  Roermond  und  selbst  das 
eigenwillige  Kämpen,  das  seinen  Vorteil  sonst  in  einer  Absondernng 
von  der  Hanse  gesehen  hatte. 

Andererseits  waren  die  Holländer  und  die  Beherrscher  der 
nordischen  Völker  durch  gemeinsames  Interesse:  Unabhängigkeit 
von  der  drückenden  Bevormundung  durch  die  Hansestädte,  zusam- 
mengeführt worden.  Dies  blieb  auch  die  Grundlage  för  künftige 
gute  Beziehungen  zwischen  beiden.  Das  Verhältnis  der  Hanse  zu 
Holland  war  fortan  eine  Hauptfrage  der  Politik  Lübecks.  Aber 
auch  das  Verhältnis  zum  skandinavischen  Norden  blieb  dies  nach 
wie  vor.  Vergeblich  hatte  Waldemar  Atterdag  das  Übergewicht 
der  Hanse  im  Norden  zu  brechen  gesucht  Seine  Tochter  Margretbe 
hatte  die  kluge  Lehre  daraus  gezogen  und  dasselbe  innerhalb  des 
durch  die  Privilegien  gegebenen  Spielraums  anerkannt.  Erich  hatte 
schließlich  von  dieser  Politik  ablassen  zu  müssen  geglaubt  und  eine 

')  Vgl,  Lttuffer  i.  Ztaehr.  d.  westpr,  (lesph.  Vereins  33,  S.  7ff. 

^  HK.  2.  in  n.  122,  aucli  bereits  Vermutung  Ton  Hirsch,  Danzig,  S.  193. 
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ähnliche  wie  Waldemar  Atterdag  and  mit  demselben  Erfolg  dnrch' 
safähren  versacfat  Von  Christof,  der  nup  anf  ihrem  Throne  saß, 
var  noch  nicht  «eher  voraDsznseheii,  für  welche  er  sich  entscheiden 
wärde.  Znnächst  gelangte  er  nun  schneit  in  den  Besitz  der  beiden 
skandinavischen  Kronen.  Der  Erfolg  seiner  Reise  nach  Schweden 
war  der,  daß  er  am  14.  September  1441  in  Upsala  gekrönt  wurde. 
Im  Juni  1442  erkannte  endlich  anch  Norwegen  ihn  als  seinen 
König  an;  am  2.  Juli  empfing  er  in  Opslo  die  norwegische  Krone. 


4.   Die  Hanse  und  der  skandinavische  Norden 
1441—1451. 

Der  jnnge  24jährige  König,  der  nun  die  drei  Kronen  des 
Nordens  trug,  hatte  in  seinen  ersten  Regierungsjahren  die  Ab- 
hängigkeit seiner  Stellung  von  den  wendischen  Städten  peinlich 
genug  empfunden.  Während  der  Verhandlungen  mit  ihnen  zu 
Kopenhagen  im  Sommer  1441  hatte  es  auf  ihn  einen  bedeutenden 
Eindruck  gemacht,  wie  umfangreiche  VergünstiguDgen  sie  für  die 
Hanse  auf  Grund  der  ihr  von  seinen  Vorgängern  verliehenen  Privi- 
legien in  Anspruch  nahmen  und  anch  von  ihm  bestätigt  sehen 
wollten.  Sah  er  schon  als  kleiner  oberdeutscher  Fürst  erheblich 
hochmütiger  auf  das  Bürgertum  hinab  als  seine  niederdeutschen 
Standesgenossen,  so  noch  viel  mehr  im  Gefühl  seiner  neuen  Würde.') 
Er  mußte  den  lebhaften  Wunsch  haben,  den  Hansestädten  gegen- 
über in  seinen  Reichen  sein  eigener  Herr  zu  sein.  Zur  Prüfung 
und  Erledigung  ihrer  Ansprüche  auf  Sundzollfreiheit  und  Ersatz 
ihres  im  Norden  durch  den  Krieg  erlittenen  Schadens  hatte  er  ihnen 
in  Kopenhagen  eine  Tagfahrt  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht 
gestellt  und  beglaubigte  Abschriften  ihrer  dänischen  Privilegion  zu 
sehen  begehrt. 

Die  Versammlung,  die  anf  Einladung  der  Städte  zur  Vorbe- 
reitung dieser  Verhandlungen')  am  20.  Mai  1442  in  Stralsund  za- 
sammentrat,  war  reichlich  besacht  von  den  Ostseestädten.    Von  den 

■)  Vgl.  seine  ÄuBening  bei  Christensen,  L'nionskoD gerne,  S.  133  Anm.  3. 
>)  HR.  2.  n  n.  490  j  3,  4. 
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diiderseeischen  aber  besandte  nur  Kämpen  mit  Vollmacht  cngleich  von 
Deventer  uad  Zwolle  die  Tagfahrt.')  Amsterdam  jedoch  blieb  ans. 
Der  Versuch  Lübecks,  eine  engere  Verbindung  mit  den  Holländern  in 
dieser  l'ra^e  herzustellen,  mißlang.  Auf  die  Versammelten  wirkte  «e 
beruhigend,  als  sie  aus  den  dort  voi^elegtea  and  verlesenen  Ab- 
schriften dänischer,  norwegischer  und  schwedischer  Privilegien  er- 
sahen, daß  Lübeck  von  altersher  gata  Privilegien  besitze,  in  denen 
auch  die  Hansestädte  wohlversorgt  seien,  wie  der  Vertreter  Revals 
nach  Hause  berichtete.')  Aber  die  Zusammenkunft  der  Städte  mit 
dem  Kcinig  verzögerte  sich.  Wahrend  des  Sommers  war  er  in 
Schweden  und  Norwegen  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Eine  von 
ihm  für  den  30.  September  nach  Uostock  vorgeschlagene  Tagfahrt 
kam  nicht  zustande.  Auch  bei  seiner  zweimaligen  Anwesenheit 
in  j.übeck  anläßlich  seiner  Reise  zu  einer  Fürsten  Versammlung  in 
Wilsnack  im  Februar  1443  scheinen  die  zwischen  ihm  und  den 
Städten  schwebenden  Fragen  nicht  erörtert  worden  zu  sein.')  End- 
lich im  Juli  erinnerte  Lübeck,  nachdem  Klagen  über  Vergewaltigung 
seiner  Bürger  durch  Dänen  eingelaufen  waren,  den  König  an 
sein  Versprechen.  Auch  rief  es  ihm  ins  Gedächtnis  die  zwischen 
ihm  und  den  Städten  getroffene  Vereinbarung  über  die  Unter- 
drückung des  Besuchs  der  wilden  Läger,  d.  b.  der  ungewöhnlichen 
Fischerplätze  auf  Schonen,  wodurch  der  hansische  Fischhandel  and 
der  gute  Kuf  seiner  Lieferaogen  geschädigt  und  dem  Eindringen 
nichthansiscber  Konkurrenten  Vorschub  geleistet  wurde.*) 

Als  auch  diese  Mahnung  Lübecks  nichts  fruchtete,  schickte  die 
Versammlung  der  wendischen  Städte,  die  in  Lübeck  am  1.  März 
1445  tagte  und  die  Ordonnanz  über  die  wilden  Lager  als  undurch- 
führbar wieder  außer  Kraft  setzte,*)  eine  Gesandtschaft  an  den 
König.    Aber  der  Zeitpunkt  war  ungünstig.    Anfang  Mai,  als  sie  vor 

■)  HR.  2.  II  n.  574,  577-579,  Tgl.  568  §  12. 

>)  U  R.  2.  II  n.  608  §  3,  632,  vgl.  betrefTs  der  Privilegien  für  die  preuflischeu 
Städte  das.  D.  527  §  13,  14,  532  §2,  535,  562  §  11, 12,  568  §  11,  569,  588  §  7, 
650;  für  die  livländiscbeD  SUdte  d.  555  §  1,  2,  Livl.  ÜB.  IX  n.  832,  tgl.  Hit. 
2.  V  n.  233;  für  Lübeck  das.  II  n.  587  §  1,  17. 

')  HR.  2.  II  n.  611,  622,  S.  536  Aam.  1,  n.  648—650,  659  §  2;  aber  das 
Datum  von  n.  691  vgl.  Christensen,  Unionskongeme,  S.  82  Anm.  1. 

')  HR.  2. 11  n.  490  §  7,  568  §  15,  687  &  2,  608  §  6,  641  §  2,  III  n.  19 
§  8;  scbon  1405  war  von  der  Hanse  ein  solches  Verbot  ernogen  worden,  HR. 
1 .  V  n.  225  5  22,  247  g  8,  vgl.  Schkfer,  Vogtsbuch,  Hans,  Gescb.  Qu.  IV  8.  LXIV. 

■-j  HR.  2.  IH  n.  Ö4  §  7,  176  |  5,  180,  vgl.  n.  184  §  12,  199  §  4,  305  §  1 1. 


(ibvGoot^lc 


I.  Die  Hanse,  der  Norden  u.  Halland  bis  um  die  Uitte  d.  15.  Jabrb.     329 

ihm  in  AalhoLm  erschien,  vollzog  der  RSnig  dort  ger&d«  seine  Ver- 
lobung  mit  Dorothea,  der  Tochter  des  Marltgrafen  Hans  von  Bran- 
denboi^.  Er  beschied  die  Boteo  auf  Ende  Angaat  nach  Eopon- 
bagen,  wo  am  24.  die  Hochzeit  im  Beisein  such  der  schwedischen 
und  norwegischen  Reicheräte  stattftndeD  sollte.')  In  Kopenhagen 
erfubreD  die  Boten  der  wendischen  und  pcenßiscben  Städte  zn- 
näehst  manche  ihnen  im  diplomatischen  Verkehr  mit  dem  Norden 
bisher  ungewohnte  Zurücksetzung.  Während  der  dreitägigen  Feierlich- 
keiton  auf  dem  Schloß  aber  bewies  ihnen,  und  besonders  den 
Lübeckern,  der  König  Frenndliobkeiten,  Als  dann  am  14.  Sep- 
tember die  Krönung  der  neuen  Königin  vollzogen  war,  wurde  sie 
auf  dem  Schloß  von  den  Boten  Lübecks  erwartet;  der  Bürgermeister 
ITilhelm  van  Calwen  beglückwünschte  sie  und  überreichte  ihr 
namens  seiner  Stadt  kostbare  Gaben,  einen  vei^oldeten,  außen  und 
innen  mit  dem  Wappen  Lübecks  geschmückten  und  mit  Goldstücken 
gefüllten  Becher  und  drei  Pelze  aus  Hermelin,  und  bat  sie,  setner 
Stadt  gnädig  und  hold  und  dem  lübischen  Kaufmann  beim  König 
eine  gute  Fürsprecherin  zu  sein.') 

Als  aber  auch  jetzt  die  Verhandlungen  Über  die  Bestätigang 
der  Privilegien  nicht  vom  Fleck  rückten,  der  König  neue  Ausfluchte 
machte,  drohten  die  Gesandten  ernstlich,  abreisen  und  ihren  Städten 
die  durch  den  König  erlittene,  ihre  Würde  schließlich  verletzende 
Behandlung  klagen  zu  wollen.  Da  lenkte  der  König  ein.  Er  nannte 
die  Städte  seine  guten  und  lieben  Nachbarn  und  vollzog  die  Be- 
stätigung der  schwedischen  and  norw^iachen  Privilegien  am  25.  Sep- 
tember nach  dem  Wunsch  der  Boten  in  derselben  Weise  wie 
König  Erich.  Stillschweigend  gab  dabei  der  König  den  einen  der 
beiden  I44I  vertagten  Streitpunkte,  den  Sundzoll,  auf.  Bis  1447 
wurde  dieser  keinem  Hansen  abgefordert.*)  Die  Städte  dagegen 
Terzichteten  zwar  nicht  im  Prinzip,  aber  faktisch  auf  ihre  Schaden- 
ereatzansprü  ch  b. 

Was  den  König  zum  Einlenken  bewog,  war  nicht  das  Er- 
scheinen von  sieben  Raubschiffen  des  Exkönigs  Erich  bei  Moen, 
sondem    die  Erwägung,    daß  er  es  bei  seiner  unsichern  Stellung 

')  HR.  2.  in  n.  179,  S.  89,  n.  205  §  6,  10,  21,  Stral».  Chron.  I  S.  185. 

*)  HR.  2.  III  B.  305  §  2, 4,  5,  Lüb.  Cbron.,  bg.  v.  Grautoff,  II  S.  95. 

^  HR.  2.  III  D.  205  pssaim,  Diplom.  Norweg.  VII  a.  427  (fär  Norwegen), 
Rydberg,  Traktaler,  III  o.  483  (für  SchnedeD).  Lübeck  nahm  beide  Privilegien 
in  Verwabrong.    Christenseo,  Unionak  od  gerne,  8.  lOSff.,  IlOf. 
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eeineo  eigeoen  UaterUneD  gegenfiber  nicht  mit  den  Städten  ver- 
derbeo  dürfe.  Die  nationalen  Empfindungen  waren  in  allen  drei 
nordischen  Völkern  seit  Jahrzehnten  stark  erregt.  Es  maßte  daher 
die  nordischen  Großen  insgesamt  gegen  ihren  Herrscher  erbittern, 
daß  seine  bairischen  Begleiter  seine  engste  Umgebang  zu  bilden 
fortfuhren  und  von  ihm  als  seine  eigentlichen  Uerater  und  Ge- 
sandten angesehen  wurden.  Um  gegen  jene  Rückhalt  und  Gegen- 
gewicht zu  habeni  ließ  er  den  Städtern  in  Kopenhagen  durch  zwei 
seiner  bairischen  Räte  sogar  ein  Bündnis  anbieten.')  Und  bezeich- 
nend für  sein  Verhältnis  za  seinen  Untertanen  einerseits,  Lübeck 
andererseits  war  es  auch,  daß  er  den  Morgengabebrief  für  seine 
Gemahlin  Dorothea,  in  dem  er  ihr  bedeutende  Einkünfte  in  den 
drei  Reichen  für  den  Fall  seines  Todes  bestimmte,  um  Neujahr 
1446  Lübeck  in  Verwahrung  gab  und  daß  wieder  nicht  Nordländer, 
sondern  zwei  bairische  Ritter  die  Überbringer  waren.')  Nicht  die 
bairischen  Räte  widerstrebten  der  Privilegiemng  der  Städte  im 
Norden,  sondern  vielmehr  die  Feinde  der  Städte  unter  den  nordischen 
Großen.  Denn  jene  rieten  beim  Abschluß  der  Kopenhagener  Ver- 
handlungen dem  König,  seinen  schwedischen  nnd  norwegischen 
Untertanen  nach  dem  Wunsch  der  Städte  durch  einen  offenen  Brief 
die  Beobachtung  der  hansischen  Privil^ien  anzubefehlen,  die  Reichs- 
räte aber  lehnten  diesen  Vorschlag  ab,  besorgt  um  den  naüoualen 
Unwillen  namentlich  des  norwegischen  Volks  darüber.')  Und  der 
König  mußte  das  Begehr  der  Städteboten  abschlagen. 

Denn  namentlich  in  Norwegen  war  die  Spannung  zwischen  den 
Einheimischen  und  den  Deutschen,  die  wiederholt  schon  in  frühem 
Zeiten  zutage  getreten  war,  infolge  der  herrischen  und  übermütigen 
Art,  mit  der  die  deutschen  Kaufleute  seit  dem  Frieden  zu  Wording- 
borg  im  Vertrauen  anf  ihre  gesteigerte  Macht  dort  auftraten,  außer- 
ordentlich scharf  geworden.  Nicht  nur  das  Volk,  sondern  auch 
die  Mehrzahl  der  Großen  des  Landes  war  von  starkem  Haß  gegen 
die  Deutschen  erfüllt.  Und  wenn  der  erste  kirahliche  Würden- 
träger, der  Erzbischof  Asiak  Itolt  von  Trondhjem  die  Förderung 
hervorhob,  die  das  deutsche  Kontor  zu  Bergen  dem  norwegischen 
Handel,  besonders  dem  der  norwegischen  Schatzlande  und  Inseln, 

')  ER.  2.  III  n.  205  §  14. 

3)  Lüb.  ÜB.  VIII  n.  323,  328,  vgl.  n.  312. 

')  Lüb.  Chron.,  hg.  y.  Grauloff,  II  S.  96,  HR.  2. 111  n.  205  §  31,  206. 
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gewähre,  so  äußerte  sich  dagegen  der  Reichsdrost  Sigard  Jonsson 
dahin,  er  wolle  mit  aller  Macht  daran  arbeiten,  daß  die  Kaufleate 
aus  Norwegen  hinauskämen,  und  wenn  er  deswegen  sein  Leben 
lang  Wasser  statt  des  von  den  Deutschen  eingeführten  Biers  und 
Weins  trinken  mnsse.  Und  der  königliche  Lehnsmann  zu  Tunaberg, 
Erland  Eindridsson  erklärte,  gar  zu  oicbtachtend  gegenüber  dem 
dortigen  deutschen  Kontor,  unter  schweren  Flüchen  auf  dieses  und 
auf  die  Hansestädte,  er  achte  die  Städte  nicht  mehr  als  deo  Saud 
unter  seinen  Schuhsohlen.  Die  Waffe,  mit  der  die.  Norweger  die 
Hansen  zu  bekämpfen  versuchten,  waren  die  fremdenfeindlicben 
Bestimmungen  der  Stad%esetze,  die  meist  außer  Geltung  gekommen 
oder  nie  nachdrücklich  zur  Anwendung  gebracht  waren.') 

]m  Frühjahr  1442  reichten  die  deutseben  Kaufleute  zu  Opslo 
und  Tunsberg  bei  Lübeck  die  dringlichsten  Klagen  über  mannig- 
fache Verletzungen  ihrer  Privilegien  ein.  Man  wolle  ihnen  dort 
die  Winterlage  nicht  mehr  gestatten,  sondern  nur  den  Verkehr 
zwischen  dem  3.  Mai  und  dem  14.  September,  nicht  mehr  eine 
eigene,  in  sich  geschlossene  Niederlassung,  sondern  nur  noch  die 
Einquartierung  bei  den  Bürgern,  nicht  mehr  den  Verkauf  ihrer 
Waren  an  das  Landvolk,  sondern  nur  noch  an  die  Burger,  nicht 
mehr  in  kleinen  Posten,  sondern  nur  noch  in  bestimmten  größeren, 
nicht  mehr  nach  eigener,  soDdern  nach  norwegischer  Preisfestsetzung 
u.  a.  m.  Daraufhin  ersuchte  die  hansische  Versammlung  zu  Stral- 
sund am  20.  Mai  1442  den  König,  jenen  Städten  die  Beobachtung 
der  hansischen  Privilegien  zu  gebieten.*)  König  Christof  nahm  zu- 
nächst keine  Partei,  auch  nicht  zwischen  der  Gemeinde  und  den 
Deutschen  in  Bergen,  als  jene  sich  mit  Beschwerden  über  die 
Hansen  an  ihn  bei  seiner  Krönung  in  Opslo  wandte.  Zum  ersten- 
mal aber  trat  nun  der  königliche  Lehnsmann  in  Bergen,  Olaf 
Nielsson,  als  der  entschiedenste  und  heftigste  Feind  der  Hansen  in 
den  Vordergrund,  der  er  bis  zu  der  Katastrophe,  die  seinem  Leben 
1455  ein  Ende  machte,  blieb.*) 

Im  Frühjahr  1443  erließ  Nielsson  eine  ganze  Anzahl  Vor- 
schriften für  die  Fremden  zur  Nachachtung.     Allerdings  gelang  es 


')  HR.  2.  II  n.  5Ü0  §  7,  CbrisUnsen,  Unions  ton  gerne  S,  71  f.,  98. 
>)  HR.  2.  II  n.  587  §  G,  500,  608  §  i,  612. 

")  Über  sein  Vorleben,  Persünlichkeit,  Familienverb&ltuisse  vgl.  Christeo- 
an,  Unionskougeme,  S.  87  fi. 
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deo  Deutacben  bald,  sieb  mit  ibm  fiber  die  meisten  za  verstaadigeD, 
Dar  Dicht  über  zwei,  übrigens  keinesw^  neue,  sondern  nur  bisber 
nicbt  angewandte,  daß  die  deutschen  Handwerker  iu  Bergen  io 
Hingicht  auf  ihr  Verhältnis  zum  Staat  den  eingeborenen  Norwegern 
gleichgestellt  sein  sollten,  und  daß  der  festgesetzte  Preis  ihrer 
Schuhwaren  von  ihnen  nicht  überschritten  werden  dürfe.  Gelaog 
es,  die  deutschen  Handwerksämter,  die  bisher  unter  dem  Kontor 
und  den  Privilegien  der  Hanse  gestanden  hatten,')  den  norwegischen 
Gesetzen  zu  unterstellen,  so  wurde  dadurch  die  Machtstellung  der 
deutschen  Kanflente  in  Bergen  allerdings  schwer  erschüttert.  Da- 
her riefen  das  Kontor  und  die  Ämter  sowohl  den  König  wie  auch 
die  wendischen  Städte  um  Entscheidung  de^  Streits  an.  Und  der 
König  verbieU,  dai3  alles  auf  sich  beruhen  und  nichts  Neues  ein- 
geführt werden  solle,  bis  die  Städte  eine  Tagfahrt  deswegen  ver- 
einbarten.*) Aber  nur  sehr  kurze  Zeit  konnten  sich  die  Städte 
dieses  Erfolges  freuen.  Denn  am  15.  August  1443  bestätigte  der 
König  die  Privilegien  Bebens  und  stellte  sich  zugleich  auf  den 
Boden  der  älteren  Handelsgesette,  indem  er  von  den  deutschen 
Handwerkern  unter  anderem  auch  die  Leistung  der  den  Bürgern 
obliegenden  Staatsla«ten  begehrte  und  bald  darauf  in  einem  be- 
sonderen fall  seinen  Forderungen  anch  energisch  Nachdruck  gab. 
Aber  gedrängt  durch  die  starke  Abneigung  der  Norweger  gegen 
die  Fremden  ging  er  noch  viel  weiter.  Am  4.  Dezember  1444 
erließ  er  für  Bergen  eine  ausführliche,  allerdings  vorerst  noch  nicht 
in  Anwendung  gebrachte  Verordnung  zum  Zweck  einer  starken 
Beschränkung  des  Handels  und  der  Bewegungsfreiheit  der  Fremden. 
Auch  dort  sollte  ihnen  nun  u.  a.  die  Winterlage  verboten  sein 
und  ihr  Aufenthalt  die  Zeit  vom  3.  Mai  bis  14.  September  nicht 
SberschreitcD. *)  Zugleich  erteilte  der  König,  vielleicht  unter  dem- 
selben Einfluß,  1443  und  1444  einer  Anzahl  holländischer  Städte 
Privilegien  zum  Handel  mit  Norwegen,  ausgenommen  Island  und 
die  andern  Schatzlande.') 

Unter  diesen  Umständen  überrascht  die  Bestätigung  der  nor- 
wegischen Privilegien  der  Hanse,  die  König  Christof  am  25.  Sep- 

')  Vgl.  froher  S.  28. 

>)  HR.  2.  VII  n.  474,  475,  IH  n.  19  §  5,  309  §  1. 

))  BR.  2.  Ill  □.  309  §  2,  vgl.  ChristeDsen,  UnioDskongerne,  8.  94ff.,  S.  99 
u.  Anm.  2,  S.  100. 

*)  Vgl.  npiXei  in  diesem  Buch  I!.  2.  Kap. 
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temb«r  1445  in  KopenhagGD  vollzog,  nnd  noch  mehr  seiD  Briflf  an 
Bergeo  vom  26.  Oktober,  worin  er  davon  Mitteilung  machte  und 
zur  Benibignog  der  Stadt  hiuznfügte,  daß  von  der  gegen  die  Deut- 
schen begonnenen  Politik  trotzdem  nicht  abgewichen  werden  solle. 
Er  trieb  nach  beiden  Seiten  bin  kein  ehrliches  Spiel.  Denn  nun 
bat  am  20.  Juni  1446  Olaf  Nielason  mit  der  königlichen  Verord- 
nuDg  vom  4.  Dezember  1444  hervor  uod  verlangte  ohne  Rücksicht 
auf  die  von  den  Dentschen  dag^en  geltend  gemachte  Privilegien- 
beatätignng  die  Äusffihrnng  jeder.  Auf  beiden  Seiten  erreichte  die 
Erregung  einen  gelUhrlichen  Grad.  Da  traten  die  norwegischen 
Seichsräte  dazwischen  und  setzten  beiden  streitenden  Teilen  eine 
Tagfahrt  auf  den  24.  Juni  1447  an,  wo  sie,  gleichviel  ob  der  Eöaig 
dabei  sei  oder  nicht,  den  Streit  entscheiden  wollten.  Inzwischen 
sollten  die  Deutschen  in  Bergen  Sicherheit  genießen,  sich  aber  der 
von  ihnen  bekämpften  königlichen  Verfügung  unterwerfen.')  Dazu 
waren  aber  weder  sie  noch  ihre  Städte  willens.  Diese  erhoben 
nachdrückliche  Vorstellnngen  deswegen  beim  König.  Die  Deutschen 
fürchteten,  durch  die  geplante  Reictisratsversammlung  ihrer  Privi* 
legien  gänzlich  beraubt  zn  werden.  Lübeck  benutzte  die  Gelegen- 
heit, dem  König,  der  auf  der  Reise  nach  Baiern  im  Februar  1447 
sich  in  der  Stadt  aufhielt,  die  Verhältnisse  in  Bergen  vorzastellen 
und  ein  Verzeichnis  von  Klagen  aber  Nielason  einzuhändigen.  Dar- 
anfhin  nahm  der  König  die  Sache  in  die  Hand  und  setzte  beiden 
Teilen  zur  Verhandlung  and  Erledigung  ihres  Streits  eine  Tagfahrt 
in  Kopenhagen  auf  den  Mai  an.*) 

Jedoch  gab  der  König  die  Reise  nach  Baiern  auf,  wie  der 
Hochmeister  von  einem  an  jenen  gesandten  Boten  erfuhr,  weil  die 
Norweger  ihm  gedroht  hätten,  einen  andern  König  zu  erwählen, 
falla  er  nicht  nach  Norwegen  komme.')  Damit  hing  es  dann  zu- 
sammen, daß  er  Lübeck  und  seine  Genossinnen  bei  seiner  dortigen 
Anwesenheit  um  Hilfe  gegen  Nielsson  und  don  norwegischen  Reichs- 
rat  ersuchte.*)  Das  Verhältnis  zwischen  dem  König  und  seinen 
norw^ischen  Untertanen  war  olTenbar  sehr  ernst  und  wahrschein- 
lich durch  die  der  Hanse  erteilte  Privilegienbestätignng    ganz  be- 

')  Chriatensen,  Union$kangem^  S.  106,  llTf.;  HR.  2.  III  a.  309  §  3—5,  7- 
■)  HR.  2.  m  n.  263  §  3,  257,  S.  160,  a.  27G— 279,  Lnb.  Chron.  bei  Gran- 
toff II,  S.  105,  Tgl.  Christenaen,  UnionakoDgieme,  S.  119  Anm.  3. 
*)  LiTl.  DB.  X  n.  318. 
*)  HR.  2.  III  n.  277. 
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soDdera  verschärft  worden.     Aber  aach  seia  Verhältnis  za  seinen 
anderen  Untertanen  war  schlecht  genug.') 

Die  Boten  der  wendischen  Städte  anter  Leitung  des  lübischeo 
Bürgermeisters  Wilhelm  van  Calwen  fubren  im  Juni  1447  nach 
Schluß  der  Haosetags Verhandlungen  nach  Kopenhagen.  In  Bergen 
sah  es  inzwischen  arg  genug  aus.  Trotz  seines  StillstaDdageläl)- 
iiisses  hatte  Olaf  Nielsson  noch  vor  Ende  1446  die  Feiadseligkeiten 
gegen  die  Deutschen  wieder  aufgenommen,  den  Handwerkern  neue 
Abgaben  auferlegt,  und  als  sie  die  Zahlung  verweigerten,  sie  dazu 
gezwungen.  Gewalt  und  WafTen  herrschten.  Selbst,  die  Kirchen 
boten  keine  sichere  Zuflucht.  Die  Hansen  baten  im  Frühjahr  die 
wendischen  Städte,  ihnen  schleunigst  Schiffe  und  Mannschaften  zum 
Schutz  gegen  die  Norweger  zu  senden.')  Jedoch  das  schlechte 
Verhältnis  zwischen  dem  König  und  Norwegen  muQte  einen  für 
die  städtischen  Ansprüche  günstigen  Ausgang  der  Verhandlangen  in 
Kopenhagen  verhindern.  Die  Städteboten  tauschten  dort  mit  Olaf 
Nielsson  und  den  Norwegern  Klageschriften  *)  aus,  aber  nach  mehr- 
wöchigen Verhandlungen  war  man  über  Hauptpunkte  des  Streits, 
z.  B.  die  Stellung  der  Handwerker,  noch  nicht  einig.')  Endlich  tat 
der  König,  der  es  mit  beiden  Teilen  nicht  verderben  konnte  und 
wollte,  den  Auespruch,  der  hansische  Kaufmaoii  solle  auf  Grund  der 
Privilegien,  Gerechtigkeiten  und  alten  löblichen  Gewohnheiten  weiter- 
hin in  Bergen  verkehren  und  Handel  treiben,  aber  vorbehalten  dem 
König  und  seinen  Untertanen,  was  ihnen  zukomme.  Genau  ebenso 
beschied  er  den  deutschen  Kaufmann  zu  Opslo,  der  hier  ebenfalls 
mit  seinen  Beschwerden  sich  an  ihn  wandte.')  Somit  war  die 
Stellung  des  hansischen  Kaufmanns  in  Norwegen  in  der  Tat  nach 
wie  vor  nnsicher  und  Übergriffen  ausgesetzt.  Die  Städte  waren 
mit  dem  Verhalten  dos  Königs  sehr  unzufrieden,    sie    hatten   den 


')  Vgl.  Livl.  ÜB,  X  n.  H68,  3U. 

*)  HR.  2.  III  n.  309  §8—18. 

')  ^'ßl-  Christensen,  L'niODSkongenie,  S.  127  Anm.  4,  Tgl.  «tagegen  Bruns,' 
i.  Hana.  Geseb.  Bll.  Jg.  1900  S.  USIT.,  der  das  fragliehe  Schriftstück,  ohne  mit 
Christeosens  Beweisföhrung  bekannt  zu  scia,  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jabr~ 
huiiderta  luweist  (gedr.  v.  Bnins  a.  a.  0.  n.  v.  Yngwar  Nielsen  i.  Christiftoia 
Videnak.  Selsk.  Forbandl.  1876  S.  17ff.). 

<)  IIR.  2.  111  D.  Sil  passioi,  312,  CbristenaeD,  a.  a.  0.,  S.  443  §  32—35. 

^)  Vgl.  das  AktenBtück  bei  Cbrialensen,  a.  a.  0.  8.  444  $  36,  37,  S.  445 
6  38,  S-  44Ü  §  47. 
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Eindrnck,  als  babe  er  im  Grande  genommen  seinem  Vc^t  su  Ber- 
gen nahezu  in  allen  Tankten  recht  gegeben.') 

Während  die  deutschen  feindliche  Strömung  der  Norweger  an 
den  Grundlagen  der  hansischen  Privilegien  in  Norwegen  rüttelte, 
erhielt  der  deutsche  Handel  mit  Bergen  die  erste  statutenniuQige 
Regelung,  die  zugleich  sieb  als  Abschluß  einer  hundertjährigen  Ent- 
wicklung der  hansischen  Handelsverbindungen  mit  Bergen  seit  dem 
ersten  Hervortreten  der  deutschen  Niederlassung  daselbst  darstellt. 
Allerdings  hatten  von  Anbeginn  des  dentscb-norwegischen  Verkehrs 
die  wendischen  Städte  dort  im  Vordei^rund  gestanden.  Denn  sie 
waren  die  Hauptlieferanten  für  die  unentbehrlichsten  Waren:  Ge- 
treide, Bier,  überhaupt  Nahrungsmittel  und  besaßen  dadurch  fast 
ein  Monopol  gegenüber  dem  Hauptausfuhrartikel  Borgens,  dem 
Stockfisch.  Die  Grundlegung  der  handelspolitischen  Machtstellung 
der  Hanse  in  Bergen  war  wesentlich  das  Verdienst  Lübecks  gewesen. 
Lübeck  nahm  die  leitende  Stellung  in  den  norwegisch-hansiechea 
Beziehungen,  wie  die  Lübecker  Bergenfahrer  im  hansischen  Kontor 
9!u  Bergen,  ein.  Die  übermächtige  weadisch-lü bische  Kaufmann- 
schaft sachte  die  andern  Hansen  in  diesem  Verkehr  möglichst  zu 
beschränken,  in  eine  von  ihr  abhängige  Stellung  herafazudrflcken, 
Ton  der  direkten  Geschäftsverbindung  mit  den  Nordleuten  auszu- 
schließen.') Die  preußische  Schiffahrt  nach  Bergen  zu  beseitigen, 
lieJJen  sich  schon  vor  1379  die  wendischen  Schiffer  durch  Fracht- 
Vergünstigungen  an  die  Bei^enfahrer  angelegen  sein.')  Im  15.  Jahr- 
hundert waren  die  Handelsbeziehungen  Danzigs  zu  Beiden,  der 
Besuch  preußischer  Kaufleute  und  Schiffer  dort  überaus  gering. 
Der  Danziger  Kaufmann  und  Ratsherr  Berthold  Buramer  stand 
mit  seinen  ausgedehnteu  Handelsinteressen  im  skandinavischen 
Norden  in  Preußen  vielleicht  einzig  da;  1438  pachtete  er  sogar 
mit  Olaf  NielssoQ  zusammen  Island  vom  Könige.*)  Nächst  den 
wendischen  unterhielten  verschiedene  süderseeische  Städte  einen 
lebhaften  Verkehr  mit  Bergen.  Und  zwar  pflegten  die  Ihrigen, 
da  sie  die  für  den  Verkehr  mit  den  Nordleaten  entscheidenden 
Güter,    Getreide  und  Bier,    nicht   oder  nur  in  geringer  Menge  be- 


')  Lüb.  ChroD.,  bei  Grautoff,  I[  S.  105, 
>)  Vgl.  froher  S.  26,  30(. 
*)  HE.  1.  II  n.  177  §  2. 

*)  Sua.  DB.  VI  n.  647,  HR.  1.  VIII  n.  32  §  3,  330.  331,  HR.  2. 1  n.  106. 
543  S  43,  Norsk  histor.  Tidsskrift  3.  R.  II  S.  117  f. 
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saßen,  den  Fisch  ans  zweiter  Hand,  von  den  vendiachen  Eauf- 
leuten  in  Bergen,  einzahandeln.  Anßerdem  aber  begannen  sie  in 
den  wendischen  Städten  selbst  Getreide,  Bier,  Mehl  and  Malz  zur 
Aosfuhr  nacli  Bergen  anfzukaufen,  jedoch  mußten  sie  sich  dag^n 
verpflichten,  den  dafür  dort  eingehandelten  Stockfisch  in  die  wen- 
dischen Städte  zu  fühlen.  Dies  Herkommen  aber  geriet  mehr  and 
mehr  in  Verfall,  sie  schafften  den  Fisch  direkt  nach  der  Sädersee, 
und  Deventer  warde  geradezu  im  Westen  der  bedentendste  Stapel 
des  Verkehrs  mit  Bergen.')  Vom  Rheingebiet,  das  bis  hinauf  znr 
Schweiz  ein  Hauptabsatzfeld  des  Stockfisches  war,  konnte  derselbe 
billiger  über  Deventer  als  über  Lübeck  bezogen  werden.  Es  han- 
delte sich  für  die  wendischen  Städte  also  darum,  ein  weiteres  An- 
wachsen des  süderseeisch-bergiachen  Verkehrs,  der  ihnen  einen 
wertvollen  Handelsartikel  zn  entziehen  drohte,  zu  verhindern. 
Schon  1440  verlangten  sie,  daß  der  Stockfisch  nicht  auf  andere  neue 
Häfen  nad  Stapel  wie  Deventer,  sondern  nnr  nach  den  wendischen 
Städten,  „wie  es  von  alters  her  Gewohnheit  gewesen  sei",  bei 
Strafe  des  Ausschlusses  aus  diesen  geführt  werde.')  Und  sechs 
Jahre  später,  am  17.  Jnli  1446,  erließen  die  sechs  wendischen 
Städte  —  nicht  mehr  die  Hanse,  die  noch  1418  als  die  Orduerin 
des  hansischen  Handels  mit  Bergen  erscheint!  —  jene  Verffigong, 
daß  fortan  wieder  „nach  alter  Gewohnheit"  der  Stapel  des  Berger- 
fisches in  Lübeck  und  den  drei  andern  wendischen  Städten  Wis- 
mar, Rostock  und  Stralsund  gehalten  werden  solle;  kein  Mitglied 
der  Hanse,  das  den  Fisch  nicht  von  Beiden  nach  den  vier  Städten 
führe,  dürfe  aus  diesen  Mehl,  Malz  und  andere  Lebensmittel  femer 
nach  Bergen  ausführen  und  noch  in  der  Hanse  geduldet  werden.*) 
Der  energische  Protest,  den  die  süderseeischen. Städte,  voran  Ram- 
pen, auf  dem  Hansetage  im  Mai  1447  gegen  diese  wendische 
Ordonnanz  erhoben,  war  natürlich  erfolglos. 

Auch  hier  also  machten  die  wendischen  Städte  den  Versuch, 
eine  alte  verfallende  Gewohnheit  durch  Einführung  eines  Verkehrs- 
und Handelszwangs  zu  einer  Notwendigkeit  umzugestalten.  Freilich 
war  es  nicht  zn  erwarten,  daß  die  süderseeischen  Städte  sich  dem- 

')  HB.  2.  II  n.  35,  397. 

>)  HR.  2.  II  n.  397. 

*)  Diplomat.  ÜOTweg.  VII  n.  431,  Tgl.  HR.  3.  VII  q.  342  §  13,  14.  Bnuu, 
Bergeafafarer,  Haiu.  Oescb.  Qu.  N.  F.  II  S.  XIV  ff.,  irrt  S.  XXI,  wenn  er  ein 
Buaachließliches  St&pelrecht  Läbecks  aus  obigem  Erlaß  faarausliait. 
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solben  logen  wQrdea.  Eine  andere  Kehrseite  der  übermächtigen 
Stellung  Lübecks  und  der  andern  drei  Städte  im  Außenhandel  Ber- 
gens  nnd  des  nSrdlichen  Norwegen  aber  war  die,  daß  Umgehungen 
des  Bergener  Stapelmonopols,  wie  die  Engländer  sie  seit  Jahr- 
zehnten trots  aller  Verbote  ihrer  eigenen  und  der  norwegischen 
Regierung  betrieben,  nun  auch  von  hansischer  Seite  häuliger  zn 
werden  begannen. 

Es  waren  nicht  nur  die  norwegischen  Verhältnisse,  um  deret- 
willen  die  Gesandtschaft  der  wendischen  Städte  im  Juni  1447 
nach  Kopenhagen  gestio  war.  Denn  auch  in  Kopenhagen  hatten 
sich  Schwierigkeiten  für  ihre  Eaufleute  erhoben,  die  Stadtbevölke- 
rung forderte  eine  Kantrolle  aber  die  dortige  deutsche  Nieder- 
lassung in  der  Form,  daß  der  eine  ihrer  beiden  Älterleute  immer 
ein  Däne  sein  solle,  sie  focht  auch  in  andern  Richtungen  ihre 
Stellung,  selbst  ihren  Winteraufenthalt  an. ')  Zntfen ,  Kampen 
and  Bremen  hatten  über  willkürliche  Wegnahme  von  Waren  und 
Schätzung  von  Schilfen  ihrer  Bürger  auf  dem  eben  gewesenen 
Hansetag  geVtagt,  Zwolle  darüber,  daß  der  König  durch  seinen 
Baaptmann  zu  Helsingborg  von  seinen  Schilfen  im  Widerspruch 
mit  den  hansischen  Privilegien  einen  Nobel  von  jedem  Schiff  er- 
beben lasse.*)  Anderthalb  Jahre  hatten  die  Beziehungen  der  Hanse- 
städte zu  Dänemark  zu  Klagen  nicht  Anlaß  gegeben,  nnn  kam 
der  König  wieder  aof  den  Sundzoll  zurück.  Denn  auch  den  Preu- 
ßen b^ann  er  ihn  im  Sommer  1447  in  Höhe  von  einem  Nobel 
für  jedes  Schiff  wieder  abzufordern.  Aber  sofort  erhob  der  Hoch- 
meister, noch  ehe  seine  Städte  bei  ihm  vorstellig  geworden  waren, 
dagegen  Protest,  schon  Anfang  August  ging  seine  Gesandtschaft 
deswegen  nach  Dänemark  und  erhielt  von  König  Christof  die  zu- 
friedenstellendsten Zusagen.  Er  kam  aber  nicht  mehr  dazu,  diese 
vahrznmachen.') 

Ein  Zusammenstoß  zwischen  dem  König  und  Lübeck  gefähr- 
dete im  Herbst  1447  den  Frieden.  Er  hatte  in  der  auch  früher 
schon  zutage  getretenen  Absicht,  in  den  Kreisen  der  deutschen 
Fürsten  eine  politische  Rolle  zu  spielen,  zu  einem  Färstentag  nach 
Lübeck   für  den  September   eingeladen,   ohne  merkwürdigerweise 

■)  HB.  2.  III  n.  813,  Cbristensen,  Dnionskoitgeme,  S.445f.  §38,40—46. 
>}  HR.  3.  III  □.  388  §  4,  8,  30,  911  §  8. 
*}  HR.  3.  III  n.818  §5,  9. 


[:^,q,t,7eabvG00»^lc 


3$8  Zweit«  Buch. 

Lübeck  selbst  davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Erst  im  letzten 
Moment,  nacbdem  schon  eine  Anzahl  Fürsten  eingetroffen  war, 
begehrte  er  von  der  Stadt  Geleit  mit  anbeschränktem  Gefolge  und 
bestimmte  sogar  einen  militärisch  wichtigen  Punkt  der  Stadt  als 
sein  Quartier.  Jedoch  Uat  und  Büi^erschaft  L&becks  waren  nicht 
derart,  sich  von  fremder  Anmaßung  auf  ihrem  eigenen  Grund  und 
Boden  Bedingungen  vorschreiben  zu  lassen.  Sie  scbrieben  ihm 
ihrerseits,  wie  es  der  allgemeine  Brauch  der  Städte  gegenüber 
Fürsten  war  und  wie  es  Lübeck  selbst  Kaiser  Karl  IV.  g^nüber 
1375  getan  hatte,  die  Zahl  seiner  Begleiter,  400 — 500,  und  sein 
Quartier  vor.  Der  König  war  verletzt  und  kam  gar  nicht  nach 
Lübeck,  empDng  aber  auch  von  Wismar,  als  er  dort  die  gleichen 
Bedingungen  stellte,  einen  abiebnenden  Bescheid.  Dag^n  kam 
Rostock  ohne  Aufforderung  seinen  Wünschen  entg^n,  er  aber, 
nachdem  er  in  Heiligenhafen  seine  bairischen  Verwandten  ge- 
sprochen hatte,  reiste  nach  Kopenhagen  zurück.^) 

Jedoch  erkannte  er  den  guten  Willen  Rostocks  an.  Er  ver- 
lieh ihm  für  die  Niederlassungen  seiner  Kaufleute  in  Opslo  und 
Tnnsbei^  am  22.  Oktober  1447  ein  Hsndelsprivileg,  das  fortan  die 
Grundlage  für  die  vorherrschende  Stellung  dieser  im  deutschen 
Handel  mit  beiden  Plätzen  bildete.  Die  Rostocker  durften  darnach 
in  beiden  und  überhaupt  in  der  ganzen  Landschaft  Wigen  Handel 
mit  anderen  Gästen  treiben,  ihre  Waren  im  Kleinhandel  absetzen, 
während  des  Winters  dort  liegen  a.  a.  m.')  Es  setzt  andererseits 
in  Verwunderung,  daß  der  König,  der  eben  notdürftig  den  ihm 
drohenden  Zwiespalt  mit  den  Norwegern  überbrückt  hatte,  ihre 
Err^ung  durch  diese  wertvollen  Verleihungen  an  eine  Hanse- 
stadt, die  das  erstrebte  Aufblühen  des  nationalen  Handelsstandes 
in  Südnorwegen  erschweren  mußten,  wieder  gegen  sich  heraus- 
forderte. 

Gegen  Lübeck  und  Wismar  dagegen  hegte  der  König  Rache- 
gedanken, aber  ehe  er  sie  in  die  Tat  umsetzen  konnte,  starb  er 
Anfang   Januar    1448.*)    Unleugbar   war   die    ihm    gestellte   Auf- 


')  Lüb.  CbroD.,  bei  GrantoffU,  S.  UOf.,  Tgl.  Cbristensen,  Uoionskoiigerne, 
S.  136ff.,  Stein,  Beiträge  uaw.,  S.  101   Anm.  1. 

*)  HR.  S.  III  S.  236  ADm.  1,  Diplom.  Norveg.  Vll  n.  435. 

■)  Über  die  Absichten,  die  mao  Ulm  in  Lübeck  lutmute,  vgl.  Lüb.  ChroD. 
b.  Grautoff  II,  S.  112.    über  seiuea  Todestag  Tgl.  ChrisUnsen,  a.  a.  0.,  S.  IS9 
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g&be,  sich  in  den  ihm  fremdea  Verhältnissen  des  Nordens  zurecht- 
zufinden, sehr  schwer.  Aber  ebenso  gewiß  ist,  daß  er  politische 
Eiosicht  nur  in  geringem  MaQe  besaß,  daß  sein  Handeln  Ein- 
fällen des  Augenblicks  und  seiner  jeweiligen  Stimmung  ent- 
sprang.') 

Ein  Thronwechsel  im  skandinavischen  Norden  war  für  die 
wendischen  Städte  und  den  deut^chea  Orden  in  Preußen  immer 
eine  Frage  von  großer  Wichtigkeit.  Gewöhnlich  überließen  sie 
den  nordischen  Völkern  selbst  die  Entscheidung  über  den  künftigen 
Herrscher,  und  die  wendischen  Städte  stellten  dann  willig  diesem 
ihre  Hilfe  zur  Verfügung,  wenn  er  derselben  bedurfte,  machten 
sein  Interesse  zu  dem  ihrigen  und  dienten  dadurch  aufs  beste  den 
Erfordernissen  ihres  Handels  und  Verkehrs.  Auch  im  Frühjahr 
1448  warteten  die  Städte  ab.  Aber  zu  einer  Einigung  zwischen 
den  drei  Reichen  über  ein  gemeinsames  Oberhaupt  kam  es  nicht 
trotz  der  Versammlang,  die  Pfingsten  in  Kopenha^eu  zwischen 
den  Räten  der  drei  Reiche  und  der  Königinwitwe  Dorothea  statt- 
fand.*) Denn  in  Schweden  gewann  die  natiooalistische  Strömung 
der  großen  Masse  des  Volkes  die  Herrschaft,  die  geistliche  und 
weltliche  Aristokratie  schlössen  sich  derselben  an  und  am  20.  Juni 
1448  wurde  in  Stockholm  der  damals  etwa  40jahrige  Karl  Knut- 
son  Bonde  zum  König  erwählt.  Man  hoffte  in  Schweden  zugleich 
mit  gutem  Grund,  die  Zustimmung  der  Norweger  zu  dieser  Er- 
bebang eines  einheimischen  Großen  za  erlangen.*)  Seine  Aufgabe 
war  ihm  durch  die  patriotischen  Wünsche  der  Strömung,  die  ihn 
emporhob,  vorgezeichnet.  Er  sollte  das  schwedische  Reich  wieder 
in  dem  Umfang  herstellen,  wie  es  nm  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts unter  den  Folkungern  bestanden  hatte.*)  Hallaud  und 
Schonen,  vor  allem  aber  Gotland,  sollten  wieder  gewonnen,  dem 
Seeräuberanwesen  des  Exkönigs  Erich  dort  ein  Ende  gemacht 
werdeD. 

')  Vgl.  die  ausfährlicbe  Würdigung  \ 
S.  145  ff.,  159  ff.,  dessen  Urteil  mit  Recht  v( 
fusung  abweicht. 

>)  LiTl.  ÜB.  X  n.  446. 

•)  HB.  2.  IV  n.  521,   Livl.  Uß.  X  n.  482.    Vgl.  Styffe,   ßidng  u 
S.Vff.,  XXXV. 

*)  Vgl.  UR.  2,  IV  n.  293. 
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König  Erich,  der  GotlaDd  als  sein  persönliches  Eigentam  be- 
trachtete und  es  vergeblich  nacheinander  den  Hochmeistern  Panl 
von  Rußdorf  and  Konrad  von  Erlichshausen  zum  Kauf  anbot,  hatte 
alsbald  nach  seinem  Sturz  io  den  drei  Reichen  gegen  seine  ehe- 
maligeo  Untertanen  den  Kaperkrieg  von  dort  ans  eröffnet,  der 
auch  den  hansischen  Seeverkehr,  in  erster  Linie  natürlich  mit  dem 
Norden,  nicht  ungestört  ließ.  Ein  Vermittlungsversuch  Lübecks 
zwischen  Erich  und  Christof  war  schnell  gescheitert,  mißlicher- 
weise  hintertrieben  dorch  die  niederdentsclien  Fürsten,  die  im 
Februar  1443  tn  Wilsnack  versammelt  waren  und  meinten,  daß 
der  Fürstenstand  Lübeck  die  Ehre  der  Vermittlung  nicht  gestatten 
dürfe.')  Aber  auf  die  Länge  litt  der  Handel  der  Ostseestädte 
dnrch  die  Kaper  Erichs  zu  schwer,  namentlich  seitdem  er  diesen, 
wie  er  Lübeck  im  September  1445  mitteilte,  Befehl  gegeben  hatte, 
allen  Verkehr  mit  den  drei  Reichen  systematisch  zu  unterdrücken. 
Nun  wurden  sie  vollends  zügellos*)  und  ihre  Plage  für  die  Nen- 
tralen  wnrde  auch  durch  den  Stillstand,  den  Christof  mit  Erich 
im  Hochsommer  1446  schloß,*)  nicht  vermindert.  MahDungeo  der 
Städte  und  des  Ordens  an  Erich  fruchteten  nichts,  ja  er  erklärte 
einem  Boten  des  Hochmeisters  geradezu,  daß  er  zum  Frühjahr  1448 
seine  500  Seeräuber  noch  um  1000  pommersche  vermehren  werde.*) 
Der  Hochmeister  begnügte  sich,  für  Preußen  und  Livland  ein  Ver- 
bot des  Verkehrs  mit  Ootland  zu  erlassen.  Lübeck  aber  sandte 
1448  Friedescbiffe  aus  und  ließ  durch  sie  seine  Stockholmhhrer 
geleiten.') 

So  war  die  Lage,  als  der  neue  Schwedenkönig  Karl  Knatson 
nach  Gotland  Übersetzte.  Mitte  Augnst  1448  war  Erich  auf  die 
Stadt  Wisby  und  die  AVisborg  beschränkt.  Karl  bemühte  sich  mit 
Erfolg,  die  hansischen  HandelsacfaifTe  gegen  seine  schwedischen 
Mannschaften  sicherzustellen,  und  konnte  der  Sympathien  der  Ost- 
seestädte um  so  mehr  gewiß  sein,  als  er  durch  sein  rasches  Vor- 
gehen dem  Seeraub  Erichs  ein  Ende  machte.*)   In  Dänemark  jedoch 

<)  HR.  3.  III  n.  6,  8,  vgl.  Christensen,  Unionskongeme,  S.  VSff. 
*)  HR.  2.  111  n.  SOT,  216  S  10,  219,  Liib.  ÜB.  THI  n.  332  u». 
•)  Livl.  ÜB.  X  n.  264,  269,  HR.  2.  UI  S.  143  Addi.  1. 
•)  LiTl.  ÜB.  X  n.  407. 

>)  HR.  2.  III  n.  375—386,  395,  402  §  1.  5,  Livl.  ÜB.  I  n.  426,  Tgl.  482, 
496,  Strals.  Chron.  I  S.  189. 

<)  SiT&ls.  Cbron.  1  S.  189f.,  HR.  2.  III  u.  471. 
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rief  dieses  Bestürzung  hervor  and  beschleunigte  die  Erwählung 
eines  nenen  Oberhauptes.  Im  August  1448  wurden  sich  die  Dä- 
nen endlich  über  die  Persönlichkeit  ihres  künftigen  Herrschers 
schlüssig,  anscheinend  jedoch  nicht  ohne  Einwirkung  der  wendischen 
Städte,  namentlich  Lübecks.  Denn  Boten  von  Lnnebui^,  Ham- 
bnrg  und  Lübeck  befanden  sich  um  den  24.  August  zusammen 
mit  den  Räten  Herzog  Adolfs  von  Schleswig  in  Kopenhagen.  Ge- 
wählt wurde  des  Herzogs  Neffe,  der  2.9  jährige  Graf  Christian  von 
Oldenbui^. ') 

Auch  der  neae  Dänenkönig  mußte  sich  dnrch  die  Gewinnung 
Gotlands  erst  Popularität  zu  erwerben  suchen.  Die  dänisch-schwe- 
dische Feindschaft  war  dadurch  von  vornherein  gegeben.  Aber 
Lübeck,  das  von  beiden  Mächten  um  Unterstützung  ihrer  Ansprüche 
angegangen  wurde,  beobachtete  vollste  Zurückhaltung.*)  Und  eben- 
falls lehnten  die  wendischen  Städte  Hilfeleistung  ab,  als  sie  von 
einer  Reihe  niederdeutscher  Fürsten,  so  von  Herzog  Adolf  von 
Schleswig,  Markgraf  Hans  von  Brandenburg  und  anderen  darum 
gebeten  wurden,  die  zu  Wilsnack  im  März  1449  sich  zur  Befreiung 
Erichs  und  Unterstützung  Christians  gegen  Karl  Knntson  vereinigt 
hatten.')  Zur  selben  Zeit  spielte  Erich  uneingedenk  eines  mit 
Karl  am  22.  Dezember  1448  geschlossenen  Vertrags,  ihm  die  Wis- 
boi^  zum  April  einzuräumen,  Burg  und  Stadt  einem  Geschwader 
König  Christians  in  die  Häude  und  siedelte  nach  Rügenwalde 
über.')  Sein  Hauptmotiv  dazu  war  wohl  Bache,  denn  nächst 
Engelbrecht  hatte  Karl  Knntson  am  meisten  zu  seinem  Sturz  in 
Schweden  beigetragen.  Im  Sommer  1449  erschien  König  Christian 
selbst  mit  einer  Flotte  in  Wisby,  am  31.  Juli  schloß  der  schwe- 
dische Befehlshaber  Magnus  Green  mit  ihm  einen  Vertrag,  demzu- 
folge die  Schweden  die  Insel  räumten,  ein  Stillstand  geschlossen, 
Verhandlungen,  die  am  1.  Mai  1450  in  Halmstad  zur  Erledigung 
aller  Streitpunkte  zwischen  beiden  Mächten  geführt  werden  sollten, 


■)  Strols.  Chron.  I  S.  189,  Otto  Beneke,  Dat  SIechtbok  nach  Soppmann 
L  Hans.  Qeach.  B]l.  Jg.  1876  S.  201,  u.  Cbristensen,  Uniouskoiigerae,  S.  165 
Anm.  4;  aber  das  Datum  aeiner  Erv&hlung  ygl.  bier  die  Erörterungen  S.  164 ff,, 
dazu  aucb  Liyl.  ÜB.  X  n.  482. 

>)  BR.2.  III  n.  474,  VII  n.  511. 

»)  Strals.  Chron.  I  S.  190,  vgl.  HR.  2.  111  n.  497,  apitar  Lüb.  L'B.  VIIl 
n.  614. 

*)  Stjffe,  Bidraguflw-,  III  S.XIVff. 
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verabredet  wurdeo.')  Die  von  Karl  Koutson  so  glücklich  einge- 
leitete UutemehmUDg  hatte  einen  kläglichen  Ausgang  genommen. 
Der  Orden  aber  war  froh,  denn  Bchon  hatte  ihn  die  Ansbrei- 
tung  der  schwedischen  Macht  mit  Besorgnissen  vor  einer  Ein- 
mischung in  die  inneren  Angelegenheiten  Livlands  zu  erfüllen  be- 
gonnen.^ 

Es  konnte  nicht  in  der  Absiebt  der  Städte  li^en,  in  den 
Gang  der  Dinge  im  Norden  zugunsten  Karl  Knutsons  einzugreifen. 
Denn  seine  ILcrrachafl;  ruhte  auf  unsicheren  Unterlagen,  er  ward 
von  der  schwedischen  Aristokratie,  aus  der  er  hervorgegangen  war, 
nur  als  primus  inter  pares  angesehen  und  überdies  war  deren 
Stimmung  keineswegs  ganz  ablehnend  gegen  den  Unionsgedanken. 
Aber  selbst  wenn  sie  einen  schlechteren  politischen  Sinn  besessen 
hätten,  mußte  sie  ein  anderer  Umstand  an  jedorart  Parteinahme 
für  Schweden  hindern.  Das  war  das  VerhältDis  der  Fürstenmacht 
zu  den  Städten,  das  gerade  zu  dieser  Zeit  sich  in  einer  schweren 
Krisis  befand.  Denn  die  seit  lange  latent  vorhandene  Spaonang 
zwischen  beiden  Mächten  war  in  Oberdeutschland  in  ofTene  heftige 
Fehde  übergegangen,  ein  Ereignis,  das  auch  in  Niederdeutschland 
die  Gemüter  mächtig  erregte,  in  den  fürstlichen  Kreisen  hier  der 
Abneigung  gegen  die  Städte  stärkeren,  aufreizenden  Antrieb  gab, 
in  den  Städten  dagegen  die  Besorgnis  vor  feindlichen  Anschlägen 
jener  bedeutend  steigerte.  Jedoch  kam  auf  diesem  Boden  die 
Spannung  zwischen  beiden  nicht  zum  Ausbruch.  Der  Gesichts- 
punkt aber,  der  aus  dieser  Lage  sich  für  die  wendischen  Städte 
in  ihrem  Verhalten  gegen  die  nordischen  Mächte  ergab,  war  der, 
sich  mit  König  Christian  wegen  seiner  zahlreichen  fürstlichen 
Freunde  in  Niederdeutächland  nicht  zu  überwerfen.  Ja,  sie  ge- 
statteten, was  sie  noch  ein  Jahr  zuvor  verweigert  hatten,  König 
Christian  im  Frühjahr  1450  die  Anwerbung  von  Knechten  und 
Schiffen  bei  sich.*)  Doch  sein  Verlangen  nach  Einstellung  des 
Verkehrs  mit  Schweden  wies  Lübeck  ab,  nachdem  der  Rat  einen 
Beschluß  der  Bürgerschaft  darüber  eingeholt  hatte.  Die  preußi- 
schen  Städte   aber,   denen   des  Königs  Togt  auf  Gotland,   Olaf 


■)  Sljffe,  Bidrag,  III  S.  XVIII  ff.,  vgl.  Lüb.  Chron.,  bei  Grantoff  II,  S.  IKC, 
Stmls.  Chron.  I  S.  192. 

»)  Livl.  UI!.  X  n.  560  Nachschrift. 

")  Christensen,  Uoionskou gerne,  S.  182. 
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Axelssoa  Tott,  den  Verkehr  mit  Schweden  anteraagte,  riefen  ihren 
Herrn  an.') 

Die  Lage  im  Norden  hatte  aicli  iuzwischeu  verwickelter  ge- 
staltet. Kart  Knatson  war  am  20.  November  1449  in  Trondhjem 
auch  zum  norwegischen  König  gekrönt  worden;  nur  der  Süden  dos 
Landes,  wo  der  von  Dänemark  eingewanderte  Adel  die  Führung 
hatte,  versagte  ihm  die  Anerkennung  und  verlangte  Christian  ala 
König.  Diese  Spaltung  des  Landes  bewirkte,  daß  auch  der  Streit 
beider  Herrscher  um  die  norwegische  Krone  der  Zusammenkunft 
in  Halmstad  zur  Erledigung  nlierwieseu  wurde.') 

Diese  vertagte  durch  den  Vertrag  vom  13.  Mai  1450  die  got- 
ländische  Streitfrage  um  ein  Jahr,  bestätigte  den  Friedenszustand 
and  sprach  das  Recht  aaf  Norwegen  Christian  zu  und  Karl  ab. 
Boten  der  vier  wendischen  Ostseestädte  nahmen  an  der  Versamm- 
lung teil  entsprechend  der  Aufforderung,  die  sie  von  beiden  Par- 
teien erhalten  hatten,')  trafen  aber,  mindestens  zum  Teil,  so  spät 
ein,  daß  sie,  auch  wenn  sie  gewollt  hätten,  anf  die  Erledigung  der 
inneren  Angelegenheiten  des  Nordens  keinen  Einfluß  mehr  gewinnen 
konnten.  Übrigens  konnten  sie  mit  den  getroffenen  Bestimmungen 
im  Hinblick  aaf  ihre  Verkehrsinteressen  zufrieden  sein,  namentlich 
mit  dem  Gebot,  daß  alle  Auslieger  beider  Teile  bis  zum  29.  Juli 
die  See  geräumt  haben  mußten,  wollten  sie  nicht  Gefahr  laufen, 
als  Friedensbrecher  bestraft  zu  weiden.  Doch  nahmen  die  Städte 
die  günstige  Gelegenheit  wahr,  beiden  Teilen  etliche  Beschwerden 
ihrer  Eanfleute  vorzutragen,  den  Dänen  über  ungewöhnliche  ße- 
lastungen  in  Malmä,  den  Schweden  über  Behinderung  des  hansi- 
scfaen  Verkehrs  nach  der  Newa.*)  Als  sie  aber  die  Dänen  er- 
suchten, den  König  zur  Bestätigung  der  hansischen  Freiheiten  in 
Norwegen  anzuhalten,  empfingen  sie  einen  hinhaltenden  Bescheid, 
trotzdem  sie  die  Verdienste  der  hansischen  Kanfleote  um  seine 
Sache  in  Norwegen  hervorhoben.  Sie  hatten  in  Beiden  Olaf  Niels- 
8on,  der  wie  der  Adel  im  Süden  schon  im  Frühjahr  1449  sich 
Christiaii  angeschlossen  hatte,  gegen  die  mit  Karl  sympathisierenden 


0  HK.  2.  VII  n.  522  u.  Anm.  1,  III  u.  594  §  6. 
»)  Stjffe,  Bidrag,  III  S.  XXVIff. 

')  Styffe,  Bidrag,  III  S.  XXXIII,  Lüb.  Chron.,  bei  Graufoff  11,  S.  131  f., 
HR.  2.  III  n.  603  §  9-4,  8,  VII  n.  523,  Christensen,  a.  a.  0.,  S.  184  Anm.  3. 
*)  HR.  3.  III  n.  603  §  7,  9. 


(ibvGoOt^lc 


344  Zweitas  Buch. 

Bauern  uoteratiitzt,  auch  in  Opslo  und  Tonsberg  die  dänisch  ge- 
sinnten Vogte  in  Schutz  genommen.') 

Als  bald  nach  Schluß  der  Halmstader  Zusammenkiinft  König 
Christian  nach  Norwegen  reiste,  fand  er  dort  keinen  Widerstand. 
Von  Bergen  nach  Trondbjem  gaben  ihm  die  Hansen  mit  fünf 
Schiffen  und  300  Gewappneten  das  Geleit.*)  Dort  wurde  er  am 
2.  August  1450  gekrönt,  auf  der  Ruckreise  in  Beiden  am  29.  August 
der  ewige  Unionsvertrag  zwischen  Dänemark  und  Korwegen  abge- 
schlossen.*) Hier  bekam  er  aus  peraöuliclier  Anschaunag  zum 
erstenmal  einen  uacfahaltigen  Eindruck  von  der  Bedeutung  des 
deutschen  Kontors,  und  der  süddeutsche  Dichter  Uichael  Behaim, 
der  den  König  von  Trondhjem  nach  Beiden  begleitete,  schildert 
mit  überschwenglichen  Worten  in  einem  Gedicht  die  Lebendigkeit 
und  Vielgestaltigkeit  des  dortigen  Hafenbildes  und  Warenverkehrs.') 
Aber  noch  ia  Ber^n  kam  es  zwischen  den  Hansen  nnd  dem  König 
zu  einem  Zusammenstoß.  Die  Lübecker  Bergenfahrer  hatteo  Ende 
Juli  bei  Skagen  eine  englische  Gesandtschaft  abgefangen,  die  wegen 
der  W^nahme  einer  großen  hansischen  Baienflotte  durch  die  Eng- 
länder mit  Preußen  unter  Übergehung  des  besonders  schwer  ge- 
schädigten Lübecks  eine  Verständigung  herbeiführen  sollte,  die 
Gesandten  nach  Lübeck  geschickt,')  das  Schiff  mit  seiner  wertvollen  - 
Tuchladnng  als  Schadenersatz  an  sich  genommen  und  nach  Bergen 
gebracht,  als  der  König  gerade  dort  weilte.  Dieser  aber,  der 
gerade  mit  England  in  Frieden  lebte,  faßte  die  Sache  sehr  ernst 
auf,  erklärte  die  Schiffer  und  die  Älterleute  des  Kontors  f3r  See- 
räuber, nötigte  sie,  Schiff  und  Gut  ihm  auszuliefern  und  als  Snhoe 
ihm  20  Last  Bier  zu  überreichen  und  1000  M.  lübisch  darzuleihen, 
die  er  übrigens  im  folgenden  Jahr  zurückzahlte.  Vor  allem  aber 
mußten  sie  versprechen,  die  ganze  Angelegenheit  vor  keinen  aos- 
wärtigen  Bichterstubl  zu  ziehen.  Jedoch  gerade  das  taten  sie,  indem 
sie,  noch  während  der  König  sich  in  Bergen  aufhielt,  den  Kaiser 
baten,  jenen  zur  Herausgabe  ihrer  rechtmäßigen  Beate  zu  bewegen.*) 

•)  Lob.  ChrOD.,  b.  Grantoff  II,  S.  121,  HR.  2.  III  n.  603  §  G. 

>)  Cbrouik  Gerens  i.  Hans.  Gesch.  Qu.  N.  7.  II  S.  352. 

»)  Chrislenseo,  l.'nionskongenie,  S.  ISßf.,  Slyffe,  Bidrag,  111  S.  XXXI Vf. 

*)  Vgl.  Y,  Sieisen,  Bergen  fra  de  ladste  Tider  indtil  Nutideo,  S.  255. 

')  Vgl.  spiter  in  diesem  Buch  II,  i.  Kap. 

'')  ÜhroDik  Gerens  i.  üans.  Geaeh.  Qu.  N.  F.  II  S.  352,  Lnb.  Chron.,  bei 
(irauloff  II,  S.  1 32  f.,  Cbristcnsen,  a.  a.  0.,  S.  188. 
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ALi  Antwort  bestätigte  der  König  am  8.  September  1450  die  Privi- 
legiea  der  Stadt  Bergen  unter  besonderer  Hervorhebung  der  den 
Hansen  so  unangenehmen  Verleihungen  seines  Vorgängers.  Außerdem 
nutzte  er  geschickt  die  augenblickliche  Zwietracht  zwischen  dem 
Kontor  und  den  deutschen  Handwerkern  zu  einem  wohlberechneten 
Vorstoß  gegen  die  Machtstellung  der  Deutschen  in  Bergen  aus. 

Der  herrschende  Zwist  entsprang  dem  Bestreben  der  Hand- 
werker, sich  der  drückenden  Abhängigkeit  vom  Kontor,  die  in 
ihrem  vollen  Umfang  noch  jungst  von  diesem  und  von  den  wen- 
dischen  Städten  festgestellt  war,  zu  entziehen.')  Sie  hatten  sieb, 
wie  es  scheint,  1440  oder  1447  dem  Kontor  g^enüber  verpflichtet, 
ihren  eigenen  Vertrieb  namentlich  von  Mehl  und  Bier,  das  sie 
direkt  über  See  bezogen,  aufzugeben.*)  üaa  Statut  der  wendischen 
Städte  vom  17.  Juli  1446  hatte  ihnen  die  Gerichtsbarkeit  des  Kon- 
tors auch  für  ihre  Angelegenheiten,  wie  sie  gegenüber  den  SchitTero 
und  Raufleuten  bestand,  nachdrücklich  in  Erinnerung  gebracht  und 
sie  angewiesen,  sich  eines  ruhigen  und  friedlichen  Betragens  den 
Norwegern  g^ennher  zu  befleißigen,  da  ihr  unruhiges  und  gewalt- 
tätiges Auftreten  den  Frieden  zwischen  den  Deutschen  und  den 
Norwegern  nicht  selten  gefährdete.*)  Die  Cbertretungen  aller  dieser 
Beatimmungen,  deren  sich  aber  die  Handwerker  alsbald  wieder 
schuldig  machten,  hatten  schon  im  Herbst  1449  und  Frühjahr  1450 
ergebnislose  Verhandlungen  des  Kontors  mit  den  Ämtern  zur  Folge 
gehabt.  Vielmehr  hatten  sie  unter  Führung  des  Schuhmacheramts 
ihrem  Streben  nach  größerer  eigener  Bewegungsfreiheit  durch  An- 
lehnung an  den  geschworenen  Feind  der  Deutschen,  den  Vogt  Olaf 
NielssoD,  mehr  Nachdruck  gegeben.  Im  Frühjahr  1450  hatte  er 
ihnen  die  Nutznießung  ihrer  angeblichen  Privilegien  bis  zum  Ein- 
treffen des  neuen  Landesherrn  in  Bergen  verbrieft*) 

Diesen  Zwiespalt  nun  benutzte  König  Christian,  um  beide 
Teile  noch  weiter  mit  einander  zu  entzweien.  Am  9.  September 
1450  erteilte  er  den  deutschen  Schuhmachern  die  Bestätigung  ihrer 
älteren  Privilegien  und  die  vom  Kontor  so  heftig  bestrittene  Er- 
laubnis zu  jeder  Art  Handel  mit  den  Landeseiogeborenen.     Dafür 

1}  Tgl.  daxu  früher  S.  28. 

')  Hans.  LB.  Vlil  n.  42  §  1,  7—11,  vgl.  HR.  2.  VII  q.  028  §  1—9,  14,  15. 
»)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  42  §  2,  Diplom.  Norweg.  VII  n.  431,  vgl.  HR.  2.  VII 
B.538  §  13,  16. 

*)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  42  $  VJ—ül,  vgl.  Gbristensen,  a.  a.  0.,  S.  IM  Anm.  1. 
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anterwarfeD  sie  sich  gemäß  der  Forderungen  des  Königs  der  nor- 
wegischen Gerichtsbarkeit  und  Entrichtung  derselben  Abgaben  und 
Leistungen,  die  die  Eingeborenen  zahlten. 0  ^^  kurzsichtige  Be- 
gierde der  Schuhmacher  nach  augenblicklichen  Vorteilen  hatte  über 
das  Bewußtsein  politischer,  kultureller  und  nationaler  Zusammen- 
gehörigkeit der  Deutschen  in  Itergen  gesiegt.  Die  andern  Ämter 
Ewar  schlössen  sich  in  diesem  kritischen  Augenblick  an  das  Kootor 
an  und  unterwarren  sich  dessen  Forderungen,  aber  der  Verlust  des 
müchtigsten  und  griiQten  Amts,  das  14öl  über  -ßO  selbständige 
Schuhmacher  umfaßte,  durfte  doch  nicht  leicht  genommen  werden. 
Dem  Kontor  seihst  aber  gelang  es  nicht,  vom  König  für  länger 
als  ein  Jahr  Erlaubnis  xum  Genuß  seiner  Privilegien  zu  erlangen.') 
Beide  Teile,  das  Kontor  und  die  Schuhmacher,  unterbreiteten  im 
Frühjahr  14.')!  Lübeck  ihren  Streit.  Lübeck  aber  verkündete  mit 
Vollmacht  der  Hanse,  wenigstens  der  wendischen  Städte,  beiden 
am  19.  Mai  1452  eine  Vertagung  seiner  Entscheidung,  gebot  beiden 
Frieden  bis  Ostern  1456  und  legte  den  Schuhmachern  die  Pflicht 
auf,  inzwischen  dem  Kaufmann  Beistand  zu  leisten  und  nichts  zn 
seinem  Schaden  auf  fremdes  Gebot  hin  zu  unternehmen  bei  Ver- 
lust des  Geleits  in  den  Hansestädten.')  Lange  ist  dann  vom  Ver- 
hältnis des  Kontors  zu  den  Ämtern  und  insbesondere  den  Schuh- 
machern nicht  mehr  die  Rede.  Auch  läßt  sich  nicht  erkennen, 
daß  der  von  Lübeck  vorläufig  beigelegte  Zwiespalt  eine  besondere, 
nachteilige  Wirkung  für  die  Machtstellung  des  hansischen  Kontors 
in  Bergen  gehabt  hat.  Es  war  gewissermaßen  nur  ein  Vorspiel 
zu  Vorgängen  des  16.  Jahrhunderts.  Das  Kontor  wünschte  ent- 
sprechend den  bisherigen  Verhältnissen  die  deutschen  Handwerker 
in  politischer  und  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  von  sich  zu  er- 
halten, um  durch  festen  Zusammen-schluß  die  Kraft  des  deatscbeo 
Elements  noch  zu  vermehren.  Die  Handwerker  andererseits,  hier 
nur  die  Schuhmacher,  suchten  sich  diesem  Zwang  zn  entziehen, 
selbst  mit  Hilfe  der  fremden  Landesherrschaft.  Sie  besaßen  nicht 
den  politischen  Weitblick,  zu  erkennen,  daß  sie  dadurch  das  all- 
gemeine Interesse,    die  Machtstellung  und  Selbständigkeit  des   ge- 

")  Hans.  ÜB.  VIII  Q.  43  §  S2,  33,  30,  TU  §  1-5,  Diplom.  Norweg.  I  n.  818, 
Christensen,  a.  a.  0.,  S.  I90f. 

>)  Hans.  US.  VIII  n.  42  §  34,  32,  III  §  7. 

')  HR.  2.  VII  n.  528— J80,  Hans.  ÜB.  VIII  n,  42  §  25—34,  Äbscbo.  III, 
n.  145,  vgl.  S.  108  Änm.  3. 
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samten  deutschen  Elements  und  dadurch  ihre  eigene,  aufs  schwerste 
gefährdeten,  daß  das  Ende  Vereinzelung,  Unterwerfung  durch  die 
Laadesherrschaft  und  Heranslösung  aus  dem  alten  Vorband,  Ent- 
Dationalisierung,  sein  mußte. 

Noch  immer  hatte  der  Konig  die  hansischen  Privilegien  in 
Dänemark  nnd  Norwegen  nicht  bestätigt  Nur  Rostock  erneuerte 
er  am  12.  April  1451  das  Sonderprivileg  seines  Vorgangers  für 
den  Aufenthalt  und  Handel  seiner  sogenannten  Wiekfahrer  in  Opslo 
und  Tunsberg,  wo  Rostock  nun  die  Festigkeit  seiner  Niederlassungen 
durch  eine  Reihe  von  Vorschriften  alsbald  erhöhte;  doch  sollto  auch 
dies  Privileg  ähnlich  wfe  die  Privilegien  dos  Kontors  zu  Bergen 
nur  Gültigkeit  haben  bis  zur  nächsten  Tagfahrt  zwischen  dem 
König  und  den  Städten,  die  über  die  allgemeine  Bestätigung  der 
hansischen  Privilegien  in  beiden  Reichen  die  Entscheidung  troffen 
sollte.')  Aber  so  wenig  wie  in  Odense  im  April  wurde  in  Ava- 
scbäer  in  Blekinge  Mittsommer  14.')!  dies  Ziel  von  dea  Städten 
erreicht.')  Jedoch  auch  die  gemäß  dem  Halmstader  Abkommen 
hier  begonnenen  Verhandlungen  zwischen  den  Dänen  und  Schweden, 
die  alle  noch  übrigen  Streitpunkte  beseitigen  sollten,  scheiterten 
schon  an  der  ersten  Forderung  der  Dänen  auf  Auslieferung  der 
Xorgengabe  der  Königin  Dorothea,  mit  der  sich  König  Christian 
im  Herbst  1449  vermählt  hatte.  Die  Verhandlungen  mußten  ab- 
gebrochen werden,  die  Städteboten  fürchteten  neuen  Ausbruch 
des  Krieges  und  wurden  wegen  des  neutralen  Handels  besorgt. 
Lübeck  insbesondere  war  auf  die  Dänen  erbittert,  denen  es  die 
ausschließliche  Schuld  an  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  bei- 
maß. Aber  vergebens  suchte  König  Karl  aus  der  Stimmung  der 
Boten  von  Lübeck  und  Stralsund,  die  er  zu  sich  einlud  und  mit 
schönen  Pferden  und  anderen  Diogen  beschenkte,  Vorteil  zu  ziehen. 
Sie  begnügten  sich  mit  der  Versicherung  beider  Herrscher,  Gewalt- 
tätigkeiten gegen  die  Ihrigen  bis  Pfingsten  1452  verhindern  zu 
wollen.') 

')  Hhis.  üb.  VIII  n-.  23,  199,  vgl.  Koppmann  i.  Hans,  Gesch.  Bll.  Jg.  1888 
S.  164. 

^  Hans.  UB.VIIt  S.  U  Anm.  3.  S.  53  Anm.  3,  Lub.  VB.  VIII  n.  764, 
HR.  2.  IV  S.  1  u.  Aoni.  3,  n.  1,  34,  Strals.  Chron.  I  S.  19t;. 

•)  Lob.  ÜB.  IX  n.  24,  HR.  2.  IV  S.  1,  Lab.  Chron.,  b.  Grautoff  II  S.  143f,, 
Strals.  Cbron.  I  S.  192f.,  196,  Hans,  Uß,  VIII  n.  80,  97,  vgl.  Christensan,  a.  a. 
0.,  S.  301. 
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Jddocli  dies  wollte  nicht  viel  besageo,  denn  bald  nach  ScblaQ 
der  Tagfahrt  begann  der  wieder  aufflammende  dänisch-schwedische 
Kampf  den  neutralen  Handel  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen  ond 
verschlechterte  sich  das  Verhältnis  zwischen  König  Christian  und 
Lübeck  in  bedenklicher  Weise.  Eine  Folge  dieser  Spannung  aber 
war,  daß  eine  Annäherung  «wischen  dem  König  and  den  Hollän- 
dem  erfolgte.  Kaum  also  trat  im  VerhällniB  der  Hansestädte  tarn 
Norden  eine  Verschlechterung  zu  Tage,  so  waren  die  Holländer 
auf  dem  Platz,  um  für  ihren  Handel  daraus  Nutzen  zu  ziehen,  und 
fanden  bei  dem  nordischen  Herrscher  Entgegenkommen. 

Gleichfalls  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  traten  auch  im 
Westen  des  hansischen  Handelagebiets  Ereignisse  ein,  die  den 
Hansestädten  Veränderungea  in  ihrer  dortigen  Stellung,  die  sich 
in  aller  Stille  inzwischen  vollzogen  hatten,  deutlich  machten  und 
auch  den  Verkehr  der  Holländer  wieder  beförderten.  Das  Verhält- 
nis zwischen  Lübeck  und  England,  daa  infolge  der  W^nahme  der 
hansiscben  Baienflotte  im  Mai  1449  durch  die  Engländer  schon 
sehr  schlecht  war,  drohte  in  einen  offenen  Krieg  überzugehen,  trod 
die  fortschreitende  Abneigung  der  engtischen  StädtebeTölkerung 
gegen  das  Übergewicht  der  Hansen  im  englischen  Außenhandel 
drängte  ebenfalls  dahin.  Gleichzeitig  hielt  Lübeck  für  nötig,  und 
die  Hanse  schloß  sich  seiner  Anß'assung  an,  1451  gegen  Flandern 
wieder  einmal  eine  Handelssperre  zu  verhängen.  Aber  der  Verlauf 
dieser  zeigte,  daß  die  Hanse  infolge  der  Ansbildung  des  bargun- 
dischen  Reichs  inzwischen  ein  gutes  Teil  ihrer  alten  Macht  gegen- 
über den  Niederlanden  eingebüßt  hatte.  Außerdem  aber  trat  inner- 
halb der  Hanse  immer  schärfer  eine  Spaltung  hervor,  die  durch 
verschiedene  Auffassung  und  Wünsche  teils  über  die  gegen  beide 
Mächte  einzuschlagende  Handelspolitik,  teils  über  Organisations- 
fragen  des  hansischen  Verkehrs  auf  niederländischem  Boden  hervor- 
gerufen  und  genährt  wurde. 

Während  des  verRossenen  halben  Jahrhunderts  waren  die  han> 
sischen  Verkehrs-  und  Haudelsinteressen  sowohl  in  England  wie 
in  den  Niederlanden  wie  überhaupt  im  westlichen  Europa  von  der 
Hanse  ohne  sonderlichen  Nachdruck  vertreten  worden.  Denn  die 
Tatkraft  der  wendischen  Gruppe,  vor  allem  Lübecks,  war  zuerst 
durch  innere  Verhältnisse,  dann  durch  die  Vertretung  ihrer  und 
der  hansischen  Interessen  gegenüber  dem  skandinavischen  Norden 
und  in  Verbindung  damit   durch    die  Bekämpfung   der  Holländer 


(ibvGoOt^lc 


I.  Die  Hanie,  der  Norden  u.  Holland  bis  um  die  Mitte  d.  15.  Jfibrh.     349 

im  Norden  und  ia  der  Ostsee  vollauf  in  Anspruch  genommeD. 
Aber  auch  die  Entwicklung  der  politischen  Verhältnisse  der  West- 
mächte  selbst  zo  einander  war  der  tatkräftigen  und  aussichtevollen 
Wahrnehmung  der  hansischen  Intereasen  bisher  im  allgemeinen 
nicht  günstig  gewesen.  Nun  jedoch,  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
handerts,  nahm  steh  die  lübiscb-banaische  Politik  mit  Ernst  and 
Eifer  und  in  vollem  Umfang  der  lange  verDacblässigten  Anforde- 
rungen ihres  Verkehrs  und  Handels  im  Westen  an.  Und  für  das 
nächste  Vierteljahrhundert  standen  daher  sie  mit  ihren  mannig- 
fachen Aufgaben  durchaus  im  Vordergrund  der  baDsischen  Tätigkeit. 
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1.  Die  Hanse  und   die  Niederlande   in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

Nach  dQr  Wiederherstellung  des  HaDdelsfriedeDs  zwischen  der 
Hanse  und  Flandern  im  Jabre  1393  trat  in  den  beiderseitigen 
Verkehrsbeziehangen  eine  längere  Periode  ruhigen  Gedeihens  ein. 
Daß  im  letzten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  zwischen  England 
und  Frankreich  Frieden  herrschte,  kam  ihnen  zu  statten.  Straffer 
als  die  ältere  gräfliche  vermochte  die  neue  bnrgundische  Herrschaft 
'Willkürlichkeitea  ihrer  Untertanen  und  Beamten  im  Zaum  in 
zn  halten.  Das  moralische  Ansehen  der  Hanse  in  FUndem  war 
bei  Volk  und  Regierung  durch  den  Verlauf  der  Handelssperre  be- 
deutend erhöhl  und  hielt,  trotzdem  nun  die  wendischen  Städte 
durch  die  Vorgänge  im  Norden  vornehmlich  in  Anspruch  genommen 
waren,    bis  zum  Ausbruch   des  Verfassungskampfs   in  LQbeck  vor. 

Das  hansische  Kontor  zu  Brügge  wußte  seine  Stellung  und 
Beziehungen  za  erweitem.  Es  erlangte  von  Herzog  Jobann  von 
Burgund  1405  die  Ausdehnung  seiner  Privilegien  auf  Dendermond 
im  sogeuannten  ReichsflaDderu  für  sechs  Jahre,  und  die  grundlegen- 
den Vereinbarungen,  die  es  mit  St.  Omer  über  den  Tacbhandel 
dort  wahrend  der  letzten  Handelssperre  1389  getroffen  hatte,  wor- 
den von  ihm  1414  und  1415  aufgefrischt  und  verbessert.')  Der 
Vermischung  des  hansischen  und  nichthansischen  Handels  hielten 
das  Kontor  und  die  Hansestädte  für  gut  in  verschiedenen  Rich- 
tungen  Schranken   zu    ziehen.     So   versuchte    das  Kontor   infolge 

■)  Hans.  ÜB.  V  n.  GG2,  1155,  VI  n.  38,  vgl.  IV  n.  994  u.  HR.  l.  IV 
n.  42b  §  U. 


(ibvGoot^lc 


II.  Die  Hrdm  und  d«r  Westen  bis  U76.  351 

eioer  Anregung  der  livländischeo  Städte  1399  die  AbschalTung  des 
Borghandels  im  Verkehr  der  Hansen  mit  Flandern  durchzusetzen, 
nnd  1418  verfugte  der  Hansetag  selbst,  daß  nach  Llvland  und 
Rußland  nar  g^cn  bare  Zahlung  in  Flandern  gekauftes  Gut  ein- 
geführt Verden  därfe.  Gleichfalls  anf  Anregung  der  livländischeo 
Städte  stellte  das  Kontor  1404  bei  der  Hanse  den  Antrag,  den 
Hansen  die  direkte  Versendung  ihrer  Güter  an  Fläminger,  über- 
haupt an  andere  Personen  als  die  hansischen  Lieger  in  Flandern 
za  verbieten,  und  die  Hansetage  in  den  Jahren  1410  und  1418 
verstaudeo  sich  zum  Erlaß  des  gewünschten  Verbots,  nur  nahm 
letzterer  Hering,  Wein  und  ßier  von  diesem  Zwang  aus.  Außer- 
dem faßten  die  hansischen  Versammlungen  seit  dem  Anfang  des 
lö.  Jahrhunderts  auf  Anregung  des  Brügger  Kontors  Beschlüsse, 
die  die  Vergesellschaftungen  zwischen  Hansen  und  Nichthansen  im 
allgemeinen  unmöglich  machen  sollten.')  Auch  Schädigungen  der 
hansischen  Kaufleute  durch  Übelstände  an  flandrischen  Waren, 
namentlich  den  Tuchen,  suchte  das  Kontor  auf  Anregung  des  Now- 
goroder Kontors  zu  verhindern.  Denn  die  flandrischen  Tuche  hatten 
ihr  Hauptabsatzfeld  im  russischen  Osten,  und  die  Russen  machten 
für  minderwertige  Lieferungen  solcher  die  hausischen  Verkäufer 
verantwortlich.  Aber  die  Verordnungen  des  Iträ^er  Kontors  und 
der  Hansetage  gegen  die  Kürze  der  Tuche  und  die  Unterschiebung 
minderwertiger  Fabrikate  vermochten  doch  Betrügereien  nicht  voll- 
ständig zu  uaterdrücken.') 

Aber  die  Tuchindustrie  hatte  sowohl  in  Flandern  als  auch  in 
Brabant  mit  dem  Au^;ang  des  14.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt 
übcrschritteo.  Uie  Verminderung  der  Zufuhr  der  Wolle  aus  Eng- 
land, die  im  Lande  selbst  nun  in  wachsendem  Maße  verarbeitet 
wurde,  die  Zunahme  der  Konkurrenz  der  kleinen  Städte  und  des 
platten  Landes  in  jenen  beiden  Gebieten  und  der  Wettbewerb  der 
jungen  Tuchindustrie  in  England  und  Holland,  alles  kam  zusammen, 
um  die  Tnchmanufaktur  der  großen  Industrieplätze  in  Flandern 
und  Brabant  zn  zerrütten.  Gerade  an  der  alten  Hauptstätte  der- 
selben, im  flandrischen  Ypern,  war  der  Zusammenbruch,  der  die 
Nahrung  der  BevSlkerung  zerstörte,  besonders  hart  und  erschütternd. 

I)  Näheres  aber  dieae  drei  Ricbtungeii  der  hansiachen  Handelspolitik  vgl. 
in  3.  Bnch,  II,  3.  Kap. 
■)  Vgl.  vorige  Anm, 
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Auch  das  brabsotische  Löwec  erlebte  noch  vor  dem  Schluß  des 
14.  Jahrhuoderts  die  Vornichtuag  seiner  Tuchindastrie.')  Es  war 
tÜT  die  flandrischeo  und  brabantischen  Städte  uud  Gebiete  nötig, 
den  durch  das  Schwinden  der  Tachmanufaktur  an  vielen  Stellen 
drohenden  Rückgang  im  Wohlstand  der  Bevölkerung  auf  andere 
Weise  zu  ersetzen. 

So  zeigten  Flandern  und  Brügge  auch  guten  Willen,  die  Be- 
ziehnngeo  zur  Hanse  friedlich  zu  gestalten  und  Streitigkeit«D  vor- 
zubeugen. Die  Verordnung  Brügges  über  den  Generbebetrieb  uad 
die  Lohntase  der  Weinachröter  1392,  die  Vermittlung  Brügges  in 
den  Streitigkeiten  zwischen  den  hansischen  Rheinweiukaufleatea 
und  den  Rrahnschrötern  in  Damme  über  ihre  Lohntaxe  für  das 
Ein-  und  Ausladen  der  Fässer  1413,  das  häufige  schlichtende  Ein- 
greifen des  Brügger  Gerichts  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahr- 
hunderts bei  Rechtsstreitigkeiteu  zwischen  den  Brüder  WeinschrÖtem 
und  den  hansischen  Weink&ufleuten  vegeo  des  SchrÖtcrlobos,  die 
Verordnung  Brügges  über  die  Haftpflicht  der  dortigen  Herbergs- 
wirte für  ihre  Gäste  1406  —  durch  alles  wird  dies  Bestreben  be- 
zeugt. *) 

Noch  weit  mehr  in  seinem  eigensten  Interesse  war  es,  daß 
Brüj^e  für  die  Verbesserung  des  Zwijn  soi^e,  dessen  fortgesetzt 
ungünstiger  werdende  Wasser^erhältnisse  schon  am  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts  dem  Verkehr  su  schaffen  gemacht  hatten.  Mit 
Erlaubnis  des  Herzogs  entfernte  die  Stadt  bei  Sluys  und  Damme 
1394 — 1397  das  unheilvolle  Pfahlwerk,  das  zur  Abwehr  englischer 
Flottenan griffe  1380 — 1384  hergestellt  war,  dem  hansische  Schiffer 
später  die  Hauptschuld  an  der  Versandung  des  Zwijn  beimaßen. 
Gleichzeitig  erbante  sie  an  Stelle  der  alten,  nicht  mehr  genügenden 
Holzschleuse  bei  Damme  an  dem  Kanal,  der  Damme  mit  Sluys  ver- 
band, mit  großen  Kosten  eine  mächtige  Steinschleuse,  zu  der  han- 
sische Kaufleute  das  nötige  Blei  lieferten.*)  In  den  Jahren  1399 
bis  1402  stellte  sie  einen  neuen  Kanal  auf  Damme  mit  sieben  Fuß 
Wassertiefe  her.    Jedoch  schon  1401    uud  1403  berieten  die  Tvode 

>)  Pireane,  Gesch.  Belgiens,  H  S.  4SSf.,  Hildebrasd  i.  Jahrbücher  f. 
Nat.  Ölt.  u.  Statist  6  S.  222. 

»)  Hana.  ÜB,  V  n.  83,  Uie,  VI  n.  182,  188,  313,  630,  V  n.  750,  rgl,  924, 
931  II.  Bemerkung  datu,  936,  947. 

»)  Hans.  ÜB.  V  n.  150  Vorbemerkung,  n.  509,  S.  69  Anm.  3,  HR.1.  R 
n.  156  5  20. 
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aniiißlich  der  Klagen  der  Osterlinge  nnd  der  aDdem  Fremdeo  wie- 
der aber  den  für  den  Verkehr  uDzureichendeo  Zustand  des  Zwijn 
und  faßten  eine  Verbreiterung  und  Anfräumung  des  Kanals  ina 
Auge.  Die  }Ianse  aber  wies  ihr  Kontor  au,  keiuer&rt  Beihilfe  den 
Leden  dazu  za  bewilligen,  die  den  Privilegien  zuwiderlaufe,  z.  B. 
eine  Erhöhung  irgendwelcher  Abgaben.') 

Die  Klagen,  die  zum  erstenmal  wieder  1398  die  Hanse  auf 
Beschwerden  des  Kontors  hin  über  Verletzungen  verschiedener  Pri- 
vilegien namentlich  durch  herzogliche  Beamte  beim  Herzog  und  den 
Leden  erhob,  waren  weder  so  zahlreich,  noch  so  schwerwiegend, 
daß  sie  das  gute  Einvernehmen  trübten.  Ebenso  wenig  geschah 
dies  durch  mannigfaltige  Übergriffe  von  Mitgliedern  der  Hanse 
gegen  die  flandrische  Rechtsordnung,  von  denen  die  Rechnungen 
des  Wasserbaillis  in  Sluys  reichlich  Kenntnis  geben.  Namentlich 
die  hansischen  Matrosen  erscheinen  als  ein  gewalttätiges  Element; 
aber  ganz  im  allgemeinen  waren  Reibungen  nnd  Zusammenstoße 
bei  einem  so  mannigfaltigen  nnd  lebhaften  Verkehr,  wie  es  der 
hansisch-flandrische  war,  nicht  zu  vermeiden.*)  Es  waren  längere 
Zeit  hindurch  Störungen  von  außen  her,  die  in  erster  Linie  den 
Verkehr  der  Hanse  mit  Flandern  ungünstig  beeinflußten.  Sie  waren 
die  Folge  der  Verkehrsunsicherheit  in  den  westlichen  Gewässern, 
die  durch  den  Wiederausbruch  der  englisch-französischen  Feind- 
schaft nnd  früher  schon  durch  die  Wirren  der  friesisch-holländischen 
Kriege  1396 — 1400  und  die  inneren  Kämpfe  Frieslands  zwischen 
der  Weser  und  Zuydersee  bedingt  wurde. 

Scharen  von  Vitalienbrüdern,  denen  der  Stillstand  zwischen 
Dänemark  und  Mecklenburg  im  Sommer  1395  die  Fortsetzung  ihres 
Treibens  in  der  Ostsee  gelegt  hatte,  fanden  in  Friesland  Beschäfti- 
gung und  namentlich  im  Lande  Oldenburg  und  in  der  Emsmün- 
dong  vorzugliche  Schlupfwinkel.  Statt  .„Vitalienbrüder"  wurde 
„Likendeler",  Gleichteiler,  für  sie  mehr  und  mehr  die  übliche, 
auch  zDtrelTendere  Bezeichnung.  Bald  machten  sie  von  Norwegen 
und   dem  Kattegat    bis    zu    den  nordspanischen  Küsten  die  .Meere 

')  Delepierre,  Doc.  de  la  Flandro  o«cid.,  2.  Serie,  I  S.  63,  vgl.  Hans.  ÜB. 
V  n.  509,  HR.  1.  V  n.  Gl  §  U,  83,  VIII  n.  1001. 

»)  Kunze  i.  Hans.  ÜB.  V  n.  130  Bemerkung,  545  Bern.,  589  Bern.,  S.  312 
Ai^m.  3,  n.  690  Bern,,  S.  i'2ä  Anm.  2,  n.  8ö3  Bern,,  S.  4T3  Ann.  1,  S.  512  oben. 
Dt<a«ll,  Hinse  I.  93 
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ansicher.  Am  meistea  bedroht  und  geschädigt  aber  wurde  von 
ihnen  oatüriich  der  hansische  SchifTaverkebr  mit  Flandern,  der  sich 
an  dea  friesisch-holländischen  Küsten  vorbeibewegte.  So  hatten 
die  Hansestädte  und  Flandern  gleiches  Interesse  an  der  Unter- 
drückung der  Räuber.  Aber  Flandern  konnte  sich  trotz  wieder- 
holter Aufforderung  von  selten  der  Hanse  nicht  zur  Teilnahme  an 
einer  Seebefriedung  entschließen. ')  Die  Hansestädte  waren  genötigt 
allein  vorzugehen.  Am  4.  Juli  1398  zwang  eine  Seeezpedition 
Lübecks,  Hamburgs  und  Bremens  den  Häuptling  Edo  Wymtneken 
von  Rüstringen  am  linken  Ufer  der  unteren  Weser  zu  dem  Ver- 
sprechen, alle  Likendeler  binnen  acht  Tagen  aus  seinen  Diensten 
zu  entlassen  und  nie  nieder  bei  steh  aufzunehmen.')  Aber  damit 
war  nicht  viel  gewonnen.  Im  September  des  folgenden  Jahres 
mußten  die  Vögte  der  Städte  auf  Schonen  im  Auftrage  der  Hanse 
durch  Kriedeschiffe  ihre  nach  dem  Westen  fahrenden  Büi^f  ge- 
leiten lassen  und  zur  Deckung  der  Unkosten  derselben  ein  Pfund- 
geld auf  Schonen  erheben.*)  Im  April  1400  lief  eine  lübisch-bam- 
bargiscbe  Kriegsflotte  von  Hamburg  nach  der  Ems  aus.  Am  ö.  Mai 
brachte  sie  dort  den  Seeräubern  eine  sehr  empfindliche  Niederlage 
bei,  die  die  andern  in  Friesluid  sich  aufhaltenden  so  erschreckte, 
daß  sie  die  Flucht  ergriffen.  Nun  trafen  auch  die  Kontingente 
von  Bremen,  Groningen  und  den  süderseeischen  Städten  ein.  Und 
gestützt  auf  diese  Streitmacht  ordneten  die  städtischen  Hauplleute 
ond  Ratsherrn  in  den  Verhandlungen  zu  Emden  im  Mai  und  Juni 
1400  und  abschließend  die  drei  Städte  Lübeck,  Hamburg  nnd 
Bremen  zu  Stade  im  November  desselben  Jahres  die  ostfriesischen 
Verhältnisse.  Aber  zum  Schaden  ihres  ganzen  Fried enswerkes 
wandten  sie  ihre  Gunst  nicht  dem  mächtigen  Eeno  tom  Broke, 
Häuptling  von  Brokmerland,  Aurich  und  anderen  Gebieten  zu, 
sondern  seinen  Widersachern,  dem  Häuptling  Edo  Wymmeken  von 
Hiistringen  und  dem  Häuptling  und  bischöflich  münsterschen  Probst 
Ilisko  von  Emden.  Vergeblich  hatte  Bremen,  das  bei  ssiner  Kach- 
barlage die  beste  Kenntnis  der  friesischen  Partei-  und  Machtver- 
hältnisse und  Persönlichkeiten  haben  mußte,    die  Verbindung  mit 

')  HEL  1.  IV  D.  456  (—  HR.  2.  III  n.  400),  457,  482  §  15,  497,  505, 507, 
550  §  4,  Delepierre,  Doc.  de  la  Flandre  occid.  2.  Ser.  1  S.  19,  44. 

')  Uli.  1.  IV  n.  4(iÜ,  654,  Städtecbron.  26  S.  SW  §  5  irrtümlich  t\i  I3!I9, 
Hamb.  Kümm.  Kecha.  I  S.  485. 

^  Hit.  1.  IV  n.  541  5  12,  570  §  18,  lU,  Hans.  ÜB.  V  n.  385. 
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KoDO,  der  selbst  den  Städten  seine  Hilfe  zur  Beseitigung  des  See- 
rttubs  angeboten  hatte,  befürwortet.*) 

Zunächst  ließ  sich  altes  gut  an.  Im  Jahre  1401  gelang  es, 
die  gefürchte  taten  der  ans  Friesland  entwichenen  Räuber,  die  sich 
nach  Norwegen  gewandt  hatten,  unschädlich  zu  machen.  Klaaa 
Störtebeker,  von  Geburt  wahrscheinlich  ein  Wismarer,  jener  Lieb- 
ling der  Sage,  den  sie  zum  Typus  dieser  verwegenen  Menscben- 
klasae  gemacht  und  zu  so  mancher  Örtlichkeit  unserer  Küsten  in 
Beziehung  gesetzt  hat,  wurde  im  Frühjahr  bei  Helgoland  von  den 
Hamburger  Englandfahrern  unter  Führung  von  Nikolaus  Schoke, 
im  Herbst  sein  Genosse  Gödeke  Michels  auf  der  Weser  ebenfalls 
von  den  Hamburger  Englandfahrern  unter  Führung  von  Nikolaus 
Schoko  und  Heinrich  Jenevelt  überwältigt,  beide  mit  ihren  zahl- 
reichen Spie%e8ellen  in  Hamburg  enthauptet.')  Die  vor  der  städti- 
schen Streitmacht  aus  Friesland  nach  Holland  gefluchteten  Liken< 
deler  aber  setzten  von  dort  aus  vor  dem  Zwijn  und  dem  Kanal 
ihr  Treiben  fort. 

Als  aber  die  inneren  Fehden  in  Friesland  wieder  ausbrachen, 
auch  der  holländisch- westfriesische  Krieg  wieder  auflebte,  mußten 
die  Hansen  inne  werden,  daß  ihr  Schützling  Hisko  von  neuem 
Likendeler  in  seine  Dienste  zog.  andere  Häuptlinge  seinem  Beispiel 
folgten  und  seit  1405  voa  Emden  aus  wieder  Angriffe  auf  Handels- 
schi ITe  gemacht  wurden.  Die  Hansestädte  beschlossen  zunächst 
gütlich  und  vorsichtig  anf  die  Beseitigung  des  Übels  hinzuwirken, 
denn  ^de  Vresen  weren  unstede  wunderlike  lüde,  wolde  me  en 
aegber  gan,  me  sulde  dar  mede  mer  vorlesen,  denne  wynnen".') 
Dem  in  den  friesischen  Verhältnissen  wohlbewanderten  und  bei 
den  Friesen  sehr  beliebten  Hamburger  Bürgermeister  Meinhard 
Buxtehude  gelang  es  in  den  Jahren  1406  und  1407  zwischen  Hol- 
land und  den  westfriesischen  Landschaften  Oster-  und  Westergo 
einen  Stillstand  herzustellen    und    diese  auch  zum  Frieden  gegen 

')  HR.  1.  IV  n.  570  §  5ff.,  588,  S.  537ff.,  S.  5G9ff.,  StSdlechron.  20  S.  394 
§  7  lu  1401,  der  Beitrag  der  preuQiscben  Städte  lu  dieser  Expedition  betrug 
1043  M.  preufl.,  HR.  1.  Vil  n.  278  §  2;  über  Keno  vgl.  Nirmbeim,  Hamburg 
und  Ostfrieaiand  in  der  ersten  IlÄlfte  dea  15.  Jahrhunderts,  Straßb.  Dias., 
S.  15,  43. 

*)  Vgl.  Koppmann,  Der  Seeräuber  Klaus  Störtebeker  in  Geschichte  und 
S^«,  i.  Haus.  Gesch.  BH.  Jg.  1877  S.  37  ff. 

•)  HR.  I.  V  n.  251,  346.  449  §  IG. 
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die  Haose  zu  verpflichten.  Die  Verhältnisse  Ostfrieslands  dagegen 
ließ  die  Hanae  vorläufig  auf  sich  beruhen,  auch  jetzt  konnte  sie  sich 
mit  einem  Biindnisanerbieten  Kenos  tom  Broke  nicht  befreunden.') 

Bremen  jedoch  ging  zum  Schutz  seines  eigenen  Verkehrs  selb- 
ständig vor.  Nachdem  es  die  Butjadinger  Friesen  gesnchtigt  hatte, 
erbaute  es  von  1404 — 1407  bei  Atena  nicht  fern  von  der  Weser 
die  Friedeburg  in  steten  Kämpfen  mit  den  Friesen  und  Likendeiem 
und  züchtigte  Anfang  1408  die  Oldenburger  Grafen,  als  sie  in  Ver- 
bindung mit  jenen  die  auch  ihnen  unbequeme  Burg  w^nehmen 
wollten.  Überhaupt  arbeitete  die  Politik  Bremens  konsequent  und 
klug,  sodaß  die  Stadt  damals  in  den  Verbältnissen  des  nordwest- 
dentechen  Küsteugebiels  eine  überragende  Machtstellung  einnahm. 
Auch  in  einem  Volksliede  kam  der  Stolz  der  Bürger  über  die  Er- 
folge dieser  Jahre  zum  Ausdruck.*) 

Dies  war  um  so  mehr  der  Fall,  da  1408  der  Verfassnngskampf 
in  Lübeck  ausbrach.  Sofort  fuhren  die  Likendeler  zwischen  Ems 
und  Weser  nun  wieder  in  See.  Aber  Hamburg,  dem  die  Leitung 
der  hansischen  Politik  in  Friesland  nun  zugefallen  war,  schritt 
energisch  ein,  auch  die  preußischen  und  livländischen  Städte,  selbst 
die  Lübecker  Demokraten  beteiligten  sich  durch  Geldbeiträge,  Kam- 
pen nnd  Amsterdam  durch  Schiffe  und  Mannschaft  an  der  Expe- 
dition. Schloß  Faldern  an  der  Ems,  diesmal  der  llauptplatz  des 
Übels,  wurde  von  ihr  Anfang  August  1408  mit  Sturm  genommen, 
darnach  Osterhusen,  Greetsiil,  Norden  und  noch  vier  andere  Festen, 
die  sehr  einfach  aus  Erde  und  Holz  aufgeführt  waren,  erobert.') 
Auch  Keno  tom  Broke  hatte  dabei  kräftig  mitgeholfen  und  von 
Hamburg  —  oifenbar  war  also  Lübeck  sein  Haup^egner  —  keine 
Abweisung  erfahren.  Und  in  dieser  Richtung  ging  die  bamburgische 
Politik  nun  weiter,  nm  den  früheren  fehler  der  liibischen  gutzu- 
machen. Keno  erhielt  fünf  von  den  eroberten  Burgen  gegen  die 
Verpflichtung,  sie  den  Hansestädten  offen  zu  halten.  Dafür  wurde 
ihm  namens  der  Hanse  Hilfe  gegen  seine  Feinde  zugesI^;t.*)     Die 

')  Vgl.  HR.  1.  V  S.  2D0ff.,  S.  3-29ff. 

»)  Uans.  ÜB.  V  n.  835,  von  Bippen,  Gesch.  Bremens,  I  S.  ä53f.,  26^, 
2G5f.,  267ff.,  Ton  Liliencron,  Volkslieder.  I  S.  219ff. 

>)  HR.  1.  V  n.  520  §  1,  527,  5S0,  542,  5Clt,  VII  n.  278  §  2,  Harab.  Kimm. 
Rachn.  I[  S.  IS.    Vgl.  Nirrnheim,  Hamb.  u.  Oalfriesl-,  S.  31t. 

*)  FriedUoder,  Ostfries.  l'B.  I  n.  215,  vgl.  HR.  1.  V  n.  533,  533,  Nirrn- 
heim a.a.O.  S.  32  fr. 
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Erfolge  Hambui^3  und  die  Verbindang  mit  Keoo  sicberteo  für  die 
nächsten  Jahre  die  Ruhe  in  Frieslaad  weaigsteDs  in  leidlicher 
Weise.  Der  Lüne borge r  Hansetag  1412  aber  suchte  auch  adf 
anderem  Wege  den  Seeräubern  die  Fortsetzung  ihres  Treibens  zu 
erschweren.  Er  beschloß,  daß  niemand  bei  Strafe  an  Leib  und 
Gut  Sachen  kaufen  dürfe,  die  den  Kaufleuten  geraubt  seien,  nie- 
mand, insbesondere  die  süderseeischen  und  holländischen  Städte, 
den  Seeräubern  durch  Lieferung  von  Waffen,  Lebensmitteln  u.  a. 
Hilfe  leisten  dürfe.  Jede  Stadt,  vor  deren  Hafen  sich  Seeräuber 
zeigten,  solle  die  Verfolgung  und  Vernichtung  derselben  nebst  ihren 
Nachbarinnen  auf  sich  nehmen  und  die  Hanse  die  dafür  aufge- 
wandten Kosten  ersetzen.') 

AU  Keno  1413  seinen  Hauptgegner  Hisko  zur  Flucht  aus 
Emden  nötigte,  war  er  der  eigentliche  Herr  in  Ostfrieslaud  bis  an 
seinen  plötzlichen  Tod  im  Jahre  1417. 

Inzwischen  waren  dort  Umstände  eingetreten,  die  neue  Un- 
sicherheit im  Lande,  neuen  Seeraub  nach  außen  hin  erregten;  die 
Abschüttelung  der  holländischen  Herrschaft  durch  die  Westfriesen, 
demokratische  Strömungen  in  der  friesischen  Bevölkerung,  die  sich 
gegen  die  wachsende  Macht  der  Häuptlinge  richteten,  deren  erster 
großer  und  als  solcher  gehaßter  Vertreter  eben  Keno  gewesen  war, 
sowie  das  Eingreifen  König  Sigmunds  in  die  inneren  Streitigkeiten 
des  Landes,  um  aus  der  Schlichtung  derselben  eine  Einnahmequelle 
zu  machen.  Kenoe  Tod  vermehrte  die  Schwierigkeiten  erheblich. 
Zwar  waren  durch  den  Ausbruch  des  holsteinisch-dänischen  Kri<^es 
zahlreiche  Seeräuber  Friesland  1416  entzogen  worden.  Die  Hanse 
erneuerte  1417  und  1418  ihre  Beschlüsse  von  1412  über  den  Ver- 
kehr mit  den  friesiscben  Seeräubern.*)  Lübeck,  Hamburg  und 
Bremen  legten  1417  den  Streit  zwischen  Holland  und  Sibet  von 
Rüstringen,  dem  Enkel  und  i>iachfolger  Edo  Wymmekens,  bei.  Als 
aber  die  wendischen  Städte  im  November  1417  die  Holsteiner  znr 
Ausweisung  ihrer  Piraten  nötigten,  wandten  sich  diese  nach  Olden- 
burg zurück,  dessen  Herren  gerade  in  Feindschaft  mit  Hamburg 
standen.  Auch  hier  mußte  Lübeck  Frieden  stiftend  eingreifen;  im 
Sommer  1418  vermittelte  es,  gestützt  auf  seine  und  Hamburgs 
Streitmacht,    sowohl  zwischen  Hamburg   und   Oldenburg,  als  auch 

■}  HR.  1.  VI  n.  68  A  §  9,  10,  47. 

»)  HR.  1.  VI  D.  398  §  14,  15,  557  §  19,  25. 
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zwiachen  Oldeobui^  und  HollaDd  einen  Frieden.  Aber  erst  im 
April  1419,  als  die  Städte  mit  einer  neuen  Expedition  drohten, 
machten  die  Grafen  mit  der  versprochenen  Entlassung  aller  Aus- 
lieger  und  Seeräuber  aus  ihrem  Üienst  and  Land  Ernst.')  Bremen 
aber  kam  einen  weiteren  großen  Schritt  in  der  BefrieduDg  des 
Uuterwesergebiets  vorwärts,  als  sich  ihm  am  1.  Juni  1419  das 
Butjadinger  Land  unterwarf,  um  Schutz  g^en  die  Oldeutjui^r 
Grafen  und  Sibet  zu  finden.')  Die  Stellung,  die  Bremen  hierdurch 
einnahm,  war  im  Hinblick  auf  die  Unterdrückung  des  friesischen 
Seeraubs  vorzüglich. 

Als  aber  zwischen  Kenos  Sohn  Ocko  tom  Broke  und  Herzog 
Johauu  von  Baiern,  Regenten  von  Holland,  im  Sommer  1421  eine 
Eehde  ausbrach,  Dokkum  und  Eesdingersiil  Sammelpunkte  der 
holländischen  Parteigänger  wurden,  Sibet  von  Rüstringen  ebenfalls 
Seeräuber  an  sich  zog,  ganz  Friealand  in  Unruhe  geriet,  sahen  sich 
die  Städte  scbuell  wieder  genötigt  einzuschreiten.  In  Stralsund 
beschlossen  sie  am  21.  September  1421  die  Ausrüstung  einer  See- 
wehr,  die  Einführung  eines  Pfundgeldes  zur  Bestreitung  ihrer 
Kosten,  das  in  Flandern  vom  flandrischen  Verkehr  der  Hanse,  dem 
die  Seewehr  ja  in  allererster  Linie  zugute  kam,  entrichtet  werden 
sollte,  und  die  Verbindung  mit  Ocko  tom  Broke,  der  wie  einst 
sein  Vater  wiederholt  schon  um  Rückhalt  und  Hilfe  bei  der  Hanse 
geworben  hatte.')  Die  lübisch-hamburgisohe  Flotte,  die  im  Früh- 
jahr 3422  von  Hamburg  auslief  —  das  lübische  Kontingent  stand 
anter  Führung  der  Ratsherren  Tidemann  Steen  und  Ludwig  Orull 
—  errang  schnell  Erfolge.  In  Verbindung  mit  Ocko  und  seinen 
Verbündeten  wurde  von  ihr  das  Blockhaus  zu  Esnmersiil,  dann  im 
Mai  Dokkum  genommen  und  große  Beute  gemacht.  Die  Liken- 
deler,  soweit  sie  hier  nicht  erschlagen  oder  gefangen  und  dann 
hingerichtet  wurden,  flohen  nach  Holland,  selbst  die  holländischen 
Truppen  räumten  Westfriealand.  Eine  Anzahl  der  dortigen  Land- 
schaften und  Häuptlinge  machte  unter  dem  Eindruck  dieser  schnellen 
Schläge  ihren  Frieden  mit  den  Gegnern  und  verwies  oder  vertrieb 
die  Seeräuber  aus  ihren  Gebieten.*) 

')  HR.  1.  VI  n.  509  §  32,  5:28  §  6—10,  21—28,  S.  Ö22ff.,  n.  593,  VIII 
n.  1084,  V!I  n.  5,  6,  15—20. 

')  HR.  1.  VlI  S.  30f.,  n.  57-70,  t.  Bippen,  Gesch.  Bremens,  I  S.  ä77ir. 
')  HR.  1.  VII  n.  387  §  7,  441  g  8,  443,  446,  447. 
*)  HR.  1.  VII  n.  487  §  43,  499,  504-507,  S.  316f. 
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Es  war  die  Kehraeite  dieser  Erfolge,  daß  nan  Ocko  und  Sibet, 
der  Bedrängnis  durch  Holland  und  seine  Verbündeten  ledig,  sich 
auf  Bremen  warfen.  Bremen  abei-  hatte  verabsäumt,  seine  Stellung 
im  Butjadingerland  hinreichend  g^en  Angriffe  von  außen  zu 
sichern.  Als  Ende  Mai  1424  die  beiden  Verbündeten  mit  starkem 
Heer  in  das  Bremer  Gebiet  einbrachen,  fiel^  die  Befestigungen 
desselben,  selbst  die  Friedebui^,  ohne  Blutvergießen.  Binnen  weni- 
gen Tagen  war  die  Herrschaft  Bremens  am  linken  Weserufer  ver- 
nichtet und  die  Stadt  maßte  auf  sie  verzichten  in  dem  Frieden, 
den  sie  mit  ihren  Gegnern  am  29.  Juli  1424  unter  Vermittlung 
des  Erzbischofs,  Lübecks  und  Hamburgs  schloß.  Andererseits  ver- 
pflichteten sich  die  Friesen,  an  der  ^Veser  keiae  Burgen  zu  unter- 
halten oder  anzulegen.')  Bremen  wurde  durch  dies  militärisch- 
politische  Mißgeschick  in  schwere  innere  Wirreu  gestürzt,  die  auf 
eine  Umgestaltung  der  alten  aristokratischen  Verfassung  hinaus- 
liefen. Von  Störungen  des  hansischen  Verkehrs  von  Friesland  aus 
aber  verlautet  während  mehrerer  Jahre  nichts.  Die  lübisch-ham- 
burgische  E.'ipedition  von  1422  hatte  nachhaltigen  Eindruck  ge- 
macht. 

Außer  den  selten  aufhörenden  Störungen,  die  dem  westeuro- 
päischen Handel  der  Hanse  ein  Vierteljahrhundert  lang  von  Fries- 
land aus  erwuchsen,  beunruhigte  ihn  die  Verschlechterung  der 
Beziehungen  zwischen  England  nnd  Frankreich,  die  seit  dem  Sturz 
König  Richards  H.  von  England,  des  Schwiegersohns  König  Karls  VI. 
von  Frankreich,  nnd  der  Thronbesteigung  des  Herzogs  von  Lan- 
caster  als  König  Heinrich  IV.  1399  schnell  eintrat.  Frankreich 
schürte  wieder  die  alte  Feindschaft  der  Schotten  gegen  England, 
unterstützte  die  Empörung  der  Walliser  durch  Truppenaendnngen, 
französische  und  englische  Flotten  verheerten  gegenseitig  die  feind- 
lichen Küsten,  kurz,  es  war  Krieg  trotz  der  im  Januar  1400  er- 
folgten Verlängerung  des  W äffe nstil Islands.  Für  Flandern  aber 
war  die  Fortdauer  des  Friedens  mit  dem  zur  See  der  französisch- 
bui^aadischen  Macht  erheblich  überlegenen  England  wichtigstes 
Bedürfnis.  Und  in  Herzog  Johann,  der  1404  seinem  Vater  Philipp 
dem  Kühnen  in  der  Herrschaft  folgte,  erhielt  es  einen  Herrn,  der 

■)  HB.  1.  VIl  n.  653,  6b6,  6J7,  677,  S.  473fr.,  y.  Bippen,  Gesch.  Bremens, 
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sich  nicht  mehr  Id  erster  Linie  als  Mitglied  der  fraozösischen 
KöDigsfamilie,  sonderD  als  Beherrscher  der  burgundiscbeQ  Länder 
fühlte  und  deren  Förderung,  wenn  nötig,  dem  Wohl  Frankreichs 
voranstellte.  Darnach  richteten  er  and,  völlig  rücksichtslos,  sein 
Sohn  Philipp  der  Gute  ihr  Verhalten  und  ihre  Politik  ein.  Und 
so  wurde  ßargund  der  bestimmende  Faktor  in  den  Verhältnissen 
der  Westmächte  zu  einander.  Herzog  Johann  verstand  die  Wünsche 
seiner  Handrischen  Untertanen  sehr  wohl.  Am  10.  März  1407 
schloß  er  mit  England  einen  Vertrag,  der  die  gegenseitigen  Ver- 
kehrsbeziehungen äicherstollte. ') 

Gegen  die  Hanse  zeigte  sich  der  Herzog  entg^en  kommend. 
Ihre  Bedeutung  wurde  ihm  und  seinen  Untertanen  durch  die  Teue- 
rung der  Jahre  1408  und  1409  einmal  wieder  tief  eingeprägt. 
Hansen  waren  die  Lieferanten,  als  Brügge  Getreidevorrüto  ansam- 
melte.') Hatte  die  Hanse  Übergriffe  gegen  ihre  Privilegien  zu  be- 
klagen, so  machten  es  ihr  die  Wirren  in  Lübeck  so  gut  wie  an- 
mögtich,  für  eine  strenge  Beobachtung  derselben  einzutreten.  Ihre 
Klagen  betrafen  damals  hauptsächlich  die  flandrische  Münze  und 
die  Münzpolitik  der  burgundischen  Regierung,  die  eine  Verbesse- 
rung des  MüQzwesens  erstrebte,  durch  die  Herabsetzung  des  Münz- 
wertes  aber  die  Kaufleute  schädigte.  Das  Brfigger  Kontor  der 
Hanse  sprach  die  Berürchtung  aus,  daß  infolge  dieser  Munzordnung 
der  bausische  Kaufmann  andere  Länder,  wo  sich  ihm  günstigere 
Kaufs-  und  Verkaufs  Verhältnisse  böten,  mehr  als  bisher  aufsuchen 
und  der  hansische  Stapel  zu  Brügge  dadurch  sehr  vermindert  wer- 
den würde.  Aber  die  Proteste  der  Hanse  beim  Herzog,  den  Ijcdcn 
und  Brügge  gegen  dio  Münzordnung  waren  vergeblich.*) 

Zudem  wurde  das  moralische  Ansehen  der  Hanse  durch  ihre 
augenblickliche  Schwäche  und  innere  Zwietracht  auch  in  den  Kieder- 


I)  Pauli,   Geschichte    tob   England,   V  S.  44f.,    Delepierre,    Doc.    de  U 
Flandre  occid.  2.  Scr.  I  Rechonng  141)6/7,  vgl.  S.  67f. 

-  'J  Vgl.  über  d.  Teuerung  Hans.  l'B.  V  n.  853  ßemerkung,  Stralsunder 
Chron.  I  S.  8  (Strala.),  Tbnring.  Gesch.  Qu.  III  S.  0.^2  (Hessen  u.  Rheinkod. 
„Die  Kölner  holten  ihr  Getreide  u.  Mehl  aus  Eisenach"),  StSdtechron.  VII 
S.  327  (Magdeburg  u.  Xiedersachsea),  vgl,  Meibom,  Script,  rer.  GennwiT  I!i 
S.  375,  Script,  rer.  Prussic.  III  S.  29S  (Preußen),  HR.  1.  V  n.  &47,  548,  581 
§  2  (England). 

')  HR.  1.  V  n,  705  §  9,  710—712,  VI  n.  33,   36,   vgl.   n.  41,   44   §  4,  50 
§  5,  53;  Stieda,  hausiseh-veueliauische  flandelsbeiiehungen,  S.  77. 
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laadeD  erachüttert.  Schon  dem  LüDebui^er  Hanaetag  1412,  dann 
vermehrt  dem  Rostocker  1417  trug  das  Kontor  eine  Reihe  von  Be- 
schwerden verschiedenster  Art  vor.  über  die  Erhöhung  einer  Ad- 
z&hi  Zölle,  so  der  Wachs-  und  Holzzölle  zu  Damme,  Monikereede 
und  Houk,  über  die  Mangelhaftigkeit  der  Rechtapflege  des  Brügger 
Stadtgerichts,  über  Vereinbarungen  der  Brugger  Bürger  nnterein- 
ander,  ihre  Güter  nicht  unter  einem  bestimmten,  sondern  nnr  zu 
gleichem  Preise  zu  verkaufen  u.  a.  m,')  Vorwürfe  Kölns  über 
Fälschung  von  Gewürzen,  besonders  vnu  Ingwer,  konnte  Brügge 
1412  durch  die  Mitteilung  zurückweisen,  daß  nach  Aussage  der 
von  ihm  befragten  fremden  Kauflente  die  Betrügereien  schon  im 
Orient  verübt  würden.  Es  nahm  diesen  daher  das  Versprechen  ab, 
ihre  Landsleute  in  Alexandna  und  anderen  Plätzen  der  Levante 
zur  Unterlassung  des  Eioksufa  und  der  Zusendung  derartiger  Waren 
zu  bewegen.') 

Wenn  aber  das  Rontor  hervorhob,  daß  der  Handel  sich  von 
Tag  zu  Tag  vermindere,  so  trug  daran  sicher  der  allgemeine  See- 
raub im  Westen  die  Hauptschuld.  Die  Hanse  begehrte  1417  von 
den  Ledeu  in  ernstem  Ton  Abstellung  ihrer  Klagen.  Sie  wies  be- 
reits das  KoDtor  an,  die  Bedingungen  zu  erforschen,  die  Holland 
für  die  Verlegung  des  hansischen  Stapels  in  eine  seiner  Städte  be- 
willigen werde.  Aber  die  Gesandtschaft,  die  sie  im  August  nach 
Brügge  sandte,  trat  sehr  leise  auf  und  informierte  sich  nur  über- 
haupt über  die  Zustände  des  hansischen  Handels  in  Flandern.') 
Wahrscheinlich  erschienen  ihr  und  der  Hanse  die  Verletzungen  dei' 
Privilegien  für  eine  Stapel  Verlegung  nicht  schwerwiegend  genug. 
Zu  einer  solchen  konnten  aber  auch  die  politischen  Veränderungen 
in  Holland,  wo  Graf  Wilhelm  am  31.  Mai  1417  gestorben  war 
uud  nun  der  innere  Krieg  ausbrach,  nicht  ermutigen. 

Die  burgundische  Regierung  verfolgte  unbeirrt  ihren  Weg 
weiter.  Am  19.  August  1418  erließ  sie  eine  Münzordonnanz,  die 
vom  Kontor  abermals  in  manchen  Richtungen  als  seinen  Privilegien 
sehr  nachteilig  empfunden  wurde,  namentlich  weil  niemand  ge- 
münztes  Geld,    den    Erlös   seiner   eingeführten    Waren,    aus   dem 


')  HR.  1.  VI   n.  68  A  §  8,    B  §  22,  397  §  12,  399,  400,   HwiB.  ÜB.  VI 
.  146. 

>)  Hans.  ÜB.  V  n.  1062,  Tgl.  das.  Adib.  1. 

')  HR.  1.  VI  n.  397  §  22,  24,  36,  422,  423,  47.7,  476,  556  §  51. 
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Lande  führen,  sein  Gold  oder  Silber,  das  6r  ungemunzt  einfahrt«, 
nach  Belieben  verkaufen  oder  Wiederausfuhren  sollte,  sondern  es 
in  die  herzogliche  Münze  liefern  mußte.  Die  Regierung  wollte 
durch  die  Vermehrung  des  Edelmetallvorrata  im  Lande  eine  voll- 
wertige gute  Münze  herätellen  und  durch  das  Verbot  der  Ausfuhr 
gemünzten  Geldes  dem   Abfluß  derselben    ins  Ausland   vorbeugen. 

Das  Kontor  aber  verbot  daraufhin  den  Hansen  den  Kauf  nnd 
Verkauf  in  Flandern  in  der  Erwartung,  daß  die  Lede  und  die  bur- 
gundische  K^ierung  nun  entgegenkommen,  die  Müuzordonnanz 
mildern  würden.  Aber  darin  täuschte  es  sich  sehr.  Die  Lede 
machten  geltend,  daß  die  Alünze  Sache  des  Landesherm  sei  und 
dieser  nach  Belieben  darüber  Verordnungen  treffen  könne.  Die 
herzoglichen  Räte  aber  befahlen  im  Namen  ihres  Herrn  dem  Kon- 
tor, sein  Verbot  aufzuheben  und  den  Handel  wieder  anzufangen, 
der  Herzog  verbiete  jede  Widerrede  gegen  seine  Cirdonnanz.  Das 
war  eine  sehr  deutliche  Sprache.  Dem  Kontor,  der  Hanse  mochte 
die  Vorstellung  aufdämmern,  daß  die  großen  Städte  des  Landes 
keine  sichere  zuverlässige  Stütze  mehr  gegen  die  neuen  Landes- 
herren bieten  könnten,  wie  sie  es  einst  zur  Zeit  der  flandrischen 
Grafen  gewesen.  Das  Kontor  mußte  sich  dem  Verlangen  des  Her- 
zogs fügen,  das  Handelsverbot  zurücknehmen.')  Die  Hanse  blieb 
zurückhaltend.  Weder  im  Hinblick  auf  die  steigenden  Verwicklangen 
im  skandinavischen  Norden,  noch  auf  den  englisch-französischen 
Krieg,  den  König  Heinrich  V.  von  England  im  Bunde  mit  Henog 
Johann  von  Burgund  im  Frühjahr  1415  siegreich  anf  französischem 
Boden  begonnen  hatte,  konnte  sie  die  Zeit  für  gunstig  zu  einem 
enei^ischen  Vorgehen  gegen  Flandern  halten. 

Der  Krieg  und  die  Parteistellung  Burgunds  ließen  die  Fran- 
zosen einen  schwunghaften  Seeraub  vor  den  bnrgundischen  Küsten 
entwickeln,  der  den  Hansen  mancherlei  Schaden  zufügte.  Die 
.Mündung  der  Somme,  die  picardische  Stadt  Dieppe  war  der  Haupt- 
Stützpunkt  der  Räuber.')  Die  Unsicherheit  des  Krieges  beherrschte 
die  Gewässer  im  Westen.  Trostlos  lautete  die  Klage,  die  das 
Kontor  im  Januar  1420  an  den  Hochmeister  richtete,  Gewerbe  und 

■)  HR.  I.  VI  n.  6U6,  vgl.  VIII  d.  1085  §  2—4.  7,  8,  11,  1086  §  1,  Ver- 
ordnung des  Soesler  Ksls  über  den  Kurswert  der  burgundischen  Münze  Stiulte- 
cbroniken  '24  S.  3d. 

1  HK.  1.  VIII  n.  1085  §  I,  108S  §  2—4,  VI  n.  574— :76,  592,  593,  VH 
n.  56,  Hans.  L'B.  VI  n.  190,  412,  490;  350. 
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Handel  lägen  infolge  des  Kriegs  uod  der  ueuen  burgundisuheD 
Münzorduuag  id  Flandern  tief  darnieder,  Geld  für  Waren  sei  nicht 
zu  bekommen.  Es  legte  ein  gutes  Wort  bei  ihm  für  das  Amt  der 
Brügger  Patemoaterm acher  ein,  das  der  Königsberger  GroßäcbetTer 
um  Bezahlung  der  rückstäudigen  Schulden  mit  der  Drohung 
drängte,  ihm  künftig  sonst  keinen  Bernstein  mehr  liefern  zu  wollen.') 
Aber  auch  das  Verhalten  der  Hanse  gegen  die  Schotten  war 
nur  zu  wohl  geeignet,  den  Respekt  vor  ihr  zu  verringern.  Seit 
Jahren  hatten  diese  durch  Seeritubereien,  die  meist  von  Aberdeen 
aus  erfolgten  und  mit  ihrem  Krieg  gegen  England  zusammenhingen, 
den  sie  von  Frankreich  unterstützt  führten,  die  Langmut  der 
Hanse  auf  eine  schwere  Probe  gestellt.  Schon  der  Luneburger 
Kansetag  1412  hatte  auf  Antrag  des  Kontors  beschlossen,  den 
Hansen  allen  Handel  mit  Waren  aus  schottischer  Wolle,  die  der 
Hauptausfubrartikel  des  Landes  war  und  in  Flandern  abgesetzt 
wurde,  und  allen  Verkehr  mit  Schottland  selbst  zu  verbieten.*) 
Jedoch  grade  die  Hansestädte,  die  zwar  den  meisten  Schaden  er- 
litten hatten,  aber  die  lebhaftesten  Verkehrsbeziehungen  zu  Schott- 
land nuterhielten,  Stralsund,  die  preußischen  Städte,  besonders 
Danzig,  such  der  Orden,  der  in  Kdinburg  und  Glasgow  für  seinen 
eigenen  Handel  seine  Lieger  hatte,  versagten  dem  hansischen  Be- 
schluß ihre  Zustimmung.  Und  als  das  Kontor  gleichwohl  Weih- 
nachten 1412  die  Ordonnanz  in  Kraft  treten  ließ,  selbst  Utrecht 
sie  1414  seinen  nach  dem  Osten  handelnden  Kanfleuten  zur 
Befolgung  verkündete,  stieß  es  damit  auf  den  Widerstand  jener, 
aber  auch  Hamburgs  und  Kölns.')  Als  aber  auch  Flandern  der 
hansischen  Schottenordonnanz,  durch  die  es  sich  in  seiner  Industrie 
und  Kanfmanuscbaft  geschädigt  fühlte,  energisch  widersprach,  hob 
das  Kontor  dieselbe  Anfang  1415  für  ein  Jahr  auf  und  verlängerte 
diese  Frist  später  wiederholt,  obwohl  die  Schotten  der  Schwäche  der 
Hanse  spotteten  und  fortfuhren,  sich  an  hansischen  Schilfen  und  Gütern 


')  Hans.  Uß.  VI  n.  272  u.  Anm.  1. 

')  HR.  I.  V  n.  (541  §  3,  705  §  14,  16,  709,  716,  723;  674  §  12;  VI  n.  50 
5  1,  52,  53,  68  Ä  5  12,  13, 44,  ß  §  23,  n.  76,  77,  Hans.  ÜB.  V  S.  500  Änm.  2, 
n.  1075  5  2. 

^  HR.  1.  VI  n.  76,  77,  117,  118  §  1,  US,  142,  145,  158,  150.  417,  475 
§  13,  509  §9,  10,  Hans.  ÜB.  V  n.  1149,  Saiüer,  Handelsrecbnangen  des  deut- 
schen Ordens,  psssim. 


(ibvGoOt^lc 


364  Zweites  Buch. 

zu  vei^reifen.')  Dean  immer  wareo  es  die  Lede  FlaDderas,  die  za 
verhindera  wußten,  daß  die  Hanse  die  Ordoonaoz  gegeo  die 
Schotten  in  Kraft  setzte.  Und  diese  selbst  war  sieb  bewußt,  daß 
die  OrdoDoanz  mehr  Schadeo  als  Nutzen  stiften  werde,  da  bei 
ihren  Mitgliedern  die  Neigung  zur  Befolgung  nach  wie  vor  keine 
allgemeine  war.')  So  blieb  das  hansisch-schottische  Verhältnis 
ungeklärt  Die  Lede  ersetzten  wohl  hansischen  Eaufleuten  ihren 
durch  Schotten  anf  flandrischen  Gewässern  erlittenen  Schaden, 
wozu  sie  nach  den  hansischen  Privilegien  verpflichtet  waren. 
Andererseits  wurden  die  guten  Beziehungen  zwischen  Burgund  und 
den  Schotten  durch  einen  Handelsvertrag  im  Jahre  1428  noch 
verbessert,  nachdem  bereits  1416  Holland  die  hansische  Schotten- 
ordonnanz für  sich  zu  nutzen  versucht  hatte,  indem  es  den 
schottischen  Kaufleuten  Privilegien  mit  dem  Recht  korporativer 
Selbstverwaltung  unter  der  Bedingung  ihrer  festen  Niederlassung 
in  Holland  verlieh.^) 

Während  die  Hanse  die  Schotten  noch  zu  Gegnern  hatte,  war 
ihr  im  Westen  ein  anderer  fast  gefährlicherer  Feind  in  den  Spaniern 
erwachsen.  Schon  lange  waren  die  Spanier  gegen  die  Hansen 
wegen  ihrer  zunehmenden  Konkurrenz  im  Westen  jenseits  von 
Brügge  gereizter  Stimmung.  1-119  aber  machte  sich  diese  in  der 
Wegnahme  einer  grüßen  Flotte  vor  Hochelle  Luft,  an  der  neben 
den  Hansen  die  Fläminger  selbst  stark  beteiligt  waren.  Als  Ant- 
wort bemächtigte  sich  eine  Schar  meist  hansischen  Schiflsvolks  eines 
im  Zwijn  liegenden  galizischen  Holks  und  seiner  Ladung.  Der 
Konflikt  war  da.') 

Den  Flämingern  aber  erwirkte  1421  eine  Gesandtschaft  des 
Herzogs  von  seiten  Spaniens  Schadenersatz;  von  allen  in  Sluys 
eingeführten  spanischen  Waren  sollten  sie  5  Prozent  bis  zur  Deckung 

')  HR  I.  VI  n.  178-181.  IS5,  208  §  7,  217,  332,  333,  400  §  23.  475 
I  J,  556  §45-5(1,  56,  573,  .578,  610,  Hans.  L'ß.  VI  n.  31,  45  §  2,  5G,  65, 
68,  176,  Delopierre,  Doc.  de  U  Flandre  occid.  2.  Ser.  I  S.  167,  168.  I8G. 

»)  HB.  1.  VIII  n.  1085  §  5,  6,  12,  VI  d.  605,  VII  n.  56,  164,  374  |  2H, 
.192,  3S3  §  5,  387,  801  §  95,  802  §  18,  800  §  31,  Hans.  ÜB.  VI  n.  478, 
532,  551. 

■j  IIR.  2.  I  n.  51,  52  §  1, 119  §  2,  357  §  6,  397  §  36,  43,  398  §  38,  43, 
5e,  Hans.  ÜB.  VI  n.  <IOÜ,  vao  Visvliet,  Inveat.  van  ZeeUad  etc.  S.  163, 
y.  Mieris.  Groot  Charterboek,  IV  S.  378f. 

*)  Das  Nähere  vgl.  in  diesem  Bucb,  II,  3.  Kap. 
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ihres  Schadens  ond  der  Gesaadtschaftekosten  erheben.')  Die  Forde- 
rung der  Hanse,  daß  auch  der  Schaden  der  Ihrigen  aus  diesem 
Zoll  ersetzt  werde,  lehnten  sie  natürlich  ab.  Ja,  sie  zogen  anch 
die  von  den  Hansen  eingeführten  spanischen  Waren  zum  Zoll 
heran.  Aber  noch  mehr  kränkte  es  die  Hanse,  daß  spanische 
Schiffe  ungehindert  mit  dem  den  Hannen  vor  Rochelle  geraubten 
Gut  im  Zwijn  verkehrten  und  Brügge  nichts  tat,  dem  Kontor  gemäß 
seinen  Privilegien  zur  Wiedererlangung  desselben  behülflich  zu 
sein.')  Zwischen  den  Spaniern  und  Hansen  aber  herrschte,  wenn- 
gleich keine  formliche  Aufkündigung  des  Friedens  erfolgt  war,  seit 
1420  Kriegszustand,  der  sich  in  gegenseitigem  Seeraub  äußerte, 
an  dem  sich  auch  die  Bretagner  als  Bundesgenossen  der  Spanier 
beteiligten.  Der  Hauptschauplatz  der  Räubereien  waren  natürlich 
schnell  wieder  die  Ilandrischen  Küstengewässer.  Eine  Folge  der 
Gefährdung  der  hansischen  Schiffahrt  im  Westen  durch  die  Spanier 
aber  war  die,  daß  in  starkem,  die  Hanse  besorgt  machendem  Maß 
hansische  SchilTe  unter  flandrische  Flagge  übergingen.  Hansische 
Kanfleute  bedienten  sich  zahlreich  dieser  Schiffe  zur  Vei'sendung 
ihrer  Waren  nach  dem  Osten,  und  die  Fläminger  machten  daraufhin 
mit  Energie,  aber  nur  ganz  vorübergehendem  Erfolg  den  Versuch, 
neben  den  Holländern  und  Engländern  und  in  Konkurrenz  mit  den 
Hansen  Anteil  an  der  Verkehrsvermittluog  zur  See  zwischen  dem 
Ustseegebiet  und  Westeuropa  zu  erlangen.') 

So  war  die  Stimmung  der  Hanse  durch  das  Verhalten  der 
Fläminger  in  der  schottischen  und  spanischen  Frage,  durch  die 
Münzpolitik  der  Herrschaft  und  verschiedene  Verletzungen  ihrer 
Privilegien  bis  1421  wieder  recht  verbittert  worden.  Auch  die 
Wasserstraße  Brügges  wurde  immer  schlechter.  Schon  1413  war 
der  Kanal  zwischen  Slnys  und  Damme  wieder  so  stark  versandet, 
daß  er  oft;  Tage  und  Wochen  lang  für  Warensendungen  unbenutz- 
bar war  und  diese  aus  den  Transportschiffen  wieder  ausgeladen 
und  zu  Wagen  nach  Sluys  oder  Brügge  geschafft  werden  mußten. 
Die  Folge  dieser  Übelstände  war,  daß  viele  Kanfleute,  deren  Waren 
große  Transportkosten  nicht  vertrugen,  sich  von  Flandern  weg  und 

>)  Prieo,  Doc.  etc.,  2.  Ser.  II  S.  12,  Räbler,  Der  haua.-span.  Eonflilit, 
Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  ISM  S.  62. 

»)  HB.  1.  VII  n.  801  §  24,  39,  40,  802  §  17,  29,  803  1 11,  576,  Hans. 
OB.  YI  n.  419. 

»)  HR.  l.VII  n.438,  576. 
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nach  Holland,  Seeland,  Brabant  und  anderen  Gegenden  wandten. 
Zwei  neue  teure  Schleusen  bauten  Brügges  im  Jahre  1413  besserten 
nur  teilweise  die  Verhältnisse.  Eine  Denkschrift  Brügges  stellte 
1420  die  Mangelhaftigkeit  des  Kanals  fest  und  klagte  ebenfalls 
über  den  Wegzug  der  Kaafleute  in  Nachbargebiete.  Brügge  begann 
abermals  Vertiefungsarbeiten,  erhob  zur  Deckung  der  Kosten  für 
vier  Jahre  eine  neue  Akzise  von  allem  im  Orte  verzapften  Wein 
und  empfing  zu  dem  Zweck  auch  von  Herzog  Philipp,  der  1419 
seinem  ermordeten  Vater  Johann  in  der  Regierung  gefolgt  war, 
verschiedene  Verleihungen.') 

Der  Hanse  konnten  die  Verkehrsschwierigkeiten  nnd  die  Ent- 
fremdung vieler  Kaufleute  von  Brügge  nur  unangenehm  sein,  denn 
ihrem  Kontor  wurde  dadurch  die  Kontrollierung  ihres  Handels 
iß  wachsendem  Maße  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  Brügge 
hat  daher  auch  die  Hanse  1421  um  Beihilfe  zu  den  Kosten  der 
Kanalarbeiten  für  die  nächsten  vier  Jahre;  während  seine  Bürger 
statt  12  .Mieten  vom  Stop  Wein  18  zahlten,  sollten  die  Hansen 
sich  eine  Erhöhung  von  8  Mieten,  zu  denen  sie  nach  ihren  Privi- 
legien verpflichtet  waren,  auf  14  gefallen  lassen.  Aber  die  Hanse 
war  durchaus  nicht  geneigt,  etwas  za  bewilligen,  was  ihren  Privi- 
legien zuwiderlief.*)  Brü^e  mußte  ohne  ihre  Unterstützung  die 
Deichbauten  und  Vertiefungsarbeiten  vornehmen. 

Andererseits  aber  unterließ  es  die  Hanse,  Genugtuung  für  die 
vom  Kontor  beklagten  Verletzungen  ihrer  Privilegien  durch  Aus- 
nutzung der  großen  Teuerung  zu  erlangen,  die  1419—1421  den 
Westen  heimsuchte.')  Im  Jahre  1420  bemühte  sich  anscheinend 
l'landern,  nachdem  es  schon  1419  hansischen  Kaufleuten  in  der 
Wiederausfuhr  ihres  Korne.s  Schwierigkeiten  gemacht  hatte,  die 
hansischen  Kornvorräte  besonders  stark  auf  seinen  Markt  zu  lenken. 
Dann  aber  erließ  es  ein  Kornauafuhrverbot  und  machte  dadurch 
den  hansischen  Kaufleuten  eine  anderweitige  Verwendang  der 
Ware  und  die  Ausnatzung  günstigerer  Konjunkturen  anderswo  trotz 

')  Kunze  i.  Hsds.  UB.  V  n.  1116  Bsmerkung,  VI  S.  170  Anm.  1,  Gilliadtt- 

van  Severen,  Inientaire  des  Archivea  de  Bruges,  tV  S.  367  fr. 

>)  Hans.  UB.  VI  n.  3r,8,  HR.  1.  VII  n.  Zh;>  §  1,  G,  357,  487  §  9,  491. 

*)  Vgl.  f.  Fraokreich  141»  Pauli,  Gesch.  y.  Eagland  V  S.  161,  1420  Städtfr- 
chron.  13  S.  64  f.  England,  aber  auch  für  Livland  1421  Voigt,  Gesch.  PreuQens, 
Vn,  S.  387  Anm.  3,  für  Schweden  1431  Script  rer.  Saecic.  I  S.  143,  für  Preullen 
1422  HR.  1.  VII  n,  433,  467  J  11,  468,  »gl.  5!K)  §  1.  s. 
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aller  Proteste  des  baasischeu  Kontors  anmöglich,  das  sich  vergeblich 
auf  die  durch  die  Privilegiea  den  Hansen  verbürgte  Verkehrsfreiheit 
berief.  Vielmehr  ent^goeten  ihm  die  Lede,  daß  in  Zeiten  der 
Not  einer  mit  dem  andern  leiden  müsse  und  Vorrechte  nicht  in 
Erafl  bleiben  könnten.  Das  war  die  Aufstellung  eine^  Grundsatzes, 
der  die  Beobachtung  der  hansischen  Privil^ien  sehr  relativ  machte. 
Jedoch  auch  die  Herzogin,  die  in  Stellvertretung  ihres  Gatten 
gerade  die  Regierung  leitete,  betonte,  als  sie  endlich  1422  für  die 
Hansen,  überdies  später  als  für  ihre  eigenen  Untertanen,  eine 
Milderung  des  Verbots  eintreten  ließ,  daß  es  geschehe  „bü  gracien 
nude  genade  unde  nicht  up  dat  ynneholden  van  den  privil^ieo." 
Und  Flandern  arrestierte  sehr  zum  Schaden  der  daran  beteiligten 
hansischen,  meist  preußischen  und  llvläodischen  Kauflente  eine 
nach  der  Seine  bestimmte  hansische  Kornflotte,  die  Wetters  und 
Windes  wegen  Flandern  hatte  anlaufen  müssen.') 

Die  flandrische  Kornhandelspelitik  dieser  Jahre  vermehrte  die 
Mißstimmung  der  Hanse.  Aber  erst  1425  raffte  sich  diese  zur 
Entsendung  einer  Gesandtschaft  nach  Flandern  auf.  Am  13.  Juni 
trafen,  vom  Kontor  eingeholt,  die  Boten  von  Lübeck,  Hamburg, 
Stralsund,  Danzig  und  Riga,  an  ihrer  Spitze  Jordan  Pleskow,  am 
folgenden  T^e  die  Kölnischen  in  Brügge  ein.  Jedoch  der 
Ausfall  ihrer  zweimonatlichen  Verhandlungen  mit  den  hersog- 
lichen  Räten  und  den  Leden  über  die  hansischen  Beschwerden, 
die  das  Kontor  für  diesen  Zweck  zosammengestellt  hatte,  war 
für  die  Hanseboten  so  unbefriedigend,  daß  die  Lede  fürchteten, 
sie  möchten  die  Räumung  Flanderns  beschließen.')  Das  geschah 
jedoch  nicht.  Die  Hanseboten  emenerteD  oder  erließen  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Kontor  verschiedene  Statuten,  die  gerade 
der  engen  Verbindung  des  flämischen  und  hansischen  Handels 
vorbeugen  sollten,  so  gegen  die  Vergesellschaftungea  in  Handels- 
und Reedereiunternehmungen,  gegen  die  Sendung  hansischer  Guter 
an  Nichthansen  im  Ausland,  gegen  die  Anrufung  nichthansischer 
Gerichte  durch  hansische  Schilfsleute,  gegen  die  Befrachtung  hol- 
ländischer   und    flämischer    Schilfe    nach    Livland.      Das    Kontor 


1)  Prien,  Doc.  elc.  2.  Ser.  II  S.  llf-,  HR.  1.  VIII  n.  1086  5  6—9,  VII 
n.  182  §  8,  801  §  U,  15,  802  §  10,  437,  «8;  HR.  2.  III  n.  106  §  3,  109, 
&46  §  12,  550. 

>)  HR.  1.  VII  n.  801—803,  VIII  n.  1094  §  2. 
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beantragte  bei  der  Hanae  noch  einige  andere  OrdonoaDzei)  und  bat 
sie  auch  um  Maßregeln  gegen  die  Schotten  und  Spanier,  sodaß 
der  Kaufmann  Scfaadeneraatz  erbalte.*)  Die  Kosten  Ihrer  Gesandt- 
Bchaft  beschlossen  die  Boten  durch  einen  neuen  Schoß  zu  decken, 
der  von  allea  bansiscben  KauHeuteD,  nicht  bloß  den  in  Flandern, 
sondern  auch  den  in  ßrabant  und  Holland  verkehrenden  an  das 
Kontor  entrichtet  werden  sollt«.  Der  Beschluß  war  ein  Vorläufer 
jenes  langwierigen  Scboßstreits,  der  namentlich  in  den  sechziger 
Jahren  des  15.  Jahrhunderts  die  Kintracht  innerhalb  der  Hnnse 
und  die  Geschlossenheit  der  hansiscben  Kaufmannschaft  in  den 
Niederlanden  stark  erschüttern  sollte.') 

Die  Hansestädte  waren  nun  zwar  auch  nicht  willens,  sich  an 
dem  negativen  Ergebnis  ihrer  Gesandtschaft  genügen  zu  lassen. 
Aber  wegen  der  allgemeinen  politischen  Lage  im  Westen  konnten 
sie  damals  noch  weniger  einen  guten  Stapelplatz  für  ibr  Kontor 
zn  finden  und  mit  entschiedenen  Maßregeln  Flandern  und  dem 
Herzog  gegenüber  Erfolge  zu  erzielen  lioifea.  Als  vollends  die 
wendischen  Städte  1426  den  Krieg  gegen  den  skandinavischen 
Norden  begannen,  mußte  die  Hanse  für  längere  Zeit  die  Geltend- 
machung ihrer  Beschwerden  in  Flandern  vertagen. 

Während  derselben  Zeit  aber  vollzogen  sich  im  Westen  lange 
zwar  vorbereitete  politische  Veränderungen,  die  von  folgenschwerer 
Bedeutung  für  die  Hanse  werden  sollten  und  bald  ihren  Einfluß 
auf  ihre  Stellung  im  Westen  geltend  machten,  die  Vereinigung  der 
gesamten  Niederlande  in  der  Hand  des  burgundischen  Herrschers. 

Bis  zum  Eintreten  dieser  Veränderung  zerßel  das  Gebiet  der 
niedern  Lande  in  eine  Anzahl  selbständiger,  an  Macht  etwa  gleich- 
wertiger politischer  Gebilde,  die  Grafschaft  Flandern,  das  Herzog- 
tum Brabant,  die  Grafschaften  Holland,  Seeland  und  Hennegau, 
das  Herzogtum  Geldern,  das  Bistum  Utrecht.  Es  waren  Länder, 
die,  weil  dem  Meere  benachbart  und  der  Rheinstraße  vorgelagert, 
für  den  Verkehr  der  Hanse  von  hervorragender  Bedeutung  waren. 
Ihre  weitgehende  politische  Zersplitterung,  ihre  kommerzielle  Rivalität 
hatten  sie  sich  wetteifernd  um  die  Heranziehung  und  Begünstigung 
der  fremden   Händler,    in   erster    Linie    der  hansischen,    bemühen 


')  ER.  1.  VII  n.  800  §  8-11,  24—26,  31. 

^  RK.   1.  VII  n.  800  §  1—7.   Hfins.  ÜB.  IX  n.  663  §  57,   671    i 
71,  137. 
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lass«a.  Und  die  Hansen  hatten  auch  ihrerseits  ihre  kommerzielle 
Macht  Qnd  günstige  Umstände  benutzt  zu  weiterer  Förderung  ihrer 
Handels-  und  Verkehrsinteressen  in  den  verschiedenen  Gebieten, 
zuletzt  vermittelat  der  Verlegung  ihres  Stapels  von  Brügge  nach 
Dordrecht  1338.  Das  war  nan  anders.  Flandern  nebst  Antwerpen 
nnd  Mecfaeln  war  schon  1334  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  Herzog 
Philipps  dee  Ki>hnen  von  Burgund  übergegangen.  Durch  Eroberungen, 
vorsöglich  aber  durch  Familienverbindnogen  hatte  die  bnrgundische 
Politik  dann  die  Vereinigung  der  niedem  Lande  auch  weiter 
gefördert.  Seinen  ältesten  Sohn  Johann  hatte  Herzog  Philipp  mit 
Margarethe  von  Baiero,  der  Tochter  Herzog  Albrechts,  der  Holland, 
Seeland  und  Hennegau  regierte,  verheiratet.  Sie  war  zugleich  die 
Nichte  der  kinderlosen  alten  Herzogin  Johanna  von  Brabant.  Diese 
übertrug  1390  Herzog  Philipp,  der  sie  vollständig  für  sich  gewonnen 
hatte,  ihre  Länder  Brabant  und  Limburg  zu  Eigentum,  indem  sie 
sich  nur  bis  an  ihren  Tod  den  Nießbrauch  derselben  vorbehielt. 
Der  Herzog  gab  den  Brabantern  auf  ihren  Wunsch  seinen  zweiten 
Sohn  Anton  zum  Herzog.  Die  Ohnmacht  des  nachstberechtigtan 
luxemburgischen  Hauses  und  seines  Hauptvertreters  des  römischen 
Könige  Wenzel,  sowie  des  Reichs  und  seiner  Nachfolger  Ruprecht 
von  der  Pfalz  und  Sigmund  begünstigten  ebenso  die  Fortschritte 
des  Herzogs  wie  die  Rückendeckung,  die  er  an  Frankreich  besaß. 
Die  Umstände  ermöglichten  es  ihm  anch,  die  feindlichen  Versuche 
Englands,  das  in  Holland  und  Geldern  ihm  entgegenarbeitete, 
unschädlich  zu  machen.  Und  ihnen  hatten  es  auch  seine  Nach- 
folger zu  danken,  daß  ihnen  nach  dem  Tode  der  Herzogin  Johanna 
1406  Brabant,  ein  Lehen  des  Deutschen  Reichs,  nicht  ernstlich 
bestritten  wurde.  In  England  behielt  in  den  folgenden  Jahrzehnten, 
von  etlichen  Schwankungen  abgesehen,  diejenige  Politik  die  Ober- 
hand, die  sich  bewußt  war,  daß  die  englischen  Erfolge  in  Frankreich 
seit  1415  zum  guten  Teil  infolge  des  guten  Verhältnisses  zu  Burgund 
errungen  waren.  Herzig  Johann  hatte  dieses  im  Interesse  der 
Handelsbeziehungen  namentlich  seiner  flandrischen  Untertanen  be- 
gründet. Herzog  Philipp  der  Gute  unterhielt  es  auch  deshalb  weiter, 
um  sich  dadurch  gänzlich  von  der  Oberherrlichkeit  Frankreichs  zu 
lösen,  so  lange  diese  Macht  anderweitig  so  vollständig  in  Anspruch 
genommen  war.  Dieser  Gunst  der  Lage  verdankte  er  nach  heftigem 
Kampf  1428  die  Erwerbung  von  Holland,  Seeland  und  Hennegau. 
Und  1430  kamen  auch  Brabant  und  Limburg  in  seine  Hand,  da 
Dienell,  Huise  L  24 
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die  dort  herrschende  NebeDlioie  des  bnrguadischen  Hauses  aus- 
starb. 

Herzog  Philipp  faßte  hud  den  größten  Teil  der  Niederlande, 
die  größten  Städte  and  die  reichsten  Landstriche  Westeuropas  DDter 
seiner  unmittelbaren  Herrschaft  zusammen.  Sein  Einfluß  war  voi- 
herrschend  in  Utrecht  and  Geldern;  nur  Friesland  ging  seioe  eigenen 
Wege.  Er  war  tatsächlich  g^enüber  Deutschland  wie  g^enüber 
Frankreich  ein  uo^bän^ger  Herrscher.')  Es  galt  nun  für  ihn, 
diese  mannigfaltige  Masse  kleiner  Staaten  in  administrativer  Hin- 
sicht durch  ScbafFung  einer  Reihe  von  ZeDtralbehörden  miteioaader 
fest  zu  verbioden,  die  Selbständigkeit  der  kleineren  politischen 
Gebilde  einer  früheren  Zeit  dem  bnrgundischen  Staatsgeduiken 
unterzuordnen,  aus  der  territorialen  Einheit  der  Niederlande  eine 
politische  zu  entwickeln.  Diese  Politik  war  um  so  weniger  leicht 
in  den  einzelnen  Ländern  durchzuführen,  je  selbständiger  in  ihnen 
die  lokalen  Gewalten  noch  waren.  Am  schwersten  erwies  sie  sich 
daher  gegenüber  den  großen  Städten  Flanderns.  Aber  gerade  am 
Verlauf  des  Ringens  zwischen  der  kommunalen  Selbständigkeit  und 
dem  burgundischen  Einheitsstaatsgedanken  war  die  Hanse  in  hohem 
Maße  interessiert.  Der  Hanse  gab  der  Herzog  eine  äehr  ver- 
ständliche Probe  seiner  Auffassung  von  seinem  Verhältnis  zu  den 
flandrischen  Städten,  indem  er  1435  Brügge,  das  bei  ihm  Vor- 
stellungen über  die  privil^ieuwidrige  Erhebung  eines  neuen  herr- 
schaftlichen Zolls  von  den  Hansen  erhoben  hatte,  bei  Androhung 
schwerer  Strafen  jede  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  der 
Landesherrscbaft  und  ihrer  Beamten  verbot.*) 

Für  die  H&nse  bedeutete  die  Ersetzung  der  vielen  selbständigen 
Kleinmachte  durch  eine  einzige  Großmacht  mit  so  zentralisierenden 
Bestrebungen  allein  schon  eine  große  handelspolitische  Gefahr.  Sie 
war  nun  nichl;  mehr  imstande,  jene  Rivalität  der  eioEelneu  Gebiete 
untereinander  zur  Behauptung  oder  Förderung  ihrer  eigenen  Macht- 
stellung in  denselben  auszuspielen.  Die  großen  Städte  vermochten 
ihre  Selbständigkeit,  die  sie  einst  innerhalb  ihres  Territoriums, 
namentlich  in  Flandern  ausgeübt  hatten,  dem  mächtigen  burgundi- 
schen  Gesamtstaat  gegenüber,    je  sicherer    er  sich   konsolidierte, 

')  Vgl.  i.  allgem.  Pirenne,  Gesch.  Belgiens  II  S.  851ff.,  2.  Buch,  J  ÄbfChn. 
IV,  2.  Abschn.  I,  II,  vgl.  auch  Stein,  Die  Burguad  erb  erzog«  uad  die  Htnse, 
Hans,  (iesch.  Bit.  Jg.  l'Ml  pasaim. 

))  Hit.  2.  I  11.482. 
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immer  weniger  snfrecfat  zu  fialten.  So.  war  die  Haase,  noch  ehe 
sie  recht  zam  Bewußtsein  der  Tragweite  der  politischen  VeiäDdo- 
rangeo  in  dem  wichtigsten  Gebiet  ihres  Handels  kam,  dort  in  ihrer 
Stellung  bereits  in  manchen  Richtungen  schwer  bedroht.  Es  war 
sehr  fraglich,  ob  sie  das  früher  so  wirksame  Mittel  der  Stapel- 
verleguug  auch  künftig  noch  mit  Erfolg  würde  anwenden  können, 
ob  die  Lede  and  besonders  Brügge  der  burgundischen  ß«gierung 
g^enüber  für  die  Privilegien  der  Hanse  gegebencnfslls  noch  mit 
dem  Nachdruck  eintreten  konnten,  den  ihnen  früher  ihre  weit- 
gehende Unabhängigkeit  vom  Landesherro  gestattet  hatte,  ob  die 
Regierung  auch  femer  willig  die  Privilegien  der  Hanse  anerkennen, 
oder  im  Interesse  des  Staatswobis  mit  ihnen  nach  Belieben  schalten 
würde.  Die  Autwort  hätte  sieb  die  Hanse  ans  manchen  VorfäUen 
bereits  selbst  geben  können.  Die  großen  Kommunen  waren  der 
Regierung  gegenüber  schon  erheblich  kleinlauter  in  allen  Fragen 
geworden.  Die  herrschaftlichen  Beamten  kümmerten  sich  viel 
weniger  um  die  hansischen  Privilegien.  Die  Regierung  behandelte 
dieselben,  wie  sie  ihr  paßten,  beobachtete  sie  nicht  als  ein  der 
Hanse  zustehendes  Recht,  sondern  „ans  Gnaden"  und  vertrat  den 
Standpunkt,  daß  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  des  Staats  die  Norm 
für  die  Beobachtung  oder  Nichtbeobachtung  der  Handelsfreiheiten 
der  fremden  Kaufleute  abgebe.  Die  selbständige  Gerichtsbarkeit 
der  Hanse  über  die  Ihrigen  bei  leichteren  Streitigkeiten  derselben 
untereinander  erklärte  der  Herzog  nebst  seinen  Raten  1432  ihr 
gegenüber  nnverblümt  für  eine  schmähliche  Beeinträchtignng  seiner 
Landeshoheit.') 

Es  war  also  die  große  Frage,  wie  die  Hanse  sich  mit  der 
neuen  politisch-administrativen  Entwicklung  in  den  Niederlanden 
und  der  Auffassung  der  burgundischen  Regierung  voo  ihren  Privi- 
legien auseinandersetzte. 

Die  1425  nicht  beigelegte  Spannung  zwischen  der  Hanse  und 
Flandern  wuchs,  Zündstoff  genug  zu  einer  schweren  Katastrophe 
häufte  sich  hüben  und  drüben  an.  Die  Haltung  der  Hause  zu  dem 
nunmehr  zum  Ausbruch  komEoendeu  englisch-burgundischen  Gegen- 
satz brachte  ihn  schließlich  zur  Entladung.  Lange  Hchon  hatte 
die  burgundische  Wirtschaftspolitik  im  Interesse  der  flandrischen 
Tuchindustrie    den  Handel   mit  englischem  Tuch   in   Brügge   ein- 

")  Bus.  ÜB.  VI  n.  1050. 
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znschränkea  versucht  und  die  Merchaat  Adveotarers  dadurch  schoa 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  genötigt,  den  Stätzpunkt  ihres  nieder- 
ländischen Verkehrs  außerhalb  Flanderns  in  Brabant  zu  b^ränden. 
Kaum  Herr  in  den  nördlichen  Niederlanden  dehote  Herzog  Philipp 
am  25.  Juli  1428  das  Verbot  des  Verkaufs  und  der  Durchfobr  der 
englischen  Wolltuche  aud  Wollgarne  auf  diese  Gebiete  aas  und 
auch  Brabant  trat  demselben  bei.')  Die  aufblühende  Tuchindustrie 
der  holländischen  Städte  hatte  sicher  Vorteil  voa  dem  Verbot, 
andererseits  aber  enthielt  es  eine  schwere  Schädigung  des  Handels 
der  westlichen  Hansen,  der  Westfalen  und  Rheinländer,  besonders 
der  Kölner,  die  wegen  des  in  England  bestehendeu  GeldausFuhr- 
verbots  Waren,  also  namentlich  Tuch  zurfickbringen  mußten  und 
diesem  nun  die  Hauptstraßen  ihres  überseeischen  Verkehrs  durch 
Brabant  und  die  nördlichen  Niederlande  verschlossen  sahen.  Für 
Flandern  aber  hatte  sich  die  Hanse  da^  Privileg  der  Durchfuhr 
englischer  Tuche  zu  sichern  gewußt.  Doch  auch  sie  schloß  sich 
dem  Verbot  der  englischen  Tuche  an,  das  der  Herzog  am  19.  Juni 
1434  für  sein  ganzes  R«ich  erließ.  Denn  der  Herzog  und  die  Lede 
gaben  ihr  zufriedenstellende  Zusichernugen,  daß  ein  zeitweiliger 
Verzicht  auf  ihr  Privil^  ihren  Freiheiten  nicht  nachteilig  sein 
solle,  und  ihre  Verhandlungen  mit  England  über  ihre  dortigen 
Beschwerden  waren  ergebnislos.*) 

Aber  die  konsequente  WeiterfShrung  der  burundischen  Münz- 
Verbesserung  und  Münzpolitik,  die  den  Wechselkurs  der  fremden 
Gold-  und  Silbermünzen  besonders  durch  die  Munzordnungen  tob 
1428undl433  energisch  herabsetzte,  verstimmte  in  hansischen  Kreisen 
dauernd  mehr.  Gerade  damals  rühmte  sich  der  Herzog,  daß  kein 
Nachbarland  Goldmünzen  von  besserer  Güte  als  sein  Reich  habe. 
Die  Berufung  des  hansischen  Kontors  gegenüber  der  burgundischen 
Regierung  und  den  Leden  auf  das  Privileg,  daß  Verfügungen  in 
Hand  eis  angelegen  h  ei  ten  die  Zustimmung  der  Hanse  erforderten, 
fand  natürlich  keine  Beachtung.  Und  als  das  Kontor  1428  drohte, 
eher  das  Land  räumen  zu  wollen  als  die  Münzordnung  zu  befolgen, 

■)  HR.  1.  VIII  S.  358  Adid.  5,  Hans.  Uß.  VI  S.  433  Anw.  1,  v.  Mieris, 
Groot  (.'hsrterboeV,  IV  S.  ÜäSf.,  SchsDz,  Engl.  Handelspol.,  I  S.  441. 

')  IIR.  2.  1  n.  l!)2-ia*,  313,  268  §  13,  317  Nschschr.,  321  §3,  vgl. 
n.  -21.'),  -216,  Prien,  Doc.  ek.  2.  Ser.  II  S.  41,  4T,  PirGnne,  Gesch.  Relgicns, 
11  S.  ««ff.,  Schani,  Engl.  HandelBpol-,  1  S.  443,  II  n.  171—173,  Pauli,  Gesch. 
V.  England,  V  S.  24ur. 
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erhielt  ea  von  den  herzoglichen  Räten  eine  geringschätzige  Ant- 
wort.') 

Aber  das  Kontor  blieb  am  Platze,  wenngleich  es  sich  1432 
bei  Lübeck  und  dem  Hochmeister  beklagte,  die  Ftäminger  hätten 
seit  1425  eine  derartige  Haltung  angenommen,  daO  es  nicht  mehr 
wisse,  ob  es  überhaupt  noch  Privilegien  im  Lande  habe.')  Auch 
durch  das  weitere  Verhalten  Flanderns  in  dem  hausisch-a panischen 
Konflikt  wurde  die  Erbitterung  der  Hanse  genährt.  Denn  am 
11.  Oktober  1428  hatte  Flandern  mit  einer  spanischen  Gesandtschaft 
einen  Vertrag  geschlossen,  der  den  Spaniern  umfangreiche  Handels- 
vorrechte einräumte,  die  vor  sieben  Jahren  den  Flämingem  bewilligte 
Abgabe  von  den  spanischen  Waren  abschaffte  und  Flandern  ver- 
pflichtete, sich  in  die  Angelegenheiten  der  spanischen  Kapereien 
g^eo  andere  Mächte  nicht  einzumischen.  Das  hansische  Kontor 
selbst  hatte  ei^ebnislos  und  ohne  von  den  Leden  unterstützt  worden 
zn  sein,  mit  derselben  Gesandtschaft  verhandelt.  Da  verfügte  der 
Hansetag  am  1.  Januar  1430  abermals  ein  Verbot  der  aus  spanischer 
Wolle  angefertigten  Tuche,  jedoch  auch  diesmal  ohne  sonderlichen 
Erfolg.  Denn  die  Spanier  behielten  eine  feindselige  Haltung  gegen 
die  Hansen  bei  und  beunruhigten  namentlich  deren  Verkehr  nach 
der  Baie.  Die  Hansen  mußten  es  mit  ansehen,  daß  die  Räuber 
mit  dem  genommenen  Gut  vom  Herzog  und  von  den  Leden  geleitet 
in  Flandern  aus-  und  eingingen.  Nur  daiur  suchten  die  Lede  zu 
sorgen,  daß  Zusammenstöße  zwischen  Spaniern  und  Hansen  in  den 
flandrischen  Gewässern  vermieden  wurden.') 

Die  üble  Lage  ihres  Verkehrs  in  Flandern  und  im  Westen 
empfand  die  Hanse  um  so  bitterer,  da  Hamburg  1433  die  See- 
straße nach  den  Niederlanden  durch  abermaliges  energisches  Vor- 
gehen gegen  den  friesischen  Seeranb  befriedet  hatte.  In  Ostfriesland 
war  nach  Jahren  der  Ruhe,  seit  dem  Tode  Ockos  tom  Broke,  der 
in  der  Schlacht  auf  den  wilden  Ackern  1427  Herrschaft  und  Leben 
verloren  hatte,  wieder  Verwirrung  eingerissen.  Zwar  wurde  der 
übermächtig  gewordene  Si^er,  der  gewalttätige  Häuptling  Focko 
Uckena  von  Leer,  schon  1431  durch  den  Bund  der  kleineren  Häupt- 


")  Bus.  ÜB.  VI  n.  737,  HR.  9.  l  n.  317,  318,  357  5  4,  8,  Pirenne,  Gesch. 
Belgiens,  II  S.  484,  48b  Anm.  1,  Stieda,  HiiDsisch-ieDel.  Handelsbei.  S.  76f. 
0  HR.  2.  I  n.  94,  9.'). 
*)  Vgl.  in  diesem  Buch,  II.  3.  Kap. 
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liDge  und  der  Landgemeinden  aoter  Föhrnng  des  Häuptlings  Edzard 
von  Greetsiil  zur  Flucht  aus  dem  Lande  ins  Mönsterische  genötigt.') 
Aber  durch  ihn  war  sofort  der  Seeraub  wieder  entfesmlt  worden, 
sodaß  Hambui^  später  von  ihm  sagen  konnte,  er  sei  „lange  tüd 
eeo  hovedmao  aller  serovere"  gewesen.  Die  wendischen  Städte,  die 
tief  in  den  nordischen  Krieg  Terflochten  waren,  hatten  dagegen 
Dicht  einschreiten  können.  Und  briefliche  und  miindüche  Vor- 
stellungen Hambui^  bei  Focko,  Sibet  und  Imel,  der  nach  Ockos 
Tod  mit  seinem  inzwischen  verstorbenen  Vater  Hisko  die  lang- 
entbehrte  HäuptHi^^sachaft  in  Emden  wieder  hatte  antreten  köDoei), 
waren  ebenso  frachtlos  gewesen,  wie  1432  die  gelegentliche  Hin- 
richtung von  34  Seeräubern  Sibets  durch  Hamburg.*) 

Da  gab  der  Stillstand  zu  Horsena  1432  den  wendischeo  Städten 
freie  Hand  zum  Einschreiten  gegen  den  friesischen  Seeraub,  der 
wie  in  seinen  blühendsten  Zeiten  in  der  Ems  und  Jahde  wieder 
wurzelte.  Die  Städte  mußten  zum  Frühjahr  1433  für  die  Schiffahrt 
das  Schlimmste  befürchten.  Sie  mußten  aber,  da  die  anderen 
Städtegruppen  die  MithilTe  versagten,  allein  durchgreifen.  Hamburg 
nahm  gemäß  dem  hansischen  Statut,  dad  die  Bekämpfung  der 
Seeräuber  den  nächstgelegenen  Städten  zur  Pflicht  machte,  die 
dabei  aufgewandten  Kosten  aber  der  Gesamtheit  auferlegte,  die 
militärische  Arbeit  auf  sich.  Mitte  Juni  1433  brach  seine  See* 
wehr  in  Stärke  von  21  meist  kleinen  Schiften  unter  Führung 
seines  Ratsherrn  Simon  van  Utrecht  gegen  die  Ems  und  Jahde  auf. 
Edzard  und  sein  Anhang  unterstützten  seine  Operationen  von  der 
I^andseite  her.  Am  30.  Juli  fiel  Emden  und  erhielt  eine  hamburgiscbe 
Besatzung.  Imel  wurde  gefangen  und  blieb  es  in  Hamburg  bb 
an  seinen  Tod  1455.  Im  September  fiel  anch  die  Sibetsbarg  und 
wurde  niedergerissen.  Sibet  selbst  hatte  bei  dem  Versuch,  sie  la 
entsetzen,  das  Leben  verloren.  Einer  ganzen  Anzahl  gefangener 
Räuber  wnrde  förmlich  der  Prozeß  gemacht,  der  mit  ihrer  Hin- 
richtung endete.*) 

Es  war  ein  ebenso  entschiedenes  wie  wirkungsvolles  Vorgeben 
Hamburgs.     Einem  Wiederaufleben    des  Unwesens    aber   glaubten 

')  Nirmheim,  H»rab.  u.  Oattriesl.,  S.  GOff.     ' 

*)  HR.  2.  I  B.  277,  357  §  15.  Hana.  ÜB.  VI  n.  763,  783,  856,  1013,  10«, 
Hamb.  Eämm.  Rcchn.  II  S.  53,  55,  56. 

')  HR.  -2.  1  n.  158,  IGl  §  1,  163,  182—188,  189  §  l,  2,  5,  6,  Nirraheio, 
Hamb.  u.  Ostfriesl.,  S.  70ff. 
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die  Städte,  Dachdem  sie  mit  frieeischen  HäuptliogeD  so  schlechte 
ErfabruQgen  gemacht  hatten,  am  besten  dadurch  vorzubeagen,  daß 
Hamburg  Emden  in  eigene  Verwahrung  nahm.  Es  sandte  einen 
Ratsherrn  als  Amtmann  dorthin,  seine  Söldner  blieben  dort  als 
Besatzung.  Es  festigte  in  den  folgenden  Jahien  seine  Stellung  im 
Emsgebiet  zum  VerdraQ  des  Bischofs  von  Münster,  Groningens  und 
ostfriesischer  Machthaber  durch  eine  sehr  verstärkte  Befestigung 
Emdens,  durch  die  Besetzung  von  Termunten  nnd  die  Erbauung 
der  Bulben  Leerort  und  Stickhusen,  die  es  ebenfalls  mit  Besatzungen 
versah.')  Für  die  großen  Kosten  seines  Kriegazuges  sollte  Hamburg 
hansischerseits  ans  einem  beim  Brügger  Eontor  für  eine  bestimmte 
Zeit  eingeführten  Pfandzoll  entschädigt  werden,  nur  konnten  die 
za  Lande  nach  Flandern  verkehrenden  Hansen  nicht  einsehen, 
weshalb  sie  fnr  Unternehmungen  zur  See  Beihilfen  zahlen  sollten.*) 
Außerdem  ward  Hambni^  von  der  Hanse  ermächtigt,  bei  sich  den 
Nichthansen,  denen  die  Befriedung  Ostfriealands  ja  ebenfalls  sehr 
zastatten  kam,  während  derselben  Zeit  einen  Pfundzoll  abzu- 
fordern.') 

Im  Besitz  des  Stillstandes  mit  dem  Norden,  der  ziemlich 
sicheren  Aussicht  auf  den  nicht  allzu  fernea  Abschluß  eines 
Friedens  und  im  Besitze  Emdens  wandte  sich  nun  endlich  die 
Politik  der  wendischen  Städte  der  lange  von  den  hansischen 
Kontoren  und  der  Hanse  gewünschten  Behandlung  der  hansischen 
Interessen  auf  den  andern  Verkehrsgebieten  wieder  zu.  Deswegen 
beriefen  sie  zum  Sommer  1434  einen  großen  Hansetag  nach  Lübeck. 
Dieser  sicherte  sich  für  die  von  ihm  beabsichtigten  Verhandlungen 
mit  den  Westmachten  durch  eine  Gesandtschaft  die  Zustimmung 
des  HocbmeiBters.  Selbst  in  nicht  ganz  eingeweihten  Kreisen 
Lübecks  wnrde  der  Erfolg  dieser  Gesandtschaft  so  übertrieben  hoch 
eingeschätzt,  daß  man  an  den  Abschluß  eines  förmlichen  Bünd- 
nisses zwischen  der  Hanse  und  dem  Hochmeister  glaubte.*)  Nun 
eist   erschien   der  Hanse   die   Wiederaufnahme   einer  kraftvolleren 

')  NiiTDhGim,  a.a.O.,  S.83ff. 

*)  HR.  2.  I  n.  321  §  7— U,  39,  40,  II  n.  3,  336. 

^  Ad  beiden  Stellen  aollien,  1  tk.  grote  ^  T'/i  M.  lüb.  gereclmet,  6  lüb. 
Dl  vom  tt.  grote,  d.  h.  '/no  dea  WarenwerteB  arhoben  werden.  Die  Einnabmen 
Hambni^  aus  dem  Pfundzoll  bei  sich  vgl.  Hamb.  Eämm.  Rechn.  II  S.  58,  60, 
63,  68,  65,  Tgl.  dazu  froher  S.  321f. 

*)  HR.  3.  I  n.  859,  S.  326  f.  u.  Anm.  1. 
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Politik  im  Westeo  und  eine  Festignng  des  haotiiacheii  GemeinschaftE- 
gefühla  und  Handelssystema  vermittelst  der  AurfrischuDg  oder  Nen- 
bildang  einer  großea  Zahl  Statuten  möglich.  Vier  Bürgermeister, 
Johann  Clingenberg  von  Löbeck,  Everd  Ilardevngt  von  Köln,  Heinrich 
Hoyer  von  Hambui^  uod  Heinrich  Vorrath  von  Dansig,  wurden  za 
den  VerhaBdlungeu  mit  den  westlichen  Mächten  auHgesaDdt.  Aber 
der  Hochmeister  hatte  sich  zur  Unterstiittnng  der  hansischen  Politik 
gegen  FlanderQ-Burgaud  nur  anter  der  ßediugnag  bereitönden 
lassen,  daß  sie  das  Hauptgewicht  auf  die  Verhandlungen  mit  Eng- 
land legte.  Diese  jedoch  verliefen  erfolglos,  und  ebenso  die  monate- 
langen  Verhandlungen,  welche  die  Gesandtschaft  nach  ihrer  Rück- 
kehr ans  England  seit  Ende  1434  in  Brügge  mit  den  herzoglichen 
Häten  und  den  Leden  führte.  Sie  endeten  da,  wo  sie  such  1425 
schon  geendet  hatten.')  Allerdings  verschlossen  sich  nun  auch 
preußische  Kaufleut«,  die  in  den  Verbältnissen  Flanderns  erfahren 
waren,  so  der  Danziger  Schiffer  and  Ratsherr  Heinrich  Bück,  nicht 
mehr  der  Überzeugung,  daß  die  Fläminger  nur  durch  eine  Haodels- 
sperre  zur  Beobachtung  der  baosischen  Privilegien  gezwungen  werden 
könnten.  Dennoch  gelang  es  dem  Hochmeister,  der  durchaus  einem 
Brucb  mit  Flandern  widerstrebte,  die  wendischen  Städte  zur  abor- 
msligen  Aussendung  einer  Gesandtschaft  in  Verbindung  mit  ihm 
und  seinen  Städten  zu  bewegen.')  Als  aber  diese  Anfang  April 
1436  in  Flandern  eintraf,  fand  sie  die  politischen  Verhältnisse  der 
Westmächte  in  wichtigster  Weise  verändert. 

In  den  Verhandlungen  zu  Arras,  die  in  Wahrheit  durch  die 
Ansahl  der  dort  vertretenen  fremden  Mächte  vielmehr  einem 
europäischen  Kongreß  glichen,  vollzog  Bargund  öffentlich  die  große 
Schwenkung  in  seiner  politischen  Haltung.  Am  21.  September  1435 
schloß  es  mit  Frankreich  einen  überaus  günstigen  Frieden  und 
zerriß  dadurch  die  letzte  Verbindung  mit  England.  Auf  die  Nach- 
richt davon  brach  die  Bevölkerung  LondoDS  in  wilder  Erbitterang 
los,  burgnndische  Eaufleute  in  englischen  Städten  wurden  erschlagen. 
Aber  die  Versuche  Englands,  in  Flandern  und  Seeland  Opposition 
gegen  die  bai^undische  Politik  zu  erregen,  mißlangen,*)    Im  Man 


')  HB.  2.  I  n.  357  §  1— II,  397,  398. 
")  HR.  2.1  0.523,  533,  541,  542. 

■)  HR.  2.  I  n.  568  u.  Anm.  2,  II  n.  1 1,  Jan  v.  Diunu  jden  i.  Corpus  Cbron. 
Flandrke  III  S,  47. 
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1436  begsDii  der  englisch-bui^DdiBcbe  Krieg.  Aach  die  hansische 
SchiiTahrt  nach  dem  Westen  war  dadurch  in  Frage  gestellt. 

Die  Hanee  mußte  sich  eingestehen,  daß  sie  die  günstigste  Zeit, 
um  etwas  bei  beiden  Mächten  zu  erreichen,  die  Zeit  vor  dem 
Ausbruch  des  Kriegs,  versäumt  hatte.  Immerhin  hätte  sie  auch 
jetzt  noch,  wenn  ihre  Gesandtschaft  den  englisch- burgundischen 
Gegensatz  richtig  auszunutzen  vermochte,  günstige  Abschlüsse  er- 
zielen können.  Aber  die  FUminger  vereitelten  Verhandlungen  der 
Gesandtschaft  mit  England.  Überhaupt  war  in  den  Niederlanden 
die  Anschauung  allgemein  verbreitet,  daß  die  Hanse  den  Engländern 
wohlgesinnt  sei,  und  daher  die  Stimmung  gegen  die  Hansen  eben- 
falls recht  aufgebracht.  Und  dieser  Umstand  trug  mit  bei  zu  jener 
auch  in  damaliger  Zeit  Aufsehen  erregenden  Bluttat,  die  schnell 
der  erfolglosen  Tätigkeit  der  Gesandtschaft  in  Flandern  ein  Ende 
bereitete.  Am  3.  Juni  1436  nachts  wurden  die  Hansen  in  Sluys, 
nachdem  es  in  einer  Weinwirtschaft  zu  einem  Streit  zwischen 
hansischen  Matrosen  und  Flämingern  gekommen  und  ein  Fläminger 
erschlagen  war,  in  ihren  Herbergen  von  der  erregten  Menge  über- 
fallen und  gegen  hundert  von  ihnen  ermordet.') 

Gegen  den  Hilferuf  und  die  Klage  des  Kontors,  von  dem  sogar 
das  Baseler  Konzil  um  moralische  Unterstützung  angegangen  wurde, 
verhielten  sich  die  Lede  lau  und  zurückhaltend.  Nur  Gent  griff 
sofort  in  dem  Bewußtsein,  daß  nun  die  Beziehungen  der  Hanse 
zu  Flandern  in  der  Tat  in  Frage  gestellt  seien,  energisch  durch 
und  ließ  vier  der  Hauptanstifter  des  Aufruhrs  hinrichten.  Der 
Herzig  vollends  bebandelte  die  Boten  Brügges,  die  ihn  um  ein 
Rechtsverfahren  gegen  die  Mörder  baten,  mit  Nichtachtung  und 
entließ  sie  ohne  Antwort.') 

Die  Entgegnung  der  Hanse  war  die  Weisung  an  das  Kontor, 
Flandern  zu  räumen  und  unauffällig  in  der  Zeit  des  bevorstehenden 
Bamissenmarktes  nach  Antwerpen  überzusiedeln,  sowie  ein  Verbot 
alles  Handels  und  Verkehrs  folgericbtig  mit  den  gesamten  Nieder- 
landen. Aber  der  Hochmeister  und  anter  seinem  Einflüsse  auch 
die  preußischen  Städte  veralten  ihre  Zustimmung  dazu;  sie 
wänachtea  zuvor  ihr  Verhältnis  zu  England  nach  Wunsch  geordnet. 


>)  HR.  2.  I  n.  570,  S.  490  Anm.  4,  n.  574,  575,  II  n.  9,  249,  Jan  t.  Dix- 
mnTden  i.  Corp.  Chron.  Flandriae  111  S.  47f. 

")  HR.  2.  1  n.  570,  574,  575,  578,  II  n.  1,  Körner  S.  562  §  16II. 
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ebe  sie  ernstlich  gegen  Burgund  vorgingen.')  Da  trat  ein  anderes 
Ereignis  ein,  das  den  von  der  Hanse  vertretenen  Standpunkt  recht- 
fertigte. Die  Niederl^e  der  flandrischen  Truppen  vor  Calais  uad 
daa  unrühmliche  Anfgeben  der  Belagerung  brachte  eine  Empörung 
gegen  die  burgundtsche  Herrschaft  namentlich  unter  der  gewerb- 
treibenden  Bevölkerung  der  flandrischen  Städte,  besonders  Gents 
und  Brfigges,  zam  Ausbruch.  Sie  entsprang  aber  im  Grunde  der 
wachsenden  Besoi^is  über  die  fortschreitende  Verminderung  der 
politischen  Macht  ihrer  Städte.  Gegen  Ende  de8  Sommers  1436 
zwangen  die  Lede  den  Herzog  zur  Entlassung  aller  seiner  nicht- 
flandrischen  Räte  im  Lande.  Brügge  aber  suchte  seine  frühere  vor- 
herrschende Stellung  gegenüber  Sluys  nnd  dem  Freismt  wiederher- 
zustellen.') Trotz  vermittelnden  Eingreifens  der  fremden  in  Brügge 
residierenden  Natiooen  der  Kaufleute  wuchs  die  Bewegung.  Im 
Frühjahr  H37  kam  es  in  Gent  und  schlimmer  noch  in  Brü^ 
zu  einem  blutigen  Aufruhr  der  Gemeinde  g^en  die  Stadtleitnng, 
weil  sie  den  Niedergang  der  Selbständigkeit  durch  zu  große  Nach- 
giebigkeit gegen  den  Herzog  verschuldet  habe.  Die  einheimischen 
Kaufleute  mit  ihren  Gütern  flüchteten  aus  Brügge.  Der  Herzog 
spielte  Sluys  gegen  Brügge  aus  und  sperrte  ihm  dadurch  die  Zu- 
fuhren von  der  See  her.  Der  Angriff  der  Brugger  auf  Sluys  schlug 
fehl.  Und  wenn  auch  Gent  seine  Rivalin  mit  Zufuhren  unterstützte, 
und  namentlich  haasische  Kaufleute  von  Antwerpen,  Sluys  und 
Ardenburg  ans  Hamburger  Bier,  Rheinwein,  Sah,  Getreide  und 
andere  Nahrungsmittel  nach  Brügge  zu  schaffen  sich  bemühten,  so 
tat  die  Verkehrssperre  doch  bald  ihre  Wirkung.  Am  17.  Februar 
1438  unterwarf  sich  die  noch  vor  Jahresfrist  so  trotzige  Gemeinde: 
38  Deputierte  Brügges  taten  zu  Arras  einen  FuQfall  vor  dem  Her- 
zog, und  die  fremden  Kaufleute  in  Brügge  baten  ihn  um  Gnade 
für  die  Stadt,  Die  Bedingungen  der  Versöhnung,  die  finanziellen 
und  politischen,  waren  schwer  und  gipfelten  in  dem  Verzicht  der 
Stadt  auf  eine  Reihe  von  Privilegien  und  Gewohnheiten,  darunter 
auf  die  Vorherrschaft  über  Sluys  und  das  Freiamt.  Der  Aus- 
gang '  des  Aufruhrs  —  Gent  zog  nicht  die  letzten  Konsequenzen, 
sondern  verließ  vorher  die  gemeinsame  Sache  —  war  eine  weitere 

'•       ')  HR.  2.  I  n.  570,  595,  II  n.  1,  4,  8,  9,  U,  64,  "VII  n.  455. 

>)  HR.  2.  II  D.  64,  JiiQ  T.  Dixmn^deu  i.  Corp.  Cbran.  Flandriae  III  S.54  ff., 
Pirenoe,  Gesch.  Belgieos,  H  S.  416f. 
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Stärkung  der  herzoglichen  Gewalt  gegenüber  den  großen  Städten 
Flanderns. ') 

Die  Sperre  warde  nuQ  aurgehoben.  Eine  spanische  Flotte  mit 
Wolle,  Eisen,  Feigen,  öl,  Rosinen  war  die  erste,  die  üljer  Sluys 
ihre  Waren  wieder  nach  Brügge  sandte.*)  Die  Hansen  aber  fehltea. 
Das  Kontor  hatte  erst,  nachdem  es  Kenntnis  von  dem  am  22.  März 

1437  zwischen  der  Hanse  and  England  abgeschlossenen  Vertrag 
besaß,  den  Herzog  gebeten,  seinen  Stapel  nach  Antwerpen  verlegen 
zn  dürfen,  und  seine  Bitte  zur  Genugtuung  des  Herzogs  mit  der 
Widersetzlichkeit  Brügges  gegen  ihn  begröudet.  Er  hatte  sie  genehmigt 
unter  Bestätigung  der  wesentlichsten  Freiheiteu,  die  die  Bansen  für 
ihren  Verkehr  in  Brügge  und  in  Flandern  besaßen,  besonders  ihres  in 
Brä^e  geübten  Earporationsrechts.')  Und  nun  verlangte  das  Kontor 
ein  gauz  entschiedenes  Vorgehen  von  derHanse,  die  Einstellung  des  Ver- 
kehrs, namentlich  von  Preußen  und  Hambui^  aus  mit  den  gesamten 
Niederlanden.  Jedoch  der  Hochmeister  und  die  preußischen  und 
livländischen  Städte  blieben  den  Werbungen  und  Vorstellungen  des 
Kontors  und  der  wendischen  Städte  gegenüber  taub.')  Erst  der 
schwere  Schaden,  den   die  Holländer,   die  inzwischen  im  Frühjahr 

1438  zum  offenen  Krieg  gegeu  die  wendischeti  Städte  übergegangen 
waren,  der  preußisch-Iivländischen  Baienflotte  am  31.  Mai  zufügten, 
rfittelte  sie  unsanft  aus  ihrer  Vertrauensseligkeit  auf  und  zwang 
sie  zur  Einstellung  des  Verkehrs  nach  dem  Westen.') 

Eifrigst  aber  bemühten  sich  im  Frühjahr  und  Sommer  die 
Lede  am  die  Rückkehr  des  Kontors,  um  die  Wiederaufnahme  des 
hansischen  Handels  mit  Flandern.  Es  war  die  entsetzliche  Teuerung, 
vielleicht  die  schwerste  und  ausgedehnteste  des  15.  Jahrhunderts 
in  Europa  überhaupt,  die  sie  vorwärts  trieb. 

Schon  1436  waren  durch  eine  große  Überschwemmung  der 
Mündungsgebiete  des  Rheins  die  Saaten  dort  aufs  schwerste  ge- 
schädigt  worden.')     Aber   auch    in   Livlaud   war  die  Ernte   1436 

')  Jftti  V.  Dixmnyden  i.  Corp.  Chron.  Fluidriae,  III  S.  61  f.,  7Gff.,  95ff., 
Eorn«-  S.  566  §  16S7,  St&dtecbromken  13  S.  178  oben,  HR.  3.  II  n.  116,  305, 
Pirenne,  «.  b.  0.  S.  418r. 

»)  Jm  t.  Diimuyden  i.  Corp-  Chron.  FUndriM  III  S.  96,  97. 

•)  HR.  2.  II  n.  148,  gedr.  Lüb.  ÜB.  VII  n.  755. 

•)  HR.  2. 11  n.  182,  163,  185,  193  §  1,  194,  195,  197—200,  212,  2!4  §  5. 

•)  Vgl.  Mher  S.  291f. 

*)  Velius,  Chronijke  »an  Hoorn,  S.35,  Körner  S.  564  §  1617. 
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schlecht  geraten,  in  LltaueD,  besonders  Smolensk,  war  bereits 
Hungersnot  ausgebrochen.')  Sehr  ungnostig  gestalteten  sich  für 
große  Teile  Europas  1437  die  Ernteaussichten,  für  dea  Osten,  für 
Schweden  und  Finnland,  weite  Gebiete  Deutschlands,  besonders 
aber  für  Frankreich  und  die  niedern  Lande  Burgunds.  Viele 
Menschen  starben  Hungers,  viele  trieb  die  Teuerung  in  andere 
Gegenden,  vielen  löste  sie  die  Bande  der  Zucht  und  Ordnung  und 
des  Familiengefühls.  Allenthalben  wurde  im  Westen  die  Ausfuhr 
von  Getreide,  in  Gent  und  Tournay  selbst  das  Bierbrauen  verboten.') 
In  Preußen  hatte  der  Hochmeister  im  Beginn  des  Sommers  1437 
das  im  Frühjahr  erlassene  Kornausfuhrverbot  aufgehoben.  Täglich 
wurden  ans  Daiizig  bedeutende  Meugen  Getreide  nach  den  Xieder- 
landen  und  den  wendischen  Städten  ausgeführt,  so  daß  Danzig 
wegen  des  allzu  starken  Getreideabflusses  besorgt  wurde.  In  Flandern 
aber  trugen  die  hansischen  Zufuhren  aus  Preußen  und  Hamburg, 
die  trotz  des  Handelsverbots  fortgesetzt  wurden,  nicht  unwesentlich 
zur  Linderung  der  Not  bei.')  In  Livland  benutzte  der  Ordens- 
meister  das  von  ihm  erlassene  Rornausfuhrverbot  als  ein  Mittel  sei- 
ner Politik  gegen  Finnland  und  Nowgorod.')  Andererseits  sab  sich 
Köln  beizeiten  vor,  als  es  das  leise  Steigen  der  Preise  bemerkte. 
In  aller  Stille  ließ  der  Rat  im  Juli  1437  große  Mengen  Korn  aufkaufen 
und  aufspeichern  und  baute  für  sie  das  Kornlagerhaus  zu  St.  Clara. 
Er  unterdrückte  die  Absicht  der  Bäcker,  die  Brotpreise  zu  erhohen, 
und  vermochte,  gestützt  auf  seine  Vorräte,  trotz  der  Ausfuhrverbote 
der  Nachbarmächte  den  Kornpreis  in  der  Stadt  auch  1438  auf 
einem  verhältnismäßig  niedrigen  Stand  zu  erhalten.*) 


>}  HR.  3. 1  n.  585.  Livl. ÜB.  IX  n.  103  Nacbscbr.,  Altpr.Moniitsschr.  14  S.454. 

')  Städteehron.  28  S.  440,  30  8.  60,  310f.,  13  S.  199,  175,  14  S.  TilU 
1  S.  398,  2  S.  26f.,  10  S.  153f.  (Nürnberg),  Kamper  Cbronikea  I  S.  9,  Lösch, 
Aachener  Cbraniken  i.  Anoalea  des  HUt.  V.  f.  d.  Niederrhein  1S66  S.  10, 
ScrivBrius,  het  ouda  froudlsche  Cronycxken,  S.  1 29,  Leibniz,  ScripL  rer.  BransTic. 
III  S.  403,  Hencben,  Script,  rer.  GermsD.  III  Sp.  9,  Honstrelet,  Chronique,  T 
(Sociela  de  l'hiBt.  de  France  108)  S.  319f.,  Collect,  de  Cbron.  Beiges  13.  3, 
S.  215f.,  387,  21  S.  Tu,  Reifenherg,  sur  U  otatistique  aacienne  de  la  Belgiqne, 
i.  Nonv.  Mem.  de  TAc.  de  Bnix.  1832.  7,  Tabelle  zu  1437. 

>)  HR.  2.  II  n,  96  §  1,  98  §  1,  105,  JsnT.  Diimuyden  i.  Corp.  Cbron. 
Flandriue  III  S.  82. 

*)  Livl.  ÜB.  IX  o.  148,  S.  102  Anm.  2,  n.  171,  174.  176,  201  u.  a. 

')  Stein,  Akten  lur  Verf.  u.  Verw.  d.  St.  Köln,  II  S.  293  Anm.,  Stidtechron. 
13  S.  175,  14  S.  778f.,  783. 
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Und  dies  war  das  schwerste  Jahr  allgemeiDer  Teueraog  und 
Mißratena  aller  möglichen  Bodenfrüchte,  und  in  ihrem  Gefolge  trat 
eioe  nicht  minder  furchtbare  Pest  auf.  Das  Volk  litt  schrecklich  in 
Englaod,')  Frankreich,  &m  Rhein  entlang  und  in  anderen  Gegenden 
Deatschlands,  namentlich  aber  in  den  Niederlanden,  deren  an  sich 
sehr  ungünstige  Lage  durch  die  hansische  Verkehrssperre  noch  sehr 
verschlimmert  vardC.  Im  Februar  galt  der  Weizen  in  Brügge 
15 — 16  ß,  bis  Mitte  Mai  stieg  er  auf  über  34  ß.  Aus  allerhand 
Ersatzmitteln,  Erbsen,  Linsen,  Gerste  u.  a.  wurde  hier  wie  anderswo 
Brot  hergestellt.  Brii^e,  das  schon  von  vielen  aus  politischen 
Gründen  verlassen  war,  nun  von  vielen  andern  aas  Lebens-  und 
Nahmngsrückaichten  verlassen  wurde,  verlor  wohl  ein  Fünftel  seiner 
Bevölkerung;  seine  inneren  Zustande  waren  schwer  erschüttert.  Noch 
verheerender  scheinen  Hungersnot  und  Pest  Löwen  heimgesucht  zu 
haben,') 

In  Preußen  hob  der  Hochmeister  das  von  den  Ständen  Anfang 
April  1438  durchgesetzte  Getreide-  und  Mehlausfuhrverbot  im  Mai  und 
Juni  wieder  auf,  da  die  Ernteaussichten  günstig  waren,  ungeachtet 
der  Proteste  der  wendischen  Städte  und  des  Kontors  zu  Antwerpen, 
die  davon  eine  Stärkung  ihrer  Feinde  und  eine  Verlängerung  des 
Krieges  besorgten,') 

Aber  die  Teuerung  dauerte,  da  trotz  anfänglich  günstiger  Aus- 
sichten die  Ernte,  am  Rhein  auch  die  Weinernte  mißglückte,  1439 
fort;  allerart  Lebensmittel  blieben  übermäßig  teuer.  In  Köln 
verbot  ein  Erlaß  des  Rats  im  September  1439  die  Ausfuhr  ins 
Niederland,  in  Lübeck  schritt  der  Rat  gegen  die  Bäcker,  die  das 
Brot  zu  klein  backten,  durch  Erlaß  einer  Preis-  und  Backtabelle 
ein,  in  Stralsand  herrschte  Teuerung.*)  Stellenweise  scheint  erst 
in  diesem  Jahr  die  Not  den  Höhepunkt  erreicht  zu  haben,  so  in 
Antwerpen.*)     Erst  das  Jahr  1440  sah  in  den  meisten  Gegenden 

')  Pauli,  Gesch.  y.  Engl.  V  S.  250. 

>)  Stidtechron.  13  S.  ITGf.,  14  S.  770,  Velins,  Koorn,  S.  35,  J»n  v. 
Dixmuyden  i.  Corp.  Chron.  Flsndrine  II(  S.  103,  104,  Collect,  de  Cbron.  Belg. 
13.  3,  S.  387. 

»)  HR.  2.  n  a.  214  §  I,  ■21C.,  228,  233,  237,  Töppeo,  Akten,  II  d.  32,  3% 
Hans.  HB.  VIII  n.  34  §  70. 

*)  Staiu,  Akten  elc.  t.  Köln,  TI  S.  2Ü3,  Sl5dtechron.  13  S.  ISÜff,,  Lüb. 
Chron^  hg.  t.  Qriutoff,  It  S.  688,  Strals.  Chron.  S.  183. 

*)  Mertens  en  Torfs,  Antwerpen,  III  S.  134. 
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Teuerang  and  Pest  im  Verschwiaden  and  norm&le  Verhältnisse 
wiederkehren. ') 

Dieae  Teuerung  also  war  ein  mächtiger  Bundesgeuosse  der 
Hause  iu  ihrem  E&mpf  mit  Flandera  und  Holland.  Im  Sommer  1438, 
aia  der  Höhepunkt  der  PreiBsteigerung  erreicht  war,  gab  Flandern 
den  Widerstand  auf.  Am  20.  September  erfolgte  iu  Brüssel  der 
Friedensschluß  mit  der  Hanse.  Die  Lede  ftid  Brügge  für  sich 
besonders  machten  der  Hanse  eine  ganze  Reibe  Znsagen.  Sie  ver^ 
pflichteten  sich,  ihr  inuerhalb  der  nächsten  16  Jahre  in  bestimmten 
Terminen  8000  tl.  grota  a.\a  Ersatz  für  alle  den  Ihrigen  zugefügte 
Unbill  zu  zahlen,  und  wollten  dem  Herzog  ernstlich  vorstellen,  daß 
er  die  Zoll  Verhältnisse  bei  den  herrschaftlichen  Zöllen  zu  Damme 
und  Sluys  den  Wünschen  der  Hanse  entsprechend  ordne.')  Dagegen 
scheint  das  hansische  Kontor  den  Leden  die  mündliche  VersichernDg 
gegeben  zu  haben,  daß  der  hansische  Schiffsverkehr  nach  den 
Niederlanden  künftig  wieder  wie  in  lange  vergangenen  Zeiten  aus- 
schließlich nach  Flandern  gelenkt  werden  solle.*)  Jedoch  das  ganie 
Abkommen  zwischen  der  Hause  und  den  Leden,  dem  Macbtfaktor, 
dessen  politische  Macht  immer  tiefer  gesunken  war,  hatte  für  die 
Hanse  unr  geringen  Wert.  Denn  die  Landesherrschaft,  über  deren 
Übergriffe  sie  die  meisten  Klagen  vorzubriDgen  gehabt  hatte,  war 
durch  den  Frieden  nicht  berührt  und  verpflichtet  worden.  Ungesühnt 
blieb  die  Ermordung  der  Hanseii  in  Sluys.  Sache  des  Herzogs 
wäre  es  gewesen,  hier  der  Hanse  Genugtuung  zu  schaffen. 

Dennoch  verlegte  das  Kontor  seinen  Sitz  alsbald  nach  Brügge 
zurück.  In  Flandern  war  die  Freude  über  den  erreichten  Abschloß 
groß,  ganz  besonders  deshalb,  weil  nun  die  druckende  Getreide- 
sperre aufhörte.  Noch  vor  Schluß  des  Jahres  trafen  preußische 
Kornschiffe  ein  und  wurden  von  der  Bevölkerung  mit  Jubel  begrüßt 
Trotz  der  Fortdauer  der  Teuerung  sank  nun  der  Kornpreis  in 
Flandern   von   19  ß  im  Januar  1439  auf  10 — 14  ß  im  Sommer.*) 


')  Vgl.  i.  allgeoi.  v.  Buchwald,  ßeuUcbes  GGsellicbaftsleben  im  Uittelkller,  , 
II  S.  249  fr. 

>)  HR.  2.  U  S.  2H  Aom.  4,  n.  268—372  nebst  den  Aum.,  vgl.  VII  n.  494 
bis  4116  je  §  34— ^'6,  Bussche,  lav.  des  arcb.  de  l'Etat  a  Bniges  I,  I  n.  417. 

')  HR.  2.  VII  n.  497  §  22. 

*)  HR.  2.  H  n.  285,  Tgl.  n.  273  u.  Anm.  2,   Jan  t.  Diimuyden  i.  Corp. 
Chron.  Flandriie  III  S.  104. 
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D«QDOch  binderte  der  wendisch-bolländUche  Krieg  die  Prenßen 
stark  an  der  vollen  Verwertung  ihres  Getreides  im  Westen. 

Ein  Jabr  nach  der  VerdtäadiguDg  zwiBcben  Flandern  und  der 
Hanse  kam  es  aucb  zwischen  Burgund  und  England  zum  Frieden. 
Herzog  l'hilipps  staatskluge  Gemablio  Isabella  von  Portugal,  ans 
einem  Hause,  das  zu  der  englischen  EönigsfaDiilie  in  sehr  engen 
Beziehungen  stand,  vermittelte  ihn.  Im  Oktober  1439  wurde 
zwischen  beiden  Mächten  ein  dreijähriger  Freizügigkeits vertrag 
geschlossen,  der,  spater  wiederholt  erneuert,  erweitert  nnd  verbessert, 
eine  vorzügliche  Grundlage  für  die  wirtschaftlichen  Beziehungen 
beider  Mächte  zueinander  bildete.*)  Aber  auch  für  die  Hanse  war 
die  Wiederherstellung  des  englisch-burgundischen  Friedens,  da  sie 
selbst  inzwischen  mit  England  nnd  Flandern  sich  ausgesöhnt  hatte, 
wertvoll.  Jedoch  weder  sie  noch  Flandern  konnten  der  wieder- 
hei^estellten  gegenseitigen  Beziehungen  recht  froh  werden.  Der 
Seekrieg  der  wendischen  Städte  und  der  Holländer  hinderte  noch 
jahrelang  stark  die  Wiederaufnahme  des  hansischen  Seeverkehra 
Dach  dem  AVesten. 

Das  Emporstreben  der  Holländer  im  west-Östlichen  Verkehr 
aber  bedrohte  nicht  nur  die  Hanse,  sondern  schädigte  und  minderte 
die  Zentralstell uDg  Brügges  im  Handel.  Es  war  freilich  eine  Über- 
treibnag de*  Kontors,  deren  Gründe  naheliegen,  wenn  es  die 
schwierigo  Lage  des  hansischen  Handels  im  Westen  schilderte: 
„Ok  30  is  de  hanteringhe  bynnen  körten  jaren  sere  tonichte  gaen 
umme  dat  de  Hollandere  alumme  de  handelinge  bebben  nnde  de 
lande  myt  gude  vorvullen".')  Aber  verglichen  mit  Brügge  hatte 
eine  Anzahl  holländischer*  und  seeländischer  Häfen  den  großen 
Vorzug  einer  besseren  und  billigeren  Zngänglicbkeit  von  der  See 
her  und  einer  größeren  Tiefe,  die  den  größeren  HandelsschilTen 
das  Herankommen  nicht  erschwerte  oder  gar  unmöglich  machte. 
Außerdem  hatte  der  holländische  Verkehr  seinen  Schwerpunkt  nicht 
in  Brügge,  BOndeTD,  soweit  nicht  im  eigenen  Lande,  im  benachbarten 
Antwerpen  mit  seinem  geräumigen,  tiefen  Hafen.  In  Brügge  hatten 
Hansen  und  Fläminger  gemeinsam  und  die  Abneigung  dieser  gegen 
die  znnebmende  Konkurrenz  der  hoUändiscbea  Tnchindustrie  dem 


■)  Schani,  Engl.  Uandelspol.,  1  S.  7,  ISIT.,   Pirenne,  Gesch.  Belgiens,  II 
12,  Prien,  Doc.  etc.  i.  Ser.  II  S.  53,  53. 
>)  BR.2.  II  n.  18-2. 
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Verkehr  der  Holländer  von  vornhereia  wie  dem  englischeD  Schranken 
gezogen.  Die  Engländer  und  Holländer  hatten  sich  deshalb  Ant- 
verpen  zagewaadt.  Aatweriien  selbst  aber  war  der  andere  Faktor, 
durch  dessen  Emporwachaen  Brü^e  in  zunehmendem  Maß  Abbrach 
geschah,  aber  auch  die  Stellnng  und  Organisatioa  der  Hanae  in  den 
Niederlanden  in  wichtiger  Weiss  verschoben  wnrde. 

Für  ihren  Verkehr  in  Brabant,  besonders  in  Antwerpen  ond 
Bergen  op  Zoom,  hatte  die  deutsche  Kaufmannschaft  —  es  bandelte 
sich  in  erster  Linie  um  die  des  deutschen  Westen»  and  namentlich 
Westfalens  —  1315  von  Herzog  Johann  II.  von  Brabant  Korporations- 
rechte und  andere  Privilegien  erlangt.')  Aber  der  weitschauende 
Plan  des  Herzogs,  sie  und  durch  Erteilung  derselben  Rechte  aach 
die  Süden  ropäische,  besonders  die  genuesische  Eaufmannschaft,  die 
damals  wie  es  scheint  den  Übergang  zum  Seeverkehr  nach  Nord- 
westeuropa  vollzog,  zu  lebhafterem  Verkehr  in  sein  Land  zu  ziehen 
und  von  Brllgge  abzulenken,  war  im  wesentlichen  erfolglos.  Nur 
der  Vei-kehr  der  westlichen  Hansen,  voran  der  Dortmunder,  wuchs  in 
Antwerpen  auf  Grund  jener  Verleihungen  rasch  bedeutend  und  wurde 
auch  durch  die  geographischen  Verhältnisse  gefördert.  Die  Dort- 
munder Kaufleute  bildeten  in  Antwerpen  eine  besondere  Genossen- 
schaft, der  von  der  Heimat  1329  eigene  Gerichtsbarkeit  zugestanden 
wurde.  Jene  gestattete  auch  den  Kaufleuten  anderer  Städte,  so  Braun- 
schweigs,  auf  deren  Bitte  den  Beitritt.  Sie  ist  wohl  identisch  mit 
der  später  erwähnten  Gesellschaft  Dortmunder  Eaufleute  in  Brabant, 
die  als  die  der  Englandfabrer  bezeichnet  wurde.')  Auch  Kaufleate 
sächsischer  Binnenstädte  sowie  Breslaus  und  Krakans  wurden  all- 
mählich, besonders  dnrch  ihre  regen  Handelsbeziehungen  zu  Köln, 
nach  Brabant  und  Antwerpen  geführt.*) 

Im  Jahre  1358  suchte  der  damalige  Herr  von  Antwerpen. 
Graf  Ludwig  von  Flandern,  die  Verkehrssperre  der  Hanae  gegen 
Flandern  zum  Vorteil  Antwerpens  auszunützen.  Den  Kaufleuten 
von  Amsterdam  und  ganz  Holland  und  im  folgenden  Jahr  denen 
von  Utrecht  gestattete  er  auf  vier  Jahre  den  Stapel  ihrer  Fett- 
und  anderen  Waren  in  Antwerpen  zu  errichten.     Den  Kaufleuten 

')  Hans.  ÜB.  II  n.  266. 

^  Hans.  l"B.  II  n.  492,  IV  n.  1014.    Vgl.  oben  S.  11. 

=)  HR.  I.  VIII  n.  16. 
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TOD  Valenciennes,  Bordrecht,  Middelburg  verlieh  er  Stapelgerecht- 
same  daselbst.^)  Aber  der  Erfolg  dieser  Bestrebangea  fSr  das 
kommerzielle  Leben  AntwerpenB  war  nicht  sonderlich  groß.  Jedoch 
erschien  während  d«r  inneren  Wirren  FlandernB,  die  seit  1379 
Handel  and  Wandel  und  indnstrielle  Produktion  im  Lande  schwer 
schädigten  und  auch  die  fremden  Kaaflente  stark  in  Mitleidenschaft 
zogen,  Antwerpen  diesen  als  der  geeignetste  Punkt  zu  einem  rohigen 
und  sicheren  Aufenthalt.  Die  Stadt  verstand  sehr  wohl  die  Vorteile 
ihrer  Stellung.  Auf  ihre  Bitte  gestattete  1383  Herzog  Philipp  der 
Kühne  von  Burgnnd  allen  fremden  Eaufleuten  and  ihren  Dienern 
dort  Aufenthalt  und  Handelsbetrieb  gegen  Entrichtung  der  üblichen 
Zölle  nnd  Abgaben.  Selbst  Brügger  Eanfleute  verließen  in  nicht 
kleiner  Zahl  ihre  Heimat,  deren  Handel  darniederlag,  um  in  Ant- 
werpen sich  niederzulassen.*}  Auch  auf  die  bansiscbe  Eaufmann- 
scfaaft  übte  Antwerpen  damals  mehr  Anziehungskraft  als  sonst  aus. 
Die  westfälische  Kaafmannscb&ft  bat  1387  eine  gerade  in  den 
Niederlanden  anwesende  haoebcbe  Gesandtschaft,  für  eine  ernente 
Bekräftigung  des  Freibriefs  von  1315  als  der  Rechtsgrandlage  des 
hansischen  Verkehrs  mit  Brabant  zu  sorgen,  und  klagte  über  ver- 
schiedene neue  Belastungen  des  Handels  in  Brüssel  und  Mecheln. 
Aber  ehe  noch  die  Schritte  erfolgreich  waren,  die  Antwerpen  des 
Freibriefs  wegen  bereits  beim  Herzoge  getan  hatte,')  verbot  die 
neue  hansische  Handelssperre  1388  außer  Flandern  auch  Mecheln 
nnd  Antwerpen  and  ihre  Waren.  Während  das  Interesse  der 
hansischen  Kaufmannschaft  an  Antwerpen  vorzugsweise  in  ihrer 
Teilnahme  an  den  beiden  für  den  Handel  immer  wichtiger  werdenden 
jährlichen  Messen  der  Stadt  zu  Päugsten  und  im  Oktober  beruhte, 
war  sie  mit  Mecheln  verbunden  durch  dessen  Tuchindustrie.  Es 
mag  ein  beliebtes  Geschäft  hansischer  Kaufleute  gewesen  sein,  den 
Mecheluschen  Tuchwebern  englische  Wolle  zu  liefern  und  dafür 
auf  der  Brügger  Tuchhalle  fertige  Mecheluscbe  Tuche,  die  sehr 
wertvoll  waren,  als  Bezahlung  in  Empfang  zu  nehmen.*) 

Die  Wiederherstellung  des  hansisch-flandrischen  Handelsfriedens 
1392    gedachte    der    Beziehungen     der    Hanse    zu    Mecheln     und 


>)  Hang.  U6.  III  S.  173  Anm.  4,  n.  462  u.  Anm.  1,  IV  n.  195,  Mertens 
en  Torts,  Antwerpen,  11  S.-jm. 

>)  Hans.  ÜB.  IV  n.  779,  Mertens  en  Torfs,  Antwerpen,  II  S.  337. 
»)  HR.  1.  II  n.  342  §  29,  30,  Bans.  ÜB.  IV  n.  900,  901. 
t\  UD   1    TT  ..   OAn    i>',fi    iiT  »   aac  s  in 


l.  1.  II  D.  24»,  230,  III  t 
iBll,  Hau»  1, 
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Antverpen  Dicht.  Vom  Hamburger  Haosetag  1391  waren  cbiirakte- 
ristischerweise  Dortmund  und  Köln,  die  Vororte  der  westlichen 
hansiscbea  Gruppen,  die  eben  ganz  besonders  am  Verkehr  in  den 
nichtHandrischen  Niederlanden  interessiert  waren,  beauftragt  worden, 
das  Kontor  bei  Verhandlungen  mit  Antwerpen  und  Mecfaeln  za 
beraten.  Sie  sollten  die  Beziehungen  zu  beiden  Städten  so  regeln, 
daQ  diese  für  die  gegen  die  Hansen  durch  Zoll-  und  Akzise- 
belastungen  begangenen  Verfehlungen  Genugtuung  leisteten.  Aber 
daa  Kontor  verständigte  sich  eigenmächtig,  ohne  Dortmund  und 
Köln  hinzuzuziehen  und  Genugtuung  auszu bedingen,  mit  Antwerpen 
und  gab  den  hansischen  Kauf  leuten  den  Verkehr  dorthin  zum  Pfingst- 
markt  1393  wieder  frei.')  Mit  Erfolg  suchte  nun  auch  Mecheln 
wieder  Fühlung  zum  Kontor  und  zum  hansischen  Verkehr  zu 
gewinnen.  Auf  seine  Bitte  erteilte  im  August  1393  Herzog  Philipp 
zur  Förderung  seiner  betriebsamen  Stadt  den  Hansen  ein  besonderes 
Privileg  für  ihren  Verkehr  dort.  Köln  und  Dortmund  gaben  dem 
Kontor  ihre  Zustimmung  zu  diesen  Erwerbungen.') 

Antwerpen  war  es  jedoch  nicht  möglich,  die  Zusagen  wahr- 
zumachen, die  es  dem  Kontor  gegeben  hatte.  Seine  Bemühungen 
um  eine  Erneuerung  und  Verbesserung  des  hansischen  Freibriefe 
von  131&  und  um  andere  Vergünstigungen  für  die  Hansen  stießen 
in  der  Umgebung  des  Herzogs  auf  unüberwindlichen  Widerstand. 
Denn  Flandern  und  besonders  Brügge  wußt^,  besorgt  vor  der 
wachsenden  Konkurrenz  Antwerpens,  die  Erteilung  des  schon  ent- 
worfenen herzoglichen  Freibriefs  an  die  Hanse  bei  den  burgundischen 
Räten  zu  hintertreiben.*)  Da  gab  die  Hanse,  um  Antwerpen  zu 
größeren  Anstrengungen  anzuspornen,  dem  Kontor  im  Frühjahr  1396 
die  gemessene  Weisung,  den  Besuch  der  Antwerpener  Märkte  den 
hansischen  Kaufleuten  wieder  zu  verbieten.  Zugleich  ließ  sie 
Bergen  op  Zoom  Belästigungen  und  Schädigungen  des  hansischen 
Handels  durch  ein  Verbot  seiner  Märkte  entgelten.*)  Allerdings 
machte  nun  Antwerpen  große  Anstrengungen,  um  die  Hansen 
wiederzugewinnen.  Es  pachtete  im  Sommer  1396  den  herzoglichen 
Zoll  in  der  Stadt  auf  sechs  Jahre,  erließ  dann  für  ihn  und  für  das 


■)  KR.  1.  IV  n.  38  §  13,  134  §  33,  33,  Hans.  ÜB.  V  n 
»)  Hans.  ÜB.  V  n.  114,  115,  127,  »gl.  n.  237,  264. 
')  Hans.  ÜB.  T  n.  216-221. 
*)  HR.  1.  IV  n.  157,  316,  Hans.  ÜB.  V  n.  190,  227. 
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Geleitsgeld  auf  der  Hunte  nnd  Scheide  einen  neuen  Tarif,  verhieß 
den  Hansen  Herabsetzung  desselben  gemäß  der  von  ihm  dem  Eon- 
tor seinerEeit  gemachten  Zusagen,  wenn  sie  den  Verkehr  wieder- 
eröffneten, u.a.')  Aber  alle  seine  Versuche,  den  Herzog  zur  Erteilung 
des  vereinbarten  Freibriefs  an  die  Hanse  zu  bewegen,  scheiterten 
auch  jetzt  an  dem  geheimen  Widerstand  der  flandrischen  Städte. 
Das  Kontor  und  die  Hanse  selbst  jedoch  erkannten  den  guten 
Willen  Antwerpens  nun  an.  Man  erwog,  wie  nützlich  es  im  Fall 
einer  kfinftigeo  Verkehrssperre  gegen  Flandern  für  die  Hanse  sei, 
wenn  sie  in  Antwerpen  und  Mecheln  immer  offene  Tore  habe,  nnd 
war  einer  Aussöhnung  geneigt.  Doch  verlangte  die  Hanse,  daß 
das  Eontor  sich  deshalb  mit  Köln  und  Antwerpen  vorher  ins  Ein- 
vernehmea  setze.')  Jedenfalls  bestand  der  hansische  Verkehr  mit 
Antwerpen  zum  Bamissenmarkt  1397  wieder  und  genoß  die  von 
Antwerpen  in  Aussicht  gestellten  Zollvorzüge,  die  aber  auch  Nicht- 
hansen,  z.  B.  den  Utrechtern,  zugute  kamen.*)  Am  1.  September 
1400  verlieh  dann  Antwerpen  der  Hanse  für  die  nächsten  drei 
Jahre  ein  Zoll-  und  Akziseprivileg  nebst  verschiedenen  Handels- 
nnd  Verkehrs  Vorrechten,  das  später  mehrfach  erneuert  wurde. 
,  Endlich  1409  konnte  Antwerpen,  nachdem  es  wie  Mecheln  wieder 
politisch  mit  Brabaut  verbunden  war,  den  hansischen  Kaufleuten 
gunstige  Verkehrsbedinguogen  trotz  der  flandrischen  Städte  bei  sich 
verschaffen.  Am  30.  April  erteilte  Herzog  Anton  von  Brabant  der 
Hanse  ein  Zoll-  und  Handelsprivileg  für  einen  Stapelverkehr  in 
Antwerpen,  das,  verglichen  mit  den  schon  gemachten  Zugeständnissen 
Antwerpens  und  den  1395  beabsichtigten  Herzog  Philipps  eine  Reihe 
wertvoller  Verbesserungen,  auch  das  von  Köln  und  Dortmund  dem 
Kontor  als  besonders  erstrebenswert  bezeichnete  Zugeständnis  ent- 
hielt, daß  hansische  Kanfleute  nur  für  ihre  eigenen  Verschuldungen 
haftbar  gemacht  werden  dürften.*)  Auf  diesen  guten  Grundlagen 
konnte  sich  fortan  der  hansische  Handel  mit  Antwerpen  kräftig 
ausbreiten. 

Schon  zwei  Jahre  vorher  hatte  Antwerpen  den  in  den  Nieder- 
landen    verkehrenden    Mercbant    Adveuturera     zu     ihren    älteren 

')  Hans.  ÜB.  V  n.  245  u.  Anm.  2,  264. 
»)  Hans.  ÜB.  V  n.  264,  282,  HR.  I.  IV  n.  407,  409  |  7,  415. 
»)  HR.  1.  IV  n.  416.  Bans.  ÜB.  V  S.  149  Änm.  1,  VI  n.  91. 
*)  Hans.  l-B.  V  n.  424,  445,  446,  S.  405  Änm.  1,  n.  777,  874,  vgl.  n.  284, 
385,  HR.  1.  IV  D.  416. 

20* 


[:^,q,t,7edbvG00»^lc 


388  Zweites  Bucb. 

Privilegien  ein  eigenes  Haus  zum  Zweck  einer  f«at«D  dauernden 
Niederlaesung  überwiesen.')  In  seiner  Politik  gegeonber  den  Eng- 
ländern wie  den  Hansen  ging  Antwerpen  darauf  aus,  sich  id  ähn- 
licher Weise  wie  Brügge  zu  einem  Platz  zu  machen,  an  dem  der 
Handel  der  Fremden  sich  nicht  mehr  nur  auf  den  Zeitraum  der 
beiden  jährlichen  Messen  beschränkte,  sondern  ununterbrochen  das 
ganze  Jahr  hindurch  vollziehen  sollte. 

War  Antwerpen  durch  die  politische  Verbindung  mit  Flandern 
in  seinem  Aufschwung  gehemmt  worden,  so  begann  es  nun,  nach- 
dem es  durch  die  politische  Trennung  von  Flandern  wieder  größere 
Bewegungsfreiheit  erlangt  hatte,  von  neuem  fortzuschreiten.  Im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  wurde  durch  Überschwemmungen  die 
W^esterschelde  derart  verbreitert,  daß  die  Stadt  dadurch  einen  geraden, 
durch  Hindernisse  und  Krümmungen  nicht  mehr  beeinträchtigten 
W^  zum  Meer  erhielt  und  sein  Vorzug  günstigerer  Wasserverhält- 
nisse vor  Brügge  dadurch  noch  bedeutend  vermehrt  wurde.')  Immer 
mehr  Kaufleute  begannen  deshalb  die  Abwicklung  Ihrer  Geschäfte 
in  Antwerpen  seit  dieser  Zeit  vorzuziehen.  Der  langwierige  Streit 
zwischen  Mecheln  und  Antwerpen  um  den  Besitz  des  Fisch-,  Hafer- 
nnd  Salzstapels  wnrde  von  Herzog  Anton  1411  zugunsten  Ant- 
werpens entschieden  und  der  Verkehr  aus  den  umliegenden  Land- 
schaften dorthin  dadurch  mächtig  gefordert.  Die  Umtriebe  Mechelns 
wie  der  Lede  Flanderns  dagegen  fruchteten  nichts.')  Unter  diesen 
Umständen  nahmen  nnn  der  Besuch  Antwerpens  durch  Fremde 
und  der  Wohlstand  der  Stadt  stetig  zu.  Auch  für  den  holländi- 
schen Tounenheriug  wurde  sie  schnell  der  Hauptstapelplatz.*)  Eine 
nicht  unwichtige  Nährqnelle  der  Bürgerschaft  blieb  wohl  die  Tuch- 
weberei, Walkerei  und  Färberei. 

Ein  sichtbarer  Aasdruck  dieses  materiellen  Fortschritts  ist  die 
Erbauung  eines  der  herrlichsten  Gotteshäuser,  gleich  eindmcksvoll 
durch  die  Harmonie  der  mächtigen  Raumverhältnisse  wie  durch 
den  Reiz  des  äußeren  und  inneren  Aufbaues,  der  Liebfrauenkircbe 
in  Antwerpen.     Ihr  Chor  wurde   nach   über   fünfzigjähriger  Ban- 

>)  Vgl.  oben  S.  74f. 
>)  Pirenne,  Gescb.  Belgiens,  II  S.  504. 

')  Hans.  ÜB.  V  n.  1100  u.  Anm.  1,  2,  Prien,  Doc.  etc.  2.  Ser.  IV  S.  256, 
S.  154,  Pupebrocb,  Annales  ÄntTerpienses  I  S.  267,   Hertens  en  Torfs,  Act- 
werpen,  III  S.  ISl. 

*)  Vgl.  oben  S.  368 1. 
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tätigkeit  1411  fertiggestellt,  im  Aafaog  der  zwanziger  Jahre  das 
Faadament  ZDm  nördlicheo  Turm,  und  während  dieser  emporwuchs, 
ein  Jahrzehnt  später  das  zu  dem  unvollendet  gebliebeneu  Südturm 
gelegt.') 

Es  ist  charakteristisch,  daß  sogar  von  einer  Versammlung  der 
wendischen  Städte  in  Stralsund  im  September  1421  ein  Handels- 
verbot König  Sigmunds  gegen  Rralant  abgelehnt  wnrde  mit  der 
ßegründuag,  daß  der  Kaufmann  nicht  ohne  großen  Schaden  auf 
dea  Verkehr  mit  Brabant  verzichten  könne. ')  Jahr  für  Jahr  zur 
Zeit  der  Messen  belebte  die  hansische  Kaufmannschaft  Antwerpen. 
Jedoch  das  Anwachsen  des  deutschen  Verkehrs  zog  auch  vermehrte 
BeibuDgen  nach  sich.  Auf  Wunsch  einer  hansischen  Versammlung 
ersuchte  Köln  1423  Antwerpen  nm  Beobachtung  der  den  Hansen 
verbrieften  Jahrmarktsfreiheit.  Auf  diese  berief  sich  Köln  auch, 
als  Antwerpen  und  Brabant  1428  dem  burgundischen  Verbot  der 
englischen  Tuche  beitraten.*) 

Im  Jali  1429  aber  schlössen  Verhandlnngen,  die  in  Antwerpen 
zwischen  dieser  Stadt  und  Boten  Kölns  und  des  Kontors  wegen 
zahlreicher  von  den  Hansen  beklagter  Mißstände  geführt  wurden, 
so  unbefriedigend,  daß  im  Auftrag  der  Hanse  das  Kontor  im 
August  1430,  da  Antwerpen  weder  den  Kaufmann  bei  seinen 
Privilegien  und  alten  löblichen  Gewohnheiten  lasse,  noch  ihm 
Schadenersatz  leiste,  den  Besuch  der  Märkte  verbot.*)  Das  hatte 
denn  auch  wieder  schnelle  Wirkung.  Schon  im  Herbst  bot  Ant- 
werpen dem  Kontor  und  Köln  neue  Verhandlungen  an.  Ob  diese 
nun  im  November  stattfanden  oder  nicht,  jedenfalls  kam  Antwerpen 
der  Hanse  entgegen  und  verlieh  am  28.  März  1431  den  hansischen 
Kaufleuten  angesichts  des  Nutzens,  den  es  ans  ihrem  Verkehr  ziehe, 
ein  achtjähriges  Handelsprivileg  fQr  ihren  Verkehr  in  der  Stadt. 
Es  sioherte  darin  seine  Fürsorge  fär  die  Beobachtung  des  landes- 
herrlichen Privilegs  von  1315  zn,  garantierte  den  Eauflenten  den 
Genuß  derselben  persönlichen  nnd  sachlichen  Freiheit,  die  sie  in 
Antwerpen  zur  Zeit  der  Märkte  besaßen,  für  dieselben  Zeiträume 

')  Hertens  en  Torfs,  Antwerpen,  III  S.  73ff. 

>)  HR.  1.  VJl  n.  383  §  3,  13,  383,  38G,  Tgl.  Hans.  Uß.  VI  n.  370  n.  Änm.  % 
S.  303  Anm.  1. 

•)  HR.  1.  VII  n.  614,  VIII  n.  558,  559,  Hans.  DB.  VI  n.595,  810  §  7. 

«)  HR.  l.Vm  n.  663— 665,  712  §  11,  Ems.  (JB.  VI  n.  809— 812,  S.  458 
Anm.  1,  n.  893. 
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in  ganz  Brabaat,  es  erneuerte!  BestiiiimuDgeQ  von  1400  und  1409 
über  Erleicbteruug  des  Verkehrs  und  der  Abgaben  und  entnahm 
ersterem  Privileg  größtenteils  auch  die  Zollsätze,  die  vier  Jahre 
Giltigkeit  haben  sollten.  Außerdem  gestand  es  dem  Kontor  Gerichte* 
barkeit  gegenüber  Mitgliedern  der  Hanse  zu,  die  sich  g^en  Satzungen 
der  Hanse  oder  des  Kontors  vergingen,  ausgenommen,  wenn  die 
Schuldigen  das  Recht  der  Stadt  Antwerpen  anriefen,  das  ihnen  nach 
Stadtrecht  nicht  verweigert  werden  dürfe;  durch  diese  Einschränkung 
aber  wurde  der  Wert  jener  die  Exekutivgewalt  des  Kontora  gegen- 
über den  hansischen  Kaufleuteu  in  ßrabant  bedeutend  verstärkenden 
Verleihung  stark  vermindert. ')  So  gewann  Aotwerpeu  den  geschätzten 
Verkehr  der  Hanse  für  seiue  Märkte  wieder. 

Es  war  ein  großer  Vorteil  für  Antwerpen  und  zugleich  be- 
zeichnend für  die  inzwischen  eingetretenen  politischen  Verschiebungen 
in  Flandern,  daß  nach  der  abermaligen  Vereinigung  Antwerpens 
mit  Bnrgund  1430  jene  Politik  der  Niederhaltung  der  immer  stärker 
aufstrebenden  Scheidestadt  zugunsten  Brügges,  unter  der  sie  bis  in 
den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  geseufzt  hatte,  nicht  wieder  auf- 
genommeD  wurde.  Die  Unruhen,  die  1436—1438  Flandern  und 
besonders  Brügge  zerrütteten,  brachten  dam  Handel  Antwerpens 
einen  mächtigen  abermaligen  Fortschritt.  Wieder  wandten  sich 
Brügger  Kauflente  in  nicht  kleiner  Zahl  dorthin.  Die  Übersiedelung 
der  fremden  Kaufleute  aas  dem  rebellischen  Brügge  nach  Antwerpen 
wurde  vom  Herzog  begünstigt.  Aber  das  Erscheinen  venetiauiecher 
Schiffe  vurde  offenbar  als  etwas  ganz  Ungewöhnliches  empfunden.*) 
Der  Bericht  des  spanischen  Ritters  Peter  Tafar,  der  1438  auch  die 
Niederlande  besuchte  und  von  dem  großen  Getriebe  des  Handels 
in  Antwerpen  fast  überwältigt  war,')  spiegelt  freilich  nicht  normale 
Verhältnisse  des  Verkehrs  wider,  denn  er  sah  auch  ein  großes 
Stuck  sonst  brü^ischen  Verkehrs  sich  dort  abspielen.  Und  nach 
der  Aussöhnung  Brügges  mit  dem  Herzog  und  der  Hanse  kehrte 
der  größere  Teil  dieses  Verkehrs  wieder  an  seine  alte  Stätte  zurück. 
Aber  ein  Teil  hatte  sich  doch  in  Antwerpen  heimisch  gemacht  und 
blieb  ihm  treu.    Im  Jahre  1444  errichtete  die  Middelburger  Kauf- 

')  Hans.  ÜB.  VI  a.  916,  Die  Bestätigung  der  ZolWoireclKe  Utrechts  vgl. 
Q.  !I36  u.  Änm.  2. 

')  Uertena  en  Torfs,  Antwerpen,   III  S.  211. 

*)  Vgl.  A.  Schalte,  Der  mittel alterlicbe  Handel  zwischen .Wesldeutscblaod 
and  Itiüien,  I  S.  349. 
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mannsgilde  ihren  Stapel  ia  Antwerpen.  Den  Engländern  dort 
verlieli  Henog  Philipp  1446  und  1450  wertvolle,  in  maDcher 
Hinsicht  für  das  folgende  halbe  Jahrhundert  des  englischen  Ver- 
kehrs besonders  in  bezag  auf  Zollbehandlnng  und  Rechtspflege  dort 
gmodlegende  Freiheiten,  und  gleichzeitig  gewährte  Antwerpen  selbst 
1446  ihnen  wichtige  Vorrechte.')  Erst  seitdem  gewann  der  Stapel 
der  Merchant  Adventurers  in  Antwerpen  allmählich  eine  größere 
Bedeutung. 

Für  das  Verhältnis  Antwerpens  selbst  zum  Handel  und  Verkehr 
aber'  gilt  dasselbe  wie  für  Brügge.  Handel  und  Schiffahrt  in  Ant- 
werpen ruhten  fast  ganz  in  den  Händen  der  Fremden.  Die  ein- 
geborene Kaufmannschaft  betrieb  den  Zwischenhandel,  das  Makler- 
geschäft zwischen  den  verschiedenen  Nationen  der  Fremden  und 
zog  in  anderen  Itichtungen  vom  Verkehr  derselben  Nutzen.  So  gab 
es  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sicher  nur  wenige  Antwerpener 
Kaufleute,  die  selbständige  Handelsverbindungen  ins  Ausland  hatten, 
und  das  Maß  eigener  Schifl'abrt  der  Bürger  war  sehr  geringfügig.*) 

Auch  die  Beziehungen  der  Hanse  zu  Antwerpen  gediehen  um 
so  besser,  da  ihr  Verhältnis  zu  Flandern  und  Brügge  sich  alsbald 
nach  1438  wieder  ungönatig  genug  anließ.  Vor  allen  Dingen  mußte 
Slufs  gedemütigt  werden.  Dieses  faßte  hohe  Pläne,  kaufte  nach 
Abschluß  des  englisch-burguudischen  Stillstands  viele  Schilfe  an  und 
wollte  durch  sie  unter  Benutzung  des  wendisch-holländischen  Kriegs 
im  westöstlichen  Zwischenhandel  der  Hanse  sich  festsetzen.  Das 
Kontor,  das  bereits  nach  seiner  Rückkehr  nach  Brügge  den  Hansen 
den  Verkehr  mit  Sluys  verboten  hatte,  und  die  Hanse  wandten 
sich  mit  Ordonnanzen  gegen  diese  Absicht  der  Sluyser,  indem  sie 
den  Hansen  die  Befrachtung  dieser  Schiffe  und  das  Laden  und  Löseben 
derselben  in  Hansestädten  verboten.')  Und  der  Hansetag  zu  Stralsund 
im  Mai  1442  beschloß  unter  stillschweigendem  Hinweggehen  über 
die  gerade  eing^angenen  Erklärungs-  und  Entschnldigungsschreiben 
der  Stadt  Sluys  und  des  flandrischen  Rats  in  Sachen  der  Mordtat, 
daß  kein  Sluyser  eine  Hansestadt  betreten  dürfe  so  lange,  bis  Sluys 

')  Scham,  Eagliacbe  Handelspolitik,  I  S.  9  f.,  II  n.  2  u.  Note  zu  n.  23. 

*)  Die  EntrüstuDg  Ton  Mariena  en  Torfs,  Antwerpen,  III  S.  212f.  über 
diese  früheren  Antwerpener  Schriftstellern  wohlbsksDaten  Verb&llnisae  ist 
unberecbtigt. 

•)  HR.  2.  U  n.  273,  323,  329  §  3  n.  yar.  a,  439  §  27. 


(ibvGoOt^lc 


392  Zveiles  Buch. 

der  Hanse,  den  Eaufleuteo  und  den  Aagehörigea  der  Ermordeten 
Genugtuung  gelebt«t  habe.')  Es  war  aber  den  Hansestädteii,  die 
über  See  im  Verkehr  mit  Brügge  standen  oder  sonst  enge  Ilandela- 
beziehungen  zu  Sluys  hatten,  wie  etwa  Hamburg,  erwünscht,  daß 
die  Lede  sich  nun  ins  Mittel  legten  und  am  27.  Oktober  1443  eine 
Verständigung  zwischen  Sluys  und  der  Hanse  herstellten.  Sluys 
stiftete  bei  sich  zur  Sühne  der  Bluttat  eine  Kapelle,  stellte  einen 
Priester  für  dieselbe  an  und  zahlte  80  ü  grote  an  die  geschädigten 
Hansen.')  Damit  war  in  einer  für  Sluys  überaus  milden  Form  der 
ärgerliche  und  langwierige  Streit  der  Hanse  mit  einem  so  ungleich- 
wertigen Gegner  beigelegt.  Auch  hierin  dürfte  Sluys  der  Rückhalt, 
den  es  am  Herzog  besaß,  zustatten  gekommen  sein. 

Waren  nun  auch  die  Jahre  nach  1438  weder  für  den  allgemeinen 
Handel  Flanderns,  noch  für  den  der  Hanse  mit  dem  Westen  wegen 
des  wendisch-holländischen  Kriegs  und  der  holländisch-spanischen 
Fehde  gunstig,  so  konnten  die  Hansestädte  es  um  so  mehr  als 
einen  Erfolg  ihrer  ostfriesischen  Politik  ansehen,  daß  dort  trotz  der 
in  den  politischen  Verhältnissen  eintretenden  Veränderungen  der 
Seeraub  nicht  wieder  auflebte.  Der  Ausbruch  des  wendisch-hol- 
ländischen Kriegs  bewirkte  den  Rückzug  Hamburgs  aus  seiner  seit 
1433  gewonnenen  Stellung  in  Ostfriesland.  Schwerlich  hatte  es 
überhaupt  von  Anfang  an  beabsichtigt,  sich  dort  einen  politischen 
Machtbesitz  von  Dauer  anzuschaffen.  Die  Unterdrückung  dea  See- 
ranbs  war  sein  Ziel  gewesen.  Es  durfte  hoffen,  dieses  in  den  Ter- 
flossenen  Jahren  erreicht  zu  haben.  Im  Frühjahr  1438  hatte  sich 
eine  Anzahl  ostfriesischer  Häuptlinge,  die  1433  das  Land  hatten 
räumen  müssen  und  bisher  im  Mfinsterischen  sich  aufgehalten  hatten, 
mit  der  Bitte  um  Hilfe  gegen  Hamburg  an  Herzog  Philipp  gewandt 
und  von  diesem  die  Zusicherung  von  Schutz  und  Beistand  erhalten. 
Sie  waren  aber  mit  ihrer  Schar  im  Oktober  1433,  als  sie  ins  Land 
einfielen,  bei  Larrelt  von  dem  Emdener  Amtmann  Hambni^ 
Nikolaus  Rethel,  und  seiner  Mannschaft  sowie  den  Truppen  Edzards 
von  Greetsiil  vernichtend  geschlagen  worden.  Dennoch  räumte  nun 
Hamburg,  dessen  Verhältnis  zu  Groningen  und  dem  Biachof  von 
Münster  überdies  nach  wie  vor  unsicher  war,  in  Besorgnis  vor 
einem  Zusammenstoß  mit  dem  Herzog  von  Burgnad  seine  Stellung. 

I)  OR.  2.  II  B.  608  §  13,  G15,  vgl.  n.  <!77. 
^  HR.  2.  ril  n.  34,  35,  39—43,  94  5  4. 
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Am  28.  Jali  1439  übertrug  es  Stadt  and  Bui^  Emden  mit  Zubehör 
den  getreuen  Edzard  und  Clriob  Cirksens  als  seinen  Hauptleuteo. 
Nur  in  Leerort  behielt  es  noch  eine  eigene  Besatzaog.  Dadurch 
wurde  es  anch  der  kostspieligen  Beaalzung  Emdens  ledig  und  ver- 
knüpfte noch  mehr  als  bisher  das  Interesse  des  fähigsten  nnd 
zukunftsreichsten  Häuptlingsgeschlechts  in  Ostfriesland  mit  seinem 
eigenen  daselbst.')  Als  1441  die  Cirksenas  in  einen  schweren 
Kampf  mit  anderen  Häuptlingen  verwickelt  wurden,  kam  ihnen 
Hamburg  mit  Tiuppensendungen  za  Hilfe.  Und  der  von  ihnen 
gemeinsam  abermals  errungene  Erfolg  verbfirgte  wieder  die  Ruhe 
des  Landes.  *)  Nach  Edzards  Tode  zeigte  sich  sein  Bruder  Ulrich 
nicht  minder  zuverlässig  und  tüchtig.  Kr  und  Hambui^  wirkten 
gemeinsam  ordnend  und  Ruhe  stiftend.  Der  hansische  Seehandel 
durfte  mit  der  völligen  Verkehrssicherheit  vor  den  friesischen  ESsten 
zufrieden  sein. 

Auch  das  Verhältnis  der  Hanse  zn  Spanien  erfuhr  nun  endlich 
eine  Regelung.  Als  der  Friedensschluß  der  Ost^eestädte  mit  Holland 
1441  bevorstand,  begehrte  und  erreichte  die  Manse,  daQ  die  Lede 
Flanderns  sich  ernstlich  um  die  Aussöhnung  zwischen  ihr  nnd 
Spanien  bemühten.  Der  Erfolg  war  der  Abschluß  eines  Stillstands 
am  15.  Angnst  1443  zu  Brügge,  auf  Grand  dessen  die  beiderseitigen 
Verkehrsbeziehungen  sich  im  Laufe  des  nächsten  halben  Jahrhunderts 
ohne  längere  oder  erheblichere  Störungen  weiterentwickelten.*) 

Noch  ehe  die  Lede  diese  Gefahr  eines  neuen  Zusammenstoßes 
mit  der  Hanse  aus  dem  Wege  geräumt  hatten,  war  Brü^e  mit 
ihr  scharf  aneinandergeraten,  weil  es  1440  über  einen  hansischen 
Eanfmann  Johann  van  der  Horst  sechsjährige  Verbannung  bei 
Strafe  schimpflichen  Todes  verhängt  hatte.  Dos  war  nach  hansi- 
scher Auffassung  eine  schwere  Verletzung  eines  hansischen  Privilegs, 
das  den  Hansen  freies  Geleit  für  ihre  Person  und  Güter  zusagte. 
Überdies  hatte  sich  der  genannte  Horst  bereits  mit  dem  von  ihm 
geschädigten  Fläminger  verglichen.  Das  Kontor  beanspruchte  vor 
allem,  nm  seine  Zustimmung  zur  Verhängung  solcher  Maßregeln 
über  seine  Angehörigen  gefr^  zu  werden.     Dem  scharfen  Protest 


')  MirrnheEm,  Hamb.  u.  Ostfrieslud,  S.  105. 

>)  HR.  3.  II  D.  459,  Hamb.  Efimm.  Recbn.  IL  S.  71,  Nirmbeim  s. «.  0. 
S.  i08ff. 

')  Vgl.  dazu  in  diesem  Buch,  II,  S.  Kap. 
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des  Kontors  schlössen  sich  Lübeck  und  die  Hanse  an.  Andererseits 
aber  konnte  Brü^e  unmöglich  in  eine  solche  Änslegung  des  bansi- 
schen  Privilegs  einwilligen,  weil  es  dadurch  anf  das  Recht  verzichtete, 
sich  unsauberer  Elemente  anter  den  Fremden  zu  entledigen.  Aach 
die  anderen  Lede  und  der  Herzog  stellten  sich  im  Prinzip  auf  den 
Standpunkt  Brügges.') 

Trotzdem  ließ  das  Eontor,  als  der  Herzog  zum  erstenmal 
wieder  nach  dem  Aufstand  Brügge  im  Dezember  1440  besuchte, 
auch  auf  Bitte  der  Stadt  es  natürlich  an  nichts  fehlen,  um  neben 
den  anderen  fremden  Nationen  in  würdiger  Weise  ihn  zu  empfangen. 
In  dem  Festzug,  der  den  Herzog  vor  dem  Stadttor  willkommen  hieß, 
folgten  hinter  der  Geistlichkeit  an  der  Spitze  der  verschiedenen 
Nationen  der  fremden  Eaufleute  die  Hansen,  136  Raufleute  zu 
Pferde,  alle  in  roten  Scharlach  gekleidet,  mit  schwarzen  gehäkelten 
Kapuzen  und  darüber  schwarzen  neuen  Filzhüten,  in  ihrer  Mitt« 
Meister  Hermann  Vde,  ihr  Narr,  auf  einem  Pferd,  dessen  bis  zum 
Boden  herabhängende  Decke  mit  dem  Reichswappen  geschmückt 
war,  geleitet  von  zwei  Herolden  mit  dem  Reichswappen  und  gefolgt 
von  vier  kleinen  Pagen.  Den  Hansen  folgten  die  anderen  Gesell- 
schaften der  Eaufleute,  ebenfalls  beritten  und  mehr  oder  minder 
bunt,  pomphaft  und  kostbar  gekleidet,  zunächst  48  Spanier,  dann 
40  Mailänder,  40  Venetianer,  12  Lucchesen,  36  Genuesen, 
22  Florentiner,  alle  ungerechnet  ihrer  zu  Fuß  sie  begleitenden 
Diener,  dann  die  Eatalonier  und  Portugiesen.  An  sie  schlössen 
sich  die  Brüder  Behörden  und  die  herzoglichen  Beamten  an,  dann 
folgte  der  Herzog  selbst  und  seine  Begleitung.  Reichgeschmückte 
Ehrenpforten  überspannten  die  Straiten  Brügges.  Starke  Musik- 
banden und  Sangerchöre  ließen  sich  „bnytermaten  lustick  ende 
melodieuselick"  hören.  Die  hansische  Kaufmannschaft  hatte  drei 
Brunnenfiguren  aufgestellt,  die  auf  recht  derbe  Weise  dem  Volk 
Milch  und  verschiedene  Weine  spendeten,  und  auch  durch  andere 
Veranstaltungen  für  die  Schaulust  und  Fröhlichkeit  der  Menge  in 
besonders  reichlicher  Weise  gesorgt.  Die  Herzogin  und  der  bur- 
gundische  Kanzler  wurden  von  ihr  durch  reiche  Geschenke  geehrt. 
Durch  all  diesen  Aufwand,  der  sich  anf  258  tt.  grote  (=  1935  M. 
lüb.)   helief,    nutzte  das    Kontor    seiner  Stellung   sicherlich   mehr, 

1)  HB.  2.  VU  n.  490-492,  434  §  27,  II  n.  414-416,  S.  338  Anm.i,  n.4l9 
§  2,  3,  439  §  14,  55—57. 
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als  durch  ein  aurfalleodes  Ferableiben  von  diesen  Ehrungen  des 
Herzogs. ") 

Aber  die  Hoffnungen  des  Kontors  anf  Bewilligung  seiner 
WüQsche  und  Befriedigung  seiner  1438  noch  nicht  erledigten 
Forderungen  erfüllten  sich  gleichwohl  nicht.  Seine  Beschwerden 
vermehrten  sich  sogar.  Lange  Verhandlungen,  die  es  mit  den  Leden 
Anfang  1442  über  jene  und  diese  führte,  waren  fruchtlos.')  Von 
Oieppe,  Harfleur  nnd  anderen  Häfen  Nordfrankreichs  aus  machten 
Seeräuber  die  flandrischen  Gewädser  unsicher,  hansische  SchiiTe 
wurden  von  ihnen  weggenommen.  Weder  die  Lede  noch  der  Herzog 
machten  Anstalten,  gemäß  der  hansischen  Privilegien  den  Geschädig- 
ten ihre  Güter  wiederzuverschaffen  und  den  Räubern  zu  wehren.') 
Dabei  blieb  es  mehrere  Jahre.  Auch  die  Hanse  zeigte  keine 
Neigung,  sich  ernstlicher  mit  den  Klagen  ihres  Kontors  zu  beschäfti- 
gen. Auch  Untertanen  des  burgundischen  Herzogs  beteiligten  sich 
an  dem  Seeraub;  die  Räuber  waren  namentÜch  „zeer  dorstich" 
nach  den  wertvollen  hansischen  Warenladnngen,  die  aus  dem  Osten 
nach  den  Niederlanden  gesandt  wurden.  Und  als  die  Bremer  in 
ihrer  Fehde  mit  den  Holländern  1446  ein  Schiff  des  französischen 
Königs  aufgriffen,  erhielt  der  französische  Seeranb  als  eine  gegen 
alle  Hansen  gerichtete  Vergeltungsmaßregel  seine  Rechtfertigung.*) 
Im  Juli  1447  kreuzten  nach  Angabe  des  Kontors  20  Firatenschiffd 
vor  den  niederländischen  Küsten,  um  die  Hansen  zn  berauben. 
Fünf  preußische  Schiffe  schlugen  sich  in  dreimaligem  Kampf  mit 
vier  Seeräuberschiffen,  die  eine  Besatzung  von  400  Köpfen  hatten, 
unter  beiderseits  starken  Verlusten  an  Toten  und  Verwundeten 
mannhaft  nach  dem  Zwijn  durch.') 

In  Flandern  aber  kam  Mißgriff  zn  Mißgriff.  Eine  neue  Ver- 
ordnung Brügges  1446  über  den  Rheinwein,  die  den  hansischen 
Privilegien  widerstritt,  nötigte  das  Kontor,  die  Hilfe  Kölns  nnd  der 
anderen  vornehmlich  an  diesem  Handelszweig  beteiligten  Rheinstädte 


>)  Despars,  Chronibe  van  Vlaenderen,  III  S.  4307.,  Lüb.  ÜB.  VII  n.  652. 

»)  HR.  2,  VII  n.  494  Eingang  u.  die  Anmerkungen. 

»)  DR.  «.  II  n.  595,  vgl.  n.  541,  54G,  57G,  556  §  3,  587  §  9,  589  §  4. 

*)  HR.  8.  III  n.  36  u.  Anm.  I,  208,  211,  249,  253  §  7,  345  §  48,  VJI 
n.  493  §  9—21,  494  §  15,  22,  Livl.  ÜB.  IX  S.  632  Anm.  3,  X  n.  250,  Prien, 
Doc  etc.  2.  Ser.  II  S.  58,  59,  61f,  66. 

')  HR.  2.  in  n.  299,  300. 
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Wesfll,  Nymwegen  und  Duisburg  anzurufen.')  Die  widerrechtliche 
Gefaugensetzuug  des  Marienbui^er  Großscheffers  des  deutschen  Ordens 
durch  Brügge  wegen  privater  Schulden  seines  dortigen  Faktors  1445 
versetzte  den  Hochmeister  in  großen  Zorn,  so  daß  er  die  Bemstein- 
ausfuhr  nach  Brügge  verbot,  wurde  aber  erst  nach  mehr  als  Jahresfrist 
trotz  der  Vorstellungen  des  Hochmeisters,  Lübecks  and  des  Kontors 
aufgehoben.*)  Die  wachsenden  Sorgen  der  Hanse  in  Flandera 
waren  ein  wesentlicher  Grund  für  Lübeck  zur  Einbernfung  eines 
Haosetags  für  Himmelfahrt  1447  in  seinen  Mauern.  Die  höchst 
stattliche  Zahl  von  39  Städten  aller  Gruppen,  dazu  die  drei  Kontore 
zu  Bergen,  London  und  Brügge  waren  vertreten,  letzteres  wie  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  üblich  außer  durch  einen  seiner  Klerke 
dnrch  zwei  Älterleute,  deren  einer,  Heinrich  Castorp,  wohl  Vorsteher 
des  wendisch-sächsischen  Drittels  am  Kontor  und  der  oacbmals 
berühmte  lübische  Bürgermeister  war.  Die  Beschwerden  des  Brügger 
Kontors  waren  im  wesentlichen  die  schon  aus  den  Verhandiangen 
von  1425  und  1434  bekannten,  insbesondere  hoben  sie  noch  hervor, 
daß  der  Herzog  das  hansische  Privileg  der  ungehiuderteD  Durchfuhr 
englischer  Tuche  nun  nicht  mehr  anerkennen  wolle,  sodaß  das 
Kontor  von  dem  im  Januar  1447  für  seine  Länder  erneuerten 
Verbot  der  englischen  Tuche  nur  bis  znm  11.  November  habe  Be- 
freiung erlangen  können.  Jedoch  scheint  es  auch  später  davon 
freigeblieben  zu  sein,*) 

Wie  1434  hielt  die  Versammlung  für  nützlich,  sich  der  Unter- 
stützung des  Hochmeisters  für  ihre  Maßregeln  zu  versichern.  Sie 
verband  zu  dem  Zweck  wieder  die  englische  mit  der  flandrischen 
Angelegenheit,  denn  in  England  war  die  Stellung  der  Hanse  wieder 
gefährdet.  Würde  er  ihrem  Vorgehen  gegen  Flandern  sich  an- 
schließen, 30  wollte  sie  die  Interessen  des  Ordens  und  seiner  Unter- 
tanen England  gegenüber  nachdrücklich  vertreten.  Der  Hochmeister 
genehmigte  die  Teilnahme  Danzigs  an  der  geplanten  hansischen 
Gesandtschaft  nach  Burgund.*)  Das  Kantor  erklärte  sich  bereit, 
die  Kosten  derselben  zu  übernehmen. 


')  HR.  2.  III  n.  244. 

>)  HR.  2.  III.  S.  143  Anm.  3,  a.  253  §  4,  345  g  59. 
>)  HR.  2.  III  D.  2S9.  vgl.  VII  n.  494  g  46  u.  dieselben  Pantgraphen  dar 
drei  folg.  Nummern.    Vgl.  n.  518  §  4,  S. 

•)  HR.  3.  III  n.  318  §  2,  3,  319  §  2.  4,  5,  322. 
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Cberaas  wichtige  and  folgenreiche  Beschlüsse  aber  faßte  die 
Versammlung  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Sie  beschloß  die 
TerpflichtuQg  zur  Entrichtung  des  Schosses,  der  üblichen  Abgabe 
der  hansischeD  Eaufleute  in  Flandera  ans  Eontor,  auf  die  Nachbar- 
gebiete Flanderns,  Brabant,  Seeland  und  Holland,  anszudehnen, 
wo  der  Verkehr  der  Hansen  während  des  letzten  halben  Jahr- 
hunderts allmählich  immer  mehr  zugenommen  hatte.  Und  ferner 
beschloß  sie  —  der  Gedanke  und  Versuche,  ihn  durchzuführen, 
waren  bereits  älter  —  den  Stapel  in  Brii^e  so,  wie  er  seit  alters 
herkömmlich  gewesen,  als  Stapelang  bestimmter  hansischer  Waren 
einerseits,  der  niederländischea  Tuche  andererseits  wieder  herzustellen, 
und  erließ  entsprechende  Verordnungen.  Sie  wollte  dadurch  vor 
allen  Dingen  die  alte  kommerzielle  Zeutralstellang  Brü^^es  in  den 
Niederlanden,  die  bereits  erheblich  vermindert  war  durch  die  Fort- 
schritte nichtflandrischer  niederländischer  Verkehrsplätze,  erneuern. 
Sie  hoffte,  auf  diese  Weise  den  Interessen  ihres  eigenen  Verkehrs 
mit  den  Niederlanden  am  besten  zu  dienen  und  auch  ihre  eigene 
politisch-kommersielle  Machtstellung  Flandern  gegenüber  wieder  zu 
heben.') 

Nachdem  die  Einheit  der  Hanse  für  die  beabsichtigte  diplo- 
matische Aktion  gegen  Flandern  hergestellt  war,  eilte  Lübeck  trotz 
-  der  Bitten  des  Hochmeisters  and  seiner  Städte,  zunächst  den  Aus- 
fall der  Ton  ihnen  nach  England  geschickten  Gesandtschaft  abzu- 
warten, die  Boten  nach  Flandern  abzufertigen.  Vom  Kontor  nach 
alter  Gewohnheit  eingeholt,  trafen  Ende  Oktober  und  Anfang  No- 
vember 1447  die  Boten  der  vier  vom  Hansetag  dazu  beauftragten 
Städte  mit  ihrer  Begleitung,  von  Köln  der  Rentmeister  Godert  van 
dem  Wasservaß  und  Magister  Johann  van  Berck,  von  Lübeck 
Bürgermeister  Wilhelm  van  Calven  und  der  dortige  Domdekan 
Dr.  Arnold  Westfal,  von  Hambut^  Bürgermeister  Heinrich  Koting 
und  der  Stadtschreiber  Johann  Rotgers  und  von  Danzig  der  Rats- 
herr Amd  van  Telgeten,  in  Brügge  ein  und  erhielten  im  Hause 
des  Anthoniis  Bonen  Quartier.*}  Messen  ließ  das  Kontor  halten, 
daß  der  Herr  die  Tätigkeit  der  Gesandten  erfolgreich  enden  lassen 
möge.  Nicht  weniger  als  5Vi  Monate  waren  sie  in  Flandern  tätig. 
Dennoch  war  der  Ausgang    ihrer  mühevollen  Verhandlungenjmit 


>)  Das  Nähere  ober  Schoß  u.  Stapel  trI.  in  diesem  Bnch,|II,  5.1Kap. 
I)  HR.  2.  III  n.  345  §  1—3,  Tgl.  340—343,  371  §  1. 
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den  Ledeo  eia  fast  vollständiger  Mißerfolg.  Die  hansischen  Forde- 
rungen, die  erledigt,  die  Zugeständnisse,  die  von  Brii^e  gemacht 
wurden,  waren  meist  von  geringfügiger  BedentUDg.  Aber  die  Ver- 
handlungen warfen  manche  interessanten  Streiflichter  auf  allgemeine 
Handelsverhältniase. 

Die  Hanse  klagte  sehr  über  die  mannigfaltigen  Verfälschungen 
von  Südwaren,  wie  Öl,  Rosinen,  Datteln,  Feigen,  Mandeln,  Spezereiea, 
die  in  Brfigge  vorgeaommen  würden,  und  erklärte  dies  für  einen 
wicbtigeo  Grund,  daß  viele  Hansen  diese  Artikel  statt  in  Brügge 
in  Frankfurt  am  Main  einkauften,  wo  sie  ihnen  besser  geliefert 
würden.')  Die  Hanse  beschuldigte  die  Brügger  Bürger  der  Ring- 
bildnngen,  am  den  Verkauf  von  Alaun,  Gewürzen  und  anderen  Waren 
auf  ihrem  Markt  zu  monopolisieren  und  die  Preise  dann  nach 
Belieben  festzusetzen.  Dagegen  machte  Brü^e  geltend,  daß  auch 
den  Kanfleuten  der  anderen  bei  ihm  verkehrenden  Nationen  solche 
Geachäftsformen  nicht  fremd  seien,  und  wies  auf  die  Stellung  des 
Hochmeisters  zum  Bernstein,  der  Engländer  zur  Wolle,  der  Hanse 
zum  Tuchhandel  hin.  Die  Lede  schlugen  daher  die  Abschaffung  aller 
solcher  dem  gleichmäßigen  Gang  des  Handels  schädlichen  Vereini- 
gungen vor,  weil  sie  „een  sake  jeghen  god,  redene  und  alle  recht" 
seien.')  Als  aber  die  Lede  die  von  der  Hanse  beklagten  Mißstände 
in  der  Preisgestaltung  der  Südwaren  den  Lombarden  zuschieben 
wollten,  die  sie  von  den  Türken  holten,  wiesen  dl«  Hansen  nach- 
drücklich darauf  hin,  daß  es  Brügger  seien,  die  mit  Lombarden 
namentlich  für  den  Absatz  des  Alauns  Ringe  bildeten,  den  man 
in  Westdeutschland  besonders,  aber  auch  in  anderen  Hansestädten 
nicht  entbehren  könne.  Jene  hätten  miteinander  verabredet,  nur 
eine  bestimmte  Menge  Alaun  jährlich  abzugeben,  und  die  lom- 
bardischen Kaufleute  sich  verpflichtet,  allen  Alaun  nur  an  diese 
Brügger  Kaufleute  abzuführen;  die  Folge  sei,  daß  der  Alaanpreis 
gegen  früher  verdreifacht  sei.')  Aber  damit  erhob  die  Hanse  gegen 
die  Brügger  Kaufmannschaft  zum  Teil  wenigstens  ungerechtfertigte 
Beschuldigungen.  Denn  die  von  ihr  beklagte  Preissteigerung  der 
vei-schiedenen  Waren    entsprang    einerseits    der   Finanzpolitik    der 

')  HR.  2.  in  n.  345  §  äß— 5S,  A'II  n.  494  g  39,  503,  .^08. 

')  HR.  2.  III  n.  345  §  5il,  60,  VII  n.  494  §  40,  495  §  40,  500  f  30, 
501  §  23. 

>)  HR.  2.  VII  n.  518  §39,  vgl.  Ton  ßelow,  GroShindler  u.  Kleinhitidlsr 
i.  Mittelalter,  i.  Jahrb.  f.  Nationalök.  d.  Statist  3.  Folge,  20  S.  lOf. 
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ägyptischen  Sultane,  die  immer  rücksichtsloser  die  als  Welthaadels- 
platz  zwischen  Morgen-  und  Abendland  damals  einzige  Stellung 
Älexandrias  ausbeuteten.  Dies  hatte  das  Abendland  schon  seit 
den  zwanziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  an  dem  unablässigen 
Preisaufschlag  mancher  Südwaren,  so  besonders  des  so  beliebten 
Pfeifers,  schmerzlich  spüren  liönnen.  Andererseits  war  es  die  Aus- 
breitnog  der  türkischen  Herrschaft  in  Vorderasien  und  der  Balkan- 
halbinsel  und  der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehende  Steuerdruck,  der 
dem  Abeodland  namentlich  in  der  schweren  Verteuerung  gerade 
des  von  den  Genneeen  monopolisierten  Alauns  fählbiir  wurde.  In 
der  Folge  aber  waren  es  auch  die  türkischen  Seeräubereien,  die 
den  Galeerenverkehr  der  Italiener  nach  dem  Orient  in  zunehmendem 
Maß  unsicher  machten  und  ungünstig  auf  den  Preis  der  asiatischen 
Waren  im  europäischen  Verkehr  einwirkten.') 

Zahlreiche  andere  hansische  Klagen  aber,  und  besonders  die 
Punkte  Von  prinzipieller  Wichtigkeit,  so  auch  der,  ob  Flandern 
das  Recht  habe,  hansische  Kaufleute  zu  verbannen,  fanden  keine 
oder  nur  unzureichende  Erledigung.  Daher  ignorierten  die  hansischen 
Boten  die  ihnen  überreichten  Kl^en  der  Fläminger  überhaupt. 
Diese  enthalten  aber  handelsgeschichtlich  um  so  wertvollere  und 
interessantere  Angaben,  als  sie  eins  der  nicht  sonderlich  zahlreichen 
Gegenstücke  zu  den  mannigfachen  aus  allen  Zeiten  erhaltenen 
hansischen  Kli^eschriften  sind. 

Die  Fläminger  beschwerten  sich  n.  a.  über  die  Statuten  und 
Ordonnanzen  der  Hanse,  weil  sie  den  Handel  seiner  Freiheit  be- 
raubten, ihn  unter  Zwang  stellten,  über  die  Kleinheit  der  Fasser, 
in  denen  die  Äsche,  ein  Ausfuhrartikel  besonders  Preußens,  ein- 
geführt wurde,  deren  jährlichen  Einfnhrwert  sie  auf  etwa  10000  ft 
grote  (=  75000  M.  lüb.)  berechneten.')  Sie  klagten  über  Betrüge- 
reien an  den  Teerfässern  sowie  beim  Rheinwein  durch  Mischung, 
Verlälschuog,  Präpariemng  n.  a.  m.,  ober  die  Minderwertigkeit  aus- 
geschmolzenen Silbers,  als  dessen  Hauptherkunftsplätze,  wie  sonst 
auch,  M^deburg,  Breslau  und  Krakau  erscheinen,  und  das  dem- 
nach in  den  Karpathen  gewonnen  wurde.')     Sie  erhoben  Vorwürfe 


')  Heyd,  Leyantehandel,  II  S.  474ff.,  vgl.  Daenell,  Ostsee  verkehr, 
Gesch.  B11.  Jf.  1902  S.  6. 

>}  HR.  2.  VI!  n.  505  §  3. 

')  HR.  2.  VII  n.  505  §  8,  50ii  §  8. 
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gegen  Hamburg  wegen  der  Verschlechterung  seines  Biers  in  letzter 
Zeit,  dessen  geringere  DanerhaftJgkeit  die  Hansen  jedoch  mit  den 
schlechten  Ernten  der  letzten  Jahre  entschaldigten,  die  allerdings 
für  große  Teile  Deutschlands  in  den  Jahren  1445  und  besonders 
1446  bezeugt  sind,')  über  Betrugereien  in  der  Packung  der  Pelz* 
Werksorten  in  erster  Linie  gegen  Lübeck,  wo  der  hansische  Felz- 
baadel  seinen  Hauptsitz  hatte.  Sehr  erbittert  waren  die  Flämioger 
auf  das  Brüder  Kontor,  weil  es  viel  Pelzwerk  nach  Nantes. nod 
Kocbelle  versende  und  dort  zum  Nachteil  des  Brügger  Stapels  neue 
Niederlagen  d^fur  einrichte,  sowie  auf  Lübeck,  weil  es  entgegen 
dem  Hand  eisin  teresse  Flanderns  seit  einigen  Jahren  Pelzwerk  nach 
Genua  und  Venedig  senden  lasse,  obwohl  Brügge  doch  dafür  der 
Stapel  sei  und  die  Italiener  dort  auch  bisher  ihr  Pelzwerk  geholt 
hätten.  Die  Boten  gaben  zu,  daß  hansische  Kaufleute  nach 
Frankfurt  und  Venedig  verkehrten,  bestritten  aber,  daß  dies  nach 
Genua  der  Fall  sei,  übrigens  hätten  die  unruhigen  Zeiten  in 
Flandern  sehr  dazu  beigetragen,  vielen  hansischen  Kaufleaten  den 
Besuch  des  Landes  zu  verleiden.*) 

Dennoch  hätten  die  Verhandlungen  in  anderer  Richtung  Nutzen 
stiften  können,  wenn  die  Hanse  ans  ihnen  nur  die  richtigen  Lehren 
gezogen  hätte.  Deno  sie  waren  sehr  wohl  geeignet,  Illusionen  zu 
zerstören,  denen  man  in  hansischen  Kreisen  und  gerade  in  den 
führenden  nachhing.  Diese  glaubten  noch  an  den  Fortbestand  des 
alten  Gleichgewichts  zwischen  der  Macht  des  Landesherm  and  der 
Lede  in  Flandern,  wie  es  in  den  hansischen  Freibriefen  des  Jahres 
1360  ausgeprägt  war.  Sie  sahen  nicht  ein,  daß  schon  der  herzog- 
liche Freibrief  von  1392  den  Leden  nur  noch  eine  Beihilfe  zur 
Auf  rech  terhaltnng  der  hansischen  Privilegien  zugestand.  Das  war 
der  Hauptpunkt,  über  den  jetzt  zwischen  den  Leden  und  den 
hansischen  Boten  hin  and  her  gestritten  wurde.  Die  Lede  gestanden 
es  deutlich  genug  ein,  daß  sie  von  ihren  Landesherren  im  letzten 
halben  Jahrhundert  politisch  weit  überflügelt  worden  waren.   Deshalb 

■)  HR.  2.  VII  n.  505  §11;    schon  1442   «or  für  Niederdwitacblaiid   ein 

büses  Jahr  gewesen.  Vgl.  für  die  oben  gen.  Jahre  Meibom,  Script  rer.  German. 
II  S.  -im  (144ii),  Siadtechronikeii  13,  S.  192  (Köln  1445),  20  S.  Ö2  (Stift  Münster 
144«;),  MÜDStersche  Gescb.  Qu.  I,  S.  252  (144(;),  OsnabrQckerGesch.Qu.  II.S.l«* 
(1446).  Hamburg  machte  1445  Getreideankäufe  in  PreiiGen  und  lagert«  di«- 
selben  in  dem  neuen  Getreidelagerhans,  vgl.  Koppmann,  Simmereirecbn.  II  S.76. 
»)  UK.  2.  VII  n.  505  §  4—6,  ÖW  S  5. 
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aber,  and  darin  war  das  negative  Ei^bnia  der  Verhandlungen 
in  erster  Linie  begründet,  konnten  sie  auf  die  meisten  haosischen 
Beschwerden,  diejenigen,  die  sich  gegen  die  Willkärlichkeiten  herzog- 
licher Beamten,  gegen  Mängel  der  Justiz,  gegen  Schädigangen  durch 
Seeräuber  in  flandrischen  Gewässern  u.  a.  richteten,  nur  erwidern, 
daß  diese  allein  vom  Herzog,  nicht  aber  von  ihnen,  wie  die  Hansen 
beharrlich  verlangten,  erledigt  werden  könnten,  und  ihnen  nur  die 
Befürwortung  derselben  beim  Herzog  anbieten.') 

Zu  solcher  jedoch  kam  es  zunächst  nicht,  da  gerade  die  Be- 
ziehungen der  Lede  zum  Herzog  nicht  günstig  waren.  Gent  war 
mit  ihm  wegen  einer  allgemeinen  Salzstener,  deren  Einfährang  er 
1447  geplant  hatte,  um  von  den  jedesmaligen  Bedebewilligungen 
der  Stände  unabhängig  zu  werden,  hart  zusammengestoßen;  der 
Genter  Krieg,  der  wenige  Jahre  später  ausbrach,  warf  seine  Schatten 
voraus.*)  Die  hansischen  Boten  aber  verschmähten  es  wie  1438 
gemäß  der  politischen  Auffassung  der  Hanse  überhaupt,  sich  mit 
dem  Herzog  selbst  in  Verbindung  zu  setzen.  Sie  wollten  keinen 
Präzedenzfall  schaffen,  auf  Grund  dessen  die  Lede  künftig  desto 
gewisser  sich  der  von  der  Hanse  festgehaltenen  Auffassung  ent- 
ziehen und  alle  Klagen  an  den  Herzog  verweisen  möchten.')  So 
schieden  die  Boten  Mitte  April  1448  ans  Flandern,  nachdem  schon 
im  Anfang  des  Jahres  die  preußische  Gesandtschaft  ohne  jedes 
Ergebnis  aus  England  heimgekehrt  war.  Sie  drohten  den  Leden, 
daß  der  hansische  Kaufmann,  wenn  sie  nicht  energisch  für  seine 
Privilegien  einträten,  nicht  im  Lande  bleiben  werde,  und  über- 
trugen dem  Kontor  die  Fortführung  der  Verhandlungen  mit  Brügge. 
Daa  Kontor  aber  wandte  sich  nm  Hilfe  in  seiner  fortdauernden 
Notlage  an  Lübeck,  denn  nur  dieses  habe  die  Macht,  den  Kaufmann 
zu  schirmen.*) 

Jedoch  trotz  der  Drohung  der  Hanseboten  blieb  das  Entgegen- 
kommen Brügges  unzureichend.  Die  Klagen  des  Kontors  über  an- 
haltende VetscblechteruQg    seiner  Lage    und   Nichtachtung   seiner 


')  HR.  2.  III  n.  345  §  28,  vgl.  §  23,  21,  VII  n.  494  §  22,  23,  n.  495 
§  14,  496  §  3,  14,  23,  497  §  2,  5,  7,  14,  23,  500  A  u.  §  1,  B  passim.  Stein, 
Die  BnrguQ  derb  erzöge  und  die  Hanse,  i.  Hans.  Oescli.  611.  Jg.  1901  S.  31,  22. 

ä)  Pirenne,  Gesch.  Belgiens,  II  S.  422f. 

»)  HR.  2. 111  n.  348. 

*)  HR.  2.  III  n.  358. 
Dteuell,  Hinse  I.  2Ü 
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Privil^en  dauertea  1449  und  1450  fort.')  Die  Hanse  aber  seheate 
sich,  die  KoDsequeDsen  für  ihr  Verhalten  daraua  zu  ziehen.  Der 
hansische  Osten  war  mit  dem  Abbruch  des  Verkehrs  mit  Fkaderu 
nicht  einverstanden.  Der  Orden  wünschte  sieh  die  Freundschaft 
der  Herrscher  der  Westmächte  wegen  der  Schwierigkeiten  seines 
Verhältnisses  zu  Polen  nicht  zu  entfremden.  Den  leitenden  Städten 
des  Bundes  aber  schien  eine  solche  Herausforderang  des  Herzogs 
unzeitgemäß,  da  zwischen  Nürnberg  and  den  oberdeutschen  Fürsten 
und  Herren  eine  große  Fehde  ausgebrochen  war,  die  auch  in  den 
fürstlichen  and  ritterlichen  Kreisen  Mittel-  und  Niederdeutschlands 
eine  Gärung  gegen  die  Städte  hervorgerufen  hatte. 

So  eröffnete  die  Hanse  nun  doch  Verhandlungen  mit  dem 
Herzog  seibat.  Und  diese  führten  im  Dezember  1449  in  Brügge 
allerdings  zu  aussichtsreichen  Zugeständnissen  des  Herzogs.')  Von 
Einfluß  auf  sein  Verhalten  war  außer  der  Besorgnis  vor  der  an- 
gedrohten Einstellung  des  hansischen  Verkehrs  sicher  auch  das 
Verhältnis  beider  Mächte  zu  England.  Denn  während  zwisdien 
den  burgundischen  nnd  englischen  Unterhändlern  in  Brügge  erfolg- 
los verhandelt  war,  hatte  die  hansische  Gesandtschaft  mit  diesen 
am  2.  November  ein  Abkommen  erzielt,  das  die  Fortdauer  des 
hansisch-englischen  Verkehrs  im  kommenden  Jahr  gewährleistete. 
Die  Hoffnung  des  Herzogs,  dal}  die  Hanse  die  im  Mai  erfolgte 
Wegnahme  einer  großen  Baienflotte  durch  die  Engländer  mit  feind- 
lichen Maßregeln  g^en  England  beantworten  und  dadurch  seine 
eigene  Politik  unterstützen  werde,  war  fehlgeschlagen.') 

Aber  auch  die  Hoffnung,  welche  die  Hanse  auf  die  herzoglichen 
Zusagen  gesetzt  hatte,  erwies  sich  schnell  als  ganz  eitel.  Und 
nun  mußte  sie  den  Gedanken  der  Stapelverlegang  in  ernstliche 
Erwägung  ziehen.  Aber  auf  dem  Hansetag  zu  Lübeck  im  September 
1450  begehrten  die  preußischen  Boten  zuvor  zu  wissen,  wohin  der 
Stapel  verlegt  werden  solle,  und  b^^ndeten  ihre  Anfn^e  damit, 
daß  ihre  Angehörigen  mit  schweren  Waren,  Massengütern,  handelten, 
ihre  Reederei  daher  große  und  tiefgehende  Schiffe  bevorzuge,  für 
die  nicht  alle  Häfen  der  Niederlande  bequem  und  zugänglich  seien. 


')  BR.  2.  ni  n.  367,  VIl  n.  504,  vgl.  mit  503;  n.  485,  498,  613,  614. 
')  HR.  2.  III  n.  537,  538,  546  §  1,  2,  14,  15,  564,  565,   Tgl.  544,  651, 
583  §  3,  576,  S.  429  Anm.  2  §  5,  VU  n.  518,  519,  520  §  8. 
')  Vgl.  darüber  in  diesem  Buch,  II,  4.  Kap. 


(ibvGoOt^lc 


II.  Die  Hanse  und  der  Westen  bis  1476.  4Q3 

Sie  waren  nicht  bevollmächtigt  znr  Einwilligong  in  eine  Verlegung 
des  Stapels.')  Jedoch  die  Versammlung  beschloß,  das  Programm 
des  Voi^hens  gegen  Flandern  festzustellen  und  den  darüber  ver- 
einbarten Rezeß  etrengsteos  geheim  zn  halten.  Dnldendes  Aos- 
faarren  bedeutete  nach  ihrer  Meinung  den  schweigenden  Verzicht 
auf  die  Privil^en.  überhaupt.  Die  völlige  Einstellung  des  Handels 
maßte  den  oichthaDSischen  Eonkurrenten  der  Hanse  in  die  Hände 
arbeiten.  Da  schien  das  altbewährte  Mittel  der  Verlegung  des 
Stapels  von  Brügge  in  eine  andere  Stadt  der  Niederlande  am  wirk- 
samsten, um  eine  gründliche  Besserung  im  Verhalten  Flanderns 
nnd  des  Herzogs  zur  Hanse  herbeizaführeD.  Die  hansische  Eauf- 
mamischaft  sollte  zum  nächsten  Pfingstmarkt  mit  allen  Gütern 
nach  Antwerpen  ziehen,  nach  dessen  Schluß  aber  nicht  zurück 
nach  Brügge,  sondern  nach  Deveoter  übersiedeln  und  dort  die 
endgiltige  Entscheidung  der  Hanse  über  ihr  ferneres  Verbleiben 
abwarten.  Jeder  direkte  und  indirekte  Verkehr  sollte  entsprechend 
den  Sperrordonnanzen  von  1358  und  1388  eingestellt  und  dieser 
Rezeß  im  Juni  1451  in  allen  Hansestädten  verkündet  und  vom 
13.  Juli  an  befolgt  werden.') 

Das  scheint  nna  aber,  da  die  Hanse  doch  ihre  Kaufleute  ins- 
geheim warnen  mußte,  damit  sie  ihre  Geschäfte  in  Flandern  recht- 
zeitig abwickelten,  zur  Folge  gehabt  zu  haben,  daß  während  des 
noch  bleibenden  Verkehrszeitranmes  der  Handel  gewaltig  zunahm. 
Die  Ostseestädte  warfen  noch  möglichst  viel  Wachs,  Pelzwerk  und 
andere  Güter  anf  den  flandrischen  Markt  nnd  versahen  sich  reichlich 
mit  Tuch. ') 

In  Preußen  aber  erhob  sich  Widereprach  gegen  den  beabsichtig- 
ten Abbruch  des  Verkehrs  mit  Flandern.  Die  preußischen  Städte 
und  auf  Grund  ihres  Gutachtens  der  Hochmeister  wünschten,  daß 
die  Stapelverlegnng  nicht  eher  erfolge,  als  bis  zwischen  der  Hanse 
und  England  ein  besseres  Verhältnis  wiederhe^estellt  und  der 
Stillstand  zwischen  den  Holländern  und  den  wendischen  Städten, 
der  im  selben  Jahr  1451  ablief,  verlängert  sei.  Zudem  machte  der 
Hochmeister  die  Hanse  auf  die  veränderten  politischen  Verhältnisse 
der  Niederlande  aufmerksam,    denn   da  alle  niederen  T^ande  jetzt 

')  HR.  2.  III  n.  653  §  4.  C36  §  1—3,  645. 

^  HR.  3.  III  n.  650. 

•)  Bans.  ÜB.  TUI  d.  150  §  6. 
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eioem  einzigen  Herrn  gehorchten,  sei  eine  Stapel  verlegnag  viel 
schwerer  darchzuführen  als  in  früheren  Zeiten  u&d  verde  ihre 
Wirkang  verfehlen,  wenn  aie  innerhalb  des  bnrgundischen  Reichs 
erfolge;  jeder  Platz  außerhalb  desselben  aber  sei  nnbequem  und 
schädigend  für  die  preußische  und  livlandische  Schiffahrt.')  Hoch- 
meister Lndwig  von  Erlichshausen  besaß  also  klares  Verständnis 
für  die  tatsächliche  Veräod^niDg  aller  alten  politischen  Grundlagen, 
die  Mher  den  hansischen  Machtbau  in  den  Niederlanden  getragen 
hatten.  Lübeck  nnd  seinem  Anhang  fehlte  dies  Verständnis,  wie 
ja  auch  ihre  Verhandlangen  mit  den  Leden  ergeben  hatten.  Forst- 
liche Politik  sah  in  dieser  Frage  schärfer  als  städtische. 

Demgemäß  waren  die  preußischen  Boten,  die  mit  den  anderen 
hansischen  zusammen  im  Mai  nnd  Juni  1451  in  Utrecht  zu  Ver- 
handlungen mit  England  sich  vereinigten,  wieder  unbevoUmächtigt. 
Aber  die  anderen  gingen  darüber  hinweg  und  genehmigten  den  zu 
Lübeck  im  vergangenen  September  fes^estellten  geheimen  Rezeß.  Am 
4.  Juli  wurde  der  Abbruch  des  hansischen  Verkehrs  mit  Flandern 
der  Bevölkerung  der  Niederlande  und  wohl  auch  den  in  Brügge 
residierenden  fremden  Nationen  durch  die  Hanse  verkündet.')  Die 
hansische  Kaufmannschaft  siedelte  von  Antwerpen  nach  Deventer 
und  Kampen,  wie  die  Hanseboten  zu  Utrecht  beschlossen  hatten, 
also  außerhalb  Bni^unds  über,  um  dort  bis  auf  weiteres  den  Stapel 
zu  halten.  Ohne  Zweifel  war  der  Entschluß  der  Stapelverlegung 
der  Hanse  schwergefallen.  Aber  unter  den  möglichen  Mitteln  schien 
ihr  dieses  altbewährte  den  Vorzug  zu  verdienen.  Sieben  Jahre 
später,  als  sie  den  Stapel  nach  Brügge  zurückverlegte,  besaß  aie 
volle  Klarheit  über  den  Wert  oder  Unwert  künftiger  Handelssperren 
gegen  Flandern. 


2.   Die  letzte  hansische  Verkehrssperre  gegen 

Flandern    1451 — 1457.      Die  Hanse   und  Holland 

1441—1461. 

Die  Hanse  befolgte  den  besonnenen  Rat  des  Hochmeisters  nicht. 

Sie  verlegte  ihren  Stapel  nach  Deventer,  in  eine  Stadt  des  Bistanis 

')  HR.  2.  III  n.  6!I3  §  2,  6Ö4  §  4—7,  695  §  4,  711  §  8. 
")  HB.  2.  III  n.  710,  71J,  721,  722,  725,  IV  n.  8,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  64 
u.  ADm.  1,  D.  1259  §  2,  4. 
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Utrecht;  sie  verbot  aber  nicht,  wie  es  konsequent  gewesen  wäre, 
den  Verkehr  mit  den  ganzen  bargnnilischen  T^anden,  sondern  nur 
mit  Flandern.  Sie  schloß  insbesondere  alle  in  Flandern  erzeugten 
Waren,  namentlich  das  Tnch,  vom  hansischen  Handel  aus,  „wente 
man  de  Flamynge  nerne  mede  beth  dwyoghen  kan,  denne  darmede 
alleyne." 

Der  Hochmeister  hielt  mit  seinen  Bedenken  wegen  der  ört- 
lichkeit des  hansischen  Stapel  verkehr»  nicht  zurück.  Deventer, 
Utrecht,  Kampen  und  andere  Häfen  seien  wegen  ihrer  nugnnstigen 
Wasser  Verhältnisse  für  die  SchilTahrt  seiner  Untertanen  ungeeignet 
und  in  diese  Städte  würden  auch  trotz  des  hansischen  Stapels  die 
anderen  Fremden  des  europäischen  Südens  und  Südwestens,  die  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Raufmannschaft  durchaus  notwendig 
seien,  nicht  kommen.  Er  begehrte  von  Lübeck  die  Verlegung  des 
Kontors  nach  Antwerpen,  Bergen  op  Zoom  oder  allenfalls  auch 
Middelbnrg,  um  die  hansische  Verkehrssperre  genehmigen  und  den 
Kezeß  g^n  Rändern  seinen  Untertanen  zur  Befolgung  verkfinden 
zu  können.  Danzig  aber  forderte  auch  Köln  auf,  sich  mit  ent- 
sprechenden Vorstellungen  an  Lübeck  zu  wenden.')  Der  hansische 
Osten  hoffte  mit  gutem  Gmod  beim  hansischen  Westen  Unter- 
stützung gegen  die  Verkehrspolitik  Lübecks  und  seines  Anhangs  zu 
finden. 

Denn  auch  KöId  verkündete  den  Rezeß  seinen  Butlern  nicht, 
begehrte  vielmehr  vom  Kontor,  die  Ausführung  desselben  zu  ver- 
tagen, bis  man  die  endgiltige  Entscheidung  der  Östlichen  Hanse- 
gruppen kenne.  Seine  Bürger  gingen  ihren  Geschäften,  insbesondere 
dem  Weinverkauf,  nach  wie  vor  in  Flandern  nach.  Das  hansische 
Kontor  zu  Deventer  war  in  ihren  Augen  nur  der  „Oestersse 
koufman".*)  Dem  Hochmeister  schlug  Köln  eiuen  Hansetag,  wenn 
nötig  mit  Übergehung  Lübecks,  vor,  um  die  flandrische  Angelegen- 
heit in  einer  den  Interessen  des  hansischen  Westens  und  Ostens 
genügenden  Weise  zu  ordnen.*)  Die  Opposition  Kölns  entsprang 
vornehmlich  der  Erbitterung  über  die  von  Lübeok  gegen  England 
befolgte  Politik.     Aber  Lübeck    ging   znm  guten  Teil   wohl   nur 


')  HR.  2.  m  n.  724,  728,  IV  n.  8,  4  §  1,  5  §  2,  3,  n.  6,  16,  19—21,  Tgl. 
n.50  5  I,  4,  5,  51  §  ],  2,  52. 

■)  HR.  2.  IV  n.  8,  36—28,  30—32,  38,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  94,  160  §  2. 

^  HR.  2.  IV  n.  29,  33,  37—41,  44,  46,  47  §  1—3,  VII  n.  527  A  §  1—3 
Hans.  ÜB.  VIII  n.  98  u.  Ämn.  3. 
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deahalb  so  scharf  gegen  EDgtand  vor,  nm  deo  hansischen  Osten  und 
Westen  durch  die  Infragestellung  ihres  wichtigen  Verkehrs  mit 
England  tur  Nachgiebigkeit  gegen  seine  Wünsche  in  der  flandri- 
schen Frage  zu  nötigen. 

Von  Osten  und  Westen  darch  Vorstellungen  bestürmt  und 
durch  Widersetzlichkeit  bedroht,  gab  Lübeck  eiaem  Wunsche  der 
snderseeiscben  Städte  nach  und  berief  zum  2.  Februar  1462  einen 
Hansetag  zu  sich.  Scharf  aber  protestierte  es  zugleich  gegen  den 
fortgesetzten  rezeßwidrigen  Verkehr  der  Preußen  nach  der  Wielinge, 
den  der  Hochmeister  bis  auf  weiteres  gestattet  hatte.')  In  der 
englischen  Frage  aber  jetzt  Nachgiebigkeit  zu  zeigen,  lag  ihm 
durchaus  fern.  Deshalb  widerrief  Köln  die  schon  in  Aussicht  ge- 
stellte Besendung  des  Tags  und  forderte  die  Vertreter  der  anderen 
Städte,  insbesondere  die  preußischen,  auf,  der  weiteren  Vergewalti- 
gung ihrer  gemeinschaftlichen  Interessen  durch  Lübeck  Einhalt  za 
tun  und  unbeirrt  diese  auch  ohne  Lübeck  im  Notfall  wahrzunehmen.') 
Lübeck  durfte  den  inneren  Zwiespalt  nicht  auf  die  Spitze  treiben. 
Es  isolierte  darum  den  Wideratand  Kölns,  indem  es  auf  der 
Februar  Versammlung  in  der  flandrischen  Frage  den  preußischen 
Wünschen  weit  entgegenkam.  Von  Antwerpen  und  Bergen  op  Zoom, 
aber  auch  Middelburg  sollte  das  Kontor  hinreichende  Sicherheiten 
und  Privilegien  für  eine  Verlegung  des  hansischen  Stapeb  dorthin 
zu  erlangen  suchen,  die  kostbaren  Güter,  die  Stapelwaren,  sollten 
dann  nach  dem  Aufenthaltsort  des  Kontors  gebracht  werden  müssen, 
alle  Ventegüter,  wie  Pech,  Holz,  Teer,  Äsche,  Korn,  Flachs,  Hanf  u.a., 
auch  nach  Middelbui^  und  Amsterdam  geführt  werden. dürfen.  Kein 
Mitglied  der  Hanse  aber  sollte  seine  Güter  zum  Vertrieb  an  Nicht- 
hansen  senden.  Auch  die  vom  Hochmeister  und  seinen  Städten 
gewünschte  Fahrt  nach  der  Wielinge  wurde  gestattet.  Andere 
Bestimmungen  des  flandrischen  Rezesses  erfuhren  eine  Milderung. 
Um  die  Fortsetzung  verbotenen  Handels  möglichst  einzuschränken, 
wnrde  den  hansischen  Kaufleuten  das  Lagerhalten  und  der  Handel 
mit  Pelzwerk,  Silber,  Gold  u.  a.  Waren  in  Mecheln  und  brabanti- 
schen  Städten  verboten.  Für  den  Rheinwein  sollten  Antwerpen 
und  Dordrecht  oder,  wenn  es  dort  nicht  angängig  sei,  Utrecht 
Stapelmarkt  sein  u.  a.*)    Gegen  den  rezeßwidrigen  Handel,  wie  er 

')  HR.  2.  IV  n.  23,  45,  49,  vgl.  n.  19—21,  VII  d.  527  B  §  1,  2. 

=)  HE.  2.  IV  n.  45,  54,  57—60. 

»)  HR.  2.  IV  n.  63  g  13,  12,  16,  18,  7,  5  u.  a. 
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auf  der  großen  Landstraße  zwischen  Flandern  and  dem  Osten  mit 
flämiacbem  Gut  von  hansischen,  besonders  westTälischen  Kaufleaten 
getrieben  wurde,  richtete  die  Versammlung  iiire  Mahnungen  an  die 
weatfäliachen  Städte,  an  Köln,  Braun  schweig,  Magdeburg,  die 
m&rkischen  Städte,  Breslau  nnd  Krakau.  Auch  den  süderseeischen 
Städten  warf  das  Kontor  Durchstechereien  vor.') 

Die  Fortdauer  solcher  hing  großenteils  von  der  Haltung  der 
einzelnen  Städte  zur  hansischen  Ordonnanz  gegen  Flandern  ab. 
Der  Hochmeister  nnd  seine  Städte  genehmigten  die  Beschlüsse  der 
Lübecker  Februartagfahrt  alsbald.  Braunschweig,  Hannover,  Buxte- 
hude, Stade  u.  a.  versicherten,  die  Ordonnanz  beobachten  zu  wollen.*) 
Selbst  Utrecht  warnte  seine  Kaufleute  vor  der  Einfuhr  flämischer 
Guter  in  die  Hansestädte,  trotzdem  seine  Bitte  um  Aufnahme  in 
die  Hanae  im  Juni  1451  nicht  bewilligt  worden  war.')  Die  süder- 
aeeiachen  und  rheinisches  Städte,  mit  Ausnahme  natürlich  von 
Deventer,  erklärten  wie  früher  schon  die  Ordonnani  für  zu  streng 
und  drückend  nnd  beharrten  anf  der  Forderung  der  Berufung  eines 
lUlgemeinen  Hansetags,  auch  um  der  Beziehungen  zu  England 
willen.')  Köln  forderte  über  die  Lübecker  Febmarbeschlfisse  im 
Mai  1452  von  seiner  Kaufmannschaft  ein  Gutachten  ein.  Und 
darin  kamen  die  Anschauungen  dieser  sehr  charakteristisch  zutage. 
Von  dem  Weinstapel  zu  Dordrecht  wollte  aie  nichts  wissen,  denn 
die  Kölner  Kaufmannschaft  habe  nie,  weder  für  ihren  Wein,  noch 
für  ihre  anderen  Waren  einen  besonderen  -Stapel  gekannt,  sondern 
seit  alters  ihr  Gut  nach  Belieben  überall  hingeföbrt.  Scharf  hob 
sie  den  Unterschied  in  ihrer  eigenen  Stellnng  nnd  derjenigen  der 
östlichen  Hansestädte  zum  flandrischen  Handel  hervor,  denn  diese 
könnten  eine  Handelssperre  durchführen,  ohne  daß  inzwbchen 
andere  ihren  Verkehr  an  sich  rissen  —  dem  widersprach  freilich 
der  Verlauf  der  Sperre  — ,  wenn  aber  die  Kölner  den  Handel  ein- 
stellten, fänden  sich  genug  Nicbtbansen,  nm  ihn  zu  übernehmen, 
ohne  daß  Köln  sie  daran  bindern  könne.    Denn  es  sei  unmöglich, 

■)  HR.  2.  IV  n.  63  §  9,  10,  n.  64,  Hans.  L'B.  VIII  n.  135. 

*)  HR.  3.  IV  n.  78  §  I,  Hans.  TB.  VIII  S.  104  Anm.  8. 

■)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  186—183,  S.  137  Anm.  1,  2.  Zur  Kontrolle  der 
Waren  vgl.  o.  732,  156  u.  Anm.  1,  276,  306,  318,  348,  519;  n.  324,  Lüb.  ÜB. 
IX  n.  149,  169,  184,  HR.  2.  IV  n,  151,  196  §  35. 

*)  HR.  2.  IV  n.  68,  S.  59,  n.  84-90,  94,  Hans.  ÜB.  Vllt  n.  152  u.  die 
Anm.,  S.  116  Anm.  2. 


(ibvGoOt^lc 


408  Zweites  Bucb. 

nach  der  Landaeite  Flaadern  ebenso  abzusperren  wie  nach  der 
Seeseite.  Insbesoodere  fSrchtete  die  Kölner  Eaufmaonscbaft  eine 
KonknrreQz  der  Oberdeutschen,  der  Nürnberger,  Schwaben  a.  a., 
und  schon  vor  etlichea  Monaten  hatte  Köln  die  Hanse  auf  diese 
Gefahr  hingewiesen.  Die  Kölner  klagten  deon  auch,  daß  diese 
Fremden  schon  jetzt  den  Flämingern  Elsässerwein  und  andere 
Waren  zuführten  und  Orientwaren,  Alaun  u.  a.  von  Flandern 
holteo,  während  sonst  sie  selbst  diesen  Handel  besorg  hätten. 
Nach  diesen  and  anderen  Ausführungen  seiner  Kaufleute  konnte 
die  Antwort  Kölns  auf  den  letzten  Lübecker  Rezeß  nur  ablehnend 
sein.  Die  rheinischen  Städte  insgesamt  aber  bahrten,  daß  das 
Kontor  die  Inkraftsetzung  der  Ordonnanz  g^en  Flandern  bis  zam 
Herbst  1452  vertage.') 

Die  scharfe  Kontrolle,  die  das  Kontor  und  die  Seestädte 
gegenüber  dar  Einfuhr  niederländischer  Tuche  handhabten,  machte 
es  im  Zweifelsfalle  für  westliche  Industriestädte  nötig,  ihre  Nicht- 
zugehörigkeit zu  Flandern  zu  erweisen.')  Schnell  erfahr  durch 
die  hansische  Tachsperre  die  Tuohindustrie  in  den  Nachbai^ebieten 
Flanderns  eine  beträchtliche  Belebung.  Namentlich  der  holländbchen 
verhalf  sie  wieder  zur  Bläte.  Die  Tuchweberei  in  Wesel,  die  zwar 
schon  für  das  14.  Jahrhundert  bezeugt  ist,  wurde  1452  durch  die 
Stadt  nengeordnet  und  gekräftigt.  Im  selben  Jahre  Keß  Duisburg 
drei  Weber  aus  Naarden  in  Holland  kommen,  nm  bei  sich  ein 
Wollamt  zu  begründen.  Auch  die  Osnabrücker  Lakenindustrie 
hob  sich  anscheinend.  Erklärlicherweise  stand  die  Hanse  unter  den 
vorliegenden  Verhältnissen  der  Vermehrung  der  nichtflandrischen 
Tuchmanufaktur  wohlwollend  gegenüber.')  Der  englische  Tuchexport 
nach  der  Ostsee  wäre  noch  viel  größer  in  dieser  Zeit  gewesen, 
wenn  nicht  Lübeck  und  Dänemark  Jahrelang  wegen  ihrer  Feindschaft 
gegen  England  die  Ein-  und  Durchfuhr  seiner  Tuche  bei  sich  ver- 
boten hätten.*) 

Flandern    bemerkte  mit  Besoignb  die  Förderung,    welche  in 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  150,  HR.  2.  IV  n.  57,  99. 

>)  Hans.  ÜB.  VIU  n.  151,  HR.  S.  IV  n.  63  §  14.  Zertifikate  des  Konton 
über  die  Herkunft  von  Tuchen  vgl.  Hans.  ÜB.  YIII  n.  147,  211,  348  u.  Anm.  1. 

>)  Steiu  i.  Hans.  CB.  VIII  n.  151  Bemerkung,  n.  260  u.  Anm.  1,  Liese- 
gang,  Niederrbeinisches  Stidtewesen  (Gierke,  Untersnchungen  53}  S.  639ff., 
HR.  2.  IV  n.  63  §  8. 

*)  Vgl.  später  in  diesem  Bucb,  II,  4.  u.  5.  Kap. 


(ibvGoot^lc 


IL  Die  Hanse  und  der  Westen  bis  1476.  409 

erster  Linie  die  Dördlicben  Niederlande  nicht  bloß  in  ihrer  Tuch- 
indnstrie,  sondern  auch  in  der  Freqaeuz  ihrer  Häfen  n.  a.  durch 
die  hansische  Sperre  und  Stapel verleguag  erfuhren.*)  Es  hatte  von 
Anfang  an  befürchtet,  daß  überhaupt  eine  Verlegung  des  hansischen 
Kontors  nach  Holland  erfolgen  könne,  wo  Dordrecht  auch  diesmal 
die  Hansen  durch  günstige  Bedingungen  an  sich  zu  ziehen  versucht 
hatte.  Die  Lede  hatten  daher  Deputierte  an  den  Herzog  gesandt, 
und  Brügge  hatte  einflußreiche  Hofleate  gewonnen,  nm  ein  Verbot 
der  Verlegung  des  hansischen  Stapels  nach  Holland  und  Gegen- 
maßregeln gegen  die  hansische  Verkehrssperre  von  ihm  zu  er- 
wirken.') Andererseits  hatte  der  Graf  von  St.  Po),  der  als  Inhaber 
des  Zolls  zu  Brü^e  änanziell  stark  an  der  Rückkehr  der  hansischen 
Kaufmannschaft  interessiert  war,  Lübeck  seine  Vermittlung  bei 
Verhandlungen  zwischen  der  Hanse  and  den  Leden  angetragen. 
Aber  die  Hansestädte  nahmen  sein  Anerbieten  kühl  und  zurück- 
haltend auf,  denn  bei  der  gegenwärtigen  inneren  Li^e  das  Landes 
glaubten  sie  an  eine  schnelle  Wiederherstellung  ihres  Friedens  mit 
Flandern  nicht.') 

Denn  in  Gent  hatte  das  Volk  nach  dem  Bruch  mit  dem 
Herzog  die  Herrschaft  an  sich  gerissen  und  wütete  gegen  die  An- 
hänger der  alten  Ordnung  und  des  Herzogs.  Es  machte  sich  aber 
auch  znm  Wortführer  allgemeiner  flandrischer  Handelsinteressen. 
Es  beschwerte  sich  u.  a.,  daß  die  Hansen  durch  unrechtmäßige 
Abgaben  vom  hambnrgischen  und  osterschen  Bier  in  Sluys  bedrückt 
worden  seien,  daß  der  Herzog  und  die  Lede  untätig  den  Seeraub 
vor  der  flandrischen  Küste  duldeten,  wodurch  der  Seeverkehr  von 
Flandern  verscheucht  und  nach  Antwerpen  und  anderen  Orten 
gedrängt  werde.  Es  maß  der  burgundischen  Verwaltung  die  Schuld 
am  Abzug  der  Oaterlinge  aus  Flandern  bei,  durch  den  das  nationale 
Handelsleben  den  allerscbwersten  Schaden  genommen  habe.  Und 
auf  die  darauf  geäußerte  allzu  geringschätzige  Meinung  des  Herzogs, 
daß  die  Hansen  sich  nur  mit  Pehhandel  und  sonst  mit  nichts 
anderem  im  Unterschied  von  den  Spaniern,  Portugiesen,  Bretonen 
und  den  Eauflenten  anderer  Naüonen  in  Flandern  beschäftigten, 
bemerkte  es  berichtigend,  daß  der  Verkehr  der  Bansen  den  Handel 


'}  Vgl.  darüber  spüter  in  diesem  Kapitel. 

*)  HE.  2.  IV  n.  8,  9,  41,  76,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  M,  112. 

•)  HR.  2.  IV  n.  63  §  4,  Hans.  ÜB.  VIU  S.  143  Anm.  3. 
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ganz  außerordentlich  vermehre,  vie  auch  daraus  hervorgehe,  daß 
ganz  Flandern  ihre  schnelle  Rückkehr  wünsche.') 

Der  Ausbruch  des  offenen  Kriege  zwischen  Geut  und  dem 
Herzog  im  April  1452,  dem  auch  Vermittlungsversuche  der  mit 
Verlusten  bedrohten  fremden  Eanfmannscbaften  in  Brügge  nicht 
vorbeugen  konnten,  rechtfertigte  aber  die  Politik  Lübecks  insoweit, 
als  die  Hansen,  die  der  Ordonnanz  gemäß  den  Verkehr  mit  Flandern 
aufgegeben  hatten,  vor  Schäden  bewahrt  blieben.  Kölner  dagegen 
z.  B.  wurden  durch  ihn  empfindlich  in  Mitleidenschaft  gezogen.*) 
Der  innere  Krieg  in  Flandern  mußte  nno  zwar  auch  die  auf- 
sässigsten Hansen  vor  der  Fortsetzung  des  Verkehrs  dortbin  warnen. 
'Wieviel  aber  noch  Mitte  1452  an  einer  eiomfitigeu  Bekämpfung 
Flanderns  durch  die  hansische  Kaufmannschaft  fehlte,  davon  ent- 
warf das  Kontor  zu  Deventor  ein  trauriges  Bild.  Seine  Mitglieder- 
zahl sei  so  gering,  daß  es  den  Ansprüchen  Rechtsnchender  nicht 
nachkommen  könne  und  sich  werde  auflösen  müssen.  Denn  die 
preußischen  nnd  anderen  Kaufleate  hielten  sich  vornehmlich  in 
Amsterdam  und  Middelburg,  die  westdeutschen  in  Antwerpen  und 
Mecheln  auf.     Die  Hanse  war  machtlos  dagegen.') 

Aber  auch  in  anderer  Richtung  kam  dem  Eontor  die  Unsicher- 
heit nnd  Schwäche  seiner  Stellung  deutlich  zum  Bewußtsein.  Denn 
seine  Bemühungen,  mit  Antwerpen  und  Bergen  op  Zoom,  wie  ihm 
von  der  Hanse  aufgetragen,  ein  Abkommen  über  die  Verlegung 
des  Stapels  dortbin  zu  schließen,  wurden  von  den  Leden  durch 
eifrige  Agitation  bei  dem  Herzig  nahestehenden  Adeligen  vereitelt. 
Auch  burgundische  Große,  wie  die  Herren  von  St.  Pol  und  Etampes, 
wirkten  in  demselben  Sinne.  Hiernach  mußte  die  Hanse  es  als 
aussichtslos  erkennen,  innerhalb  Bnrgunds  einen  Platz  für  ihren 
Stapel  zu  finden.  Da  aber  die  hansischen  Kaufleute  nach  Deventer 
nur  in  sehr  unzureichender  Zahl  kamen  —  damals  hielt  sie  zum 
Überfloß  noch  die  Pest  von  dort  fern  — ,  so  schlug  das  Kontor 
der  Hanse  die  Stapel  Verlegung  nach  Utrecht  vor.  Diese  Stadt 
empfahl  sich  durch  die  Nähe  von  Amsterdam,  wo  die  ScbifTer  und 

')  Hans.  ÜB.  VHI  n.  112  a  §  4,  b  §  8,  n.  203  Bemerkung;  Krenne.Gwch. 
Belgiena,  II  S.  498  schätzt  du  Urteil  des  Herzoga  zu  hocb  ein. 

')  Stein  i.  Hans.  ÜB.  VIII  n.  203  Bemerkung,  n.  195;  181,  193  u.  Anin.3, 
242,  TTOiu  n.  7G3  u.  Anm.  1,  801  u.  andere  n.  n.,   Prien,  Doc.  etc.  2.  Ser.  II 

s.nt. 

')  HR.  2.  IV  n.  100,  109,  110. 


(ibvGoot^lc 


II.  Die  Baose  und  der  "Westen  bis  1476.  411 

die  aogehorsamen  Kauf  leute  der  Hanse  gern  verkehrten.  Das  Rontor 
hielt  für  möglich,  diese  bei  der  Nachbarschaft  besser  an  der  Hand 
halten  zq  können. 

Der  Bischof  und  seine  Stadt  Utrecht  waren  sogleich  bereit 
der  Hanse  für  ihren  Stapelverkebr  dort  Geleit  und  Privilegien  zu 
erteilen,  und  andere  Städte  des  Bistums,  Kampen,  Zwolle,  Amers- 
foort,  Bchlossen  sich  diesem  Vorgehen  an.  Die  Hanse  erklärte  sich 
im  Sommer  1452  mit  der  Stapelverl^ung  einverstanden,  der  Orden 
mit  der  Bedingung,  daß  der  preußische  Verkehr  nach  der  Wielinge 
unbeschränkt  bleibe.  Utrecht  erteilte  am  7.  Dezember  1452  der 
Hanse  einen  reichhaltigen  Freibrief,  dessen  Grundlage  in  den  meisten 
Ponkten  das  große  flandrische  Privileg  der  Hanse  von  1360  war.') 
Da  auch  der  Bischof  ausreichende  Zusagen  erteilte,  siedelte  das 
Kontor  Anfang  1453  von  Deventer  nach  Utrecht  über,  mietete  dort 
ein  Hans  an  der  Back  er  brücke  und  stiftete  im  Verlauf  seines 
AofeDtbalts  in  die  vier  Kirchen  der  Stadt  schmuckvoUe  Glasfenster 
mit  den  Bildern  und  Wappen  des  Kaisers  und  der  Karfürsten,  za 
deren  Erhaltung  sich  die  Kirchmeister  dem  Kontor  gegenüber  ver- 
pflichteten.*)  Am  1.  Oktober  1453  verlieh  auch  Bischof  Radolf  von 
Utrecht  den  Hansen,  zunächst  auf  zwei  Jahre,  ein  Privileg,  durch 
das  vor  allem   die  Zollverhältniese  im  Bistam  geregelt  wurden.') 

In  der  Tat  war  das  Bistnm  Utrecht  das  einzige  Gebiet  der 
Niederlande,  wo  der  hansische  Stapel  außerhalb  der  ihm  ver- 
schlossenen  burgandischen  Lande  ein  Unterkommen  finden  konnte. 
Aber  die  Zugängltchkeit  der  stiftutrechtecbeo  Häfen  war  fnr  die 
großen  Schiffe  der  Preußen  und  Livländer  erschwert  oder  unmöglich. 
FSr  die  anderen  fremden  Kanfleute,  die  in  Brügge  neben  den 
hansischen  verkehrten,  besaßen  sie  keine  Anziehungskraft  und  waren 
ihnen  ungewöhnlich,  alles  wie  es  der  Hochmeister  seinerzeit  schon 
hervorgehoben  hatte.  Die  Preußen  setzton  ihren  Verkehr  in  Holland 
und  Seeland  fort,   die  westlichen  Hansen  in  Brabant  and  anderen 


1)  HR.  2,  IV  n.  100,  107,  S.  77f.  u.  Anm.,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  161,  168, 
169,  173,  175,  209  u.  Änm. 

*)  HR.  2.  rV  n.  131,  137,  Hm».  UB.  VIII  n.  247,  387,  746—748,  760  u. 
Änm.  4.  761. 

*)  Buia.  UB.  VIII  n.  290.  WahTScfaeinlich  mit  Beiiehuag  auf  diese  Zoll- 
sltze  erhob  die  Hanse  1454  Beschwerde  über  die  Zölle  zu  Deventer,  BR.  2. 
IV  n.  206  §  5,  244,  248  §  28. 
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Teilen  But^ands,  und  die  UDgÜDStigen  Verhältnisse  des  haasischeD 
Stapels  dauerten  im  weaentlicheD  auch  in  Utrecht  fort. 

Der  hansische  Seeverkehr  aber  wurde  wieder  einmal  durch 
Räubereien  von  Ostfrlesland  aas  beunruhigt,  das  dadurch  abermals 
in  den  näheren  Gesichtskreis  der  hauaischeu  Politik  trat.  Als  das 
Verhältnis  zwischen  Hamburg  und  seinem  Emdener  Vogt  Ulrich 
Cirksena  und  zwischen  diesem  und  den  Gemeinden  im  östlichen 
Ostfriesland  sehr  bedenklich  wurde,  hatte  Hamburg  seit  Eode  1447 
Emden  wieder  in  eigene  Verwahrung  genommen.  Der  Hansetag 
zu  Lübeck  im  September  1450  hatte  wegen  des  ausbrechenden 
Seeraubs  Hamburg,  Bremen  und  Groningen  mit  der  Wahrnebmong 
der  hansischen  Interessen  den  Friesen  g^enüber  beauftragt,  der 
Hochmeister  aber  jede  Beteiligung  daran  abgelehnt.')  Im  Frfihjahr 
1451  war  zwischen  Hamburg  und  Häuptling  Ulrich  der  Kampf 
nm  die  Vorherrschaft  in  Ostfriesland  ausgebrochen.  Hambarg  hatte 
sich  durch  ein  Bündnis  mit  dem  jungen  Grafen  Gerd  von  Olden- 
burg, dem  jüngsten  Bruder  des  Dänenkonigs  Christian  I.,  verstärkt.') 
Außerdem  suchte  es  sich  die  Kosten  der  Bebanptaag  Emdens  in 
Übereinstimmung  mit  Lübeck,  da  ein  Zugeständnis  der  Hanse  nicht 
zu  erlangen  war,  durch  die  Einführung  eines  Zolls  bei  sich  in 
Höhe  von  1  ^  von  der  M.'lüb.,  d.  h.  von  Vi»  ^^  Warenwertes,  zu 
erleichtern.  Es  mußte  sich  dafiir  aber  gegen  Lübeck  verpflichten, 
den  Zoll  nicht  zu  erhöhen,  nicht  länger  zu  erheben  als  Lübeck 
wolle  und  Emden  nicht  ohne  Wissen  Lübecks  aufzugeben. *) 

Der  Krieg  verlief  unglücklich  für  Hambarg.  Es  vereitelte  zwar 
mit  Berufung  auf  den  zwischen  den  wendischen  Städten  und  Holland 
1451  verllDgerten  Stillstand  von  Kopenhagen  durch  einen  Protest 
bei  der  holläadischeD  Regierung  den  Versuch  Ulrichs,  in  Rotterdam 
Schiffe  und  Mannschaft  zum  Kampf  zu  gewinoea.  Aber  Holland 
beschwerte  sieb  seinerseits  bei  Hambarg  über  die  ebenfalls  vertn^s- 
widrige  Erhebung  des  neuen  Zolles.*)  Ein  Vermittinngsveisuch 
Groningens,  Lübecks,  Stades  und  Herzog  Adolfs  von  Schleswig  war 


>)  HR.  2.  111  D.  353  §  9,  608,  615  g  4,  649  §  12,  Lüb.  CB.  VItl  n.  651, 
.    Vgl.  z.  folg.  Nirrabeim,  Qamb.  u.  Ostfriesl.,  S.  ISOff. 

1  Meibom,  Script,  rer.  German.  II.  S.  115,  HR.  2.  IV  S.  31,  n.  48  u.  die  Ann». 

")  Hans.  ÜB.  VIII  n.  19,  65  u.  Änm.  2,  HR.  2.  III  n.  709  g  35  u.  Anm.  S, 
a.  78  §  6. 

•)  Hans.  L"B.  VIII  n.  1261  §  1,  2,  S.  45  Änm.  2,  S.  218  Anm.  1. 
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erfolglos.')  Die  Trappen  Hamburga  wurden  auf  Emden  zurück- 
geworfen und  dort  von  Ulrich  bedrängt.  Äucb  Goansiell  wurde 
die  Stellung  Hamburgs  schwierig.  Lübeck  streckte  zur  Bezahlung 
des  Soldes  der  Truppen  1452  Geld  vor.  Von  den  anderen  Hanse- 
städten war  Hilfe,  soviel  Nutzen  ihnen  auch  die  friesische  Politik 
Hamburgs  gebracht  hatte,  nicht  zu  erlangen.  Da  verzichtete  Hamburg 
auf  die  weitere  Behauptung  Emdens  und  übertrug  Emden  und  Leer- 
ort am  10.  April  1453  an  Ulrich  Cirksena  pfandweise  gegen  Empfang 
von  10000  M.  l&b.  auf  16  Jahre,  nach  deren  Verlauf  es  jährlich 
die  Ruckgabe  g^en  Entrichtnog  der  Pfandsnmme  verlangen  konnte.') 
Ulrich  übernahm  die  Verpflichtung,  keine  Seeräuber  mehr  in  Ines- 
laod  zu  dulden,  die  hansischen,  namentlich  hambargischen  Kaufleute 
in  Friesland  zn  schützen  und  den  Hambut^ern  gegen  alle  Feinde 
beizustehen.  Damit  hatte  Junker  Ulrich  faktisch  die  Herrschaft 
über  Ostfriesland  erlangt,  als  deren  äußeres  Zeichen  er  die  Erhebung 
seines  Landes  zur  Reichsgrafschaft  1464  von  Kaiser  Friedrich  IIL 
erwirkte.') 

Die  Hanse  konnte  mit  der  Veranderui^  der  Machtverhältnisse 
in  Ostfriesland  zufrieden  sein,  denn  der  dortige  Seeraub  ruhte  im 
wesentlichen.  Jedoch  erwachte  er  an  anderer  Stelle  und  war 
schon  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre  eine  schwere  Plage  für  die 
seefahrenden  Hansen.  Sein  Hauptanstifter  war  nun  Graf  Gerd  von 
Oldenburg. 

In  Flandern  wurde  der  Wunsch  der  einheimischen  Bevölke- 
rung und  der  fremden  Kaufmannschaften  in  Brügge  nach  Herstellung 
des  Friedens  mit  der  Hanse  schnell  immer  lebhafter.  Jedoch  die 
Verhandlungen,  die  Ende  Mai  1453  In  Lübeck  zwischen  Gesandten 
des  Herzogs,  des  Grafen  von  St.  Pol  und  der  Lede  und  den  spärlich 
erschienenen  Vertretern  einer  Anzahl  Hansestädte  geführt  wurden, 
gaben  noch  keine  Hoffnnng  darauf.  Die  westfälischen  und  nieder- 
rheinischen Städte  hatten  die  Teilnahme  an  den  Verhandlungen 
überhaupt  abgelehnt,  Köln  ihre  Ei^ebuislosigkeit  mit  Hinweis  auf 


')  HR.  2.  IV  S.  31  u.  Anm.  2,  VII  S.  836,  Meibom,  Script,  rer.  German.  II 
S.  116. 

")  BR.-2.  IVS.  127Änni.  G,  Hamb.  K&mm.Rechn.IIS.aS,  89,  91,  Lüb.  ÜB. 
IX  11.91,  TraUiger,  Chronika  der  SUdt  Hamburg,  S.  I85f. 

*)  Ober  die  Unechtheit  des  Diploms  von  1454  vgl.  von  Bippen,  Die  Er- 
hebung Ostfriesl.  z.  Reichagrafsch.,  i.  Haas.  Gescti.  Bll.  Jg.  1883  S.  MIT. 
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den  noch  fortdaaemden  Genter  Krieg  vorausgesagt')  Aach  standen 
sich  die  beiderseitigen  Forderungen  noch  allsu  Bcbroff  gegenüber.') 

Eine  neae,  für  den  9.  Oktober  1453  nach  Bremen  verabredete 
VerbandluDg  serechliig  sich.  Senn  in  Westdentschland  war  die 
große  münsterisohe  Stiftsfehde  ausgebrochen,  die  ziemlich  alle 
Nachbarmächte  direkt  oder  indirekt  in  Mitleidenschaft  zog.  Der 
Zustand  der  Straßen  und  der  Verkehr  waren  derartig  unsicher,  daß 
die  dortigen  Landesherren  and  Städte  Bedenken  trogeo,  Geleits- 
briefe  «nszustellen  und  sich  dadurch  für  die  Sicherheit  der  Beisenden 
innerhalb  bestimmter  Gebiete  tu  verbärgen.  Bei  Delmenhorst  be- 
ging Graf  Gerd  von  Oldeoboi^  eineo  Aafeehen  macheuden  Friedens- 
brucb,  indem  er  26  lübische,  hunburgische  and  braunschweigische 
Eaufleute,  die  zam  Aotwerpener  Markt  reisten,  aufheben  ließ,  die 
Hamburger  zwar  wieder  freigab,  von  den  anderen  aber  schweres 
Lösegeld  erpreßte.*)  Und  weiter  im  Osten  übte  der  meklenburgiscb- 
pommersche  Greuzkrieg  in  kleinerem  Kreise  einen  ähnlich  störenden 
Einfluß  aus.  Der  preußische  Osten  aber  stand  unmittelbar  vor 
dem  Aasbruch  seines  großen  inneren  Kriegs. 

Vor  allem  jedoch  wirkte  die  Weiterentwicklang  der  Verhältnisse 
in  Flandern  selbst  störend  auf  den  Fortgang  der  VerhandlaDgen 
ein.  Zwar  erlagen  die  Gentor  in  der  Schlacht  bei  Gavre  am 
22.  Juli  1453  den  herzoglichen  Truppen,  und  schon  im  Lauf  der 
folgenden  Woche  unterwarf  sich  die  Stadt  ohoe  weiteren  Wider- 
stand zu  wagen.  Die  Zeiten  des  Genter  Heldentums  waren  vorbei. 
Die  Stadt  wurde  nun  auch  ihrer  Territorialgewalt  and  damit  ihrer 
großen  Unabhängigkeit  entkleidet.  Der  herzogliche  Bailli  trat  von 
neuem  an  die  Spitze  der  stadtischen  Verwaltung.  So  mußte  sich 
auch  Gent  nun  der  landesherrlichen  Gewalt  beugen,  wie  es  1438 
Brügge  und  viel  früher  schon  Ypern  getan  batton.  Mit  dem  fernem 
politischen  Nebeneinander  zweier  Mächte  in  Flandern,  der  herzog- 
lichen und  der  städtischen,  war  es  endgiltig  vorbei.  Dagegen  suchte 
der  Herzog  Gent  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  durch  Verleihnng  emes 
wertvollen  Marktprivilegs   schnell  wieder  zu  kräftigen,   rief  aber 


')  Stein  i.  Hana.  ÜB.  VIII  a.  314  Bemarliuiig,  dsiu  d.  I7Ö  Bemerkniig, 
201,  -fgl.  S.  143  Anm.  5,  n.  226  Einleit.  308  Einleit,  HR.  3.  IV  n.  155,  161. 

J)  HÜ.  2.  IV  n.  161  5  1,  16-2,  l(!ß. 

»)  HR.  2.  IV  S.  137,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  283  Bemarkg.,  287,  GrMtoff,  Üb. 
ChroniL,  II  S.  161  f. 
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dadurch  die  Eifersucht  Brügges  hervor.*)  Ans  Groll  gegen  Brügge 
widerstrebte  nua  Gent  der  Wiederherstellung  des  Friedens  mit  der 
Hanse,  der  ja  in  erster  Linie  BrOgge  zugute  kommen  mnßte.  Erst 
nach  vielen  Verhandlungen  der  Lede  untereinander  und  mit  dem 
Herzog  erteilte  Gent  den  Boten  der  drei  anderen  Lede  fSr  sich 
Vollmacht  zu  weiteren  Verhandlangeo  mit  der  Hanse,  aber  nur  im 
Umfange  der  vom  Herzog  seinem  Gesandten,  dem  in  den  Ver- 
handlungen mit  der  Hanse  in  diesen  Jahren  vielgenaanteo  Dr.  Johann 
van  den  Driesche,  Präsidenten  des  Rats  von  Flandern,  gegebenen 
Instruktion.  *) 

Durch  diese  langwierigen  DifFerenzen  wurden  die  Fläminger 
an  der  Besendung  der  Tagfahrt  zu  Bremen  gehindert  Dazn  kam 
die  Uneinigkeit  zwischen  dem  Herzog  und  den  Leden  über  di« 
ihre  Rechtsstellung  betreffenden  Forderungen  der  Hanse.  Die  Ord- 
nung derselben  war  entsprechend  ihren  Klagen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  das  Hauptbestreben  der  Hanse.  Die  Lede  sollten  die 
Rechtsprechung  im  weitesten  Umfang,  auch  bei  Privil^enver- 
letzungen  durch  herzogliche  Beamte,  haben  und  zugleich  höchste 
Instanz  sein.  Klagen  der  Hanse  über  die  Lede  selbst  sollten  nur 
vor  den  Provinzialgerichtshof  von  Flandern  gebracht  werden,  auch 
von  diesem  eine  Appellation  an  den  großen  Rat  des  Herzogs  oder 
an  diesen  selbst  nicht  zulässig  sein.  Die  Hanse  wollte  sich  der 
immer  konsequenter  zentralisierenden  landesherrlichen  Gerichts- 
verfassung entziehen,  und  die  Lede  hätten  gern  die  Rolle  über* 
nommen,  die  die  Hanse  ihnen  zumutete,  um  ihre  politische 
Bedeutung  dem  Herzog  gegenüber  wenigstens  auf  diesem  Gebiete 
festzuhalten.  Der  Herzog  jedoch  wies  jede  Schmäleruug  seiner 
landesherrlichen  Gewalt  weit  von  sieb.*)  Die  Fortsetzung  der  Ver- 
handlungen mit  der  Hanse,  die  im  März  1454  in  Lübeck  hatte 
stattfinden  sollen,  verzögerte  sich. 

Die  bargundisch- flandrische  Gesandtschaft,  die  endlich  am 
8.  Mai  1454  in  Lübeck  eintraf,  fand  dort  den  hansischen  Westen 
wieder  gänzlich  unvertreten.    Zugleich  hatten  sich  im  hansischen 

■)  Prien,  Doc.  etc.  2.  Ser.  U  S.  76f.,  Hans.  ÜB.  VIII  S.  113  Anm.  2, 
o.  151  Bamerkg.,  S.  220  Anm.  3,  n.  332,  HR.  2.  IV  S.  127,  Pirenna,  Gaach. 
Belgiens,  II  S.  425. 

*)  Hans.  Uß.  VIII  n.  379  Bemertg.,  HR.  2.  IV  n.  211. 

»)  HR.  2.  IV  n.  282,  t.  der  Kopp  das.  S.  145,  Ygl.  W.  Stein,  Die  Bur- 
ganderhenöge  u.  die  Hanse,  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1901  S.  22. 
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Osten  EreigDisae  von  bedenteoder  Tragweite  vollzogen.  Denn  der 
Ausbruch  des  preußisch-polnischen  and  inneren  preußischen  Kriegs 
im  Februar  1454  war  durchaus  und  namentlich  bei  der  damaligen 
politischen  Situation  ein  Vorteil  für  Lübeck.  Die  Kraft  des  Ordens, 
der  so  oft  durch  die  rücksichtslose  Verfolgung  seiner  eigenen  handels- 
politischen Interessen  der  Hanse  unbequem  geworden  war,  wurde 
dadurch  für  immer  stark  verringert.  Seine  aufständischen  Städte 
aber  wurden  durch  den  Krieg  gezwungen,  engeren  Rückhalt  an 
ihren  westlichen  banäischeB  Genossinnen  zn  sncheo,  der  löbischen 
Politik  gegenüber  größere  Gefügigkeit  zu  beweisen. 

Die  Verhandlungen  mit  den  bni^ndisch- flandrischen  Gesandten 
gingen  ziemlich  glatt.  Die  Hanse  lehnte  die  herzoglichen  Vorschläge 
ab  und  händigte  ihre  schon  1453  gestellten  Forderungen  den  Ge- 
sandten in  Form  eines  Dokuments  aus,  das  nur  der  Untersiegelung 
durch  den  Herzog  und,  wie  die  Hause  forderte,  auch  die  Lede 
bedurfte,  um  den  Frieden  herzustellen,  die  Rückkehr  des  hansischen 
Kontors  nach  Brügge  zu  ermöglichen.  Als  Vorbedingung  hierfür 
verlangte  sie  auch  von  den  Leden  die  vorherige  Befriedigung  einer 
Anzahl  Ansprüche.')  Dafür  versprach  sie  den  Leden,  den  Stapel 
ihrer  Waren  und  insbesondere  der  Tuche  ansschließlich  in  Bru^^ 
zu  halten,  auch  ihre  von  Osten  kommeodeD  Schiffe  möglichst  nach 
dem  Zwijn  zu  dirigieren,  vorausgesetzt,  daß  andererseits  die 
Fläminger  ihr  Stapelgut  nur  nach  Brügge  brächten.  Ein  von 
deu  Leden  gewünschtes  Verbot  der  Märkte  zu  Bergen  op  Zoom 
und  Antwerpen  hingegen  lehnte  sie  ab,  da  sonst  Nichthansen, 
Oberdeutsche  und  Holländer,  sich  an  Stelle  ihrer  Kaufleute  dort 
einnisten  würden.  Auch  die  Abberufung  ihrer  Lieger  aas  England, 
Nantes  und  Lissabon,  die  Brü^e  im  Interesse  der  Wiederherstellung 
seiner  kommerziellen  Zentralstellung  begehrte,  und  ein  Verbot  der 
englischen  Tuche  wies  sie  von  der  Hand.*)  Die  fremden  Gesandten 
beschränkten  sich  zumeist  darauf,  die  hansischen  Wünsche  entg^en- 
zunehmen.  Die  Hanse  aber  gab  sich  der  Hoffnung  hin,  daß  der 
Ausgleich  im  wesentlichen  gesichert  sei. 

Um  den  Friedensabschluß  auf  diesen  Grundlagen  zu  beschleuni- 
gen, sollte  die  Ordonnanz  gegen  Flandern,  das  offenbar  je  eher  je 
lieber  mit  der  Hanse  sich  zu  verstandigen  wünschte,  mit  besonderer 

■)  HR.  2.  IV  n.  247  §  1—85,  250. 

>)  UR.  2.  IV  n.  247  §  37—40,  vgl.  n.  161  §  15.  i.s,  180  H.  19«  §  5- 
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EoDseqneDz  tud  Schärfe  g«haodhabt  werden.  Darch  SpSher  ließ 
das  Kontor  in  FlaDdera  eine  ganze  Anzahl  hansischer  Eaufleate 
und  Schiffer  ermitteln,  nach  einem  Verzeichnis  über  60,  die  1455 
in  der  Fastenzeit  sich  in  Brügge  anfhielten,')  davon  allein  aus 
Danzig  24,  aus  Lübeck  und  Hamburg  13  bezw.  11,  4  oder  mehr 
aus  Köln,  3  aus  Seventer,  je  2  aus  Duisburg,  Arnheim  und 
Kämpen,  Je  einen  ans  Stralsund  und  Bremen.  Sonst  wurde  aller- 
dings besonders  über  das  Verhalten  der  Bremer  der  Ordonnanz 
gegenüber  geklagt.*)  Auch  von  Kampen  gewann  die  Kanse  die 
Überzeugung,  daß  es  seine  noch  junge  Zugehörigkeit  zur  Hanse 
sehr  zum  Schaden  der  hansischen  Verkehrssperre  mißbranche.') 
Alles  in  allem,  mit  flandrischen  Waren,  besonders  Tuch,  wnrde 
wahrend  der  ganzen  Zeit  der  Sperre  von  Hansen  in  Brügge  und 
Slnys  ein  schwunghafter  Schleichhandel  getrieben.  Im  Herbst  14M 
bat  das  Kontor  bezeichnenderweise  Köln  und  Danzig,  die  bevor- 
stehenden Einfuhren  auf  ihre  Herkunftsbeglaubigungen  zu  kontrol- 
lieren nnd  mit  verbotenem  Gut  gemäß  der  Ordonnanz  zu  verfahren.*) 
Besonders  beliebt  für  den  Schmuggelhandel  mit  flandrischen 
Waren  nach  dem  Ostse^ebiet  war  der  Weg  durch  Holstein  über 
die  StärmünduDg  und  Itzehee  nach  Neustadt.  Herzog  Adolf  von 
Schleswig  verstand  sich  nicht  zd  dem  von  Lübeck  geforderten 
Verbot  der  Durchfuhr  flandrischer  Waren.')  Außerdem  suchten 
diese  bei  der  scharfen  Kontrolle  der  llvläudischeD  Städte  auch 
Schleichw^e  nach  Rußland,  wodurch  der  hansische  Verkehr  nach 
Nowgorod,  wie  die  livländischen  Städte  klagten,  ruiniert  werden 
müsse.  Nach  Ansicht  der  livländischen  Städte  befolgten  die  Kauf- 
leute Lübecks  selbst  nicht  besser  als  andere  hansische  die  Ordonnanz. 
Dringend  begehrten  sie  daher  nnd  mit  ihnen  Danzig,  daß  die 
Hanse  sich  an  etwaigen  kleinen  Nachteilen  nicht  stoße,  sondern 
die  Rückverlegung  des  Stapols  nach  Brü^e  baldmöglichst  zur 
Ausführung  bringe.")    Köln  aber  erklärte,  daß  es  keine  Veranlassung 

')  HR,  2.  IV  n.  219  &  1,  2,  4,  5,  9,  248  §  10,  11  u.  Anm.  2,  Hans.  UR 
VIII  n.  378,  395,  vgl.  u.  486  §  2,  HR.  2.  IV  n,  397. 

')  HR.  2.  IV  n.  447,  556,  vgl.  Hans.  ÜB.  VUI  n.  471  n.  Anm.  3. 

"Ö  HB.  2.  IV  n.  279,  27G. 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  367  vgl.  S.  241  Anm.  1,  HR.  2.  IV  u.  446. 

»)  Hans.  ÜB.  VUI  n.  376,  HR.  3.  IV  n.  396,  410,  S.  305,  n.  432. 

*)  HR.  3.  IV  n.  316  §  3,  14,  317,  369  §  1,  2,  370,  371,  422  §  14,  17, 
423,  455,  Lüb.  ÜB.  IX  n.  270,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  799. 

Datnell,  Hinu  I.  37 
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sehe,  dem  za  Lübeck  1454  vereinbarteD  Rezeß  Beachtung  zu  scbenltea, 
da  mehrere  Punkte  desselben  in  Flandera  selbst  auf  heftigen  Wider- 
stand gestoßes  seien.') 

Es  war,  wie  Köln  erfahren  hatte.  Der  Herzt^,  der  schon  in 
der  Instruktion  für  seinen  Unterhändler  Johann  van  den  Driesche 
es  für  eine  schwere  Verletzung  seiner  Landeshoheit  erklärt  hatte, 
daß  die  Hanse  aus  eigener  Maclit  über  einen  Teil  seiner  Länder 
eine  schädliche  Handelssperre  verhänge,')  wies  auch  jetzt  den 
hansischen  Wansch  nach  Rechtsprechung  der  Lede  über  seine 
Beamten  zurück.  Drei  von  den  Leden,  Gent,  Ypern  und  der  Franc, 
lehnten  die  Übernahme  der  ihneo  von  der  Hanse  zugedachten  Ver- 
pflichtungen  ab.  Vergeblich  suchte  Brügge  mit  allem  Eifer  die 
Fortsetzung  der  Verhandlungen  zu  ermöglichen.  Es  gelang  nicht, 
in  der  wichtigsten  Streitfrage  über  die  Rechtspflege  eine  Vermittlung 
zwischen  den  Ansprüchen  des  Herzogs  und  den  Wün.'^chen  der  Hanse 
derart  zu  finden,  daß  jener  sich  in  seiner  Landeshoheit  nicht  be- 
eintritchtigt  fühlte  und  diese  doch  im  Kern  ihr  Ziel  erreichte.*) 

Da  war  es  nun  vollends  gefahrdrohend  für  die  Hanse,  daß 
nach  dem  Tode  Bischof  Rudolfs  von  Utrecht  im  Frühjahr  1455 
Herzog  Philipp  die  Gelegenheit  benutzte,  um  im  Widerspruch  mit 
der  auf  Gtsbert  von  Brederode  gefallenen  Wahl  des  Domkapitels, 
aber  unterstützt  vom  Papst  seinem  eigenen  unehelichen  Sohn  David 
den  bischöflichen  Stuhl  zu  verschaffen.  Mit  jrewaltigem  Heer,  den 
Sie^  in  sicherer  Aussicht,  rückte  der  Herzog  im  Frühjahr  1456  ins 
Stift  ein.  In  der  Stadt  Utrecht  aber  brach  der  Kampf  der  Parteien 
aus,  die  Anhänger  Gisberts  warfen  ihre  kabbeljauwscben  Gegner, 
die  Ämter  und  Gilden,  nieder.*)  Wenn  der  burgundische  Einfluß 
die  Herrschaft  über  das  Stift  gewann,  in  Utrecht  selbst  Straßen- 
kämpfe den  Handelsfrieden  störten,  was  sollte  dann  aus  dem  hansi- 
schen Stapel  werden?  Ihm  konnte,  nachdem  ihm  auf  Betreiben 
der  flandrischen  Lede  und  Großen  schon  der  Aufenthalt  in  jeder 
anderen  Stadt  Burgunds  unmöglich  gemacht  war,  nun  auch  die 
Weiterexistenz  im  Stift  Utrecht  unterbunden  werden.  Und  wohm 
dann?      Am    3.  August   1456    verzichtete    der    Elekt   Gisbert  von 

>)  HR.  2.  IV  n.  287,  388,  vgl.  n.ill. 
=)  Vgl.  UR.  3.  IV  n.  211  §  1,  2. 

■)  HR.  2.  IV  S.  279,  n.  444  §  5ff.,  445,  449,  474,  Haue.  ÜB.  Vllt  n.  379 
Bemerkung,  440  Bemerkung,  475  §  2,  520  u.  Vorbemerkung. 
*)  HR.  2.  IV  n.  447. 
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Brederode  im  Vertrag  zu  Tanlsteia  zugnnsten  Davids  vod  Burgund 
auf  das  Bietnoi.  Die  Stadt  Utrecht  huldigte  ihm.  Deventer  wurde 
vom  Herz<^  durch  eiue  Belagerung  zu  seiner  ADerkeuDUug  genötigt 
Dana  verstanden  sich  auch  Kampen,  Zwolle  und  die  anderen  Stildte 
der  Diözese  dazu.') 

Die  Hanse  war  infolge  des  burgundiachen  Vorstoßes  gegen 
Utrecht  äugen  blick  lieh  ratlos.  Von  selten  Flanderns  erfolgte  kein 
neuer  Aonäherungs versuch.  Tagfahrten,  die  Läbeck  ausschrieb, 
waren  zu  schwach  besucht,  um  Beschlüsse  von  allgemeiner  Bedeu- 
tung fassen  zu  können.  Erst  im  Juni  1456  erschien  vor  der  han- 
sischen Versammlung  zu  Lübeck,  wo  außer  den  in  der  flandrischen 
Frage  zasammenhaltenden  wendischen,  märkischen  und  sächsischen 
Städten  endlich  einmal  wieder  westfälische  und  geidrische,  und 
sogar,  was  in  Lübeck  großes  Aufsehen  hervorrief,  Köln  vertreten 
waren,  eine  neue  burgundiscb-llandrische  Gesandtschaft.  Und  dies- 
mal kam  der  Friedensschlaß  zustande. 

Auf  ihre  Hauptforderung,  der  Rechtsprechung  der  Lede  bei 
Verwickelungen  von  Hansen  mit  herzoglichen  Beamten,  mußte  die 
Hanse  allerdings  Verzicht  leisten.  Der  Wille  des  Herzogs  und  die 
central istischeo  Interessen  seines  Staatswesens  trugen  den  Sieg  davon. 
Er  verhieß  dagegen  der  Hanse  die  Einsetzung  einer  permanenten 
Kommission  von  drei  burgundischen  Notabein,  von  der  alle  künftigen 
Streitigkeiten  zwischen  Hansen  und  herzoglichen  Beamten  erledigt 
werden  sollten;  einen  solchen  Vorschlag  hatte  er  schon  1454  und 
einen  ganz  ähnlichen  hatten  die  Lede  bereits  Anfang  1448  der 
Hanse  gemacht.')  Auch  die  oft  seit  Jahrzehnten  erhobene  Forderung 
der  freien  Ein-  und  Ausfuhr  von  Gold  und  Silber  mußte  die  Hanse 
zugnnsten  der  mit  glänzendem  Erfolg  durchgeführten  Münzpolitik 
Burgunds  fallen  lassen.')  Durch  die  Einwilligung  der  Hanse  in  seine 
Forderungen  war  der  Herzog  zufriedengestellt.  Am  18.  September 
1456,  noch  im  Lager  vor  Deventer,  und  im  folgenden  Mai  abermals 
bestätigte  er  der  Hanse  ihre  sämtlichen  von  ihm  und  seinen  Vor- 
gängern für  Flandern  verliehenen  Privilegien,  am  3.  November  sein 
Zugeständnis  der  Dreimännerkommission.  Am  28.  Juli  1457  ernannte 
er  zu  Kommissaren  drei  burgandische  Notabein  seines  Rats.*) 

')  Hana.  IIK.  VIII  n.  535  BemerLung,  Tgl,  HR.  3.  IV  u.  483  w.  Anm.  1. 
•)  HR.  2.  IV  n.  458  g  I,  459,  vgl.  n.  Uli  §  5,  III  d.  345  §  23. 
*)  HR.  2.  IV  n.  458  §  8.  4,  Tgl.  n.  247  |  22. 
*)  Hans.  ÜB.  VIU  n.  499,  508,  569,  G13. 
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Jedocb  die  drei  anderen  Lede,  aoQer  Brügge,  blieben  auch  jetzt 
durchauB  abgeneigt,  die  großen  Verpflichtungen  finanzieller  Katur, 
die  die  Hanse  verlangte,  auf  sich  zu  nehmen,  namentlich  so  unbe- 
rechenbare, wie  Ersatz  alles  den  Hansen  dnrch  Seeraub  in  den 
flandriscben  Gewässern  zugefügten  Schadens,  aller  durch  herzogliche 
Beamte  ihnen  verarsachten  und  auf  anderem  Wege  nicht  zu  beglei- 
chenden Verluste,  Versieht  auf  die  Verbannung  hansischer  Kaufleute 
a.  a.  Brügge  maßte  schließlich,  nm  das  Friedeuswerk  zu  Ende 
zu  führen,  alle  Verpflichtungen  und  Lasten  zunächst  allein  auf  sich 
nehmen  und  in  der  HofTuiing  auf  die  künftige  Einwilligung  der 
andern  Lede  der  Hanse  die  Beobachtung  derselben  verbürgen.')  Am 
3.  Jnni  gelobte  Brügge  ferner,  der  Hanse  einen  von  ihr  gewünschten 
Platz  herzustellen  und  zu  überlassen,  den  noch  jetzt  so  genannten 
Osterlinger platz,  wo  ihre  Kaufleate  ihre  Versammlnngeo  und  ihren 
Handel  abbalten  konnten.  Feierlich  versprach  es  allen  gegen  die  Hanse 
eiogegaDgenea  Verpflichtungen  treulich  und  pünktlich  nachzukommen, 
und  der  Herzog  erklärte  sein  Einverständnis  damit,  daß  Brügge  die- 
selben vorläufig  allein  übernahm.  Die  Gegenleistnng  der  Hanse 
gegen  diese  Bewilligungen  bestand  in  dem  Versprechen,  mit  ihren 
Waren,  wie  es  von  alters  üblich  gewesen,  künftig  wieder  in  Flandern 
zu  Brügge  ihren  Stapel  zu  halten.*) 

Die  Aussicht  auf  die  bevorstehende  Wiederherstellung  des 
Verkehrs,  am  die  zusammen  mit  Brügge  noch  im  März  1457  auch 
die  fremden  Nationen  daselbst,  die  Florentiner,  Lucchesen,  Genuesen, 
Katalonier  und  Spanier,  gebeten  hatten,*)  erweckte  überall,  in 
Flandern  und  in  den  Hansestädten,  große  Freude.  Am  11.  Augnst 
1457  hielten  die  hansischen  Eanfleute,  200  Reiter  stark,  geleitet 
durch  Burgermeister  von  Lübeck,  Köln,  Hamburg  und  Bremen,*) 
von  Utrecht  her  über  Antwerpen,  Mecheln  und  Gent,  überall  prächtig 
aufgenommen,  ihren  feierlichen  Einzug  in  Brügge.     Der  Rat  von 

')  HR.  2.  IV  n.  484,  485,  Hans.  DB.  Vlll  n.  520  u.  Bemerkg,  S.  335 
oben,  n.  525—537,  659  Vorbemerkg. 

')  Hans.  ÜB.  VIII  d.  567,  5G8,  578,  579,  596—598,  600,  617,  670,  756» 
5  11  ff.,  IS  n.  351.  HR.  3.  IV  a.  53ü,  540,  557  §  1—6,  V  n.  717  f  13.  Cber 
den  St&pel  Tgl.  später  das  5.  Kap. 

»)  HR.  2.  IV  n.  489—495,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  535,  659  und  VorbomaAg. 

<)  Es  waren  von  Lübeck  Gerd  van  Uindeo,  von  Köln  Evert  van  Hirtz 
und  Godert  van  Wasservass,  von  Hamburg  Detlef  Bremer,  von  Bremen 
Hermann  van  Gropelingke  und  Rataherr  Friedrich  GninL 


(ibvGoot^lc 


tl.  Die  Hanse  nnd  der  Weiten  bis  U7G.  421 

Brü^e,  die  Juokerschaft  und  eine  große  Zahl  eiDbeimiscIier  und 
fremder  Kanflente  holten  Bie  vor  der  Stadt  ein  und  führten  sie 
anter  Musik  durch  die  dicht  TOa  Menschen  angefüllten  Straßen  zn 
ihrer  Herberge.  Fast  die  ganze  Nacht  hindurch  feierte  das  Volk. 
Beratungen,  die  am  19.  August  zwischen  dem  Kontor  und  den  Leden 
auf  Wunsch  der  hansischen  Gesandten  stattfanden,  ersielten  zwar 
keine  Verständigung  über  die  noch  schwebenden  Fragen,  schienen 
aber  HolTnung  auf  baldige  Regelung  derselben  zu  geben.  Ein  großes 
Festessen,  das  die  Stadt  den  hansischen  Boten,  den  Älterlenten  des 
Kontors  und  herzoglichen  Räten  gab,  beschloß  am  20.  August  die 
Aussöhnung.')  Am  22.  reisten  die  bansischen  Boten  wieder  heim. 
Die  guten  Dienste  nnd  vielen  Bemühungen,  denen  sich  der  Sekretär 
des  Kontors,  Meister  Goswin  van  Coesfeld,  im  Interesse  der  Wieder- 
herstellung des  Friedens  unterzogen  hatte,  belohnte  Brügge  1461 
anstatt  eines  städtischen  Amts,  das  es  ihm  1458  dafür  zugesagt 
hatte,  dnrch  ein  ansehnliches  Gelt^schenk.*) 

Nun  erst  bezeichnenderweise  machte  Brügge  den  Hansen  keine 
Schwierigkeiten  mehr,  ihre  Beziehungen  zu  Antwerpen  zu  ordnen, 
nnd  so  gelang  nun  auch  dort  die  Erneuerung  des  alten  Vertrags- 
verhältnisses. Am  6.  Dezember  1457  verlieh  Antwerpen  mit  Ge- 
nehmigung seines  Markgrafen,  zugleich  Schultheißen,  den  hansischen 
Kanfleuten  ^r  20  Jahre  Freiheiten  für  ihren  Verkehr  in  der  Stadt, 
die  zum  größten  Teil  eine  Erneuerung  der  1431  von  Antwerpen 
verliehenen  waren.*)  Außerdem  sagte  es  ihnen  ausdrücklich 
Sicherung  und  Schutz  ihres  Verkehrs,  soweit  in  seiner  Macht  stehe, 
zu  und  verbot  obendrein  durch  besonderen  Erlaß  jede  Beschimpfung 
aller  die  Jahrmärkte  besnchenden  Fremden/)  Es  regelte  anderer- 
seits das  Verfahren  bei  Schädigungen  von  Bürgern  Antwerpens 
durch  Hansen.  Die  Bestimmung  des  Privilegs  von  1431  über  die 
Exekutivgewalt  des  Kontors,  die  während  nnd  außerhalb  der  Markt- 
zeit wirksam  sein  sollte,  erhielt  nun  erst  durch  Weglassnng  jener 
Klausel,  die  den  vom  Kontor  Belangten  die  Anrufung  des  Stadt- 
rechts freistellte,  ihre  volle  Wirkung.  Das  Kontor  konnte  nun  mit 
größerem  Nachdruck  daran  gehen,  die  hansische  Kaufmannschaft  in 

')  HR.  2.  IV  n.  554,  556,  557  §  15-17,  558,  Lüb.  Cbron-,  bg.  t.  Grauloff, 
II  S.  -200  f. 

>)  Hans.  1:B.  VIII  n.  1039. 

>)  V(fl.  Bans.  t'B.  Till  n.  655  mit  VI  n.  916,  dazu  oben  8.  389f. 

•)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  689. 
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den  NiederlandsD  Btraffer  zu  zentralisieren.  Aach  aoder«  Verord- 
DnngeD,  so  vegen  der  Gefangensetzung  haosiacher  RaDfleute  wurdeo 
VOQ  Antwerpen  verbessert.  Der  Lohn  der  Krahnmeister  für  die 
Besorgung  der  Weinfässer  und  das  Verhältnis  der  Makler  znm 
Weinhandel  der  hansischen  Kanfleute  worden  festgestellt  Ant- 
werpen machte  sich  sogar  anheischig,  dafür  eintreten  zu  wollen, 
daß  den  Hansen  die  vom  Herzog  am  18.  September  und  3.  No- 
vember 1456  für  Flandern  verliehenen  Privilegien  gehalten  würden. 
Das  Kontor  schätzte  die  erworbenen  Vergünstigungen  erklärlicherweise 
sehr  hoch;  sein  Sekretär  Goswin  van  Coesfeld  erkliii-te  Köln  geradezu, 
sie  seien  schöner  als  die  Privilegien  der  Hanse  in  Plandem.')  Köln 
aber  lehnte  sie  mit  Hinweis  auf  seine  Sonderprivilegien  in  Brabant 
für  sich  ab;  es  widerstrebte  insbesondere  der  darin  dem  Konlor 
eingeräumten  Exekutivgewalt.*)  Dagegen  gelang  es  dem  Kontor 
nach  langem  Mühen,  zwischen  Bremen  und  Antwerpen  die  seit 
etwa  einem  Jahrzehnt  durch  Gewalttaten  gestörten  Verkehrsbezieh- 
ungen vorläuGg  wenigstens  wieder  herzustellen,  indem  Antwerpen 
am  15.  März  1461  den  Bremern  Geleit  bei  sich  bis  Weihnachten 
zusicherte. ') 

Die  Wiedergewinnung  ihrer  privilegierten  Stellung  in  Ant- 
werpen wurde  der  Hause  erst  durch  die  Wiederherstellung  ihrer 
Beziehungen  zu  Flandern  möglich.  Diese  aber  war  das  Ergebnis 
einer  langdauernden  Handelssperre,  deren  endlicher  Ausgang  doch 
der  Hanse  die  Erfüllung  ihrer  Hauptforderungen  nicht  gebracht 
hatte.  Sie  hatte  sich  darin  dem  Herzog  fügen  müssen.  Brü^e 
hatte  eine  Menge  Verpßichtungen  gegen  die  Hanse  auf  sich  ge- 
nommen, aber  es  war  noch  völlig  die  Frage,  ob  die  andern  Lede, 
wie  die  Hanse  verlangte,  sich  zur  Mitübernahme  derselben  bereit 
finden  würden  und  ob  der  Herzog  nun  ernstlich  an  die  Beachtung 
der  hansischen  Privilegien  und  die  gleichmäßige  Pflege  der  Justiz 
denken  würde. 

Flandern  und  besonders  Brügge  litten  schwer  durch  den  laog- 
andauernden  Zwang  der  Sperre.  Als  die  Lede  1456  den  Herzog 
znm  Entgegenkommen  gegen  die  Hanse  zu  bewegen  suchten,  stellten 


■)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  867. 

»)  HR.  2.  IV  n.  621— 1;23,  vgl.  später  in  diesem  Buch,  II,  5.  Kap. 
')  Vgl.  HR.  2.  IV  n.  63  §  2,  248  |  5,  21,  268,  458  §  25,  555,  556,  V  n.  10, 
13,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  lOOy.    TOa  Bippen,  Gesch.  Bremens,  I  S.  339f. 
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sie  ihm  vor,  „dat  t'wesen  eade  de  welvaert  van  denzelveu  lande 
staet  pricipalic  np  twee  poyoten,  es  te  wetene  van  copmanscepe 
ende  up  draperie,  dewelke  twe  pointen  bi  dei  abseutie  ende  vertrecke 
van  den  Oosterllinc  nu  slapen  en  baten  course  zun".')  Handel  und 
Verkehr  verminderten  sich  durch  das  Wegbleiben  der  Hansen  in 
Flandern  bedeutend.  Aber  auch  die  Handrische  Tuchindnstrie  nahm 
durch  den  VerluBt  ihres  wichtigsten  Absatzfeldes  und  die  durch 
die  hansische  Sperre  bewirkte  Vermehrung  der  Tuchmannfaktur 
am  Niederrhein,  in  Holland  und  Seeland  weitern  schweren  Schaden. 
Aach  die  Kaufleute  anderer  Nationen,  namentlich  die  Spanier,  die 
in  Brü^e  besonders  lebhaft  Handelsbeziehungen  zu  den  Östlichen 
Hansen  unterhielten  und  auch  von  Flandern  als  ein  wichtiger  Faktor 
seiner  eignen  wirtschaftlicheu  Bliite  sehr  geschätzt  wurden,  em- 
pfanden ihr  Fernbleiben  sehr  unangeuehm.  Die  Spanier  erklärten 
sehr  erregt,  daß  die  Sperre  dem  hansisch-spanischen  Friedensvertrag 
zuwiderlaufe  und  sie  zugrunde  richte,  und  verlaugten  die  unbe- 
schränkte Freigabe  des  apanisch-bansischen  Verkehrs,  Aber  die 
Hanse  vertröstete  sie,  ohne  eine  Änderung  zu  treffen,  nnd  die 
Spanier  beruhigten  sich.') 

Andererseits  wurde  die  Hanse  selbst  durch  die  Sperre,  die  für 
sie  in  den  wesentlichsten  Punkten  ihren  Zweck  verfehlte,  schwer 
enttäuscht  und  geschädigt.  Die  hansische,  von  Lübeck  geleitete 
Politik  hatte  die  Bedeutung  der  im  Laufe  der  letzten  Jahi-zehnte 
eingetretenen  Vereinigung  der  Niederlande  in  der  Hand  eines 
einzigen  Herrschers  unterschätzt.  Die  Ordenspolitik,  der  Hochmeister, 
hatte  größeren  Scharfblick  bewiesen,  als  er  1450  die  Hanse  vor 
einer  Verkehrssperre  warnte  und  den  ergebnislosen  Verlauf  einer 
solchen  und  seine  Gründe  völlig  richtig  voraussagte.  Die  Hanse 
verschloß  sich  durch  die  Sperre  die  Häfen  von  ganz  Burgand.  Sie 
mußte  mit  den  minderwertigen  stiftutrechtschen  vorlieb  nehmen 
and  war,  als  Bnrgund  1456  seine  Macht  auch  über  diese  ausdehnte, 
geradezu  zum  Friedensschluß  genötigt.  Die  Verkehrssperre  begeg- 
nete aber  auch  in  den  hansischen  Kaufmannski-eisen  mehr  als  sonst 
und  bei  den  Hansestädten  des  Westens  überhaupt  unüberwindlichem 
^Mdetstand.    Dieser  hing  zum  großen  Teil  mit  der  notwendigen  Ver- 


i.  IV  n.  444  §  3,  vgl.  §  11,  n.  484  Mitte. 

2.  IV  n.  444  §  4,  Tgl.  n.  161  §  II,  Harn.  ÜB.  VIII  n.  112  »  §  6. 
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legnng  des  hansischen  Kontors  in  durch  natürliclie  VorbediogungeD 
für  einen  Verkehr  größern  Stils  so  wenig  günstig  ausgestattete  Plätze 
zusammen,  beruhte  aber  bei  Köln  io  der  gerechtfertigten  Besorgnis, 
seinen  seit  Jahrzehnten  schon  anhaltenden  wirtschaftlichen  Rock- 
gang  durch  die  Befolgung  der  Sperre  nur  zu  beschleunigen.')  Es 
war  für  die  Hanse  unmöglich,  auch  nur  einigermaBeo  die  allge- 
meine Befolgung  der  Handelssperre  zu  erzwingen.  Gewiß  waren 
diese  Zeichen  mangelnder  Eintracht  in  der  Hanse  für  ihre  Gegner 
ein  Grund  mehr,  ihr  Entgegenkommen  nicht  zu  übereilen.  Außer- 
dem lockerte  die  durch  den  Ungehorsam  sovieler  einzelner  nnd 
Städte  geschärte  Erbitterung  innerhalb  der  Hanse  den  Zusammen- 
hang wichtiger  Gruppen  des  Bundes  mit  der  Gesamtheit.  Auch 
das  Ansehen  der  Kontors  gegenüber  der  hansischen  Kaufmanoschaft 
wurde  dadurch  vermindert.  Und  gerade  die  Machtstellung  ihres 
Kontors  durch  geeignete  Maßregeln  von  neuem  zu  kräftigen,  maßte 
nach  der  Rückverlegung  ihres  Stapels  nach  Brügge  das  nächste  Ziel 
der  Hanse  sein. 

Endlich  aber  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Abbruch 
der  hansischen  Beziehungen  zu  Flandern  andern  Handelsmächten 
die  günstige  Gelegenheit  gab,  ihre  Beziehangen  zu  Elandera  auf 
Kosten  der  hansischen  auszudehnen.  Auf  diese  Gefahr  wies  Köln 
mit  vollem  Recht  die  Hanse  hin,  indem  es  auf  das  Vordringen  der 
Oberdeutschen,  der  numbergischen  und  schwäbischen  Kauflente, 
aufmerksam  machte.  Denn  hier  handelte  es  sich  um  die  Aus- 
dehnung oder  Herstellung  eines  Verkehrs  zwischen  Rändern  and 
dem  europäischen  Osten  über  Land  außerhalb  des  hansischen  Ge- 
biets, dessen  Zentrum  Oberdentschland  war  und  der  von  hansischen 
Gegen  maßregeln  nicht  betroffen  werden  konnte.*)  Aber  nicht  nur 
auf  diesem  Wege  wurde  die  Grundlage  des  hansischen  Handels, 
die  west-östliche  Handelsvermittlung,  angetastet  Auch  Eur  See 
brachte  die  Sperre  gerade  den  Konkurrenten  der  Hanse  Vorteil,  in 
deren  Bekämpfung  im  ost^westlichen  Verkehr  die  Hanse  seit  Jahr- 
zehnten eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  sah,  den  HoUäDdem. 

Da  die  holländisch-hansischen  Friedensverträge  von  1441  beiden 
Teilen  nur  die  Aufhebung  aller  kürzlich  eingeführten  Beschränkungen 

'}  Vgl.  d&rüber  in  diesem  Buch,  II,  5.  Kap. 

")  Vgl.  N&beres  in  diesem  Buch,  III,  am  Schluß. 
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des  gegenseitigen  Verkehrs  zur  Pflicht  machten,  hielt  sich  die  Hanse 
für  berechtigt,  an  allen  Satzungen  ihrer  Handelspolitik,  die  schoD 
länger  bestanden  oder  altes  Herkommen  waren,  den  Holländern 
gegenüber  festzuhalten.  Und  die  Holländer  erhoben  hiergegen 
durchaus  keine  sonderlich  nachdriicklicheu  Proteste,  Die  Hanse 
forderte  daher  auch  jetzt  von  den  Holländern  die  Inuehaltnng  der 
Scbiffabrtszeiten  im  Verkehr  mit  den  Hansestädten.  Die  Winter- 
lage in  hansischen  Häfen  blieb  ihnen  verboten,  ihr  Aufenthalt  dort 
auf  die  Dauer  von  vier  Monaten  im  Jabr  beschränkt.  Sie  durften 
keinerart  Handelsgemeinschaft  mit  Hansen  eingeben,  nicht  die 
russische  Sprache  in  Livland  erlernen.  Die  Kampeaer  ins- 
besondere sollten  kontrolliert  werden,  ob  sie  den  Holländern 
irgendwie  Vorschub  im  Verkehr  nach  dem  hansischen  Osten  leiste- 
ten und  den  MitgenuQ  der  hansischen  Vorrechte  ermöglichten,  — 
alles  Beschlüsse  der  hansischen  Versammlung  zu  Stralsund  im 
Mai  1442.')  Gestärkt  durch  ihren  Rückhalt  an  der  Hanse  sachten 
die  süderseei sehen  Städte  jede  Gemeinschaft  mit  den  Holländern 
an gzusoh ließen.  Kampen,  Deventer  und  ZwoUe  versagten  nach 
Übereinkunft  1443  ihnen  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts,  ebenso 
Groningen  und  Leeuwarden.  Deventer  wies  sogar  alle  Htilländer  aus 
seiner  Stadtfreiheit  aus  und  bestrafte  streng  jederart  Verbindung 
seiner  Bärger  mit  ihnen.*)  Die  livländischen  Städte  erneuerten 
144.^  die  alte  Verfügung,  die  den  Fremden,  besonders  gerade  den 
Holländern,  den  Verkehr  im  Binnenland  außerhalb  ihres  Ankunfts- 
hafens und  hansischen  Kaufleuten  die  Benutzung  nichthansischen 
Kapitals  verbot.') 

Dagegen  wurden  Maßregeln,  die  erst  Jüngst  gegen  die  Holländer 
erlassen  oder  in  Aussicht  genommen  waren,  nach  dem  Friedens* 
schlnß  wieder  aufgegeben.  Der  Hochmeister  hob  das  erat  Anfang 
1441  erlassene  Verbot  des  Ankaufs  und  Baues  von  Schiffen  in 
Preußen  durch  Nichthansen  wieder  auf.*)  Und  das  in  Kopenhagen 
eben  vor  Abschluß  der  Friedensverträge  von  den  hansischen  Ge- 
sandten erwogene  Verbot  der  Befrachtung  holländischer  Schiffe 
durch  Hansen  kam  infolge  des  Widerspruchs  der  livländischen  und 

■)  HR.  2.  II  n.  608  pusim,  GIG. 

')  Dumbar,   het  kerkelijk  en  wereltljk  Deventer,  I  S.  22,  vgl.  Hooneo, 
Chronyke  van  Deventer,  1688  S.  40. 
*)  HEL  2.  II  n.  701  §  7.  8. 
')  Vgl.  im  dritten  Buch,  II,  1.  Kap. 
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preußischen  Städte,  die  davon  eine  Gefährdung  des  möhaam  ge- 
woDueDen  Friedens  befürchteten,  nicht  zur  Ausführung.')  Als  altes 
HerkommeD  aber  verlangte  die  Str&lGUDder  A'ersammlung  1442  von 
deo  Hollaadern  den  ausscbließlicheo  Besuch  der  bisher  üblich  ge- 
wesenen Fischereiplätze  an  und  vordem  Sunde  zur  Zeit  der  jährlichen 
Schonenreise,  nämlich  Falsterbo,  Skanör,  Malmö,  Trelleborg,  Ystad, 
Sömmeishavn,  Dragör  und  Bornholm.')  Und  wenige  Monate  später 
erklärte  das  Brügger  Kontor  gemäß  eines  anderen  Beschlusses  der- 
selben Versammlang  die  Tuche  von  Leiden,  Amsterdam  und  Schie- 
dam  nach  altem  Herkommen  für  stapelpflichtig  in  Brü^,  wenn 
sie  im  hansischen  Handel  geduldet  sein  wollten.*) 

Der  zwischen  Preußen-Livland  und  Holland  in  Kopenhagen 
l^eschlossene  Vertrag  wurde  im  Xovember  1441  von  dem  Hoch- 
meister und  den  preußischen  Ständen  genehmigt,  zögernd  auch  von 
Reval  und  Dorpat.  Riga,  dem  es  wohl  rätlicher  schien,  sich  nach 
der  Politik  der  wendischen  Städte  zu  richten,  gelobte  den  Holländern 
nur  für  die  Dauer  ihres  Friedens  mit  diesen  freien  Verkehr  bei 
sich.')  Aber  weder  der  Herzog  noch  Holland  ratifizierten  trotz 
aller  Jahr  für  Jahr  vorgebrachten  Mahnungen  der  Prenßen  den 
Vertrag;  Holland  machte  immer  Ausllüchte,  versicherte  jedoch 
immer,  den  Frieden  beobachten  zu  wollen. 

Diese  Nachlässigkeit  entsprang  wohl  in  erster  Linie  der  HolT- 
nung,  durch  Zaudern  eine  Milderung  der  Bedingungen  zu  erlangen. 
Der  Geldmangel  war  nach  dem  Kriege  groß  in  Holland.  Über  die 
Aufbringung  der  den  Preußen  und  Livländern  zugestandeneu  OOÜO  fl. 
grote  konnte  man  sich  nicht  einigen;  die  Zahlung  der  ersten  Rate 
erfolgte  nicht  am  festgesetzten  Termin,  am  24,  Dezember  144"^.  Doch 
der  Hochmeister  war  nicht  geneigt,  sich  und  Beine  Untertanen  hin- 
halten zu  lassen.  Er  verfügte,  gedrängt  von  seinen  Städten,  einen 
Arrest  auf  die  Holländer  in  l'reußen  und  Livlaod,  ließ  gegen  den 
Sommer  1443  eine  große  holländische,  mit  Heringen  und  Baiensalz  in 
Danzig  einlaufende  Flotte  mit  Beschlag  belegen  und  nötigte  die  hollän- 
dischen Kauflente  in  Daozig  zur  Zahlung  der  ersten  2500  <L  grote.*) 

')  njl.  2.  II  n.  490  §  8.  5jö  §  4,  5ü8  §  16,  587  §  3. 
*)  HR.  -2.  IJ  n.  608  §  6. 
^  HR.  -2.  I[  n.  ms  §  12,  627. 

•)  HR.  2.  II  n.  497,  527  §  I  u.  Arno.  1,  63G,  550,  Livl.  LB.  IX  n.  823. 
')  HR.  2.  II  n.  fi71   §  3,  673,  675,   Livl.  ÜB.  IX  n.  964,  X  n.  21,  830. 
Hnns.  ÜB.  IX  n.  513,  Uirscb,  Danzig,  S.  131. 
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Da  aber  nnn  verschiedene  Holländer  Seeraub  gegen  die  Preußen 
b^anneti,  um  sich  für  das  ihnen  in  Danzig  abgenötigte  Geld  schad- 
los zu  halten,  griff  Preußen  zu  noch  schärferen  Maßregeln,  die 
zum  Teil  die  Holländer  sehr  empfindlich  trafen  und  dauernd  ihre 
Stellung  dort  veränderten.  Durch  die  Landesordnung  von  1445  vnrde 
wieder  der  Bau  und  Ankauf  von  Schiffen  in  Preußen  den  Nicht- 
einheimischen  untersagt.  Namentlich  aber  büßten  die  Holländer 
ihre  Vorzugsstellung,  die  sie  bisher  vor  anderen  nichthansischen 
Gasten  in  Preußen  besessen  hatten,  1444  ein.  Das  Verbot  des 
Verkehrs  der  Fremden  über  den  Ankunftshafeu  hinaus  im  Binnen- 
land wurde  auf  sie  ausgedehnt.  Der  Handel  mit  den  aus  dem 
Hinterland  herabkommenden  Besuchern  Danzigs,  besonders  also  den 
Polen,  wurde  ihnen  untersagt.')  Danzig  selbst  ging  mit  weiteren 
Beschränkungen  gegen  ihren  Platzhaudel  vor.  Es  verbot  ihnen  den 
Besuch  des  Artnshofs  zu  geselligen  und  kaufmännischen  Zwecken, 
den  Kleinhandel  jederart,  so  daß  sie  Hering  z.  B.  künftig  min- 
destens in  halben  Lasten  verkaufen,  ihr  Salz  nicht  länger  als  sechs 
Wochen  li^en  lassen  sollten.') 

Dies  schienen  dem  Hochmeister  Zwangsmaßregeln  genug;  im 
April  1445  erteilte  er  den  Hollandern  für  die  nächsten  zwei  Jahre 
bis  Mittsommer  1447  Geleit,  und  von  den  livländiachen  Städten 
verlangte  der  ürdensmeister  die  Beobachtung  desselben.  Der  Hoch- 
meister begehrte  aber,  daß  Holland  einer  Verständigung  über  die 
sonst  noch  unerledigten  alten  und  neuen  Streitfragen  und  besonders 
einer  Regelung  der  Entschädigungszahlungcn  nicht  mehr  wider- 
strebe.') So  schlug  denn  Anfang  Juni  1447  der  Hat  von  Holland 
mit  Einverständnis  des  Herzogs  dem  Hochmeister  die  Einführung 
eines  Zolls  auf  die  holländischen  Schilfe  und  Güter  in  Preußen 
zam  Zweck  der  Abtragung  der  Entschädigungssumme  vor,  ein  Jahr 
später  wurde  die  Höhe  dieser  Abgabe  und  die  Art  ihrer  Erhebung 
in  den  Häfen  der  Ordenslande  zwischen  dem  Hochmeister  und 
einem  burgundischen  Gesandten  vereinbart.  Schüfe  bis  zu  50,  100, 
200  und  von  noch  mehr  Lasten  sollten  2,  bezw.  3,  4  und  5  lt. 
grote  und  ihre  Waren  vom  tt,  grote  ihres  Wertes  8  grote,  d,  h  '/>,, 

')  Toppen,  Akten,  II  n.  m'A  §  1,  394  §  6,  8,  396  §  1,  7,  8,  410  §  43 
und  später. 

»)  Hirsch,  Dandg,  S.  132,  Li»l.  ÜB.  X  n.  292  §  2,  515  §  9. 

*)  HR.  2.  Iir  n.  164  §  3  u.  Anm.  1-3,  201  §  3  u.  Antn.  2,  Toppen,  Akten, 
n  n.  404,  Liyl.  ÜB.  X  n.  81,  143,  148. 
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bei  der  Einfuhr  uad  8  gute  ß  bei  der  Ausfuhr  entrichten,  also  eine 
recht  erhebliche  Belastung,  am  so  mehr,  da  auch  der  hoBäadische 
Verkehr  aaßerdem  das  laDdesherrlicIie  Pfundgeld  tn  PreaQen  ent- 
richten maßte,  das  1442  wieder  eingeführt  worden  war.')  Sodann 
einigten  sich  Gesandte  Hollands  und  Preußens  in  Bremen  nach 
mefarmonatlichen  Verbandlungen  über  die  anderen  Streitpunkte  am 
7.  De/.ember  1448  dahiu,  daß  alle  beiderseitigen  Schädigungen  aas 
der  Zeit  vor  und  nach  der  Wegnahme  der  BaienHotte  am  sechs 
Jahre  bis  Weihnachten  1454  vertagt  eein  sollten,  eine  Verl^enheits- 
bestimmuag,  die  der  Besorgnis  ectsprang,  durch  Eintritt  in  Einzelver- 
handlnngen  das  Friedenswerk  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  Beetätigt 
wurde  das  Abkommen  über  die  Abtragung  der  9000  <a.  grote  durch 
einen  Zoll  in  den  Häfen  der  Ordenstande.  Während  der  sechs  Jahre 
sollte  gegenseitig  freies  Geleit  besteheo.  Den  Holländern  wurde 
erlaubt,  bis  Pfingsten  1450  in  Preußen  und  Lirland  zehn  große 
Schüfe  zu  kaufen,  und  versprochen,  daß  alle  Vergünstignngen,  die 
der  Hochmeister  hierin  anderen  Nationen  gewähre,  auch  ihnen 
zuteil  werden  sollten.  Der  Verkehr  auf  dem  Artnshof  wurde  ihaeu 
nicht  EU  geselligen  aber  zu  Haadelszwecken  wieder  gestattet.*) 

Die  Holländer  empfanden  die  Abgabe  schnell  als  eine  Schädigung 
ihres  Seeverkehrs  mit  den  Ordenslanden,  vermochten  aber  ebenso- 
wenig wie  der  Herzog  selbst  den  Hochmeister  zur  Anfhebang  der- 
selben zu  bewegen.')  Die  Holländer  waren  mit  Recht;  der  Ansicht, 
daß  nicht  der  Hochmeister,  sondern  Danzig  ihr  eigentlicher  Wider- 
sacher sei,  „das  sy  ny  keinen  drank  adir  gewalt  von  keynem  bem 
des  Ordens  hetten  geliden,  sundir  sy  danckten  en  als  iren  lieben 
heren."*)  Daher  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß,  als  der 
Ordenskrieg  1454  ausbrach,  die  Holländer  die  Partei  des  Ordens 
ergriffen  und  ihr  Verhältnis  zu  Danzig  schnell  feindlich  wurde. 
Von  Verhandlangen,  die  bis  Ende  1454  hatten  stattfinden  sollen, 
konnte  des  Krieges  wegen  vorerst  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

')  HR.  2.  III  n.  308  §  l,  Tgl.  II  n.  640;  lU  u.  406  §  1,  414  §  1,  Toppen, 
Akten,  III  n.  41  Abachn.  1,  3  u.  die  Zusätze  in  den  Vftriaaten  das.,  Livl,  L'B. 
X  n.  335,  340,  346,  441,  446,  474,  477,  515  |  4. 

>)  LiTl.  ÜB.  X  n.  515,  608,  615,  627,  648,  Vgl.  Hirsch,  Daniig,  S.  182. 

»)  Lifl.  ÜB.  X  n.  669,  HR.  3.  III  n.  594  §  4,  607  §  2,  vgl.  675  §  1,  IV 
n.  140  §  4,  422  g  4,  5,  424,  644,  757  §  10,  V  n.  60  §  2,  VI  n.  278  §  12,  Ems. 
ni.  VIII  n.  5,  8,  35.  39,  41,  49,  217,  339,  791. 

')  Haus.  ÜB.  VII!  n.  233. 
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Gänstiger  als  zu  den  östlichen  Hansestädten  entwickelte  sich 
das  Verbältais  der  Holländer  su  den  wendischen.  Auch  hier  zwar 
blieben  sie  mit  der  Ratifikation  des  Kopenhagener  Vertrags  im 
Rückstand,  doch  Herzog  Philipp  vollzog  dieselbe.  Und  die  wendi- 
schen Städte  mußten  sich  daran  genügen  lassen.  Eine  selbständige 
Mitwirkung  seiner  Untertanen  in  der  Politik  neben  sich  ließ  der 
Herzog  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  zu.'}  Aber  die  Ver- 
handluDgen,  die  gemäß  dem  Kopenhagener  Vertrag  Pfingsten  1444 
zwischen  beiden  Parteien  über  den  einander  zugefügten  Schaden 
stattfanden,  waren  erfolglos.  Aach  eine  Einigung  über  eine  Stadt, 
die  Oberschiedsrichterin  darüber  sein  sollte,  konnte  nicht  erzielt 
werden.  Die  wendischen  Boten  waren  außerdem  erbittert  über  das 
Eingreifen  des  Herzogs  durch  etliche  seiner  Räte  in  die  Verhand- 
lungen, die  ungehörige  Anträge  vorgebracht  hätten.  Nur  über  die 
Fortdauer  des  Friedens  bis  zum  Ablauf  des  Stillstands  waren  beide 
Teile  einer  Meinung.*) 

Das  die  wendischen  Boten  verletzende  Eingreifen  des  Herzogs 
in  die  Verhandlungen  hing  wohl  mit  dem  Zwist  zwischen  Bremen 
und  Holland  zusammen.  Denn  in  dem  wendisch-holländischen 
Krieg  hatten  auch  Bremer  Bürger  durch  holländische  Auslieger 
Schaden  erlitten,  and  da  Holland  dafür  Ersatz  zu  leisten  ablehnte, 
hatte  Bremen  kurzerhand  Fehde  begonnen  und  die  Hansen  am 
24.  Juli  1442  vor  jeder  Handels-  und  Schiffahrtsgemeinschaft  mit 
seinem  Gegner  gewarnt.*)  Eine  wilde  Kaperfehde  brach  aus.  Die 
Bremer  Auslieger  gingen  sehr  tatkräftig  und  erfolgreich  vor,  störten 
den  Heringsfang  der  Holländer,  nahmen  holländische  Fischer  in 
größerer  Zahl  gefangen.  Ende  Mai  1443  fingen  sie  unter  Führung 
des  Grote  Gerd  im  Kattegat  13  holländische,  überwiegend  mit 
Baiensalz  geladene  Schiffe  von  Amsterdam,  Briel  und  Zierixee, 
brachten  die  Beute  in  den  ans  der  Zeit  der  Vitalienbrüder  und  des 
schleswiger  Kriegs  berächtigten  Klipphafen  Golwitz  bei  Wismar  und 
fanden  trotz  der  strengen  Verbote  der  Hansestädte  an  Lübecker  und 

')  HR.  3.  II  n.  496,  III  n.  126  §  5,  VII  n.  479. 

»}  HR.  2.  III  n.  94  5  2,  3,  6,  95,  113—115,  126  §  2,  4,  5,  129,  131,  145, 
147,  148,  150—152,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  89,  Lab.  Chronik,  hrsg.  y.  Grautoff, 
U  8.  92. 

*)  HR.  2.  II  n.  439  §  10,  15.  53,  54,  444,  652  u.  Anm.  1.  653  §  10,  eö4, 
Lappenberg,  Bremische  Oeschichttquellen,  S.  169,  Grautoff,  Lab.  Cbron.,  II 
S.  83f.,  von  Bippen,  Gesch.  Bremens,  I  S.  331fr. 
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Wismarer  Kauf  leuten  schnell  willkommene  Abnehmer.')  Dennoch 
machten  in  den  Verhandlangen  zu  Kämpen  —  und  darin  wahr- 
scheinlich bestand  das  Eingreifen  des  Herzogs  in  den  Gang  der- 
selben —  die  Holländer  die  Hanse  för  jenen  Schaden,  den  sie  anf 
34000  rheinische  Golden  berechneten,  verantwortlich.  Natürlich 
lehnten  die  wendischen  Boten  jeden  Zusammenhang  mit  der  Fehde 
Bremens  entschieden  ab.') 

Harderwijker,  Livländer  und  andere  Hansen  erlitten  durch  die 
Bremer  Äuslieger  Schaden,  Kölner  verloren  durch  sie  in  einem 
Atttwerpener  Schiff  Wein.  Anscheinend  schwere  Verlaste  hatten 
Schotten,  auch  Spanier  wurden  geschädigt.  Eine  mächtige  genuesische 
Krake  mit  wertvoller  Ladung  Malvasier,  Klaret,  Spezereien,  Öl  und 
anderer  südlicher  Erzeugnisse  wurde  auf  der  Fahrt  nach  England 
1445  durch  Bremer  unter  Herger  Rotermund  nach  heftigem  Kampf 
genommen  und  in  die  Weser  gebracht,  wo  sie  wegen  ihrer  Größe 
das  Staunen  der  Bremer  Bevölkerung  erregte.  Nur  durch  bedeutende 
Geldzahlungen  vermochten  die  Ladungsbesitzer  Schiff  und  Gut  wieder 
auszulösen.')  Dagegen  zog  die  Wegnahme  eines  der  Königin  von 
Frankreich  gehörigen  Kolks  auch  die  Hanse  in  Mitleidenschaft, 
insofern  die  französische  Regierung  von  ihr  Genugtuung  für  den 
Übei^ilf  eines  ihrer  Mitglieder  verlangte.  Die  Kapereien  der  Bremer 
wurden  den  Holländern  so  unbequem,  daß  sie  am  8.  Mai  1446  in 
Hardervijk  mit  Bremen  einen  Frieden  schlössen,  der  ihnen  noch 
obendrein  die  Zahlung  von  12000  Goldgnlden  auferlegte  und  die 
Genehmignng  des  Herzogs  erhielt.^)  Das  temperamentvolle  A'or- 
gehen  der  Bremer  zur  See  sticht  vorteilhaft  ab  von  der  lässigen 
Kriegführung  der  wendischen  Städte  gegen  die  Holländer. 

Der  Verlängerung  des  Stillstands  zwischen  den  wendischen 
Städten  und  Holland  1451  war  jedoch  die  allgemeine  Situation  nicht 
günstig.    Denn  die  wendischen  Städte  wurden  wegen  des  Seerauhs 

')  HR.  2.  VII  S.  70G  Anm.  1,  III  n.  49—52,  58  §  2,  lOG,  GrautolT,  Lnb. 
ChroD.  II  S.  M,  Lappenberg,  Bremische  Gescbichtsqaellen,  S.  170,  v.  Bippen, 
Gesch.  Bremens,  I  S,  334  t. 

s)  HR.  Sf.  III  D.  152. 

*)  Schrasserl,  Hardervicum  antif]uiim,  II  S.  34ff.,  HR,  3.  Itl  n,  149  a. 
Anm.  2,  3,  21(i  §  11,  22Ü,  Lüb.  ÜB.  VIII  n.  231,  Mdbom,  Script,  «r.  GenD^ 
II  S.  TT,  Lappenberg,  Bremische  G es chichbqu eilen,  S.  ITOf.,  Strals.  Chron. 
S.  187,  y.  Bippen  a.  a.  0.,  I  S.  335f. 

*)  ¥.  Bippen  a.a.O.  I  S.  337f.,  vgl.  Hans.  ÜB.  VIII  a.  114  §2,  3. 
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vor  der  flandrischen  Käste  anch  gegen  die  Holländer  mehr  und 
mehr  erbittert,  weil  die  Ränber  zum  Teil  aus  Holland  und  Seeland 
stammten  oder  doch  dort  verkehrten  und  die  gemachte  Beate  ab- 
setzten, ohne  daß  die  holländische  Regierung  dagegen  einschritt.') 
Mit  großer  Besorgnis  sahen  insbesondere  der  Hochmeister  und  seine 
Städte  die  StUlstandsernenernng  dadurch  gefährdet.  Dennoch  wurde 
diese  im  letzten  Augenblick,  als  der  Herr  von  Yeere  und  der  Herzog 
schon  den  Ausbruch  des  Kriegs  für  nicht  mehr  unwahrscheinlich 
hielten,  durch  daa  hansische  Kontor  für  weitere  zehn  Jahre  zustande 
gebracht.  Am  24.  Oktober  1461  erfolgte  vor  dem  Bischof  in  Utrecht 
durch  Gesandte  des  Kontors  und  des  Herzogs  die  Aoswechslung 
der  Urkunden  der  Städte  und  des  Herzogs.')  Der  Fortbestand  des 
Verkehrs  zwischen  der  Hanse  und  den  nördlichen  Niederlanden 
während  der  Zeit  der  hansischen  Handelssperre  gegen  Flandern  war 
dadurch  gesichert. 

Wenn  Herzog  Philipp  1452  Amsterdam  für  die  handelsreichste 
Stadt  von  Holland  erklärte,  wo  die  Kaufleute  von  allen  Enden 
zusammenströmten  des  guten  Hafens  wegen,  so  verdankte  es  diese 
Frequenz  zu  einem  nicht  geringen  Teil  der  hansischen  Verkelirs- 
sperre  über  Flandern,  die  namentlich  den  preußischen  und  livländi- 
schen  Verkehr  in  bedeutend  stärkerem  Maß  als  früher  nach  Amster- 
dam lenkte.  Die  Stadt  markierte  alsbald  die  Fahrstraße  von  der 
See  bis  an  ihren  Hafen  in  umfassender  Weise  durch  60  schwimmende 
Tonnen  und  vier  an  wichtigen  Knstenpunkten  aufgestellte  Schiffahrts- 
zeichen, machte  aber  die  Gunst  des  vermehrten  Seeverkehrs  auch 
finanziell  für  sich  nutzbar,  indem  sie  von  Herzog  Philipp  die 
Erlaubnis  zur  Erhöhung  des  Tonnengeldes  erlangte,  von  dem  sie 
die  Kosten  der  jährlichen  Auslegung  der  Schiffahrtszeichen  bestritt 
Und  da  nun  auch  Kampen  die  Fahrstraße  zu  seinem  Hafen  besser 
zu  bezeichnen  wünschte,  übernahm  Amsterdam  auch  dies  vertrags- 
mäßig gegen  Jährliche  Zahlung  einer  bestimmten  Summe.*) 

Das  Verbot  der  flandrischen  Tuche  im  hansischen  Handel 
vermehrte  die  Tuchmannfaktur  in  Holland  erheblich,   machte  sie 

■)  HR.  2.  III  n.  299,  613,  HR.  3. 1  n.  326  §  6,  7,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  794. 

>)  HR.  2.  III  n.  698  §  2,  694  §  8,  695  g  4,  6,  IV  n.  8-10,  13,  13,  Hans. 
ÜB.  VIII  n.  69,  71  u.  Anm.  1,  81,  85,  88,  89,  99,  114  §  4,  7,  8,  1259 
§  1—3,  6,  7. 

•)  ter  Gouw,  Geschied,  van  Amslerdatn,  III  S.  74,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  144 
n.  Vorbemerkung, 
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ao  manchen  Plätzen  überhaapt  erst  lebeoefähtg.  Die  Hanse,  die  mit 
der  holländischen  Draperie  als  einer  wichtigen  Änshilfe  damals  rech- 
nen maßte,  sträubte  sich  nur  gegen  die  Verarbeitung  in  Flandern 
gekaufter  Wolle,  hatte  aber  nichts  dingen,  daß  die  Holländer  ans 
Calais  über  Flandern  Wolle  bezogen.')  Ihre  Verkehrsbesiehnngen 
zu  Calais  wurden  von  den  Holländern  nach  dem  Vorgange  Leidens 
seit  1446  verbessert  und  erweitert,  da  auch  die  Wollpreise  dort 
gerade  nicht  hoch  waren  und  durch  das  Privileg  der  Zollfreiheit 
zu  Gravelingen  für  die  Einfuhr  englischer  Wolle  und  Tuche,  das 
der  Herzog  ihnen  1452  als  Preis  für  ihre  Hilfeleistung  im  Geater 
Krieg  verlieh,  gefördert.*)  Der  Aufschwung  der  holländischen  Tach- 
industrie  hatte  auch  eine  Vermehrung  der  Einfuhr  von  Waid  aus 
Mitteide ntscbland  zur  Folge;  lübiache  Kanfleute  brachten  ihn  aus 
Thünngen  über  Magdeburg,  1461  kamen  einmal  in  einem  Transport 
242  Fässer  Waid.*) 

Auch  andere  Nahrungszweige  belebten  sich  oder  wurden  iu 
dieser  Zeit  In  holländischen  Städten  heimisch.  Befand  sich  auch 
in  Haarlem  das  wichtige  Gewerbe  der  Brauerei  anscheinend  grade 
im  Rückgang,  so  rief  Middelburg  1448  und  1449  durch  Verträge 
mit  Unternehmern,  denen  es  zu  dem  Zweck  Geldunterstützungen 
gewährte,  Braubetriebe  ins  Leben.  Es  organisierte  1456  ein  Ge- 
werbe der  Seifensieder,  um  diesen  unlängst  dort  aufgekommenen 
Erwerbszweig  zu  befördern  und  belegte  die  Einfuhr  fremder  Seife 
mit  Zoll.  Spanische  Wolle  scheint  in  dieser  Zeit  lebhaft  eingeführt 
worden  zu  sein.')  Auch  durch  reichlichen  Fremdenverkehr  der 
Merchant  Adventurers,  der  Kölner  und  anderer  Hansen,  auch  süd- 
ländischer Kanfleute  zeichnete  sich  namentlich  diese  Stadt  seit  der 
Zeit  der  hansischen  Sperre  gegen  Flandern  aus.') 

Die  Wiederbelebung  von  Handel  und  Schiffahrt  in  den  nörd- 
lichen Niederlanden  erfolgte  nach  1441  erst  sehr  allmählich.     Das 

')  HR.  2.  IV  n.  G3  5  8,  18,  161  §  13,  196  §  12,  13. 

^  Blök,  Eene  hoil.  Stad,  I[  S.  306,  320,  Hans.  ÜB.  VlII  n.  151  Voi- 
bemerkong;  Verordnung  Herzog  Philipps  1452  über  die  Kontrolle  der  Amstet^ 
dsmer  Tuchindustris  Tgl.  bei  van  de  Wall,  HandTesten  van  Amsterdam  S.  23f. 

>)  Lob.  ÜB.  IX  n.  82,  16-2,  X  n.  89,  114. 

*)  Enschede,  Invent.  van  Haarlem,  I  S.  25  n.  176,  Stoppelaar,  Invent.  Tan 
Middelburg,  □.  245,  250,  276,  3U,  342. 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  260,  392, 1013, 1 183,  IX  n.  IG  u.  Anm.  i,  Stoppelaar, 
Inveut.  tan  Middelburg,  n.  322. 
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Laad  war  mat«rieil  zu  erschöpft  durch  Kri^  und  TeueruDg.  Eio 
größerer  AafechwuDg  des  Verkehrs  der  HoIläDder,  beeouders  an- 
acheinend  durch  deo  Suud,  vollzog  sich  erat  in  dem  Jahrzehnt  von 
1450 — 1460.')  Damals  kam  auch  im  holländischen  Schiffsbau  öin 
neuer,  für  die  Zwecke  eines  gesteigerten  Seeverkehrs  geeigneterer 
Schifiiityp  nach  spanisch-französischem  Vorbild,  das  Krawel,  in 
Aufnahme.  Besonders  wuchs  der  holländische  Zwischenverkehr  in 
der  AastauschbeweguDg  zwischen  der  Ostsee  und  Westenropa  wieder. 
Er  wurde  beferdert  zunächst  durch  die  hansische  Sperre  gegen 
Flandern,  die  den  verbotenen  Handel  herausforderte.  Auch  der 
Ausbruch  des  inneren  Kriegs  in  Preußen,  der  die  Interessen  und 
Kräfte  Danziga  für  länger  als  ein  Jahrzehnt  in  stärkstem  Maß 
fesselte,  leistete  der  Ausbreitung  des  holländischen  Verkehrs  im 
Osten  Vorschab.  Die  zeitweilige  Feindschaft  zwischen  Danzig  und 
Amsterdam  trieb  ihn  in  die  Ordenshäfen  Königsberg,  Memel  u.  a. 
Die  Holländer  begannen  sich  in  den  Östlichen  Hansestädten  wieder 
einzunisten,  hielten  dort  Winterlage,  suchten  zum  Binnenland  direkte 
Verkehrsbeziehungen  mit  ihrem  Hering  und  anderen  Waren  anzu- 
knöpfen. Auch  das  Zerwürfnis  zwischen  England  und  Lübeck,  das 
145H  eine  besonders  große  Schärfe  erhielt,  regte  die  Holländer  wie 
schon  der  preußische  Krieg  an,  auch  einen  Teil  des  Handels 
zwischen  der  Hanse  und  England,  trotz  des  gerade  nicht  günstigen 
Verhältnisses  zwischen  Bui^und  und  England,  an  sich  zu  ziehen. 
In  den  hoiländisch-hinterpommerschen  Verkehrsbeziehungen,  die 
vielleicht  erst  in  den  dreißiger  Jahren  unter  König  Erich  von 
Pommern  lebhafter  geworden  und  nun  wieder  angeknüpft  wurden, 
war  ein  Haupthandelsartikel  das  ßündelholz,  das  in  der  Umgegend 
von  Kolberg  und  Rügen  walde  gewonnen  wurde.  Beide  Plätze 
suchten  Ausfuhr  und  Verkauf  desselben  auf  ihre  Märkte  und  in 
den  Händen  ihrer  Bürger  zu  konzentrieren.  Auch  Stolper  standen 
in  Verkehr  mit  Holland.') 

Wie  der  holländischen  Tnchindustrie  so  kam  der  neue  Auf- 
schwung des  holländischen  Ostseeverkehra  vor  allem  dem  Herings- 
und  Baiensalzgeschäft  der  Holländer  zugute.  Der  holländische  Hering, 
der  nun  bereits  das  Rheingebiet  bis  Basel  hinauf  beherrschte,  kam  seit 


')  Vgl.  aach  die  seeläudische  Chronik  von  Reygersberg,  hg.  von  Boxliorn 
1644,  II  S.232f. 

')  Hans.  l'B.  VIII  n.  373,  437,  53*!.  940. 
Dtcnell,  Hanse  I.  28 
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dieser  Zeit  auch  als  Importware  nach  dem  Ostseegebiet  immer  ent- 
Bchiedenerin  Anroahme,  selbst  imVersand  über  Hamburg  und  Lübeck. 
Ganz  besonders  aber  war  es  das  Baieosalzgeschäft,  durch  das  die 
hoIiäDdische  Reederei  und  Kaufmannschaft  namentlich  seit  dem  Aus- 
brach des  Krieges  im  Ordensland  aufs  kräftigste  gefordert  wurde.  1458 
konnte  Amsterdam  dem  Hochmeister  erklären,  daß  seine  gesamten 
Schiffer,  Schiffsleate  und  Schiffe  im  Frühjahr  in  der  Baienfahrt 
beschäftigt  gewesen  seien.')  Und  das  Privileg,  das  König  Ludwig  XL 
von  Frankreich  den  Holländern  im  Februar  1462,  l'/i  Jfthre  eher 
als  den  Hansen,  für  ihren  Verkehr  in  Frankreich  erteilte,  gab  ihnen 
insbesondere  au  der  westfranzösiscben  Küste  größere  Sicherheit') 
Andererseits  sab  die  livländisch-lii  bische  Kaufmannschaft,  wenn  sie 
ihr  Salz  früher  als  die  Holländer  nach  Livland  gebracht  hatte, 
besorgt  dem  Preissturz  entgegen,  den  das  Erscheinen  der  holländischen 
SalEflotte  nach  sich  zu  ziehen  pflegte.  Über  ein  Nichterscheiueu 
der  Holländer  aber  freuten  sich  aach  diejenigen  hansischen  Kanfleute, 
die  in  Livland  Asche,  Holz  und  andere  Landesprodukte  einkanfteo, 
denn  sonst  trieb  die  Nachfrage  der  Holländer  darnach  die  Preise 
derselben  in  die  Höhe.') 

Auch  ihre  Beziehungen  zum  skaadiiiaviscbeD  Norden  wußten 
die  Holländer  nach  1441  weiter  günstig  zu  gestalten.  König  Christof 
gab,  vielleicht  auf  das  Drängen  der  gegen  die  Hansen  sehr  erbitterten 
Norweger  einer  Anzahl  holländischer  Städte  Privilegien  und  damit 
die  rechtlichen  Grundlagen  für  ihren  Verkehr  nach  Norwegen,  am 
24.  August  1443  Amsterdam,  am  2.  Oktober  Zierixee,  am  22.  No- 
vember Brie)  und  Schiedam  und  «in  Jahr  später  am  1.  Dezember 
1444  Hoorn.*)  Die  im  Kopenhagener  Frieden  1441  den  Holländern 
zar  Vorbedingung  für  die  Bestätigung  ihrer  dänischen  Privil^en 
gemachte  Zahlung  von  5000  Gulden '  erzwang  König  Christof,  als 
die  Holländer  sie  von  Jahr  zu  Jahr  verzögerten,  durch  eine  ähn- 
liche Gewaltmaßregel,  wie  sie  von  Danzig  zu  ähnlichem  Zweck 
1443  gegen  sie  angewendet  worden  war.     Im  Juli  1447  ließ  er 

■)  Hans.  ÜB.  VIH  n.  739.  vgl.  31G. 

>)  HftDS.  TB.  IX  S.  16  Anm,  2. 

'}  Vgl.  Stein,  H an ilelsb riefe  aus  Riga  und  Königsberg  von  1458  und  1461, 
i.  Hans.  Gesch.  Ell.  Jg.  1898,  S.  90,  95,  99,  101,  104. 

*]  Christeusen,  Cnionskongerne  S.  153,  Gb  Anm.  3,  97  Anm.  3,  98  Anm.  1, 
wo  noch  hinzuweisen  gewesen  wäre  anf  Alkemade  u.  v.  d.  Schelling,  Beschrinage 
Yan  den  Brie],  1729,  II  S.  69,  vgl.  I  S.  186. 
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bei  Kopenhagea  24  holIäDdische  Schiffe  aDhalteo  und  eioen  Teil 
itirer  Lad u Dg  zur  Befriediguag  sei d er  Forderungen  w^nehmeD. 
Schon  am  23.  November  empfing  er  daraufhin  durch  eine  holtändi- 
Hche  Gesandtschaft  das  Geld  und  bestätigte  nun  auch  anstandslos 
die  holländischen  Privilegian  in  seinen  Reichen  für  ewige  Zeit.') 
Es  war  hiermit  sicher  trotz  seines  gerade  sehr  gespannten  Verhält- 
nissee zn  Lübeck  vom  König  kein  Vorstoß  gegen  die  Hanse  beab- 
sichtigt, aber  Tatsache  war  es  gleichwohl,  daß  nunmehr  durch  die 
Gewährung  fester  Grandlagen  für  ihren  Verkehr  im  Norden  die 
Holländer  in  dieser  alten  Domäne  der  wendischen  Städte  eine 
gesicherte  Stelli^ng  für  ihren  kommerziellen  und  politischen  Wett- 
bewerb mit  diesen  gewonnen  hatten. 

Zn  dem  neuen  Beherrscher  von  Dänemark  und  Norwegen, 
Christian  I.,  erlangten  sie  aber  charakteristischerweise  seit  dem 
Eintritt  einer  Spannnng  zwischen  ihm  und  Lübeck  Fühlung.  Am 
7.  September  14ö2  bestätigte  er  Amsterdam  den  Genuß  seiner  bis- 
herigen Privilegien  in  beiden  Reichen,*)  und  am  29.  November  1454 
erteilte  er  allgemein  den  Angehörigen  der  nördlichen  Niederlande, 
früher  noch  als  den  Hansen,  Geleit  für  seine  beiden  Reiche,  aus- 
genommen die  norwegischen  Schatzlande.  Sie  sollten  im  Sund 
nicht  über  den  üblichen  Zoll  hinaus  beschwert  und  angehalten 
werden,  aoßer  wenn  der  König  ihrer  Schiffe,  Schiffsleute  und  Waren 
für  seine  Zwecke  bedürfe,  wofür  aber  sofort  angemessene  Bezahlung 
geleistet  werden  sollte.*)  Als  König  Christian  L  1457  auch  die 
schwedische  Krone  erhielt  und  Amsterdam  ihn  auch  um  die  Bekräf- 
tigung der  Rechtsgrandlagen  Keines  Verkehrs  mit  Schweden  bat, 
vollzog  er  dieselbe  am  24.  Dezember  1458  in  der  Form  einer  all- 
gemeinen Bestätigung  der  Amsterdamer  Privilegien  für  alle  3  Reiche, 
jedoch  mit  der  nicht  unwesentlichen  Klausel,  daß  sie  den  Privilegien 
seiner  eignen  Untertanen  nicht  nachteilig  seien/)  An  der  Her- 
stellung dieser  guten  Beziehungen  zwischen  Holland  und  den 
nordischen  Herrschern  auf  politisch-kommerziellem  Gebiet  hatte 
anscheinend  ein  Amsterdamer,  Reyner  Andersaen,  hervorragenden 
Anteil.      Er    war    1440,    im    Moment    der    ersten    beiderseitigen 

^)  Chruteosen,  rnionskoagernä,  S.  153  ff. 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  182,  vgl,  n.  136  u.  Anm.  4,  177. 

•)  Hms.  Uß.  VIII  n.  377. 

*)  Haus.  ÜB.  Vlli  n.  753. 
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ADkiiDpfaog,  Gesandter  Hollands  bei  König  Christof  gewesen,  1453 
Schöffe  von  Amsterdam  und  überwies  Ende  1458  und  Anfang  1459 
König  Christian  verschiedene  bedentende  Zahlungen,  vermntlich  für 
die  jüngst  erlangten  Privilegien.*) 

Nach  dem  Tode  des  mit  Lübeck  befreundeten  Herzogs  Adolf 
von  Schleswig  kam  durch  den  Übergang  der  Herrschaft  über  Schles- 
wig nnd  Holstein  an  König  Christian  1460  auch  die  zweite  wich- 
tigste YerbinduDgsstraße  zwischen  Ost-  nnd  Nordsee,  die  ober  den 
Süden   der  jütiscben  Kalbinsel  führte,  unter   dänische  Herrschaft. 

Wieder  war  Amsterdam  schnell  anf  dem  Platz,  um  für  seinen 
Verkehr  nach  der  Ostsee  aus  den  veränderten  günstigeren  Verhält- 
nissea  Vorteil  zu  ziehen.  Denn  am  8.  Dezember  1461  erwarb  es 
von  König  Christian  ein  Privileg  für  seinen  Vorkehr  quer  durch  die 
Halbinsel  von  Husum  nach  Schleswig  und  Flensburg  und  einen  be- 
sonderen Zolltarif  dafür.  Daß  diese  neue  Verkehrsrichtung  nicht  unbe- 
nutzt blieb,  zeigt  das  Emporblühon  Husums  in  den  sechziger  Jahren.*) 
So  war  neben  der  alten  großen  Landstraße  von  Hambui^  nach 
Lübeck,  die  von  diesen  beiden  Städten  kontrolliert  wurde,  eine  neoe 
Cberlandverbiodung  zwischen  der  Ost-  und  Nordsee,  die  unabhäogig 
von  irgendwelchen  Hansestädten  war,  geschaffen,  und  für  diese 
besaß  der  Verkehr  der  Amsterdamer  feste  Rechtsgrundlagen.  So 
waren  die  Holländer  mit  Erfolg  namentlich  nach  14Ö0  bestrebt, 
aus  jeder  Störung  der  Beziehungen  der  Hansestädte  zu  irgendeiner 
Macht  fnr  ihren  eigenen  Handel  und  Verkehr  die  möglichsten  Vor- 
teile zu  ziehen. 

Auch  jetzt  waren  die  Sitze  dieser  neubelebten  kommerziellen 
Bewegung  durchaus  die  nordhol  ländischeu  und  seeländischen  Gemein- 
wesen. Dagegen  suchte  Dordrecht  seine  Bedeutung  als  Brennpunkt 
des  holländischen  Handels  immer  mehr  nur  durch  seinen  mächtig 
ausgedehnten  Stapelz.wang  zu  behaupten,  den  es  auf  das  Stapel- 
privileg von  1355  stützte,  wonach  alle  Güter,  die  Rhein,  Maas, 
Waal,  Vsset,  Lek  nnd  Merwede  hinauf  oder  herabkämen,  dort 
stapelpflichtig  sein  sollten.  Aber  dadurch  trieb  es  mehr  nnd  mehr 
die  oberlandischen,    die  westfälischen,    rheinischen   und   besonders 


■)  Hans.  TB.  VIII  S.  468  Anm.  5,  Chrislensen,  Unionskongeme,  S.  224 
Anm.  4,  ter  Gouw,  Geschieh,  van  Amsterdum,  III  S.  382. 

^  Hans.  TB.  VIII  n.  lOüS,  101i4,  S.  6r>7  Anm.  1,  Christeosen  I'nions- 
kongeme  S.  350  ff. 
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kölnischen  Eaufleute  nach  aaderD  PiätzeD,  namentlich  Antwerpen, 
wo  ihrem  Verkehr  über  See  solche  Schranken  nicht  entgegenstanden. 
Feindlich  stieß  es  in  den  vierziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  mit 
den  nordholländischen  Städten  zusammen,  als  diese  die  Freiheit  der 
Ysselfahrt  darcbaetzen  wollten.  Daraufhin  verfügte  Herzig  Philipp 
dieselbe  1446  ßr  die  nächsten  fünf  Jahre.  Und  als  Dordrecht  dann 
abermals  sein  Stapelrecht  auf  den  Yseelverkehr  anazudehnen  ver- 
sachte, traf  er  1453  BestimranngeD,  die  ein  Kompromiß  zwischen 
beiden  Parteien  waren,  und  deren  Giltigkeit  fünf  Jahre  später  von 
ihm  ffir  anbestimmte  Zeit  verlängert  wurde.') 

Das  politische  Verhältnis  zwischen  den  wendischen  Städten 
nnd  Holland  nach  1451  zeigte,  daß  beide  Teile  willens  waren, 
miteinander  in  Frieden  auszukommen.  Für  den  Zoll  zu  Gonda 
und  Gervliet  bewilligton  der  Herzog,  die  holländische  Regierung 
und  die  Zöllner  dem  hansiechen  Eontor  1455  nene.  Tarife.*)  Eip 
Zusammenstoß  zwischen  Läbeck  und  Holland,  weil  die  gegen  Eng- 
land ansgesandten  lübischen  Auslieger  im  Jnni  1452  holländische 
Schiffe  nach  englischen  Waren  dnrchsacht  und  dabei  Angehörige 
von  Amsterdam,  Enkhuyzen,  Veere,  Middelburg  und  Zierixee  geschä- 
digt hatten,  wurde  vermieden,  da  Läbeck  Ersatz  leistete.*)  Die  im 
Vertrag  von  1451  festsetzten  Verhandlungen  konnten  Pfingsten  1454 
nicht  in  Kämpen  stattfinden,  wahrscheinlich  weil  die  wendischen 
Städte  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  Lübeck  und  Graf  Gerd  von 
Oldenburg  an  der  Besendnng  verhindert  wurden.  Als  sie  ein  Jahr 
darauf  an  derselben  Stätte  abgohaltoo  wurden,  kam  man  nicht 
einmal  bis  zur  Erörterung  der  Streitpunkte.  Beide  Teile  blieben 
an  Äußerlichkeiten  haften,  scheuten  sich,  jenen  anf  den  Grund  zu 
gehen,  und  brachen  die  Verhandlungen  schließlich  kurz  ab.  Aber 
der  Stillstand  wurde  dadurch  nicht  beeinträchtigt*) 

Auch  der  Znsammenstoß  zwischen  Holland  und  Danzig  im 
Zusammenhang  mit  dem  Ordenskrieg  zog  weitere  Kreise  nicht  in 


■)  vao  Kijsnijk,  Gesckied.  van  het  Dordtsche  Stapelrechl,  S.  3Tff,  5&ff, 
Hans.  IIB.  VIII  S.  175  Anm.  8. 

')  Hans.  IB.  VIII  n.  382—380,  431. 

•)  Hang.  Uß.  VIII  n.  155  n.  Vorbemerkg.  u.  Anm.  3,  2S7,  245  u.  Vor- 
bemerkg.,  365,  274,  313,  411,  HR.  2.  IV  s.  Iö2,  161  §8. 

*)  HR.  2.  V  n.  329  §  5,  IV  n.  353,  354,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  352  Vorbem;, 
403  Vorbem.,  S.  284  Anm.  1. 
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MitteideDSchaft.')  Gefährlicher  schien  für  den  hansischen  Verkehr 
die  sehr  scharfe  ÄuseinandersetzUDg,  die  zwischen  Amsterdam  and 
Hambni^  aber  den  von  diesem  id  Anspruch  genommenen  Getreide- 
stape!  eintrat,  denn  1460  ließ  Hamburg  holländische  Schilfe  aof- 
greifen,  die  mit  Umgehung  desselben  Getreide  aus  dem  Eibgebiet 
ansführeo  wollten.  Holland  und  die  bnrgandiscbe  R^erung  prote- 
stierten dagegen  als  eine  Verletzung  des  Kopenhageoer  Vertrags, 
Amsterdam  arrestierte  dort  weilende  Hamburger  und  ihre  Güter. 
Vei^eblich  setzte  Hambarg  auseinander,  daß  seine  Fordcning  keine 
Neuerung  sei,  daß  das  Verbot  der  Umgehang  seines  Getreidestapels 
jährlich  in  seiner  Bursprache  verkündet  werde,  daß  es  seit  Menschen- 
gedenken Hoheitsrechte  and  Schirmvogtei  auf  der  Elbe  aasgeübt, 
seine  Festen  und  ScblSsser  längs  des  Stroms  und  seioen  Zoll  auf 
demselben  habe.*)  Als  es  aber  Schiffe  gegen  die  Holländer  auf  die 
Elbe  sandte,  die  Holländer  bei  sich  festnahm,  in  Kirchen  and 
Klöstern  gefangen  setzte  und  von  Lübeck  ein  gleiches  Voi^hen 
verlangte,  lenkte  Amsterdam  ein.  Im  Oktober  1460  hoben  beide 
Teile  die  gegenseitig  verfugten  Maßregeln  wieder  auf.  Dean  die 
Verbindung  mit  Hamburg  war  gerade  in  diesen  Jahren,  da  die 
nach  Danzig  ihm  verschlossen  war,  für  Amsterdam  von  um  so 
größerer  Bedeutung.  Die  in  Hamburg  zur  Fahrt  naob  dem  Westen 
mit  Gütern  bereit  liegende  Handelsflotte  konnte  sar  Freude  Amster- 
dams Dan  aussegeln.*)  Auch  im  folgenden  Jahr,  als  Ameterdam 
den  Streit  wieder  aufnahm,  wurde  es  schnell  darch  ein  abermaliges 
energisches  Vorgehen  Hamburgs  zum  Frieden  genötigt  und  rief 
Lübeck  um  seine  Vermittelung  und  guten  Dienste  zur  Aufrecht- 
erhaltung  des  freien  Handelsverkehrs  zwischen  Amsterdam  und 
Hambui^  an.')  Die  starke  und  schaelle  Gereiztheit  zwischen  beiden 
Städten  ist  ein  Beweis  für  die  Fülle  gegenseitiger  Beziehungen  und 
demgemäß  vorhandener  Reibungsfläcben. 

Inzwischen  war  bereits  die  Frage  nach  einer  abermaligen  Ver- 
längerung des  Stillstandes  an  die  wendischen  Städte  und  Holland 
herangetreten.  Lübeck,  mit  England  verfeindet  und  daher  nm  so 
mehr  von  dem  Wunsch  beseelt,  die  günstigen  Beziehungen  der  Hanse 


1)  Näheres  vgl.  in  dieMm  Bucb,  III,  I.  Eap. 
»)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  957,  974,  HR.  2.  V  n.  14.  VII  S.  108  §  27. 
»}  HR.  3.  V  S.  1,  n.  15—22,  VII  S.  109  §  29,  Hm».  ÜB.  VIU  &  586 
1. 4.  ■ 

*)  Hani.  UB.VUI  n.  1077,  1085,  1090,  UM. 
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SU  den  NiederlaDdeD  uod  Burgnnd  zu  bewahren,  hatte  schon  im 
SoTDDier  1460  das  Kontor  mit  der  Verlängernog  des  Stillstandes 
um  weitere  zehn  Jahre  beauftragt.  Diese  Lage  war  auch  den 
Holländern  nicht  unbekannt.  Noch  im  Frühjahr  1461  wechselten 
beide  Teile  Klageschriften  gegen  einander  aus,  und  als  es  endlich 
am  8.  Mai  1461  in  Brügge,  vielleicht  durch  das  vermittelnde  Ein- 
greifen von  Köloero,  zu  einer  abermals  zehnjährigen  Stillstands- 
verlängemng  kam,  befand  sich  das  Kontor  auch  in  anderer  Weise 
in  Zwangslage.  Denn  gerade  hatten  von  Brügge  die  hansischen 
Kaufleute  ihre  Güter  nach  Holland  zu  Spedition  nach  dem  Osten 
gesandt.  Außerdem  stand  die  Ankauft  großer  hansischer  Waren- 
mengen aus  dem  Osten,  besonders  ans  Livland,  auch  in  Holland 
bevor,  nnd  Weisungen,  diese  anderswohin  zn  führen,  konnten  nicht 
mehr  ei^ehen.')  üoterm  Datum  des  29.  Mai  wurde  der  Vertrag 
vom  Herzog  nnd  von  den  wendischen  Städten  ratifiziert. 

Auch  jetzt  nahm  die  Hanse  darans  sofort  Anlaß,  durch  den 
Hansetag  zn  Lübeck  im  Jnni  1461  ihren  Mitgliedern  eine  ganze 
Anzahl  von  Satzungen-  ihres  Handelssystems  in  Erinnernng  zu 
hringeo,  deren  konsequente  Durchführung  die  Ausbreitung  des 
holländischen  Verkehrs  in  Schranken  halten  mußte.  Auch  die 
Ordonnanz  über  die  Stapelpflicht  der  Tuche  von  Leiden,  Amsterdam 
und  Schiedam  in  Brügge  wurde  erneuert. ')  Beschlossen  wurde  ferner 
insbesondere  ein  Verbot  der  Befrachtung  der  Holländer  nach  Liv> 
land,  eine  alte  Lieblingsidee  Lübecks,  deren  Ausführung  bisher 
immer  in  erster  Linie  am  Widerstand  der  livländischen  Städte 
selbst  gescheitert  war.  Auch  diesmal  protestierten  Riga  und  Reval 
entschieden  gegen  das  Verbot,  wenn  es  nicht  auch  auf  Preußen 
ausgedehnt  werde.  Und  auch  das  Brügger  Kontor  unterließ  die 
Verkündigung  desselben,  wie  es  Lübeck  erklärte,  weil  ans  Preußen 
jetzt  wegen  des  Krieges  dort  und  wegen  des  Unfriedens  zwischen 
Danzig  und  Amsterdam  keine  Schiffe  nach  dem  Westen  kamen, 
der  hansische  Kaufmann  im  Westen  daher  notgedrungen  holländische 
und  andere  nichthanaische  Schiffe  befrachten  müsse,  was  er  nicht 
tun  würde,  wenn  er  hansische  genug  bekommen  könnte.  Zutreffender 
nannte  es  das  Kontor  bald  darauf  eine  alte  Gewohnheit  der  Hansen, 


')  HR.  2.  V  n.  8,  10,   13,  67,  S8  §  2,  69,  73,  74,  Hans.  ÜB.  VIII  S.  660 
Aniii.4,  D.  1102  §  1,  3. 

»)  HR.  2.  V  n.  131  §5. 
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im  Verkehr  aua  der  Baie  nach  dem  Osten  außer  bansiBchen,  weoD 
solche  nicht  hinreichend  vorhanden,  auch  nichtbaosieche  Schiffe  tu 
befrachten.')  So  unterblieb  die  Ansfübrung  des  Verbots  auch  jetzt. 
In  ihren  Eiuladungaschreiben  zum  Uansetag  hatt«n  die  wendi- 
schen Städte  im  Frähjahr  1461  betont,  daß  die  Holländer  surzeit 
mehr  Handel  und  Geschäftsbetrieb  hätten,  als  die  hansischen  Canf- 
leate.  Und  Dorpat  hatte  im  Mai  den  bevorstehenden  Hansetag 
brieflich  ersucht,  der  Verdrängung  der  hansischen  Kaaflente  darch 
die  Holländer  und  Seeländer,  die  Nürnberger  und  andere  Nieht- 
hansen  entg^euzatreten.')  Zwar  war  die  Äußerong  der  wendischen 
Städte  wohl  übertrieben.  Aber  der  Aufschwung  des  holländischen 
Handels  seit  der  Zeit  der  hansischen  Verkehrssperre  gegen  Flandern, 
vei^lichen  mit  der  Zeit  seines  Damiederli^ens  zwischen  1440  und 
1450,  war  sicher  aufTallend  und  konnte  zu  Besorgnissen  innerhalb 
der  Hanse  Anlaß  geben.  Mit  diesen  Eindrücken  traten  die  wendi- 
schen Städte  in  die  neue  zahnjährige  Stillstandsperiode  ein;  sie 
mußten  gewärtig  sein,  sich  auch  weiterhin  einem  Znnehmen  dee 
holländischen  Verkehrs  gegenüber  zu  sehen. 


3.  Fortschritte  und  Veränderungen  im  hansischen 
Verkehr  mit  Frankreich  und  Sodweeteuropa. 

Die  bedeutende  Zunahme  des  Seeverkehrs  der  Östlichen  Hanse- 
städte, voran  der  wendischen,  nach  Brügge,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  bewirkte,  daß  auch  wie  die  italienischen  so 
die  Kanfleute  und  Schiffer  der  verschiedenen  Landschaften  und 
Häfen  Westfrankreichs  und  der  Pyrenäischen  Halbinsel  Brügge  den 
Vorzug  vor  den  Messen  der  Champagne  gaben  und  einen  Seeverkehr 
dorthin  entwickelten.  Eine  Straße  der  Fremden  aus  Bajonne  ist 
in  Brü^e  1284  zuerst  nachzuweisen,  derjenigen  aus  Spanien,  d.  h. 
dem  Königreich  Eastilien  im  selben  Jahr,  aus  Gascogne  und  Bordeaux 
1292,  aus  Portugal  1308,  aus  Bilbao  1344.*)  Auch  fdr  die  Bretonen, 

')  HR.  2.  V  n.  101  §  10,  121  §  5,  141,  224.  Vgl.  im  dritten  Buch,  II, 
1.  Kap. 

»)  HR.  2.  V  n.  70,  87. 

*}  Hans.  l'B.  111  S.  474  Anm.,  Tgl.  oben  S.  14. 
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80  dürftig  ihre  eigene  Handelstätigkeit  auch  noch  länger  als  ein 
Jahrhundert  blieb,  war  doch  Brügge  der  Zentraipunkt,  wo  sie 
ihren  Wein,  Kanevas,  d.  i.  eine  Art  Segeltuch,  und  Salz  ab- 
setzten.') 

Außerhalb  dieses  Gebiets  zwischen  der  Pyrenäischen  Halbinsel, 
den  Niederlanden  und  England  aber  hatte  sich  der  Seeverkehr  der 
anwohnenden  Völker  an  der  Westküste  Frankreichs  Zwischenstationen 
geschaffoD,  die  die  Umschlagsplätze  ihres  Handels  miteinander  waren, 
ehe  die  direkten  durchgehenden  Verkehrsverbindangen  zwischen  dem 
Süden  und  Norden  dieses  Gebiets  üblich  wurden,  ähnlich  wie  Schonen 
lange  Zeit  das  Vermittlungsgebiet  war,  anf  dessen  Boden  die  An- 
wohner der  Nordsee  und  Ostsee  gegeneinander  ihre  W^aren  aus- 
taaschten.  Hier  war  es  die  Insel  Oleron  mit  den  benachbarten 
Festlandshäfen  La  Rochelle  und  Brouage  in  Poiton.  Der  Wein  und 
das  Salz  dieser  G^end  zogen  die  Kaufleute  von  allen  Seiten  an 
und  waren  die  Grundlage  für  einen  daran  sich  anschließenden 
Umschlagsverkehr  allgemeineren  Charakters.  Seit  spätastens  dem 
13.  Jahrhundert  besaßen  namentlich  die  Spanier  immer  größer 
werdende  Verkehrsbeziehungen  zu  La  Rocbelle.  Hier  reichten  sie 
sich  zuerst  mit  den  Flämingern  die  Hand.  Es  kennzeichnet  die 
eigentümliche  Rolle,  die  in  der  älteren  Periode  dieses  westeuropäischen 
Seeverkehrs,  im  13.  nnd  einem  Teil  des  14.  Jahrhunderts  die  Insel 
Ol^ron  nnd  ihre  Umgebung  spielte,  daß  die  seerechtlichen  Be- 
stimmungen, die  dort  entstanden  oder  doch  gehandhabt  und  im 
13.  Jahrhundert  aufgezeichnet  sind,  von  zahlreichen  andern  Völkera 
übernommen  worden;  in  Englaüd  noch  im  13.  Jahrhundert,  in  der 
ersten  Hälfte  des  folgenden  in  Spanien  und  in  Flandern  von  dem 
wichtigsten  damaligen  Seegerichtshof  des  Landes  za  Damme  und 
unbekannt  zn  welcher  Zeit  auch  von  Portugal  nnd  Schottland,  von 
letzterem  jedoch  wahrscheinlich  wie  auch  von  der  Hanse  erst  durch 
Vermittlung  des  Seegerichtahofs  zu  Damme.*) 

Viel  mochten  die  Pilgerfahrten  aus  dem  nördlichen  Europa 
nach  St.  Jago  di  Compostella  zor  Anknüpfung  kommerzieller  Ver- 
bindungen beigetragen  haben,  auch  in  den  späteren  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  waren  sie  selbst  für  den  hansischen  Verkehr  mit 
der  Pyrenäischen  Halbinsel  nicht  ohne  jede  Bedeutung. 

■)  Hans.  ÜB.  VI  n.  291  §  2,  Libell  of  englishe  Policye,  S.  71. 
•]  Vgl.  Wagner,  Handbuch  des  Seerechts,  1 'S.  43f.  .    ■ 
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Die  politischen  Verhältnisse  dieses  westeuropäischen  Verkehre- 
gebiets, in  dem  Spaoier,  Portugiesen,  Westfranzosen,  Bretftgoer, 
Engländer  and  Flamiager  miteinander  Handel  trieben,  erhielten, 
wie  die  kommerziellen,  ihr  Gepräge  durch  den  jeweiligen  Stand  des 
Ringens  zwischen  England  und  Frankreich  um  die  Vorherradiaft 
in  Westeuropa.  Mit  der  Erwerbung  der  großen  westfranzösiscben 
Landschaften  Guienue,  Qa«cogne  and  Poitou  durch  England  1152 
hatte  dieser  Kampf  begonnen;  oft  durch  längere  oder  kSrzere  Still- 
standgpausen  unterbrochen,  zog  er  sich  durch  die  Jahrhunderte  hin, 
und  der  endgiltige  Verlust  dieser  Gebiete  an  Frankreich  1452  be- 
deutete in  ihm  nur  einen  Abschnitt.  Zwar  (iascogne  und  Goimine 
behaupteten  die  Engländer  die  drei  Jahrhunderte  hinduroh.  Bajonne 
und  Bordeaux  waren  die  Hauptstützpunkte  ihrer  Herrschaft  dort 
nicht  bloß  militärisch,  sondern  auch  kulturell  und  kommerziell. 
Ein  großer  Weinhandel  verband  diese  Landschaften  mit  England 
und  Flandern.  Bordeaux  galt  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts den  Hansen  wie  Calais  geradezu  als  eine  englische  Kolonie, 
ein  Stäek  englischen  Volkstums  im  fremden  Land,*)  und  nur 
widerstrebend  nahm  Bordeaux  1452  die  frauiösiacbe  Herrachaft 
an.  Häufiger  hingegen  wechselten  Poitoa  und  sein  Haupthafenplatz 
La  Rochelle  den  Herrn,  bis  diese  Stadt  1372  durch  das  Zosammeu- 
wirkea  einer  spanischen  Hilfsflotte  and  eines  französischen  Land- 
heeres  daaernd  in  die  Hand,  der  Franzosen  fiel.  Eine  englische 
Entaatzllotte  wurde  vor  dem  Hafen  durch  die  Spanier  vernichtet 

Jedoch  das  ausgedehnte  Piratenunweeen,  das  der  fortdauernde 
Kriegszustand  im  Westen  großzog,  war  ein  schweres  Hindernis  far 
den  Verkehr.  Die  Räuber  machten  sich  kein  Gewissen  daraus,  die 
Schilfe  und  Flotten  der  Neutralen  anzufallen,  namentlich,  wenn  sie 
mit  dem  Feinde  Verkehr  unterhielten.  Aber  die  franzSsiscben 
Piraten  aas  der  Normandie  nnd  Picardie,  im  15.  Jahrhundert  auch 
aus  der  Bretagne,  waren  wegen  ihrer  Wildheit  besonders  gefürchtet 
So  mußten  sich  die  Neutralen  faindurchzuwinden  suchen,  so  gnt  es 
ging,  oder  die  Neutralität  aafgeben  und  einem  der  kriegführenden 
Teile  sieh  anschließen.  Die  Portugiesen  konnten  we^en  der  offen- 
baren Geringfügigkeit  ihres  Handels  ersteres  durchführen.  Sie  gaben 
ihren  Verkehr  nach  Flandern  nicht  auf  und  unterhielten  anderer- 
seits enge  kommerzielle  und  politische  Freundschaft  mit  England, 

')  HR.  2.  II  n.  221  §  8. 
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wohin  tiie  SüdfrÜGhte,  Landbanprodokte,  Felle  and  Salz  einfährtea. ') 
Anders  die  Spanier.  Durch  die  BüDdoisse  mit  Frankreich  1368 
und  1380,  in  denen. Eastilieu  diesem  auf  Verlangen  Eriegshilfe  zur 
See  versprach, *J  zerschnitt  es  das  politische  und  kommerzielle  Band, 
durch  das  es  bisher  mit  England  verknüpft  war.  Das  Büchlein  von 
der  englischen  Staatsklugheit  weiß  von  einem  Handel  der  Spanier 
nach  England  nichts  zu  sagen.  Um  so  mehr  suchten  sie  ihren 
Handel  mit  La  Rochelle  und  Brügge  zu  fördern.  Südfrüchte, 
Sevillaöl,  weiße  kastiliscbe  Seife,  sehr  geschät7,te  Ziegen- nnd  F^^mm- 
felle,  Quecksilber,  Schwefel  und  Eisen,  das  in  Menge  in  dem  kan- 
tabrischen  Gebirge  gewonnen  und  besonders  im  SchifTbau  bevorzugt 
wurde,  grobes  Wolltueh,  vor  allem  aber  Wolle  selbst  waren  ihre 
Handelsartikel.*)  Die  Wolle  war  zwar  an  Gate  der  englischen 
nicht  gleichwertig,  begann  ihr  aber  in  deren  Hauptabsatzgebiet,  in 
Flandern,  wegen  ihrer  Billigkeit  eine  wachsende  Konkurrenz  zu 
machen. 

England  seinerseits,  das  unter  Eönig  Eduard  III.  und  auch 
noch  in  den  folgenden  Jahrzehnten  eine  stattliche  Seemacht  besaß, 
arbeitete  ein  halbes  Jahriiundert  lang  daran,  durch  eine  Reihe  von 
Gewaltakten  zogunstec.  seines  WolHiandels  den  spanischen  Verkehr 
von  Flandero  abzuschrecken  und  diesen  und  den  fiämiscben  Ver- 
kehr mit  dem  ihm  verloren  gegangenen  Poitou  und  La  Rochelie 
ebenfalla  zu  vernichten.  Es  nahm  die  politischen  Verhältnisse  zom 
Vorwand  für  den  Versuch,  bestimmte  handelspolitische  Absichten 
durchzaführen.  Nachdem  am  4.  November  1348  die  Spanier  für 
ihren  Verkehr  in  Flandern  ein  wertvolles  Privileg  erhalten  hatten, 
verlegte  schon  1350  eine  große  englische  Kriegsflotte  unter  König 
Eduards  III.  eigener  Führung  bei  Winchelsea  der  spanischen  Handels- 
flotte, die  auf  der  Heimfahrt  von  Sluys  begriffen  war,  den  Weg 
Dnd  nahm  von  40  meist  mit  Tuch  beladenen  Schiffen  14  weg.') 
1371  warf  sich  ein  englisches  Geschwader,  das  desw^en  in  die 
westlichen  Gewässer  entsandt  war,  auf  die  nichtsahnend  in  der 
Baie,  dem  Hafen  von  Bourgneuf,  liegende  flämische  Flotte,  die  mit 
Wein  und  Salz  auf  der  Heimkehr  von  Rochelle  sich  befand,  und 


■}  Libell  of  englishe  Poliere,  S.  70f. 
*)  Schimn&cher,  Gasch.  Spaniene,  V  S.  494,  VI  S.  33. 
*)  Libell  etc.  S.  66fF.,  Schani,  Englische  Eandelspolitik,  I  S.  370  AnmlT. 
*)  Finot,  Ktude  historiqu«  sur  les  relations  commerdales  entre  la  Flaodre 
et  l'Espagne  an  moyen  age,  S.  62S.,  Tgl.SOff. 
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erbeatete  alle  25  Schiff«  der8«lb«D.  Wieder  1387  überfiel  eine 
eDglische  Flotte  vor  der  Tbemeemändang  «ine  von  Rochelle 
kommende  flämische  Flotte  nnd  nahm  sie  weg.  1399  machte  eine 
englische  Flotte  einen  Anfall  auf  eine  spanische  Weiaflotte,  die 
nach  Sluys  wollte,  and  ancb  1401  legte  sich  bei  Calais  ein  eng- 
lisches Geschwader  einer  spanischen  Weinflotte  in  den  Weg  und 
schädigte  sie  um  17  Schiffe.') 

Der  Verkehr  der  Spanier  nach  Flandern,  der  Fläminger  nach 
Westfrankreich  wurde  darch  die  Gewalttaten  der  Englander  zwar 
wohl  beschränkt,  aber  nicht  unterdrückt.  Doch  wurde  der  flämische 
namentlich  nach  den  zwanziger  Jahren  dea  15.  Jahrhunderts  immer 
geringfügiger.  Der  spanische  dag^en  nahm  unter  dem  Zosammen- 
wirkeo  verschiedener  günstiger  Umstände  einen  großen  Aufschwung. 
Besonders  hob  sich  die  Einfahr  spanischer  Wolle  nach  Flandern 
bedeutend,  seitdem  Burgund  und  England  einander  seit  1428  zu- 
nächst wirtschaftspolitisch  und  seit  1435  anch  politisch  mit  scbnell 
zunehmender  Schärfe  zu  bekämpfen  begannen.  Zudem  wurde  die 
spanische  Wolle  durch  die  Einführung  englischer  Glocesterscfaafe 
in  die  spanische  Schafzucht  um  1437  verbessert  und  damit  der 
englischen  gegenüber  noch  konkurrenzfähiger.*)  Immer  mehr  wurde 
sie  und  in  zweiter  Linie  Eisen  die  Grundlage  des  spanisch-flandri- 
schen Geschält. *)  Gerade  mit  Bezi^  auf  den  Wollhandel  vei^lich 
das  Büchlein  von  der  englischen  Staatsklugheit  um  1436  schon 
Spanien  und  Flandern  Brüdern,  die  ohne  einander  nioht  leben 
können,  denn  Spanien  müsse  seine  Welle  dort  absetzen,  Flanderns 
Volkswirtschaft  aber  sei  auf  diese  angewiesen.  Und  1455  erklärte 
Flandern  dem  Herzog  von  Burgund,  daß  unter  den  spanischen 
Handelsartikel D  Wolle  der  weitaus  wichtigste  sei  und  eine  ganze 
Reihe  flandrischer  Städte  ihr  Tuch  ans  spanischer  Wolle  ver- 
fertige.') 

Der  Verkehr  der  Spanier  nach  Röchelte  und  Sluys  und  zurück 
erfolgte,  wie  auch  bei  den  andern  im  Westen  verkehrenden  Nationen, 
wegen  der  fast  dauernden  Bedrohung  der  Seefahrt  durch  die  kiie^- 
fnhrendea  Mächte   und  die  Piraten  in  Flotten.     Die  Zeiten  der 

>)  Fmot  a.s.0.  S.  lUff.,  133f.,  138f. 

*)  Schulte,  Der  mittelalterlicbe  Handel  iwisclieii  Westdeutgchlnnil  und 
Italien,  I  S.  676. 

>)  Hans.  ÜB.  VI  n,  831,  HB.  8.  I  n.  317,  478. 

*)  Libell  of  englisbe  Policje,  S.  69,  HR.  2.  IV  n.  444  §  4. 
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Ankunft  ond  Abfahrt  dieser  io  Sluys  scheinen  vorzugaweise  die 
Sommermonate  gewesen  eu  sein,  so  daß  die  eine  die  andere  ablöste. 
So  waren  1429  im  Juni  viele  spanische  Schiffe  mit  Wolle  und  Eisen 
aaf  der  Fahrt  nach  Flandern,  1459  wurde  im  August  die  Ankunft 
der  spanischen  Flotte  in  Brügge  erwartet.  Im  Januar  des  folgenden 
Jahres  befand  sich  diese  noch  in  Sluys.  Dagegen  kam  1433  erst 
etwa  Anfang  Dezember  eine  große  spanbche  Flotte  mit  Eisen  und 
Wolle  iü  das  Zwijn.  Im  Jahre  143Ö  lag  im  Juli,  1443  und  1446 
im  Angnst  die  spanische  Flotte  segelfertig  zur  Rückfahrt  im  Zwijn 
bereit.')  Die  spanische  Nation  in  Brügge,  deren  Versammlungsort 
das  dortige  Augustiner  Ereinit«nkloater  war,  vereinigte  im  15.  Jabr- 
buodert  in  sich  die  fünf  Gruppen  der  Augehörigen  Galiciens, 
Aaturiens,  Biekajas,  des  Baskenlandes  und  Altkastiliens,  jede  mit 
einem  Konsul  an  der  Spitze.*) 

Spanier,  Fläminger  und  Engländer  waren  die  Hauptrivaleo, 
mit  denen  der  hansische  Seebandel  za  tau  hatte,  als  er  noch  im 
13.  Jahrhundert  den  Spuren  der  Fläminger  folgend  nach  den  west- 
lichen Gestaden  Europas,  zunächst  natürlich  dem  damaligen  Uni- 
Bohlagsgebiet  dieser  Gegenden,  Rochelle- Olerou-Brouage,  gefuhrt 
wurde.  Schon  das  ältre  bamburgische  Schiffsrecbt  vom  Jahre  1392 
erwähnt  als  südlichsten  Punkt  des  hambnrgiscben  Seeverkehrs  La 
Rochelle  und  als  Güter,  die  er  von  dort  einführte,  Wein  und  Salz.*) 
Das  ihm  nachgebildete  lübeckische  Schiffsrecbt  nennt  nur  Wein 
aus  La  Rochelle,  denn  sein  Salz  bezog  Lübeck  noch  ausschließlich 
von  der  Läneburger  Saline.*)  Dreiviertel  Jahrhundert  lang  sind 
dann  die  Spuren  des  hansischen  Verkehrs  nach  diesen  Gegenden 
noch  äußerst  dürftig,  wurden  wohl  nur  sehr  gelegentlich  Fahrten 
von  Hansen  dorthin  unternommen.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  nahm  er  an  Ausdehnung  und  Lebhaftigkeit 
mächtig  zu. 

Dies  hing  in  erster  Linie  damit  zusammen,  daß  damals  ein 
neuer  Artikel  im  hansischen  Handel  aufkam,  der  den  Schwung  der 

■)  Hans.  TB.  VI  n.  821 ;  BR.  2.  IV  n.  710;  Hans.  DB.  VIII  n.  871 ;  HB.  3. 
1  n.  317;  n.  430,  III  n.  259,  Lüb.  UR  VIII  n.  153. 

')  Häbler,  Der  hansi sc h-s panische  Konflikt  von  1419  etc.,  i.  Hans.  Gesch. 
Bll.Jg.  1894  8.63  Anm.  1.,  711. 

')  Kiesselbacb,  Grundlage  und  Bestandteile  des  ilteslea  hamburgigchen 
Schiffrecbts,  in  Hans.  Gesch.  Ell.  Jg.  1900  S.  4(»,  5D,  SS  §  9,  90  §  Iß. 

*)  Lob.  UR  II  n.  105  Art.  10. 
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Handelsbewegnug  namentlich  zwischen  dem  Westen  und  Osten,  den 
Unternehmungsgeist  nnd  die  Spebulationslust  der  hansischen  Eauf- 
tetite  gans  bedeutend  anregte,  der  das  atlantische  Gestade  West- 
europas in  enge  kommerzielle  Wechselbeziehungen  zum  Osteeegebiet, 
nameDtlich  dem  OsteD  desselben,  setzte,  das  Baiensalz.  Die  Bäte, 
das  ist  die  Meeresbucht  mit  dem  Hafon  Bourgneuf  im  Hintergrund, 
bei  dem  sich  große  Salzlager  befanden,  politisch  der  südlichste  Teil 
von  Bretagne  südlich  der  Loire,')  wurde  erst  nach  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  um  ihres  Salzes  willen  für  über  ein  Jahrhundert 
der  Hauptanziehungspunkt  des  hanaischeu  Verkehrs  an  der  franzö- 
sischen Westküste,  im  Anschluß  an  den  Handel  mit  dem  Baien- 
aalz  entwickelte  sich  dieser  Platz,  der  vorher  so  wenig  wie  sein 
Salz  irgendeine  Rolle  im  Verkebrsleben  gespielt  hatte,  zu  einem 
allgemeineren  Umschlagsplatz,  Die  Baie  war  als  Verbehrsplatz 
sicherer  als  Broui^e  in  dem  damals  besonders  heftig  von  den  Eng- 
ländern und  Franzosen  umstrittenen  Poitou  und  auch  weniger 
weit  von  Brü^e  entfernt.  Oleron  und  Brouage  nnd  das  dortige 
Salz  traten  stark  in  den  Hintergrund.  Erst  in  der  letzten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  b<^nn  das  Salz  von  Bronage  in  der  Einfuhr 
nach  dem  hansischen  Osten  wieder  eine  wachsende  Holle  zn  spielen.*) 
Die  Bretonen  selbst  nutzten  das  Baiensalz  durch  selbständigen 
Vertrieb  wohl  gerade  so  wenig  aus,  wie  die  Dänen  den  Hering 
im  Sunde.  Wie  diese  den  Fisch  für  gewöhnlich  nur  fingen  und 
an  die  nach  Schonen  kommenden  Fremden  verkauften,  so  setzten 
auch  die  Bretonen  ihr  Salz  an  die  alljährlich  zum  Auf  kauf  deaaelben 
in  der  Baie  erscheinenden  Fremden,  vor  allem  an  die  hansisches 
ab.  Erst  nach  der  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  machte  Bretagne 
unter  Herzog  Franz  11.  in  kommerzieller  Hinsicht  nicht  unerheb- 
liche Fortschritte. 

Das  unleugbar  starke  Anwachsen  der  Fischerei  und  des  Fisch- 
bandels  auf  Schonen  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  das 
einen  starken  Verbranch  des  Lüneburger  Salzes  dort  nach  sich  zog, 


')  Vgl.  Hans.  LB.  VI  n.  629,  V[ll  n.  129,  HEI.  2.  VII  n.  239;  Ygl.  über  die 
Örtlichkeit  eiogefaend  jetzt  Agats,  Der  hansische  Baienhandel,  8.  3  ff. 

>)  Einfuhr  desBelben  nach  RbtsI  1432  Hans.  ÜB.  VI  n.  600,  vgl.  Anm.  I 
u.  a.  443,  nach  Danzig  vgl.  Laulfer,  Danzigs  Schiffd-  u.  Warenvarkebr  am  Ead« 
des  15.  Jahrh.,  i.  Zpitschr.  d.  westpreuß.  Gesch. -Vereins  33,  Tabellen;  1474  aus 
Brouai^e  22  Hundert,  ans  der  Baie  528  Hundert,  1475  eataprechead  109'/]  Q- 
9Vj,  1476  74  u.  y5  Hundert. 
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scheint  in  Preußen  and  Livland  einen  gewiitseo  Salzmangel  zur 
Folge  gehabt  zu  haben.  Beide  Länder  machten  damals  große 
Fortschritte  unter  der  segeDBreichen  Regierai^  des  Hochmeisters 
Winridi  von  Kniprode  in  der  Erzeugung  und  im  Verbrauch  von 
Waren.  Da  sie  dem  Handel  und  der  ächiffahrt  vorwiegend  Massen- 
gSter  boten,  wurden  solche  auch  von  den  Schiffern  im  Weitteu 
bevorzugt.  Das  französische  Seesalz  war  zwar  nicht  so  fein  als 
das  lünebui^ische  und  eignete  sich  zum  Einsalzen  der  Heringe 
nicht  so  gut,  aber  es  war  billiger  trotz  des  langen  Transportweges 
und  der  Fracht,  die  wohl  bän6g  nur  wenig  hinter  dem  Einkaufs- 
preis des  Salzes  zurückblieb.  Schließlich  aber  hatten  Preußen  und 
Livland  bei  ihrer  wachsenden  kommerziellen  Bedeutung  ein  leicht 
erklärliches  Interesse  daran,  die  Handels-  und  Scbi^ahrts Vorherrschaft 
Lübecks  zu  vermindern,  namentlich  in  einem  so  anentbehrlichea 
Artikel  wie  Salz,  für  das  sie  bisher  vollständig  auf  Lübeck  und 
Wismar,  die  beiden  Exporthäfen  des  Lüneborger  Salzes  in  damaliger 
Zeit,  angewiesen  waren.  Aus  diesen  Gründen  erklärten  sich  die 
Entstehung  und  der  schnelle  Aufschwung  des  Baiensalzhandels  der 
Preaßeo  und  Livländer.  Von  vorn  herein  war  die  Reederei  und 
Kaufmannschaft  der  süderseeischen  Städte,  die  wie  namentlich 
Kämpen  von  alters  au^edehnte  Verkehrsbeziehungen  zur  Ostsee 
besaßen,  an  diesem  Geschäft  stark  beteiligt.')  Und  wenn  auch 
nach  hansischer  Verfügung  nur  hansische  Schiffe  in  diesem  Handels- 
zweig verwendet  werden  sollten,  so  war  es  doch  von  Anfang  an 
wohl  Gewohnheit  und  blieb  es  auch  später,  wenn  im  Westen  nicht 
genügend  hansische  vorhanden  waren,  auch  nicbthansische,  flämische 
und  besonders  holländische  Schiffe  mitzu verwenden,  ein  Brauch, 
der  namentlich  die  holländische  Reederei  in  großem  Maße  forderte.*) 
In  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  scheint  dann 
auch  die  Beteiligung  der  wendischen  Kaufmannschaft  und  Reederei, 
besonders  von  Wismar  and  Lübeck,  am  Baienhandel  zugenommen 
zu  haben.  Durch  den  Krieg  der  wendischen  Städte  mit  dem  Norden 
1426 — 1435  wurde  sie  weiter  vermehrt  Unter  36  Schiffen  der 
hansiscben    Baienflotte,     die    von    König    Erich    14^7    im    Sunde 


')  Vgl.  die  groBe  Zahl  nJedsrt&ndischer  Schiffaimiueii  in  den  Revaler 
ZoUbäcböra,  Stieda,  Hans.  Gesch.  Qu,  V. 

*)  HB.  2.  V  n.  224,  ygl.  HB.  1.  VII  n.  795,  Hans.  ÜB.  VI  n.  661,  716,  1084, 
HR.  2.  I  n.  b-3b,  III  n.  532.  535,  V  n.  251,  264,  Haas.  Uß.  IX  S.  663  Aiiin.  4. 
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weggeDommen  vnrdeD,  befandea  sich  12  aus  Wisn^ar-  Von  dei 
Baienflotte  vod  34  Schiffen  im  Jahre  1438  waren  Üi3  preußische 
und  livländische  und  11  wendische.  Unter  den  1449  von  den  Eng- 
ländern in  der  Baienflotte  genommenen  50  hansischen  Fahrzeugen 
waren  16  aas  Lnbeck  nnd  2  ans  Wismar  neben  14  aas  Daazig. 
Im  Jahre  1458  nahmen  die  Engländer  eine  läbische  Baianfiotte  von 
18  Schiffen.') 

Zugleich  machten  in  den  zwanziger  und  dreißiger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  die  Holländer  unter  dem  EintluB  der  Sundsperre 
der  wendischen  Städte  und  der  Salznot  im  Osten,  die  zum  Blockade- 
brach reizte,  den  Schritt  von  Frachtfahrern  der  hansischen  Kauf- 
leute, die  sie  bisher  im  Salzgeschäfte  gewesen  waren,  zu  Händlern 
mit  dem  Baiensalz.  *)  Und  als  vollends  1454  der  Krieg  in  Preußen 
ausbrach,  die  Verfeindnug  Danziga  mit  Dänemark  und  Amsterdam 
den  Verkehr  seiner  Bürger  nach  dem  Westen  stark  verminderte, 
nahm  der  selbständige  Handel  der  Holländer  mit  Baiensalz  nach 
der  Ostsee  binnen  kurzem  einen  sehr  bedeutenden  Aufschwung 
und  ^^'urde  die  holländische  Reederei  außerdem  anch  im  hansischen 
Frachtgeschäft  für  Salz  wegen  des  Ausbleibens  der  Danziger  Schiffe 
im  Westen  stärker  als  sonst  in  Anspruch  genommen.  Mit  der 
starken  Konkurrenz  der  holländisohen  Händler  und  Schiffer  im 
Baiensalzgeschäft  mußte  die  Hanse  fortan  rechnen. 

Wie  die  Revaler  Zollbücher  der  siebziger  und  achtziger  Jahre 
des  14.  Jahrhunderts  zeigen,  führten  die  Schiffe,  die  mit  Salz  aus 
der  Baie  zurückkamen,  vorzuglich  Getreide  nach  dem  Westen  au». 
Galt  dies  schon  für  Livland,  so  noch  viel  mehr  für  Preußen.  In 
den  Niederlanden,  aber  anch  in  Frankreich,  wo  die  Rri^wirren 
im  Norden  und  Westen  den  Getreidebau  oft  verhinderten,  auch  in 
England  wurden  die  Waren  wohl  meist  abgesetzt  und  neue  Ladung 
zur  Bezahlung  des  Salzes  in  der  Baie  mitgenommen.*)  Die  Fahrt 
nach  der  Baie  erfolgte  vom  Zwijn  aus  jährlich  in  einer  Flotte,  zu 
der  die  aus  dem  Osten  gekommenen  und  die  im  Westen  außerdem 
von  hansischen  Kaufleuten  dort  gecharterten  Schiffe  sich  vereioiglan. 
der   sich    aber   anch    häufig    die    nichthansischen    und    hansischen 

')  Vgl.  2.  Buch,  I,  l.  K»p.,  3.  Kap,,  11. 4.  K»p.  Zum  Anteil  Lübecka  uod  der 
wendischen  St&dte  an  den  Bsienfahrten  Tgl.  Pauli,  Lübeckische  Zustinde.  111 
S.43,  87  11.  Anhang  n.  III,  112,  Lüb.  L'B.  VIII  n.  62.  65,  569,  Xn.  IÄ1,283. 

^  Vgl.  oben  S.  251,  272f.,  323. 

')  HR.  1.  VII  n.  795,  Libell  ot  englishe  Policye  S.-77. 
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Schiffe  anschloasen  die  Dach  Rocfaelle,  Lissabon  u.  a.  fahren  wollten. 
Die  Zeit  für  die  Aofahrt  der  Flotte  waren  die  Wintermonate,  unter 
normalen  Verkehrsverhältnissen  meist  Dezember  bis  März,')  denn 
von  ihrem  Verbot  der  Wiaterschiffahrt  nahm  die  Hanse  den  Verkehr 
der  Ihrigen  aus  den  Niederlanden  und  England  nach  dem  Westen 
aas.')  Im  Jahre  1462  erklärte  es  das  bansisohe  Kontor  zn  Brii^e 
fär  eine  alte  Gewohnheit,  daß  dort  im  Herbst  die  Frachtabscblflsse 
auf  Baienaalz,  nämlich  auf  den  Herbstmärkten  in  Antwerpen  und 
Bei^n  op  Zoom,  in  Sluys,  Brügge  und  anderen  niederländischea 
Häfen,  abgesehen  von  Lübeck  und  den  östlichen  Häfen,  erfolgten 
und  die  verfrachteten  Schilfe  im  Beginn  des  neuen  Jahres  in  die 
Baie  segelten  zur  Einnahme  der  Ladung,  um  diese  direkten  Wegs 
„den  rechten  wech  dat  Zwen  vorbij"  nach  ihren  livUndischeD 
Bestimmungshäfen,  nach  Danzig,  Lübeck  und  Hamburg  zu  bringen.*) 
Die  Rückfajirt  der  hansischen  Salzflotte  wurde  dann  meist  im  März, 
April  oder  auch  Mai  angetreten,*)  und  daraus  ergibt  sich  auch  der 
Zeitpunkt  für  das  gewöhnliche  Eintreffen  der  Salzscbitfe  in  Reval, 
Riga  und  Danzig;  am  hänfi^ten  war  es  die  zweite  Hälfte  des  Mai, 
sonst  Juni,  auch  noch  Juli,  später  jedoch  als  dieser  und  früher 
als  Mai  sehr  selten.*) 

Sehr  verschieden  groß,  je  nach  dem  Salzbedürfnis,  der  Spekn- 
lationslost  und  den  gerade  vorliegenden  Verkehrsverbältnissen,  war 
die  Anzahl  der  jährlich  den  Sund  in  der  Richtung  nach  dem  Osten 
durchfahrenden  Salzschiffe.  Flotten  von  hundert  und  mehr,  die 
sich  dann  in  der  Ostsee  nach  den  verschiedenen  Häfen  trennten,  in 

<)  Vgl.  I.  B.  Hans.  ÜB.  V  n.  1047,  HR.  1.  VI  n.  451,  VII  n.  145,  795,  Hans. 
DB.  VI  n.  661,  1074;  HR.  2. 1  n.  405,  525,  II  n.  61,  62,  66,  77,  211.  IV  n.  93, 
104,  Hans.  ÜB.  VIII  S.  96  Anm.  3,  u.  824,  667,  HR.  2.  V  9.  5,  6,  324,  541. 

>)  Vgl.  im  dritten  Buch,  II,  1.  Kap. 

>)  HR.  3.  V  n.  224,  Hans.  ÜB.  VIII  a.  1089.  Daher  btäurfle  es  eines 
besonderen  Befehls  des  Kontors,  wenn  die  Flotte  auf  der  Rückfahrt  das  Zirijn 
anlaafen  sollte,  das.  VI  n.  661. 

*)  Daher  die  Wegnahme  der  Flotte  im  Kanal  durch  die  Engländer  1417, 
27.  April,  HR.  1.  VI  n.  451;  durch  die  Holl&nder  143S,  31.  Hai,  das.  3.  II 
n.  240,  264;  durch  die  Engländer  1449,  23.  Hai,  das.  III  n.  531,  532;  durch  die 
Englinder  14Ö8,  aber  erst  23.  Juli,  Hans.  ÜB.  VIII  d.  780  Bemerkg.,  diese 
Flotte  fuhr  jedoch  auch  erst  in  den  Fasten  aus  Lübeck  nach  der  Baie,  Lüb, 
ChroQ.,  hg.  Y.  öraatoff,  11  S.  209. 

>)  Vgl.  Stieda,  Schiffahrtsregister,  i.  Hans.  Gesch.  Bll.  Jg.  1884,  S.  107  IT. 
die  Tabelle. 
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erster  Linie  nach  Daozig  ond  Reval,  dann  nach  Kga  und  aach  LSbeck 
sielten,  waren  im  15.  Jahrhandert  nichts  so  sehr  Seltenes.  Es  waren 
gern  die  gröfiten  uod  seetQchtigsten  Fahrzeuge,  die  von  dea  Hansen 
zur  Baienf&hrt  verwendet  wurden,  die  widerstaadsEähigsten  geg«n 
Wind  und  Wetter  and  Anfalle  von  Feinden.  Das  Reisen  der  Kanf- 
leute  nach  der  Baie  zum  Einkaufen  dea  Salzes  wurde,  um  Unkosten 
möglichst  za  sparen,  immer  seltener.  Sie  taten  sich  za  mehreren 
zusammen  und  aandtan  einen  Dritten  mit  ihren  Äofträgen  dorthin 
anf  ihre  Kosten.  Das  Übliche  aber  war  sicherlich,  die  Schiffer 
selbst  mit  dem  Kauf  zu  beauftragen.  Außerdem  entwickelte  sich 
ein  Liegerwesen  in  der  Baie,  indem  die  hansische  Kaufmannschaft 
in  Brii^e  ständige  Faktoren  dort  unterhielt.  Doch  erklärten  die 
LivlSnder  die  Lieger  in  der  Baie  1443  für  einen  Schaden  des  Handele, 
weil  sie  das  Salz  dem  Kaufmann  verteuerten  und  es  nicht  mehr 
nach  herkömmlichem  Maß  lieferten.  Es  war  aber  ein  notwendiges 
Übel  und  blieb  darum  trotz  aller  Kl^en  bestehen.')  Trotz  des 
meist  alljährlicheD  Znsammenströmens  so  vieler  Menschen  von  ver- 
schiedenen Nationen  auf  dem  kleinen  Raum  verlautet  doch  nur 
sehr  selten  etwas  von  schweren  6ewaUtätigkett«n  und  Friedens- 
störungen. 

Die  rührigen  Bürger  von  Kampen  scheinen  zuerst,  am  4.  Mars 
1414,  einen  Schntzbrief  für  ihren  Handekverkehr  dort  erhalten  za 
haben;  Herzog  Johann  von  Bretagne  erteilte  ihn,  nm  des  „grans 
proufitz"  willen,  den  er  dadurch  für  sein  Land  erwartete.*)  Als 
aber  Bretagne  seine  Parteistellang  wechselte,  sich  Frankreich  g^en 
England  anschloß  und  dieses  ihm  1426  den  Krieg  erklärte,  begann 
auch  der  Seeraub  der  Bretonen  schnell  unerträglich  zu  werdeo. 
Bis  vor  das  Zwijn,  vorzüglich  aber  vor  der  englischen  Küste 
kreuzten  sie.  Die  Schiffahrt  der  Neutralen  wurde  dort  schwer 
durch  sie  beunruhigt  St.  Male  und  Mont  St.  Michel  vor  allem 
waren  die  Hanptstützpunkte  der  Piraten.*)  Diese  Zustände,  dazu 
der  Krieg  der  wendischen  Städte  gegen  König  Erich  von  Pommern 
und  dann  gegen  die  Holländer,  die  Kontrolle  der  Städte  über  den 

')  HR.  2.  11  n.  701  §  12,  705,  IV  n.  759,  V  n.  204,  vgl.  Agats,  Baien- 
huidel,  S.  27f. 

»)  Hana.  ÜB.  V  n.  1123. 

•)  Bans.  IB.  VI  n.  629  u.  kam.  ],  HR.  2.  I  n.  397  §  55,  405  Nachschrift, 
II  D.  212,  auch  ill  n.  636  §  5,  638,  640  §  3,  670;  Libell  ef  englishe  Policye, 
S.  72. 
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AaSenhaDclel  des  Oatseegebiets  in  diesen  Zeiten  verminderten  den 
h&nsischen  Baienhandel  recht  bedeutend,  machten  ihn  für  Jahre 
ganz  unmöglich.  In  dieser  Zeit  aber  erlangten  die  Eauflente  und 
Schiffer  der  Hanse  zum  erstenmal  insgesamt  am  28.  Dezember  1430 
in  der  Baie  von  Herzog  Johann  von  Bretagne  die  Zusage  von 
Schatz  und  Geleit  nnd  unverzüglicher  Gerichtsbarkeit  bei  Rechts- 
streitigkeiten, und  am  8.  Januar  1433  eine  Erneuerung  und  Be- 
kräftigung diraes  Erlasses.')  und  wieder  am  17.  Dezember  1442 
und  am  21.  Februar  1450  erwarben  die  in  der  Baie  anwesenden 
hansischen  Kaufleute  and  Schiffer  vom  Herzog  Geleits-  nnd  Schutz- 
briefe für  ihren  Verkehr.*)  Aber  auch  nach  1450  ruhte  der  See- 
raub der  Bretenen  nicht  und  blieben  Schädigungen  von  Hansen 
durch  ihn  nicht  aus.') 

Auch  abgesehen  vom  Baienverkehr  sind  sehr  viele  and  mannig- 
faltige Zengnisse  über  einen  Seeverkehr  der  Hansen  im  Westen 
jenseits  von  Brügge  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
vorhanden.  Bordeaux  und  La  Rochelle  waren  nächst  Bourgneuf 
die  von  ihnen  am  häufigsten  und  zahlreichsten  aufgesuchten  Handels- 
plätze. Wein  von  Poitou  und  Gascogne  war  der  wichtigste  Handels- 
artikel, .den  sie  nächst  dem  Baiensalz  von  dort  nach  der  Heimat, 
aber  wie  dieses  und  andere  Waren  dieses  Gebiets  auch  im  Zwischen- 
handel nnd  Frachtgeschäft  nach  Flandern  und  England  ausfährten. 
Es  scheinen  in  erster  Linie  die  Danziger,  überhaupt  die  preußischen 
Eanflente  und  Schiffer  gewesen  zu  sein,  die  in  diesem  Verkehr  vor 
anderen  Hansen  eine  R^Ue  spielten.  Lübecker,  Stralsnnder,  Stettiner, 
Rigaer,  Bremer,  Kampener  a.  a.  standen  daneben  erst  au  sweiter 
Stelle.  Die  holländischen  Rivalen  der  Hanse  jedoch  scheinen  außer 
nach  der  Baie  einen  Handel  nach  diesen  Gegenden  während  dieses 
ganzen  Zeitraums  kaum  erst  unterhalten  zu  haben.  Häufig  be- 
nutzten hansische  Eauflente  auch  nichthansische,  holländische, 
flämische,  Rocheller  Schiffe  für  ihren  Handel,  ebenso  wie  hansische 
Schiffer  sich  von  fremden  Kaufleuten  hinüber  und  herüber  an  diesen 
Ensten  befrachten  ließen.*) 


')  Hans.  ÜB.  VI  n.  895,  1057. 
*)  Agats,  Baienbandel,  S.  75  Anm.  1,  S.  TT. 
■)  HR.  2.  Vll  n.  M  §§  133,  139. 

*)  Ein  sehr  reichlicbeB  Material  darSber  aeit  1842,  c.  1366,  13T0,  1S75 
.  in  den  HR.  1.  n.  2.,  dem  Hans.  L'B.,  den  Hans.  Gesch.  Qu.  VI. 
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Auch  Nantes,  die  Hauptstadt  der  Bretagae,  erlangte  allmählich 
im  15.  Jahrhnadert,  in  erster  Linie  wohl  wegen  der  Nähe  von 
Boui^nenf,  für  den  Verkehr  der  HaoseD  größere  Ansiehuo^braft. 
Im  Jahre  1443  beschwerten  sich  die  Lede  von  Flandern  g^nüber 
der  Hanse  über  den  lebhaften  Pelzhandel  ihrer  Kauflente  von 
Brügge  nach  Nantes  und  Rochelle  unter  Verletzung  des  Brügger 
Stapelrechts.  1454  stellten  sie  an  die  Hanse  die  Forderung,  ihren 
Kauflenten  das  Halten  von  Faktoren  in  Nantes  zu  verbieten.') 
und  konnte  doch  in  Dansig  ein  Bürger  von  Nantes  sich  1464  auf 
den  starken  Verkehr  der  Danziger  nach  seiner  Heimat  berufen, 
so  daß  der  eine  oder  der  andere  von  ihnen  sich  seiner  Herkunft 
von  dort  wohl  entsinnen  weide.') 

Dag^en  war  der  hansische  Seeverkehr  mit  den  Häfen  des 
nördlichen  Frankreich  noch  während  dieses  ganzen  Zeitraums  nur 
dürftig.  Denn  diese  Küste  war  noch  während  der  ganzen  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die  Operationsbasis  der  Engländer  gegen 
Frankreich  nnd  ein  Hauptsitz  des  Seeranbs.  Außerdem  aber  fehlte 
ihr  irgendein  anziehender,  in  Masse  vorhandener  oder  wertvoller 
HandelsartJkel,  wie  ihn  die  Westküste  in  dam  Wein  und  Salz 
besaß.  Doch  wurde  die  Mündung  der  Seine  von  hansischen  Schilfen 
einzeln  und  in  Flotten  besucht  und  war  für  die  Preußen  and  Liv- 
länder  ein  Absatzgebiet  ihres  Korns,  so  z.  B.  1422,  als  Mißwachs 
und  schwere  Teuerung  in  Frankreich  herrschten.*)  Auch  Harfleur 
wurde  von  hansischen  Kaufleuten  und  Schiffen  besucht  und  wieder- 
tkolt  Hering  von  ihnen  dort  eingeführt.*) 

In  England  erregte  die  zunehmende  Konkurrenz,  welche  die 
Hansen  durch  Zwischenhandel  nnd  Frachtgeschäft  zwischen  West- 
frankreich und  der  Pyrenäischen  Halbinsel  einerseits,  England  nnd 
Irland  nnd  wohl  auch  Flandern  andererseits  der  englischen  Kauf- 
mannschaft nnd  Reederei  selbst  machten,  schon  im  14.  Jahrhundert 
starken  Unwillen.  Anfeindungen  hansischer  Schiffe  in  diesem  Ver- 
kehr durch  die  Engländer  wurden  häufiger.  Zwei  frühere  Londoner 
SherifTs   petitionierten    13S4    beim    Bat    von   London    gegen    den 


')  Hans.  OB.  VI  n.  616,  HR.  2.  VII  n.  488  §  96,  505  |  G,  IV  n.  247  5«. 

S)  Buna.  ÜB.  IX  S.  73  Anm.  1. 

3)  HR.  1.  III  D.  202  §  14,  HR.  2.  UI  n.  106  §  3,  109,  546  §  12,  550,  wohl 
die  von  Birsch,  Daazig,  S.  96  zu  1450  berichtete  Fahrt.  Vgl.  auch  Sattler, 
HsDdelsrechDiiageQ  des  Deutschen  OrdeuB,  S.  96,  470,  478, 

*)  Haas.  L'ß.  V  n.  321,  507,  510  u.  Ämo.  I,  806,  817.    . 
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Anspruch  der  hansischen  Kaufleute  auf  Ausdehnung  der  ihnen  för 
ihre  heimischen  Waren  gewährten  Freiheit  von  den  Stadtzöllea 
auf  ihre  nicht  aus  Deutschland  stammende  Einfuhr,  nameatlich 
auf  Wein  von  Rochelle  und  Salz  aus  der  Baie.') 

Der  Verlust  Westfrankreichs  an  die  Franzosen  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  die  nun  dort  eine  rigorose  Absperrungspolitik 
gegen  die  Engläudar  und  den  englischen  Handel  durchführten,  gab 
dem  ohnehin  schon  im  Niedergang  beliudlichen  Seeverkehr  der 
Engländer  nach  diesen  Gegenden  den  letzten  Stoß  und  drängte  den 
Außenhandel  derselben  noch  mehr  den  Hansen  nod  andern  Fremden 
in  die  HSnde.')  Da  dachten  die  Engländer  daran  oder  versuchten 
deu  hansischen  Zwischenverkebr  zwischen  Westfrankreioh  und. 
England  mit  anderen  Mitteln  zu  nnterdrSckeo.  Sie  wollten,  wie 
das  Londoner  Eontor  der  Hanse  1461  vernahm,  die  Einstellung 
des  Verkehrs  zwischen  der  Baie  und  England  von  der  Hanse  ver- 
langen, diesen  wollten  sie  sich  selbst  und  ihren  eigenen  Schiffen 
vorbehalten.*)  Und  Ende  des  Jahrhunderts  klagten  hansische  Eauf- 
lente,  daß  sie  Wein  nur  in  englischen  Schiffen  von  Bordeaux  nach 
London  einführen  dürften.')  Zu  einem  konsequenten  nud  nach- 
drücklichen Vorgehen  der  Engländer  gegen  den  verhaßten  hansischen 
Zwischenverkehr  kam  es  in  diesem  Zettraum  nicht.  Jedoch  wurde 
von  ganz  anderer  Seite  ein  Vorstoß  gegen  denselben  in  anderem 
Znsammenhang  unternommen. 

Mag   auch    der    hansische  Verkehr,    nachdem    er   noch    im 

13.  Jahrhundert  Rochelle  erreicht  hatte,  bald  darauf  nach  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  vorgedrungen  sein,*)  nähere  Nachrichten 
besitzen  wir  auch   aber   ihn    erst    seit    der  zweiten   Hälfte    des 

14.  Jahrhunderts.  Das  erste,  was  wir  über  ihn  dann  erfahren,  ist, 
daß  1372  einem  läbisohen  Schiffer  Johann  Gulsand  ans  seinem 
„Godberaet"  getauften  Schiff  auf  der  Heimfahrt  von  Spanien  nach 
dem  Zwijn  durch  Engländer  an  der  Küste  von  Bretagne  140  Zentner 
Eisen  genommen  wurden.^  Im  folgenden  Jahr  mußte  ein  preußischer 

')  H«ns.  Uß.  IV  n.  806. 

*]  Scbani,  EugliBche  Handelspolitik,  1  S.  300.      ■ 

»)  HR.  2.  V  n.  147.  

*)  AgfttB,  Buenbandel,  S.  103. 

»)  Vgl.  Höblbftum  1.  Hana.  ÜB.  III  S.  158  Anm. 

•)  Hans.  ÜB.  IV  n.  120. 


(ibvGoOt^lc 


454  ZveitM  Buch. 

Schiffer  auf  der  Fahrt  Dach  Liasabon  in  den  nordspaniachen  HäfeD 
Bermeo  nad  Laiedo  toq  eioem  Kaufmann  ans  Piacenca  Darlehen 
aufnehmen,  um  die  Weiterfahrt  ermöglichen  su  können,  und  räumte 
ihm  dafür  einen  Anspruch  aaf  seine  Kogge  und  ihr  Zubehör,  seine 
Güter  in  derselben,  sein  übriges  Besitztum  und  sich  selbst  ein. 
Auf  der  R&ckreise  mußte  er  1374  bei  einem  anderen  Kaufmann 
Aos  Piaceoza  vieder  in  Laredo  eine  Anleihe  machen.  Dann  wurde 
er  in  Vivero  in  Galicien  Anfang  1375  von  einem  dortigen  Bärger 
mit  50  Faß  Wein  und  auch  von  einem  seiner  italienischen 
GUnbiger  mit  10  Faß  Weißwein  nach  Sluys  befrachtet  und  über- 
trug  seinen  Ansprach  auf  die  Fracht  für  jene  seinem  ersten 
Gläubiger  unter  ADshändigaDg  des  Fraditvertrags. ')  Ana  diesen 
geschäftlicben  Vorgängen  darf  man  wohl  schließen,  daß  das  Er- 
scheinen preaßisoher  Schiffe  in  nordspaniachen  Häfen  nichts  ün- 
gewöhnUches  und  Befremdliches  mehr  war.  Und  fortan  sehen 
wir  auch  im  hansischen  Verkehr  mit  der  Pyrenäischen  Halbinsel 
besonders  preußische  Schiffe  tätig.  Sie  brachten  nach  Lissabon 
Getreide,  Hering  nnd  getrocknete  Fische*)  und  holten  yod  dort 
Salz.*)  Das  Liasaboner  Sals,  die  wichtigste  Ware,  welche  die 
Hansen  aus  Portugal  ausführten,  begegnet  in  Reval  und  Riga  und 
wurde  von  hier  nach  der  rigisch-haDsischen  Faktorei  in  Polozk 
gebracht.*)  In  wenigen  Jahrzehnten  scheint  der  hansische  Verkehr 
nach  Lissabon  so  zugenommen  zn  haben,  daß  die  hansischen 
Lissabonfahrer,  nachdem  sie  zusammen  mit  der  nach  Westfrank- 
rach  bestiäimten  Flotte  die  Fahrt  aus  dem  Zwijn  angetreten  hatten, 
sich  dort  von  ihr  trennten  und  in  einer  besonderen  Flotte  den 
Basen  von  Biskaja  durchquerten.*)  1419  holte  ein  hansisches  Schiff 
ffir  hansische  Kanfloute  sogar  aus  Sevilla  öl  und  Wein  und  ein 
Dansiger  Schiff  dorther  Waren  fQr  Kaafleute  ven  Piacenss  nnd 
Florens  in  London.*)    Auch  sonst  waren  hansische  Schiffe  im  Ver- 


>)  Haiia.  ÜB.  IV  d.  419,  482,  48S,  490,  491. 

*)  HR.  1.  V  n.  437—439,  Tgl.  Hirecb,  Dsnilg,  S.  84. 

*)  Hans.  Gescb.  Qu.  TI  n.  317  §  11—13,  329  §  2,  Bans.  ÜB.  VI  n.  414. 
620,  Tgl.  sonst  V  S.  313  Anm.  3,  HR.  1.  TU  n.  468,  469,  Hirscb  B.a.0.  S.  23. 

*)  Hana.  l'B.  V  n.  1079,  1084,  1O03,  1126. 

')  HR.  1.  VII  n.l45. 

^  Oder  ist  es  dasselbe  SchifT?  HR.  2.  VlI  n.  488  g  37,  Huu.  ÜB.  VI 
n.  344.  345,  349.  Eine  Nachricht  ober  b&nsiscbeu  Verkehr  nach  Cadii  igt  «rat 
lu  1469  vorhanden,  Hans.  ÜB.  IX  S.  533  Anm.  1. 
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kehr  mit  Spanien  nnd  Portugal  für  Rechnang  Fremder  tätig.') 
Schädigangen  dieses  Verkehrs,  Verluste  der  Schiffe  und  Waren 
durch  die  Eoglander  waren  bei  der  englisch-spanischen  Feindschaft 
häufig. 

Die  raschen  Fortschritte  des  hansischen  Verkehrs  in  Westeuropa 
wurden  voq  den  Spaniern  bald  als  lästige  Konkurrenz  empfuDden. 
Schon  1342  wurden  id  Roehelle  zwei  Kampener  Schüfe  von  einer 
Bande  von  gegen  350  bewaffneten  Spaniern  angefallen  und  ge- 
plündert, ihre  Mannschaft  teilweise  erschlagen.*)  Abermals  hatten 
sich  Kampener  1383  über  Gewalttätigkeiten  von  Spaniern  zu 
beklf^n,  aber  ehe  Kämpen  zu  Vergeltungsmafiregeln  grilT,  wollte 
es  sich  'der  Zustimmung  der  Hanse  versichern,  daß  diese  nicht 
etwa  deshalb  den  Eampenem  bei  sich  das  Geleit  entziehe.*)  Die 
Beziehungen  der  Hanse  zu  Spanien,  zwischen  der  hansischen  und 
spanischen  Kaufmannschaft  waren  also  schon  so  wichtig,  daß  ihre 
StÖrang  oder  Gefährdung  den  Unwillen  der  Hanse  nach  sich  su 
ziehen  drohte.  Nun  aber  trat  die  kastilische  Regierung  selbst  für 
den  Schutz  der  Schiffahrt  ihrer  Untertanen  vor  fremder  Konkurrenz 
ein.  1398  verordnete  Köuig  Heiurich  HI.  durch  Gesetz  allgemein, 
daß  fremde  Schiffe  in  spanischen  Häfen  nur  dann  befrachtet  werden 
dürften,  wenn  spanische  die  Annahme  der  Fracht  verweigerten  oder 
nicht  vorhanden  seien.*)  Sein  Nachfolger  Johann  II.  zeigte  noch 
erheblich  größeres  Interesse  für  das  Seewesen  seines  Landes. 

Da  brachten  die  politischen  Verhältnisse  die  zwischen  den 
Spaniern  und  Hansen  bestehende  Rivalität  zum  offenen  Ausbruch. 
Die  spanische  Kriegsflotte,  die  dem  Bündnis  gemäß  den  Franzosen 
zur  Belagemng  von  Harfleur  1416  zu  Hilfe  gekommen  war,  wurde 
durch  eine  englische  Entsatzflotte  besi^,  zu  der  die  Engländer 
auch  hansische  in  ihren  Häfen  liegende  Schiffe  herangezogen  hatten. 
Die  Teilnahme  dieser  wurde  von  den  Spaniern  bemerkt.  Sie  machten 
die  Hanse  insgesamt  dafür  verantwortlich  und  begannen  in  den 
westlichen  Gewässern  ihre  Angehörigen  za  bekämpfen.  Auch  die 
Haltnng  der  hansischen  Schiffe  wurde  feindlich.  Und  webn  auch 
König  Johann  II.  wohl  nicht,  wie  der  Chronist  Koruer  berichtet, 

')  Vgl.  Hmi8.  Gesch.  Qu.  VI  S.  190  Anm.  2,  Hans.  ÜB.  V  n.  1013. 
>)  Hsns.  ÜB.  HI  n.  653. 
*)  HR.  1.  U  n.  366  §  7. 

<}  B&bler,  Der  hansisch -spanische  Konflikt  osw.  i.  Hans.  Oeicb.  Bll. 
Jg.  1894  S.  50. 
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ein  Verbot  des  Besuchs  von  Spanien  für  die  Hansen  erließ  —  sie 
aollten  in  Brügge  bleiben  und  dort  nach  alter  Gewohnheit  die 
Waren  von  den  Spaniern  sich  zubriageo  lassen  und  nicht  durch 
eigenen  Verkehr  nach  Spanien  seine  Untertanen  um  ihren  Verdienst 
bringen  — ,  so  charakterisiert  diese  Nachricht  doch  wohl  die  Auf- 
fassung der  Spanier  über  das  Vordringen  des  hansischen  Verkehrs 
nicht  bloß  nach  der  Fyrenaiachen  Halbinsel,  sondern  auch  nach 
Westfrankreich.^)  Im  Dezember  1419  wurde  die  vereinigte  hansisch- 
flandrische  Handelsflotte,  vierzig  Schiffe  stark,  ehe  sie  Rochelle 
erreichte,  von  einer  kastiliachen  Kriegsflotte  angefallen,  nach 
blutigem  Kampf  genommen  und  nach  Rochelle  eingebracht,  die 
Schiffe  und  die  Ladung  wurden  verkauft,  die  Mannscbaft  laufen 
gelassen.  Der  Schaden  der  FJäminger  und  Hansen  war  beträcht- 
lich. Die  hansischen  Schiffer  und  Matrosen  in  Sluys  gerieten  über 
die  Tat  iu  große  Aufregung,  bemächtigten  sich  unter  Führung 
mehrerer  geschädigter  Schiffer  eines  im  Zwijn  liegenden,  mit 
Waren  lom  bardischer  und  flandrischer  Kaufleute  reichbeladenen 
Holks  aus  Galiciea  und  führten  ihn  weg.  Zornig  verlangten  auf 
Klage  der  Konsuln  der  spanischen  Nation  die  Lede  vom  hansischen 
Kontor  Schadenersatz,  ob  denn  die  Hanse  aus  dem  Zwijn  „eoe 
rofkamere"  machen  wolle?  Das  Kontor  lehnte  iba  nindw^  ab  und 
achlug  der  Hanse  wiederholt  ernstlich  die  AusrnstuDg  von  Kapern  und 
die  Verbindung  mit  den  Engländern  g^en  die  Spanier  vor,  denn 
diesen  sei  es  darum  zu  tun,  die  Hansgp  aas  der  Westfahrt  über- 
haupt zu  vertreiben,  das  aber  dürfe  die  Hanse  nicht  dulden,  um  die 
Ihrigen  nicht  im  Auslände  überhaupt  in  Mißachtung  zu  bringen.*)  Die 
Hanse  jedoch  war  nicht  willens,  von  sich  aus  kri^erische  Maß- 
regeln gegen  Spanien  zu  ergreifen,  gab  aber  dem  Kontor  zu  ver- 
stehen, daß  sie  gegen  private  UnternehmangeD  der  Geschädigten 
gegen  Spanier  nicht«  einzuwenden  habe. 

So  herrschte  Unsicherheit  und  Unfrieden  zwischen  den  Hansen 
und  den  Spaniern.  Hansische  Schiffer,  um  der  einträglichen  West- 
fabrt  nicht  verlustig  zu  gehen,  begaben  sich  ihrer  Zugehörigkeit 
zar  Hause  und  stellten  ihre  Schiffe  unter  die  flandrische  Fl^e. 


')  Eomer,   hg.  tod  Scbwalm,  S.  134  §  945,  St&dtechron.  28  S.  126. 
')  BR.  1.  VII  n.  U5,  164,   186,  213,    Hans.  ÜB.  VI  n.  291  J  1,   Priem, 
Doc.  de  la  Flandre  occid.  2.  Ser.  II  S.  5,  6,  8,  11  f.  Vgl.  Bftbler  L  Hans.  Oescfa. 

BU.,  Jg.  1894  S.49ff. 
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Spanische  Kaper  schwärmten  in  größerer  Zahl  anf  der  Seestraße 
zwiachen  Brügge  uod  Spanien,  vorzüglich  in  den  flandriachen  Ge- 
wässern.') Flandern  aber  verglich  steh  mit  Spanien,  and  die  ge- 
■chädigteo  Hansen  hatten  das  Nachsehen.*)  Eodlich  bat  La  Rochelle, 
das  den  hansischen  Verkehr  Dicht  länger  entbehreD  mochte,  den 
französischen  König,  sich  beim  apanischen  für  einen  Friedenaschlaß 
mit  der  Hanse  zu  verwenden.  Daraufhin  schickte  König  Johann  II. 
einen  Ritter  Sancho  Uaqwerra  nach  Brügge,  der,  anßer  mit  Flan- 
dern und  Brügge  über  die  Stellang  des  spanischen  Handels  dort, 
mit  der  Hanse  über  die  Erledigung  des  Zwiespalts  verhandeln  sollte.') 
Aber  von  Schadenersatz  and  Genugtuung  für  die  1419  und  vorher 
gegen  die  Hansen  begangenen  Gewalttaten  wollte  der  Spanier,  als 
er  mit  dem  Kontor  im  März  und  April  1428  unterhandelte,  nichte 
wissen.  Dennoch  war  das  Kontor  nicht  abgeneigt,  auch  unter  vor- 
läufiger Zurückstellung  der  hansischen  Schadenersatzansprüche  einen 
Stillstand  mit  Spanien  zu  schließen,  und  fragte  deswegen  bei  der 
Hanse  an.  Diese  stellte  alles  dem  Eontor  anheim,  und  dieses  wieder 
flcheute  sich,  die  Kosten  und  das  Risiko  eines  selbständigen  Vor- 
gehens auf  sich  zu  nehmen.*)  Während  das  Kontor  noch  mit 
Lübeck  Briefe  darüber  wechselte,  erledigte  der  spanische  Gesandte 
den  andern  Teil  seines  Auftrags.  Er  schloß  am  11.  Oktober  1428 
mit  Flandern  einen  Vertrag,  der  den  Spaniern  wertvolle  Vorrechte 
für  ihren  Verkehr  mit  Flandern  und  für  ihre  Stellung  in  Brü^e 
gewährte  und  den  Leden  außerdem  die  Bedingung  auferlegte,  die 
Spanier  wegen  Kapereien  gegen  die  Angehörigen  anderer  Mächte 
anbehelligt  zu  lassen.*) 

Hatte  die  Hanae  noch  gehofft,  daß  ihre  Ansprüche  gegen  Spanien 
zafolge  ihrer  dringenden  Wünsche  von  den  Leden  unterstützt 
werden  würden,  so  sah  sie  sich  schwer  enttäuscht.  Aach  blieb 
trotz  der  Friedensverhandlungen  zwischen  ihrem  Kontor  und  Spanien 
die  Haitang  der  Spanier  zur  See  selbst  den  Hansen  g^enüber,  die 

')  HB.  1.  Vir  11.  719,  vill  a.  17. 

1  Vgl  oben  S.364f. 

•)  HB.  1.  VI»  n.  194  §  2,  Hans.  ÜB.  VI  n.  722,-  Hibler  «.  a.  0.  i.  Hans. 
Gesch.  BIl.  Jg.  1894  .S.  71. 

*)  Hans.  ÜB.  VI  n.  722,  724,  738,  737. 

»)  Hans.  ÜB.  VI  n.  737,  eS8  |  3,  H&bler  a.  a.  0.  i.  Hans.  Gesch.  BIl.  Jg. 
1894  S.  71  ff.  Der  Vertrag  gedruckt  bei  GUliodts-Tan  Severen,  InTentaire  des 
Archivea  de  Brugea,  IV  S.  496ff. 
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nach  der  Baie  verkehrten,  drohend  uod  feiodseÜg.  Das  Kontor 
gewann  die  Einsicht,  daß  es  Spanien  an  ernstlichem  Willen  tnm 
EntgegenkommeD  und  Frieden  fehle,  and  schlug  der  Hanse  von 
neuem  Maßregeln  znr  Bekämpfung  der  Spanier  vor,  bat  um  die 
endliche  Erlaubnis  zum  Raperlirieg  und  um  Erlaß  eines  schon  1425 
von  ihm  gewünschten  Verbots  des  Ankaufs  von  Tuch  ans  spanischer 
Wolle.')  Dieser  letzteren  Forderung  willfahrte  denn  auch  der 
Hansetag  zu  Lübeck  am  1.  Jauu&r  1430,  da  gerade  viel  Wolle  aus 
Spanien  nach  Flandern  eingeführt  war.  Das  Verbot  sollte  zugleich 
einen  Druck  auf  die  Spanier  und  mehr  noch  auf  die  Fläminger 
ausüben,  deren  Tuchindustrie  dadurch  empfiadlich  in  Mitleidenschaft 
gezogen  werden  mußte.  Allerdings  war  Flandern  darüber  beuD- 
mhigt.  Aber  die  Ordonnanz  wurde  nicht  streng  von  allen  Hansen 
befolgt,  und  weder  Flandern  noch  Spanien  machten  ernstliche  An- 
stalten, eine  Versöhnung  mit  der  Hanse  herbeizuführen.') 

Endlich  bediente  sich  das  Kontor  der  abermaligen  Vermittlung 
von  La  Rochelle  und  durch  diese  Stadt  derjenigen  des  französischen 
Königs  bei  seinem  kastilischon  Verbfindeten.  Nach  dessen  Ein- 
willigung wurden  1436  zwischen  dem  Kontor  im  Auftrag  der  Hanse 
und  Rochelle,  das  den  Vermittler  bei  Spanien  machte,  Verhand- 
lungen geführt.  Schon  waren  diese  fast  bis  zum  Abschluß  eines 
Friedens  vorgeschritten,  da  erschien  im  Sommer  1436  eine  hansische 
Flotte  in  der  Baie,  und  von  Rochelle  kamen  mit  Vertretern  dieser 
Stadt  spanische  Schiffer  und  Kanflente  herbei,  and  das  beiderseitige 
Verlangen,  —  auf  hansischer  Seite  war  der  Danziger  Ratsherr  Hein- 
rich Bnck  eine  der  Hauptpersonen,  —  führte  unter  Vermittlung  und 
Garantie  von  Rochelle  am  21.  Juli  znr  Verabredung  eines  fünf- 
jährigen Stillstands  zwischen  der  deatschen  und  spanischen  Kauf- 
mannschaft. Bis  Ostern  1437  wollten  beide  die  Einwilligung  ihrer 
Herren  einholen.*)  Durch  dies  eigenmächtige  Vorgehen  der  beider- 
seitigen Kanflente  und  RocheUes  selbst  wurde  aber  der  Vollzag 
der  vom  Kontor  geführten  offiziellen  Friedensverhandlungen  gestört 
Andererseits  widerstrebten  die  Hanse  und  das  Kontor  diesem  Ver- 


■)  Hmib.  üb.  vi  n.  821,  vgl.  HB.  1.  VI!  n.  800  §  31. 

*)  Hans.  ÜB.  VI  S.  461  Anm.  1,  u.  889,  909,  HR.  1.  VIU  n.  712  $  11,  HR. 
2.1  n.  198  §  1,  5,  6,  190-194,  213,  215,  216,  317,  W6,  357  §  6,  397  §  37, 
»gl.  n.  51,  95. 

>)  HR.  2. 1  n.  594,  576,  U  n.  4,  6,  H&bler  a.  a.  0.  L  Hsoa.  Qescb.  BU.  Jg. 
1894,  S.  75  f. 
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trage  ihrer  Baienfahrer,  weil  in  denselben  die  HolläDder  und  See- 
läoder  mit  einbegriffen  sein  sollten.  Dadurch  fühlte  sich  dann 
Rochelle  verletzt  und  lehnte  die  weitere  Vermittlung  zwischen  dem 
Kontor  und  Spanieo  ab.  Und  nnn  erklärte  Spanien  selbst  den 
einen  wie  den  andern  Vertrag  für  nichtig  und  seine  Eriegssehiffe 
stellten  wieder  den  hansischen  Kauffahrern  nach.') 

Von  einem  Verkehr  der  Hansen  nach  Spanien  verlautet  seit 
dem  Ansbrnch  des  Unfriedens  swischen  beiden  nichts.  Auch  ihr 
Verkehr  nach  Rochelle  wurde  durch  ihn  sicher  stark  vermindert. 
Ihrer  Beziebungen  zu  Portugal  geschieht  ebenfalls  nur  selten  in 
diesen  Jahrzehnten  Erwähnung.  Doch  bestanden  sie  fort  Lübische 
Kauflente  bezogen  1435  aus  Algarve  in  Südportugal  Südfrüchte. 
Von  einem  livländischeu  Städtetag  wurde  1443  Klage  geführt,  daß 
im  Zusammenhang  mit  Pilgerfahrten  nach  dem  heiligen  Lande  auch 
in  Lissabon  vielerlei  unredliche,  ungewöhnliche  Kaufmannschaft 
getrieben  werde.  Daß  Engländer  1433  Getreide  ans  Preußen  nach 
Portugal  auf  eigenen  Schilfen  einführten,  war  ein  ungewöhnlicher 
Fall.') 

Es  waren  bezeichnenderweise  wieder  die  Preußen,  die  im  Früh- 
jahr 1441,  als  die  Beendigung  des  wendisch-holländischen  Krieges 
bevorstand,  die  Regelung  des  Verhältnisses  zu  Spanien  bei  der 
Hanse  dringend  anregten.  Der  Hansetag  zu  Lübeck  im  März  1441 
drohte  den  Leden  mit  der  Erneuerung  und  unDacbsichtigeD  Durch- 
föhmng  der  Wollordonnanz.  *)  Da  nahmen  sich  diese,  denen  eine 
erneute  Störung  des  Handels  bei  dem  fortschreitenden  Rückgang 
ihres  Wirtschaftslebens  und  Fremdenverkehrs  nur  höchst  unange- 
Dohm  sein  konnte,  ernstlich  der  Vermittlung  au  und  ließen  durch 
die  spanische  Nation  in  Brügge  König  Johann  die  Vorteile  eines 
Friedensschlusses  mit  der  Hanse  eindringlich  vorstellen.  Mit  Ein* 
wiUigung  des  Königs  fanden  im  Sommer  1443  zwischen  der  spa- 
nischen Nation  in  BrGgge  und  dem  hansischen  Kontor  Verein- 
barungen über  einen  Stillstand  statt.  Am  15.  August  schlössen  sie 
einen  Vertrag,  in  dem  beide  Teile  auf  Schadenersatz  verzichteten 
und  sich  für  drei  Jahre  Frieden  versprachen.  Doch  mußten  sich 
die  Hansen  für  ihren  Verkehr  mit  Spanien  Beschränkungen  gefallen 

")  HR.  2.  H  n.  7,  64,  86,  40, 111,  Blbier  a.  a.  0.  S.  77,  8S. 

>)  HR.  2.  VII  n.  488  6  49,  II  n.  701  S  13,  76  §  21. 

^  HR.  2.  II  n.  434  §  24,  439  §  32,  33,  Tgl.  534,  588  §  11. 
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lassen.  Sie  sollten  sieb  fortan  für  die  Ausfuhr  von  Gutem  ans 
Spanien  uur  spanischer  Schüfe  bedienen  mit  der  Ausnahme,  daß 
sie  für  zu  viel  zu  eigenem  Verbrauch  mitgenommene  Lebensmittel 
eine  gleich  große  Warenmenge  auf  ihren  eigenen  Schiffen  wieder 
ausfuhren  durften.  Selbst  für  Rochelle  beanspruchten  die  Spanier 
ein  Monopol.  Die  Hansen  sollten  auch  ihre  dort  eingekauften 
Guter  nur  in  spanische  Schiffe  verfrachten,  ausgenommen  Lebens- 
mittel zum  Verbrauch  an  Bord  in  Höhe  des  Erlöses  ihrer  dorthin 
eingeführten  Waren. 

Die  Verlängerung  des  Friedens  um  weitere  zwölf  Jahre  knüpften 
die  Spanier  an  die  Bedingung,  daß  sechs  der  namhaftesten  Hanse- 
städte fiir  die  Gesamtheit  der  Hanse  den  Vertrag  garantierten. 
Dieser  fand  die  Genehmigttng  des  Königs  am  15.  Janoar  1444. 
Nachdem  Lübeck  mit  etlicher  Mühe  Hamburg,  Rostock,  Wismar, 
Stralsund  und  statt  Lüneburgs  Grei&wald  zur  Mitbesiegelong  ver- 
anlaßt hatte,  wurden  am  24.  August  1446  die  beiderseitigen  Rati- 
fikationen ausgewechselt  und  dadurch  der  Friede  um  weitere  zwölf 
Jahre  verlängert.') 

Mit  dem  Abschluß  dieses  Vertrages  1443  war  die  Grandlage 
für  das  hansisch-spanische  Verhältnis,  für  den  Frieden  zwischen 
beiden  Mächten  im  nächsten  halben  Jahrhundert  gel^.  0er  Friede 
war  von  spanischer  Seite  darauf  berechnet,  den  konkurrierenden 
bansischen  Schiffsverkehr  nach  Spanien  und  sogar  Rochelle  mög- 
lichst einzuschränken,  und  insofern  entschieden  ungünstig  für  die 
Banse.  Die  Spanier  setzten  die  Aufnahme  ihrer  schon  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  erhobenen  schiffahrtspolltisohen  Forderungen  in 
den  Vertrag  durch.  Wenn  andererseits  die  Hanse  den  Spaniern  für 
ihren  Verkehr  in  den  Hansestädten  ooeingeschränkt  Schatz  ond 
Sicherheit  zusagte,  so  konnte  sie  dies  ohne  große  Besorgnis,  denn 
einen  Verkehr  spanischer  wie  übrigens  auch  portugiesischer  Schiffe 
dorthin  gab  es  nicht')    Wenn  Spanier  und  Portugiesen  in  Hanse- 

')  HR.  2.  III  n.  69  (gedr.  Lüb.  DB.  VIII  n.  159),  70-78,  89.  93.  98,  99. 
101  u.  Anm.  1,  102,  259—261,  298,  vgl.  d.  1&8.  Eincb,  Datiiig,  S.  85ff.,  Hlbler 
s.  a.  0.  i.  Hana.  Gesch.  Bll.  Jg.  1894,  S.  79ff.    Die  Anfnahme  Kampeiu  io  den 

Frieden  machte  Scbwierigkeitea,  HR.  2.  III  S.  147  Anm.  2,  n.  547. 

»)  Vgl.  HR.  2.  U  n.  534,  Hans.  ÜB.  VIII  n.  632,  e29,  654,  856,  874,  Hirseh, 
Danzig,  S.  85,  doch  igl.  S.  93  Anm.  71.  Die  Erwähnung  spanischer  Scbiffs  im 
Baienhandel,  HR.  2.  III  n.  536,  b«iieht  sieb  docb  wohl  nur  auf  dm  Verkehr 

nach  Flandern. 
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Städten  nnd  hansischen  Gebieten  erwähnt  werden,  kamen  sie  ent- 
weder nicht  anf  eigenen  Schiffen  zur  See,  sondern  auf  hansischen, 
oder  waren  Landfahrer. 

Nach  Herstellnng  des  Friedens  im  Jahre  1443  hob  sich, 
vielleicht  auch  infolge  der  von  Spanien  gegen  die  Hanse  geltend 
gemachten  Schiffahrtsbsschränkungen,  der  hansische  Schiffsverkehr 
nach  Lissabon  trotz  vielfältiger  Schädigungen,  die  er  von  den  Eng- 
ländern EU  erdulden  hatte. ')  Am  28.  März  1402  gab  Köuig  Alfons  V. 
von  Portugal  mit  der  allgemeinen  Begrundang,  Vorrechte  erteilen 
za  wollen  allen  Flämingern,  Franzosen,  Bretonen  und  Deutschen, 
die  zu  dauerndem  Aufenthalt  in  sein  Reich  kämen,  einem  in 
Lissabon  wohnhaften  deutschen  Schuhmacher  Michael  Hermann 
einen  Freibiief.  Vielleicht  erteilte  er  am  selben  Tag  den  hansischen 
Besochem  seines  Reichs  inagesamt  Vergünstigungen.*)  Den  Eauf- 
leuten  von  Bret^ne  gab  er  am  31.  August  1452  Geleit  auf  sechs 
Jahre,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  Fehde  zwischen  Bretagne 
and  Portugal  geherrscht  hatte.*)  Im  Jahre  1454  wurden  von  den 
Flämingern  hansische  Faktoren  in  Lissabon  erwähnt,  aber  das  Vor- 
handensein solcher  dort  war  sicherlich  älter.')  Im  Frühjahr  1456 
wandten  sich  die  Kapitäne  einer  20  Schiffe  starken  hansischen 
Flotte  in  Lissabon  an  König  Alfons  mit  Beschwerden  über  schlechte 
Behandlung  nnd  anderes  Unrecht,  das  ihnen  und  ihren  dortigen 
Faktoren  seit  längerer  Zeit  von  den  käniglichen  Beamten  widei-- 
&hreQ  sei.  Der  König  genehmigte  ihre  verschiedenen  Wünsche 
größtenteils  in  den  Zusagen,  die  er  ihnen  am  12.  Mai  1456  erteilte. 
Er  gestattete  ihnen  das  Tragen  von  Brotmessern  und  beliebigen 
Waffen  zu  ihrem  Schutz  an  Land  straflos  bis  zum  Läuten  der 
Glocke,  verhieß  ihnen  die  Kückgabe  der  von  den  Zoll-  und  anderen 
Beamten  za  viel  erhobenen  Zölle  und  Akzisen  und  we^enommenen 
Waren,  sowie  die  Beschleunigung  des  Gerichteverfahrens  bei  Pro- 
zessen von  Hansen.  Er  verbot  seinen  Untertanen,  -deu  Hansen 
ihre  Arbeitakräfte  und  Diener  abzumieten,  befreite  sie  von  Abgaben 
für  TOD  ihnen  eingeführtes  Gold  und  Silber,  jedoch  nicht  für  Kupfer 

')  Vgl.  Hans.  DB.  VIK  n.  21,  84  §  17—56  passim,  HR.  2.  III  n.  570,  Livl. 
ÜB.  X  n.  458.    Ausfabrartikeli  Lissabongalz,  Sädfruohte,  Ol,  Kork,  Häute. 

>)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  131,  132,  vgl.  darüber  Stein  in  der  Vorbemerkung 
IQ  dieser  Urkunde. 

•)  Hans.  ÜB.  VIII  S.  99  Anm.  1. 

*)  HR.  2.  IV  n.  247  §  40,  ygl.  Hirsch,  Dan*ig,  S.  S4. 
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Dnd  die  Kauf maona  wäre D,  und  genehmigte  ihre  Bitte  am  fimennong 
von  zwei  in  Lissabon  ansässigen  üansegenossen  zn  Prohnratoren 
für  ihre  Landsleate  nnd  Abschaffung  des  ihrer  Sprache  unkundigen 
portugiesischen  Prokuraton.')  Auf  der  Grundlage  dieser  VergÖDsti- 
gungen  entwickelten  sich  die  haosisch-pottngiesischen  Beziehungen 
lange  Zeit  in  Uuhe  weiter,  ohne  daß  näheres  über  sie  verlautet 

Auch  die  Engländer  fanden  1458,  als  sie  mit  einer  langen 
Klageschrift  nber  Benachteiligungen  im  Handel  und  Verkehr  und 
insbesondere  über  die  Willkür  der  portugiesischen  Beamten  vor  den 
König  traten,  in  den  meisten  Punkten  Gehör.  Die  damaligen  Er- 
lasse König  AlfoDs'  V.  zagansten  der  Engländer  bildeten  seitdem 
die  wichtigste  Grundlage  für  die  Stellnug  des  englischen  Handels 
in  Portugal,  der  auch  dort  in  erster  Linie  Tuch  einführte.*) 

Das  Zerwürfnis  zwischen  der  Hanse  und  Kastilien  beiorderte 
aber  vielleicht  auch  die  Ansdehunng  von  Verkehrsbeziehnngen 
Kölns  zu  anderen  Teilen  der  Pjrenäischen  Halbinsel,  Katalonien  und 
Arragon.  Seit  langer  Zeit  bildeten  auch  die  Eatalonier  in  Brügge 
eine  besondere  Nation,  deren  Kern  Angehörige  Barcelonas  waren, 
das  durch  bedeutenden  Handel  und  Schitfahrt  nach  dem  Orient 
mit  den  italienischen  Seestädten  wetteiferte.  Teils  wurden  die 
Handelsbeziehungen  Kölns  zu  Katalonien  und  Arrt^n,  die  seit  den 
vierziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  erkennbar  sind,  durch  die 
Schiffahrt  Barcelonas  von  Bru^e  aus  vermittelt,  teils  wurden  sie 
auf  dem  Landweg  durch  Frankreich  unterhalten.  Kölner  Kaufleute, 
wie  Peter  van  Stralen,  Johann  de  Rore  und  andere,  hatten  ihre 
Faktoren,  ebenfalls  Kölner  BGi^r,  deren  Handelstätigkeit  sich  auch 
auf  Frankreich  und  Navarra  erstreckte,  in  Barcelona  und  Saragossa. 
Ja  zwei  Kölner  fuhren  1456  in  Handelsgeschäften  von  Barcelona 
Dach  Sardinien,  wurden  aber  unterwegs  von  einem  spanischen  Piraten 
weggefangen,  und  Köln  ersuchte  Barcelona,  sich  für  ihre  Freigabe 
zu  bemühen. ') 

Die  hansiech- kaatilischen  Verkehrsbeziehungen  aber  wurden 
schon  acht  Jahre  nach  ihrer  Wiederherstellung  durch  die  hansische 
Verkehrssperre  gegen  Flandern  unterbrochen.  Die  spanische  Nation 

■}  Hans.  ÜB.  VJII  n.  464. 

^  Scbanz,  EDgl.  HandeUpol.  I  S.  386  a.  Anm.  i. 

")  Hit.  2.  VII  n.  494  §  45,  Hans.  LB.  VIII  n.  33,  419,  S.  468  Ajud.  4, 
11.  löl;  0O3.  Ober  lübiBch-arragomsche  Beiiehungen  vgl.  Lob.  l'B.  IX  d. 
436,  452. 
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in  Brägge  geriet  darfiber  in  große  Erregung,  erhob  bei  der  Hanse 
flner^schen  Protest  über  diese  Störung  des  hansisch-kastilisohen 
Uandelsfriedens,  die  ihren  Handel  zu  vernichten  drohe,  forderte  in 
beeohwöreadem  Ton  die  Änfhebang  der  äperrbestimmongen,  so* 
weit  ihr  Verkehr  mit  der  Hanse  durch  sie  getroffen  werde,  und 
drohte  mit  Gegen  maß  regeln  ihres  Könige.  Umsonst;  eine  solche 
Außerkraftsetzung  ihrer  Ordonnanz  zugunsten  Spaniens  war  für  die 
Hanse  gleichbedeutend  mit  einem  Verzicht  auf  die  Durchführung 
derselben,  and  es  gelang  ihr  auch,  die  Spanier  zu  beschwichtigen. ') 
Aber  zusammen  mit  der  italienischen  Kaufmanuschaft  war  es  die 
katatonische  und  die  spanische  in  Brüg^,  die  im  März  1457  die 
Hanse  um  beschleunigte  Rückkehr  baten  und  sich  zur  Vermittlung 
aller  etwa  noch  vorhandenen  Differenzen  mit  Flandern  erboten. 

Jedoch  war  die  Erbitterung  der  Spanier  über  den  Schaden, 
der  auch  ihrem  Handel  in  nicht  kleinem  Maß  durch  die  hansische 
Verkehrssperre  zugefügt  worden  war,  wohl  schuld  daran,  daß  die 
Verlängernug  ihres  Vertrags  mit  der  Hanse  nicht  rechtzeitig  er- 
folgte. Um  so  größeren  Eindruck  machte  aof  die  Spanier  die 
höchst  zuvorkommende  Behandlung,  die  Hamburg  einem  spani- 
schen Schür  und  seiner  Besatzung,  das  im  Herbst  1459  durch 
Sturm  nach  der  Elbe  verschlagen  war,  widerfahren  ließ.  Denn  der 
Vertrag  war  abgelaufen  und  enthielt  ohnehin  über  die  gegenseitige 
Behandlung  schiffbrüchiger  und  havarierter  Angehöriger  nichts.*) 
Am  26.  Janaar  1460  erfolgte  durch  Bestätigung  des  Vertrags  von 
1443  seine  Erneuerung  auf  16  Jahre.  Doch  verzichteten  die 
Spanier  auf  die  Beschränkung  des  hansischen  Verkehrs  mit  Rochelle, 
sie  garantierten  den  Hansen  freien  und  ungehinderten  Verkehr 
und  Anfenthalt  daselbst.  Nur  die  Kam  pener,  aber  auch  die 
Bremer,  diese  wahrscheinlich,  weil  sie  sich  in  ihrem  Seekrieg  mit 
Holland  an  spanischem  Eigentum  vergriffen  hatten,  wurden  von 
den  Vergünstigungen  des  Vertrt^  durch  die  Spanier  ausgeschlossen.  *) 

Im  politischen  Verhältnis  Spaniens  zu  den  Westmächten  voll- 
zog sich  allmählich  eine  Verschiebung.  Noch  König  Heinrich  IV., 
der  seinem  Vater  Johann  II.   1454  gefolgt   war,  hatte  kaum  ein 

")  Hana.  ÜB.  VIII  n.  203,  vgl.  U2a  §  6;  HR.  2.  IV  n.  ISl  §  11,  vgl. 
4M  §4. 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  856,  874. 

»)  Hans.  ÜB.  VIII  n.  871,  vgl.  HR.  2.  V  n.  67.  Die  Ratifikationen  da- 
selbst n.  68  §  1,  71,  74,  Hans.  ÜB.  VIU  n.  1007,  1008,  1078,  1118. 
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Jahr  nach  seinem  Regierungsantritt  den  Allianzvertrag  seiner  Vor- 
fahren mit  der  fransösiscbea  Erone  erneuert.  Aber  schon  im  Mira 
1461  mußte  er  seinen  Beamten  und  Untertanen  die  Beobachtang 
der  Verträge  mit  Frankreich  nachdrücklich  gebieten. ')  Durch  du 
Eingreifen  der  Franzosen  in  die  Angelegenheiten  von  Navarra  und 
ArragoD  und  die  Zurückdrängung  des  kastilischen  EioflusBes  dort 
fühlten  sich  die  Eastilier  verletzt  nnd  herausgefordert.  Eine  Ad- 
nähernog  zwischen  Kastilien  und  England  erfolgte  und  am  6.  Juli 
1467  sogar  der  Abschluß  eines  Bäudnisses  zwischen  ihnen.*)  Das 
hatte  für  die  Hansen  den  Vorteil,  daß  Schädigungen,  die  sie  auch 
noch  im  letzten  Jahrzehnt  infolge  von  Handelsgemeinschaft  mit 
Engländern  durch  Spanier  erlitten  hatten,  nun  wegfielen.') 

Auch  der  Kaperkrieg  der  Hansen  gegen  England  tod  1470 
bis  1473  ging  vorüber,  ohne  daß  troti  einiger  Verluste,  die  sich 
Hansen  und  Spanier  zur  See  zufügten,  der  Stillstand  ernstlich  ge- 
fährdet worden  wäre.  J)ie  Kanfmannschaft  wünschte  beiderseits 
den  Frieden  erhalten  zu  seheo.  Daa  Eontor  erreichte  anch  die 
Einwilligung  der  Spanier  in  die  Aufnahme  Eampeus  in  den  Still- 
stand.*) Und  die  argen  Räubereien,  die  ein  ehemaliger  hanüscber 
Auslieger,  Hans  Fothorst,  gegen  die  Spanier  beging,  indem  er 
ihnen  1474  eine  Anzahl  reichbeladener  Schilfe  in  der  Wielinge 
w^nahm,  *)  vereinigte  vielmehr  die  spanische  Kaufmannschaiit  mit 
der  Hanse  in  dem  Wunsch,  ihn  unschädlich  zo  machen.  Hamburg 
legte  auf  eins  der  spanischen  Schiffe,  das  er  in  die  Schwingemün- 
dung gebracht  hatte,  für  die  geschädigten  .  Besitzer  Beschli^. 
Fothorst  selbst  scheint  in  dänische  Dienste  getreten  zu  sein,  gab 
aber  seinen  Haß  gegen  die  Spanier  nicht  anf.  Als  1476  die  Er- 
neuerung des  Friedens  nötig  wurde,  einigten  sich  beide  Teile,  da 
die  Spanier  eine  Verlängerung  für  30 — 40  Jahre  begehrten,  die 
Hanse  mit  einer  solchen  für  30  Jahre  einverstanden  war,  leicht 
Im  Sommer  1477  wurde  der  Bestand  auf  weitere  24  Jahre  ver- 
längert.   Bremen    blieb   nach    wie  vor  außerhalb  des  Friedens.*^ 

')  Hans.  ÜB.  VIII  n.  1008  u.  S.  ei3  Anm.  1. 
>)  Hans.  ÜB.  IX  S.  »49  Anm.  3. 

')  Hans.  |:B.  VIII  n.  423,  10S4,  IX  n.  388,  vgl.  n.  411. 
•)  HR.  2.  VII  n.  244. 
>)  HR.  2.  VII  n.  237,  243. 

»)  HR.  2.  VII  n.  338  §  189.10,  190.10,  389  g  lOÜ,  HR.  3.  I  e.  75.  Di« 
Kktifibatioiieu  dos.  n.  76—78,  81,  S.  61  Anm.  1,  n.  1U4  §  26. 
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Daß  die  Stimmung  auf  beiden  Seiten  einer  möglichst  langen  Aus- 
dehnung des  Friedenszustands  so  geneigt  war,  wird  eine  Erklärung 
wohl  nicht  minder  in  der  Zunahme  des  hansischen  Verkehrs  an 
der  atlantischen  Seite  Europas,  als  in  den  Fortschritteo  des  spani- 
schen Verkehrs  mit  Brüf^e  finden. 

Während  die  Hanse  im  Verkehr  mit  Spanien  festumschrie- 
bene Privilegien  nicht  erwarb,  anscheinend  auch  nicht  erwerben 
wollte,  erlangte  sie  in  Portugal  in  den  Zugeständnissen  des  Königs 
vom  Jahre  1456  verschiedene  wertvolle  Vergünstigungen.  Hin- 
gegen waren  es  politische  Erwägungen,  die  Frankreich  bestimmten, 
der  Hanse  Privilegien  zu  verleihen. 

Während  der  langen  Zeiträume  politischer  Ohnmacht  und 
schweren  Kriegsdrucks  im  14.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts konnte  Frankreich  nur  in  geringem  Maß  Fürsorge  für 
den  Fremdenverkehr  bei  sich  bezeugen.  Der  Verkehr  der  Fremden 
mit  dem  eigentlichen  Frankreich  lag  darnieder.')  Nur  der  nach- 
barschaftliche Verkehr,  in  erster  Linie  der  rheinischen  Stadt«,  be- 
sonders Kölns,  mit  dem  nördlichen  und  östlichen  Frankreich, 
namentlich  mit  Paris,  hob  sich.  Und  in  Nordfrankreich  entwickelte 
sich  unter  dem  Einfluß  des  flandrischen  Nachbarlandes  ebenfalls 
die  Tuchinduatrie.  Namentlich  die  Tuche  von  St.  Omer  erfreuten 
sich  eines  guten  Rufes  im  hansischen  Handel. 

Das  Hauptinteresse  der  Hanse  an  Frankreich  bestand  lange 
Zeit  ziemlich  ausschließlich  darin,  ihren  Seeverkehr  g^en  die 
Räubereien  der  uordfranzösischen  Piraten  sichergestellt  zu  sehen. 
Bereits  König  Karl  V.  von  Frankreich  zeigte  in  dieser  Richtung 
den  Fremden  Wohlwollen.  Zum  Schutz  gegen  die  Seeräuber  ver- 
hieß er  1370  den  Neutralen  im  Verkehr  mit  den  französischen 
Gebieten  nötigenfalls  die  Deckung  ihrer  Schiffe  und  Güter  mit  der 
königlichen  Flagge.  Fünf  Jahre  später  verbot  er  seinen  Ausliegern, 
hansische  und  preußische  Kaufleute  zu  beschädigen,  wenn  sie 
keine  Hsndelsgemeinschaft  mit  seinen  Feinden  hätten.')  So  ver- 
schallte er  auch,  als  1378  von  den  normannischen  Seeräubern 
23  hansische,  großenteils  mit  preußischem  Gut  beladene  Schiffe 
weggenommen   und  die   Güter   in   der  Picardie  und   Kormandie 

')  Vgl.  vorher  S.  442. 
')  Hans.  ÜB.  JV  n.  370,  513. 
Daanall,  Hanse  L  80 
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verlcanft  wareo,  deo  Geschädigten  aof  Verwendung  des  Hoch- 
meisters ^Vinrich  von  Eniprode  Ersatz.*) 

Auch  von  König  Karl  VI.  wurde  die  Politik  woblwollenden 
Entgegenkommens  gegen  die  Hansen  nicht  verlassen.  Am  5.  Mai 
1392  erwirkte  Herzog  Philipp  der  Kühne  von  Burgnod  von  ihm, 
seinem  Lehnsherrn,  für  die  liansen,  »vnlgo  les  Ostelins",  ein  Pri- 
vil^,  das  dem  Brügger  Kontor  gestattete,  bei  Tötung  oder 
sonstiger  Vergewaltigung  eines  Hansen  oder  seines  Dieners  die 
Täter  vor  allen  französischen  Gerichten  zu  belangen,  nnd  schnelle 
Rechtshilfe  verhieß.  *)  Im  Juli  1407  gebot  König  Karl  VT.  seinen 
Beamten,  die  hansischen  KauHente  mit  allem  Nachdruck  gegea 
Gewalttaten  französischer  Kaper  in  Schutz  zu  nehmen.*)  Aber  io 
den  folgenden  Jahren  erhob  das  Kontor  wiederholt  Klage  darüber, 
daß  geraubtes  Gut  in  Frankreich  ungehindert  verkauft  werden 
dürfe  und  alle  Reklamationen  znr  Wiedererlangung  desselben  nichts 
fruchteten.  *)  Seit  dem  neuen  großen  Angriff  der  Engländer  unter 
König  Heinrich  V.  auf  Frankreich  1415  verlautet  dann  jahrsehnte- 
lang  über  die  hansisch-französischen  Beziehungen  nichts. 

Erst  die  Wegnahme  eines  der  Königin  Marie  von  Frankreich 
gehörigen  Holks  durch  Aaslieger  der  Stadt  Bremen  in  deren  Fehde 
mit  Holland')  lenkte  1446  die  Aofmerksamkeit  der  Hanse  wieder 
auf  diese  Seite  ihrer  Beziehungen.  In  Frankreich  hieß  es,  daß 
auch  Lübecker  und  Danziger  Schuld  an  jener  Tat  trögen.  Kön^ 
Karl  VII.  machte  die  ganze  Hanse  verantwortlich  und  gab  franz5si> 
sehen  Kapern  Erlaubnis,  deren  Angehörige  zu  schadigen.  Namentlich 
ein  Franzose,  Johann  Pelson,  zeichnete  sieb  unter  jenen  aus  und 
machte  sich  den  Hansen  besonders  gefürchtet.  Preußen,  Livländer, 
auch  Kölner  u.  a.  erlitten  durch  ihn  sehr  beträchtliche  Verluste. 
Bremen  aber  lehnte  wiederholt  das  Verlangen  des  Hochmeisters 
nnd  der  Hansestädte  ab,  den  franzosischen  König  zufriedenzustellen,*) 
und  die  vom  Hansetag  1447  geplante  Besendung  des  Königs  wurde 
nicht  ausgeführt. 

')  HR.  1.  II  B.  1G8,  Ui  D.  16S,  Hirsch,  ßaniig,  S.  95. 
')  HaQB.  VB.  V  n.  8,  17,  4J. 
>)  HanB.  ÜB.  V  n.  806. 

*)  HR.  1.  V  n.  641  §  2,  3,  705  §  14,  15,  703,  716,  VI  n.  68A  §  12. 
*)  Vgl.  oben  S.  395. 

»)  HR.  2.  in  n.  249—251,  260-202,  283,  623,  63G  §  :i,  VII  n.  482  §  I, 
Livl.  ÜB.  X  n.  260,  Hang.  ÜB.  VIH  n.  35,  108,  IX  n.  537  §  5. 
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Indeasen  nao  traten  die  Ereignisse  ein,  die  die  Franzosen 
endlich  zn  Herren  im  eigeoeu  Hanse  machten,  äie  eroberten 
1450  die  Normandie,  1452  auch  die  Reste  der  ei^lischen  Be- 
sitzungen im  Südwesten.  Frankreich  war  plötzlich  eine  Macht,  die 
der  See  zustrebte  und  auch  durch  die  nunmehrige  Länge  seiner 
Küsten  auf  die  Pflege  von  Seemacht  und  Seehandel  hingewiesen 
war.  Der  erste,  der  dieser  Veränderung  Rechnung  trog,  war  der 
politiech  auch  sonst  scharfblickende  Hochmeister  des  Deutschordens, 
Ludwig  von  Erlichshausen.  Im  August  1451  ersuchte  er  König 
Karl  vn.  und  Herzog  Peter  II.  von  Bretagne  um  Scfauts  und  Geleit 
für  seine  Untertanen  und  die  Hansen  überhaupt.  Die  Baienflotte 
nahm  seine  beiden  Schreiben  mit  und  stellte  sie  ihnen  zu.  Beide 
Herrscher  gaben  Anfang  1452  entsprechende  Versicherungen. .  König 
Karl  dehnte  dieselben  sogar  auf  die  Bremer  aus  und  stellte  nur 
die  Bedingung,  daß  die  Hansen  nicht  seinen  Feinden,  den  Eng- 
ländern, Zufuhren  leisten  dürften.  Politische  Gesichtspunkte  waren 
für  dies  Entgegenkommen  des  Königs  entscheidend.  Labeck  be- 
fand sich  seit  1449  in  Feindschaft  mit  England.  Und  darum  auch 
befürwortete  Lübeck  beim  Kontor  zu  Deventer,  dem  im  Mai  ein 
französischer  Junker  das  Dokument  vorgelegt  hatte,  dringend  die 
Annahme  dieses  französischen  Schutzbriefes  und  die  Erwerbung 
weiterer  Pririlegien  in  Frankreich,  also  die  Benutzung  der  günstigen 
Lage.  Aber  das  war  den  anderen  Hansen  mit  Rücksicht  auf  die 
dann  drohende  Verfeindung  mit  England  nicht  recht.  Und  so 
unterblieb  auch  die  Annahme  des  Schutzbriefes.')  Als  das  Kontor 
dieselbe  mit  Entschuldigungen  ablehnte,  legte  der  französische  Bote 
ein  anderes  Mandat  ror,  worin  die  Königin,  die  ihren  Schaden  auf 
15000  Kronen  schätzte,  Genugtuung  von  Bremen,  Lübeck  und 
Danzig  für  die  Wegnahme  ihres  Ilolks  bahrte  und  das  Kontor 
ersuchte,  die  genannten  Städte  dazu  anzuhalten  oder  aus  der 
Hanse  auszuschließen.') 

Die  Folge  der  Ablehnung  des  Schutzbriefe  war  die  Arrestierung 
hansischer  Kauf  leute  in  der  Baie  auf  Grund  königlicher  Arrestbriefe, 
die  Zunahme  der  französischen  Kapereien  vor  der  flandrischen 
Küste,  besonders  seitdem  Flandern  mit  England  1457  einen  Still- 


>)  Usns.  i;it.  Vill  □.  1260,  W)  nebst  Vorbemerkg.  u.  das.  Aum.  1,  HR. : 
n.  93—99.  Hn  §  2. 
!)  HR.  2.  IV  n.  9U. 


(ibvGoOt^lc 


466  Zweites  Bncb. 

siand  geschtosseD  hatte  UDd  Fraokreich  nanmehr  aacfa  FlaaderD 
als  seinen  Feind  betrachtete.  Dem  hansischen  Kaufmann  wnrden 
die  Anfeindungen  unerträglich.  Von  Flandern  konnte  die  Hanse 
euei^schen  Schutz  der  Schiffahrt  in  seinen  eignen  Gewässern  nicht 
erlangen.  Sie  gab  daher  1458  dem  wieder  nach  Brügge  über- 
gesiedelten Kontor  Vollmacht  zu  Vereinbarnngen  mit  Frankreich 
aber  alle  vorgefallenen  Beschädigungen  und  zum  ÄbBchluß  eines 
f) — 8jäfarigea  Stillstands  und  versprach  im  voraus,  um  das  Kontor 
zur  Übernahme  dieses  Auftrags  bereitwilliger  zu  machen,  alle  von 
ihm  getroffenen  Abmachungen  unverbrüchlich  zu  erfüllen.') 

Dem  Kontor  gelang  es  zunächst,  den  hansischen  Verkehr  iu 
Bretagne  gegen  Vergewaltigungen  von  selten  Frankreichs  sicherzu- 
stellen. Herzog  Franz  IL  gewährte  den  hausischen  Kaufleuten  and 
Schiffern  am  16.  Mai  1459  Geleit  und  Schutz  und  verbot  seinen 
Untertanen  widerrechtliche  Belästigungen  irgendwelcher  Art.*)  Als 
das  Kontor  dann  mit  König  Karl  VII.  VethandluDgen  anknüpfen 
wollte,  waren  zwar  Zeit  und  Gelegenheit  für  eine  Verständigung 
zwischen  Frankreich  and  der  Hanse  abermals  günstig,  denn  zwischen 
Lübeck  und  England  war  1458  eiu  neues  Zerwürfnis  eingetreten. 
Aber  Frankreich  stieß  sich  daran,  daß  das  Kontor  nnr  auf  einen 
mehrjährigen  Stillstand,  nicht  aber  auf  einen  vollen  dauerhaften 
Frieden  sich  einlassen  wollte.')  Darum  erteilte  1460  und  wieder 
1461  die  Hanse  dem  Kontor  Vollmacht  auch  zum  Abschluß  eines 
ewigen  Friedens  mit  Frankreich.')  Und  die  rheinischen  und 
westfälischen  Städte,  die  im  September  1461  in  Wesel  tagten, 
erklärten  für  das  allernotwendigste  Privileg,  das  erworben  werden 
müsse:  daß  kein  Hanse  wegen  der  Vergehen  eines  andern  znr  Rechen- 
schaft gezogen  werden  dürfe,  ein  Hauptangelpunkt  aller  hansischen 
Privilegien.')  Das  Kontor  aber  lehnte  die  Übernahme  und  Aus- 
führung einer  Gesandtschaft  nach  Frankreich  aus  Mangel  an  Mitteln 
ab.*)  Doch  verhandelte  in  seinem  Auftrag  einer  der  hansischen 
Lieger  in  der  Baie,  Hans  Tack,  mit   einem  Sekretär  der  Königin 

1)  Hans.  ÜB.  VUI  n.  729  u.  Anm.  5,  734,  735,  S.  500  Anm.  i,  HR.  2.  IV 
n.  GH8,  (i72,  G73. 

')  Uans.  L'B.  VIII  n.  79G. 

»)  HR.  2.  IV  n.  710,  712—720. 

<)  Bans.  ÜB.  VIII  n.  1143,  HR.  2.  V  n.  10,  13,  121  f  7. 

')  HR.  2.  V  n.  141),  161  S  6. 

')  HR.  2.  V  n.  140,  141,  vgl.  n.  705. 
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Marie  in  Tonrs  nnd  vermochte  diesea,  die  EDtschädigungsforderuDgen 
wegen  des  llolks  bis  auf  3000  Kronen  zu  ermäßigen.  Aber  selbst 
diese  Samme  zu  erl^en  und  dadurch  einen  Frieden  mit  Frank- 
reich nnd  ein  Ende  des  Seeraubs  für  die  Hanee  zu  erlangen,  war  das 
Kontor  außerstande. ')  Trotzdem  and  trotz  der  ablehnenden  Haltung 
der  Rbeinstädte  gegen  alle  UnternehmuDgen,  die  Kosten  verursachen 
'wördeu,  unterhielt  es  Verbindung  mit  der  Umgebung  des  Königs, 
indem  es  einen  seiner  Sekretare  nach  Frankreich  sandte. 

Dort  war  am  22.  Juli  1461  König  Karl  VIl.  gestorben  und 
sein  Sohn  Ludwig  XI.  hatte  den  Thron  bestiegen.  Aus  seinem 
Aufenthalt  am  burgundischen  Hof  in  den  Niederlanden  als  Dauphin 
hatte  dieser  reichlich  gelernt,  die  Bedeutung  von  lebhaftem  Handel 
und  Wandel  fär  dae  Staats-  und  Volkswohl  in  schätzen.  Mit  Eifer 
widmete  er  sieb  seit  seinem  Regierungsantritt  sowohl  der  Hebung 
des  Fremdenverkehrs  in  Frankreich,  wie  auch  der  Kräftigung  des 
nationalen  Handelsstandes.  Auch  der  Hanse  und  ihren  Wünschen 
kam  er  bald  entgegen.  Aber  bei  seiner  Annäherung  sprachen  eben- 
falls politische  Erwägungen  stark  mit,  seine  eigne  Feindschaft  gegen 
England  nnd  der  Gegensatz  zwischen  Lübeck  und  England.  Am 
20.  Juli  1463  beglaubigte  er  einen  seiner  Räte,  einen  Schöffen  von 
Rochelle,  zu  Verhiindlungen  mit  dem  Kontor  zn  Brügge  über  einen 
Handelsvertrag.')  Im  April  1464  erteilte  er  infolge  der  nnn  eifrig 
vom  Kontor  betriebenen  Werbungen  der  Hanse  ein  Privileg,  um 
den  während  der  Kriegszeit  unter  seinem  Vorgänger  zurück- 
gegangenen Handel  der  Hanseu  mit  Frankreich  wieder  zu  beleben. 
Genuß  aller  früher  erlangten  Freiheiten,  freien  Handel  in  Rochelle 
und  den  andern  Häfen  Frankreichs,  Abgabenfreiheit  für  die  von 
den  Ihrigen  selbst  geborgenen  schifTbrüchigen  Güter  n.  a.  gewährte 
er  ihr.  Doch  machte  «r  zur  Bedingung,  daß  sie  sich  für  ihren 
Verkehr  mit  Frankreich  nicht  der  Schiife  der  alten  Feinde  der 
Franzosen,  der  Engländer,  bediene.')  Im  Juni  und  Jnli  1464 
wurde  das  Privileg  feierlich  unter  Trompeten-  und  Bassunenklang 

')  HR.  2.  V  n.  203,  304. 

'j  HR.  2.  V  n.  704  u.  Anm.  2,  705. 

*)  Hbiu.  DB.  IX  D.  87,  Registriernng  durch  das  ParlasDent  n.  107,  HR.  2.  V 
n.  705.  Ober  den,  weil  in  ihm  obige  Kl&nsel  fehlte,  widemifenen,  aber  nicht 
vemicbtetsD,  sondern  durch  Vermittlung  guter  Freunde  in  den  Besitz  des 
Kontors  gelangten  Vorl&Dfer  dieses  Privilegs  aus  dem  Oktober  1463  ig\.  Eons. 
ÜB.  IX  n.  29,  36-38,  52,  89. 
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ia  deD  franzosiacben  Iläfea  in  Gegenwart  vaa  Deputierten  des 
Brogger  Kontora  bekanatgemacht,  die  sieb  über  die  geschehene 
VerküDdung  von  den  Beamteo  Bescheinigungen  ausstellen  ließen, 
damit  niemand  sich  nachmals  bei  Verletzungen  des  Privilegs  mit 
L'nkenntDis  entschuldigen  könne.  So  geschah  es  in  Cherboarg, 
Barfleur,  Ia  Hogue,  Quettehou,  Carentan,  Honfleur,  Harfleur,  Dieppe, 
Rouen,  La  Rochelle,  Sonbise,  Dyers  bei  Brouage,  Marennes  und 
Bordeaux. ') 

Die  Hanse  konnte  mit  diesem  I\rgebDis,  das  zwar  nicht  ohne 
großen  Geldaufwand  vom  Kontor  erreicht  war,  zufrieden  sein. 
Das  Privileg  sicherte  sie  gegen  die  schwerempfandene  Plage  des 
französischen  Seeraubs  und  stellte  ihren  Verkehr  mit  Fraukreicb 
.luf  solide  und  entwicklungsfähige  Grandlagen.  Und  auch  Frank- 
reich dnrfte  mit  Genugtuung  der  nun  wahrscheinlichen  Steigerang 
des  hansischen  Verkehrs  in  seinen  Häfen  entgegensehen. 

Bereits  hatte  König  Ludwig  im  Februar  1462  auch  den  Kauf- 
lauten  der  burgandischeD  Niederlande  Flandern,  Brabaat,  Holland 
und  Seeland  fBr  ihren  Handelsverkehr  in  Frankreich,  besonders  in 
Kochelle  nnd  Bordeaux,  ein  Privileg  verliehen.  Im  Juli  1463 
orteilte  er  allen  Nationen  das  Recht  freien  Verkehrs  iu  Bordeanz, 
1465  erhielt  Veere  von  ihm  ein  besonderes  Privileg.')  Im  Binnen- 
laudsverkehr  Frankreichs  wandte  er  besondere  Aufmerksamkeit  der 
Hebung  der  Märkte  von  Lyon  zu.  Seit  Jahrzehnten  hatten  die 
blühenden  Blessen  von  Genf  die  Hanptanziehnngskraft  anf  die 
Kaufmannschaft  eines  weiten  Umkreises  ausgeübt  und  den  Verkehr 
von  den  Meßplätzen  des  inneren  Frankreich  weggezogen.  Der 
Versuch  König  Karts  VII.,  jene  durch  die  Erweiterung  der  Privilegien 
der  Champagner  Messen  und  eine  Vermehrung  der  Messen  zu  Lyon 
zu  bekämpfen,  war  in  der  Hauptsache  ergebnislos  geblieben.  Nun 
vermehrte  König  Ludwig  1463  die  Messen  zu  Lyon  abermals  am 
eine  neue  bis  anf  vier,  und  fortan  nahmen  sie  einen  schnellen  Auf- 
schwung und  überflügelten  die  Genfer.*)  Im  Jahre  1470  berief  der 
König  sogar  eine  Versammlung  der  wichtigsten  Kaufleute  und  von 
Delegierten  der  großen  Industriestädte  seines  Landes  zn  Beratungen 

')  Hit.  2.  V  a.  705.  Haus.  Hit.  IX  n.  1 18. 

")  Hans.  l'B.  IX  S.  16  Anm.  2. 

*)  IIoDS.  ÜB.  YIII  S.  320  Aom.  2,  vßl.  Pigeonaeau,  Uigt.  da  coinmerte  de 
U  Froace  I  S.  363  u.  Anm.  3,  3S6f.,  405  ff.,  Scbulte,  Geich^  d.  mittelallerl. 
Uandels  zw.  WestdenUchl.  u.  lUlien,  1  S.  435r. 
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Über  M&ßr^eln  znt  Hebnog  der  eiDheiinisclien  Kaufmaonscbaft 
nnd  lodastrie  zaeammen.  Das  war  aber  auch  höchst  oötig.  Denn 
der  selbständige  Außenhandel  und  Seeverkehr  der  Franzosen  waren 
bisher  sehr  gering  entwickelt,  and  Spuren  desselben,  die  ins  han- 
sische Gebiet  führen,  sind  vollends  kaum  vorhanden. 

Jedoch  es  schien,  als  sollten  sich  die  Hausen  nicht  lange  ihres 
Privilegs  freuen.  Ein  eigen  tu  mlicher  Vorfall  drohte  die  guten  Bezie- 
hangen  zunächst  zwischen  Danzig  und  Frankreich  zu  trüben.  Ein 
für  jene  Zeit  Aufsehen  err^end  großes  französisches  Schilf,  schlecht- 
hin daher  „das  große  Krawel",  auch  der  „St.  Peter  von  Rochelle" 
und  anders  genannt,')  war  im  Frühjahr  1462  mit  Salzladnng  in 
Danzig  eingelaufen,  dort  durch  Blitzschlag  beschädigt  und  von  dem 
Verwalter  des  Schiffs,  der  von  dem  heimgereisten  Schiffsführer 
Markus  BelT  unbeschränkte  Dispositions  voll  macht  erhalten  hatte, 
nebst  seinem  reichlichen  Zubehör  im  Mai  14&4  gegeo  ein  Darlehen 
von  1000  M.  preuß.,  mit  dem  er  dos  Schilf  wieder  instand  setzen 
wollte,  an  zwei  Danziger  verpländet  worden.  Als  Belf  zurück- 
kehrte, focht  er  die  Rechtsgültigkeit  der  Verpfändung  zu  Unrecht 
an.  Der  Danziger  Rat  trat  für  die  wohlerworbenen  Rechte  seiner 
beiden  Bürger  ein.  Der  Franzose,  der  inzwischen  in  Danzig  neue 
Schulden  im  Interesse  der  Herstellung  des  schadhaft  werdenden 
Schill  bei  Danzigem  gemacht  hatte,  legte  Protest  gegen  das  Urteil 
des  Rats  ein  und  reiste  ohne  das  Schilf  wieder  heim.')  Danzig 
beeilte  sich  nun,  den  Sachverhalt  dem  König  von  Frankreich  mit- 
zuteilen, and  hielt  seine  Bürger,  die  dem  Franzosen  Geld  geliehen 
hatten,  davon  zurück,  sich  am  SchifTsgerät  bezahlt  zu  machen. 
König  Ludwig  jedoch,  dem  Beff  und  die  andern  beteiligten  Fran- 
zosen die  Sache  unwahr  dargestellt  hatten,  machte  die  An- 
gel^;enheit  zu  einer  hansischen.  Er  verlangte  im  Juli  1466  vom 
Brügger  Kontor,  die  Freigebung  des  Krawels  samt  Zubehör  und 
Ladung  sowie  Zahlung  von  10000  Kronen  Schadenersatz  an  seine 
durch  Zurückhaltung  des  Schilfs  geschädigten  Untertanen  zu 
erwirken,  und  drohte  andeinfalls  ein  Bepressalienmaadat,  das  er 
ihnen  bewilligt  hatte,  nicht  nur  gegen  die  Kauflente  Danzigs, 
sondern  auch  der  Hanse  in  Kraft  treten  zu  lassen.')     Das  Eontor 


■}    Vgl.  Hiraeh  u.  Vollberg,  G.  Weinreichg  D&niigaT  Chronik,  S.  I  Anm, ! 
1.  93. 
>)  Huu.  ÜB.  IX  S.  GT  Aom.  2,  n.  i)5,  122  n.  das.  Änm.  2,  123. 
>)  Hans.  ÜB.  IX  n.  137  n.  die  Anm.,  262,  263,  294,  296. 
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wandte  sieb  ao  Lübeck  and  Hambarg  um  Schutz  und  veranMte 
Danzig,  seinen  neuen  polnischen  Herrn  um  seine  Fürsprache  beim 
französischen  Kön%  anzugehen.') 

Inzwischen  war  ein  andrer  Streit  zwischen  einer  Hansestadt 
nnd  Frankreich  ausgebrochen,  der  die  Stimmung  der  Franzosen 
g^en  die  Hansen  noch  mehr  verschlechterte.  Ein  Schiffer  aus 
Kämpen  hatte  vier  Tranzösische  SchifTe  geplündert.  Schon  der 
Hansetag  zu  Hamburg  im  September  1465  hatte  das  Brügger 
Kontor  ermahnt,  diese  Sache  nicht  auf  sich  bernhen-  zu  lassen. 
Denn,  die  Franzosen  erklärten,  daß  die  Hansen  ihre  PrivUegien 
gebrochen  hätten.  Französische  Auslieger  widmeten  sich  mit  Er- 
laubnis des  Königs  bald  erfolgreich  der  Aufbringung  tmd  Plündemng 
hansischer  Schiffe.  Kölner  und  Dinainter  Englandfahrer  wurden 
im  Oktober  1465  um  Wein,  Metallwaren  u.  a.  geschädigt,  die 
sie  in  vier  Schiffe  vom  Antwerpener  Bamisseomarkt  nach  Eng- 
land verfrachtet  hatten,  und  machten  die  Angelegenheit  vor  dem 
Parlament  in  Paris  anhängig.*)  Auch  andre  Hansen,  Wismarer 
Danziger,  Kampener,  hatten  im  folgenden  Frühjahr  über  Schä- 
digungen zu  klagen.  Lübeck  wies  im  Frühjahr  1466  Hamburg 
8D,  wegen  der  drobeadeo  Gefahr  die  dort  zur  Fahrt  nach  der  Elbe 
bereitliegenden  Schiffe  vorläufig  nicht  auslaufen  zu  lassen,  und  be- 
gehrte von  Amsterdam  für  die  dort  zur  Fahrt  nach  der  Elbe 
bereitliegendea  Schiffe  die  gleiche  Maßregel.  Jedoch  Amsterdam 
erklärte,  ohne  vorherige  Zustimmung  seines  Herrn  keinerlei  Ver- 
fügungen erlassen  zu  können,  versprach  aber,  für  die  möglichste 
Sicbernng  der  mit  kostbaren  Gütern  beladenen  SchifTe  durch  Söldner 
oder  Konvoyschiffe  sorgen  zu  wollen.*)  Lübeck  und  Hamburg 
selbst  stationierten  gemeinsam  zwei  Kriegsschiffe  bei  Helgoland, 
um  die  Elbmündnng  von  französischen  Kapern  freizubalteo.  Lübeck 
veranlaßte  den  Dänenkönig  Christian  L,  vermöge  seiner  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zum  franzosischen  Hof  auf  die  erregte 
Stimmung  der  Franzosen  einzuwirken.  König  .Kasimir  von  Polen 
aber  beehrte  von  Frankreich  kurz  und  ernst  die  Einstellung  der 
Belästigongen  seiner  Untertanen.*) 

■)  Hans.  ÖB.  IX  n.  297,  307,  313.  314,  330,  332. 

>}  HR.  3.  V  n.  713  §  17.  i,  717  §  W,  722,  736,  775,  Hans.  ÜB.  IX  n.  222 
bis  226,  336,  239. 

')  HR.  2.  V  n.  775,  776. 

*)  HR.2.VIIn.l39S136,Vn.794§5.TgI.7T8,800S22,H8ns.üB.IXn.257. 
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König  Ludwig  veränderte,  als  er  den  Ernst  seines  hansischen 
GegDers  erkannte,  seine  Haltung  sofort.  Er  bot  der  Hanse  Ver- 
handlungen in  Köln  an,  beteuerte  seine  Friedensliebe  nnd  seinen 
Unwillen  über  das  Treiben  der  Auslieger  u.  a.')  Der  Umschwung 
in  seiner  Politik  der  Hanse  gegenüber  war  ihm  nahegelegt  durch 
eine  Reihe  ataatspolitischer  Erwägungen.  Spanien  leitete  damals 
seine  Loslösung  von  seinem  alten  Verbündeten  ein,  um  1467  sogar 
mit  England  ein  Bündnis  zn  schließen.')  Dazu  kam  der  Bruch 
zwischen  ihm  und  Karl  von  Burgund.  Und  schließlich  sah  er  sieb, 
wenn  die  schon  im  Frühjahr  1466  verhandelte  Familienverbindung 
zwischen  den  Herrscherhäusern  von  Burgund  und  England  zustande 
kam,  von  einer  dreifachen  Allianz  umringt,  die  ihm  wohl  Sorge 
bereiten  konnte. 

Das  Eontor  jedenfalls  äußerte  seine  Genugtuung  über  das 
Entgegenkommen  des  Königs.  Danzig  and  Köln  hofften  davoD  eben- 
falls das  Beste.  Lübeck  aber  beschloß  abzuwarten.  Denn  die 
politischen  Fragen  im  Westen  schienen  ihm  noch  zu  wenig  geklärt. 
Die  Hanse  ging  auf  die  Anerbietungen  des  Königs  nicht  ein.  Der 
König  fühlte  sich  durch  diese  Nichtbeachtung  verletzt.  Ende  1467 
scheint  er  die  ausgegebenen  Repressalien  briefe  in  Sachen  des  Krawels 
in  Kraft  gesetzt  zu  haben.  Danzig  lehnte  der  Hanse  gegenüber 
die  Verantwortlichkeit  ab,  wenn  jemand  des  Krawels  wegen  von 
den  Franzosen  beschädigt  werde.*)  Der  Hansetag  beschloß  im 
April  1469,  gegen  die  Ausdehnung  der  Repressalien  auf  die  An- 
gehörigen der  nicht  an  der  Angelegenheit  beteiligten  Hansestädte 
zu  protestieren.^)  Denn  schon  die  Furcht  vor  dem  Seeraub  der 
Franzosen  hielt  den  hansischen  Seeverkehr  nach  dem  Westen  zurijck. 
Eine  Verständigung  zwischen  Lübeck  und  Holland  über  eine  gemein- 
same Befriedung  der  Seestraße  von  Hamburg  nach  Amsterdam 
zerschlug  sich  an  den  Bedingungen,  die  Holland  stellte.*) 

Da  veränderte  die  Tatsache,  daß  Danzig  im  Herbst  1469  den 
Kaperkrieg  gegen  England  aufnahm  nnd  seinen  Ausliegern  auch 
die  Schädigung  der  Franzosen  erlaubte,    daß  weiterhin  auch    die 
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weDdischen  Städte  gegea  England  ein«  immer  feindlichere  Haltung 
«Dnahmen,  die  Lage  abermals.  König  Ludwig  näherte  sich  aafs 
neue  mit  dringenden  Werbungen  der  Hanse.  Bei  seinen  eigenen 
Plänen  "gegen  Burgund  und  England  erachien  ihm  die  Hause  mit 
ihren  streitbaren  und  zahlreichen  Kapern  als  ein  wegea  ihres 
eigenen  Gegensatzes  zu  England  nicht  schwer  tu  gewinnender,  sehr 
schätzbarer  Bundesgenoese.  Mit  der  haDsisch-fraDZöBischen  verband 
sich  die  hansisch-englische  Frage.  Die  Hanse  befand  sich  einer 
für  ihre  eigenen  Absichten  zwar  nicht  leichten  und  gefahrlesen, 
aber  günstigen  politischen  Lage  gegenüber. 
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